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Vorwort. 

Das  vorliegende  Buch  ist  entstanden  aus  einer  Reihe  von 
siebzehn  Abhandlungen,  die  ich  unter  dem  Titel  „Die  Ge- 
schichte der  Erziehung  in  soziologischer  Beleuchtung"  in  der 
mit  Friedrich  Jodl  und  Alois  Biehl  von  mir  herausgegebenen 
Vierieljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Sozio- 
logie in  den  Jahrgängen  1903 — 1911  veröffentlicht  habe.  Doch 
ist  die  Buchausgabe  mit  diesen  Abhandlungen  nicht  identisch. 
Zwar  der  stete  Hinblick  auf  die  geisteswissenschaftliche  Ent- 
wicklung ist  schon  in  den  Abhandlungen  enthalten,  wenngleich 
im  Titel  nicht  ausgedrückt.  Aber  für  die  Buchausgabe  sind 
noch  mehr  Quellen  herangezogen,  ist  manches  geändert  sowie 
die  „Einleitung"  neu  geschrieben  worden. 

Daß  die  Erziehung  die  Fortpflanzung  der  jeweiligen  Ge- 
sellschaft ist,  dürfte  einleuchten.  Daraus  folgt  aber,  daß  sie 
von  den  Wandlungen  der  Verfassung  und  der  Tätigkeit  der 
Gesellschaft  abhängt.  Das  bekannte  Wort  Maria  Theresias: 
„Die  Schule  ist  ein  Politikum"  enthält  eine  tiefe  Wahrheit. 
Ebenso  klar  ist,  daß  der  Unterricht,  der  intellektuelle  Teil 
der  Erziehung,  den  jeweiligen  Stand  der  Weltanschauung  und 
der  Einzelwissenschaften  widerspiegelt,  daher  aus  diesem  zu 
begreifen  ist.  Wer  also  die  Triebkräfte  der  pädagogischen  Be- 
wegung erkennen  will,  muß  auf  die  soziale  und  die  geistige 
Bewegung  zurückgehen. 

Dies  ist  im  vorliegenden  Buche  versucht  worden.  Es  galt 
die  Geschichte  der  Erziehung  nicht  bloß  darzustellen,  sondern 
auch  zu  erklären,  und  zwar  aus  Mächten,  die  außerhalb  ihrer 
liegen.  Es  mußte  daher  vieles  herangezogen  werden,  was  dem 
Gegenstande  fremd  scheint.  Auch  widerstrebt  es  mir,  all- 
gemeine Behauptungen  ohne  anschauliche  Beweise,  schematische 
Begriff'e  ohne  konkrete  Merkmale  aufzustellen. 
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IV  Vorwort. 

Darum  konnte  ich,  als  die  Wirkung  der  Reformation  auf 
die  Erziehung  zu  ergründen  war,  mich  nicht  begnügen,  auf 
die  Aktivbürgerschaft  hinzuweisen,  die  in  den  protestantischen 
Gemeinden  jeder  Gläubige  besitzt,  sondern  ich  mußte  diese 
Erscheinung  durch  religionsgeschichtliche  Vergleiche  erläutern 
und  von  ihren  ersten  Vertretern  an,  den  Waldensern,  zu  Wiklif, 
Hus.  Luther,  Calvin  weiter  verfolgen.  Als  die  „naturgemäße 
Pädagogik"  darzustellen  war,  konnte  ich  nicht  umhin,  sie  als 
Teilerscheinung  einer  allgemeinen  Strömung  zu  zeigen  neben 
der  „natürlichen  Religion",  die  auch  inhaltlich  für  die  Er- 
ziehung sehr  bedeutsam  wurde,  dem  .,Naturrecht",  der  „natür- 
lichen Freiheit"  in  der  Volkswirtschaft,  der  „natürlichen"  Ethik. 
Ich  mußte  alle  diese  Systeme  desto  genauer  beleuchten,  je 
weniger  sie  bisher  beleuchtet  worden  sind,  so  daß  z.  B.  eine 
einigermaßen  eindringende  Geschichte  der  „natürlichen 
Religion"  nicht  vorhanden  ist. 

Auch  für  die  Umwandlung  des  individualen  in  den  sozialen 
Liberalismus,  eine  Umwandlung,  die  den  sozialpolitischen 
Charakter  der  Gegenwart  gezeitigt  hat,  konnte  ich  den  Leser 
nicht  mit  Allgemeinheiten  abspeisen,  sondern  mußte  die  Steige- 
rung der  Produktion,  die  Entfesselung  der  Habgier,  die  Aus- 
beutung der  Kinder  und  der  Frauen  und  die  darauf  folgende 
Reaktion  im  einzelnen  berichten.  So  kommt  es,  daß  in  einer 
Geschichte  der  Erziehung  von  den  Ziffern  der  im  19.  Jahr- 
hundert geförderten  Kohle,  des  gleichzeitig  erzeugten  Roh- 
eisens und  der  verarbeiteten  Baumwolle  die  Rede  ist.  Und 
um  die  biologische  Seite  des  modernen  Entwicklungs- 
begriffes aus  ihrer  Wurzel  abzuleiten,  mußte  ich  Lamarck 
und  Darwin  ausführlich  sprechen  lassen. 

Über  all  dieses  wird  nur  der  Spezialist  den  Kopf  schütteln, 
der  die  Erscheinungen  isoliert,  nicht  der  Philosoph,  der  weiß, 
daß  sie  im  Leben  vereinigt  und  verflochten  sind. 

Was  meine  Arbeitsweise  betrifft,  so  bin  ich  so  oft  als 
möglich  an  die  Quellen  selbst  gegangen.  Hätte  ich  das  stets 
tun  wollen,  so  wäre  meine  Aufgabe  ins  Unermeßliche  ge- 
wachsen. W^o  ich  es  nicht  konnte,  habe  ich  mich  fast  immer 
an  solche  Werke  gehalten,  die  unmittelbar  aus  den  Quellen 
schöpfen. 

Die  Soziologie   ist  ihrer  Aufgabe  nach  identisch  mit  der 


Vorwort.  V 

Philosophie  der  Geschichte.  Somit  ist  eine  soziologische 
•Beleuchtung  der  Geschichte  der  Erziehung  zugleich  eine  philo- 
sophische. Eine  solche  ist  theoretisch  sehr  notwendig.  Das 
Woher  und  Wohin  der  Erscheinungen  überblickt  man  auch 
hier  erst  von  dem  höheren  Standpunkte  aus,  den  die  philo- 
sophische Betrachtung  einnimmt,  Ich  halte  es  mit  John  Stuart 
Mill  „Das  philosophische  Studium  der  Geschichte  ist  eine 
der  wichtigsten  Schöpfungen  der  neuesten  Zeit"  (Three  Essays 
on  Religion,  London  1874,  S.  125  f.). 

Aber  auch  praktisch  unentbehrlich  ist  ein  solcher  Über- 
blick in  den  mannigfaltigen  Kämpfen,  die  sich  um  den  Inhalt 
des  Unterrichts  und  um  den  den  geschichtlichen  Mächten  an 
der  Erziehung  zukommenden  Anteil  entsponnen  haben.  Nur 
wer  die  Stärke  und  die  Richtlinien  der  wirkenden  Kräfte  der 
Vergangenheit  kennt,  vermag  die  Möglichkeiten  der  Zukunft 
zu  ermessen. 

Darum  glaube  ich  auch  dem  Schulpolitiker  wichtiges 
Material  zu  bringen,  sowohl  dem,  der  für  die  weitere  Ge- 
staltung unseres  Erziehungswesens  meinen  Wünschen  zustimmt, 
als  demjenigen,  der  davon  abweicht. 

Leipzig,  Mitte  Oktober  1911. 

Paul  Barth. 
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Einleitung. 

Das  Wesen  der  Soziologie  und  ihr  Verhältnis 
zur  Pädagogik. 

Inhalt: 

Gesellschaft  ein  geistiger  Organismus.  Erziehung  die  Fortpflanzung 
der  Gesellschaft.  Verschiedene  Versuche  der  Soziologie,  Comte,  Spencer, 
Schäffle.  Soziologie  =  Wissenschaft  des  kollektiven  Willens.  Der 
menschliche  Wille  nicht  hloßer  Trieb,  wie  der  tierische,  sondern  sich 
entwickelnd  durch  zwei  Faktoren:  1.  wachsendes  Selbstbewußtsein, 
2.  wachsendes  Wissen ,  aus  dem  Technologie  und  „Ideen"  hervorgehen. 
Aufriß  der  Willensentwicklung  nach  beiden  Richtungen.  Soziologie  somit 
identisch  mit  der  Philosophie  der  Geschichte.  Haltbare  Elemente  der 
Definition  der  Soziologie  bei  Comte,  Spencer,  Schäffle,  Tönnies.  Andere 
Definitionen  der  Soziologie  {Waxweüer,  Simmel)  sind  unhaltbar.  Unent- 
behrlichkeit  der  Soziologie  für  die  Pädagogik  und  für  die  Geschichte 
derselben.  Relative  Selbständigkeit  der  Entwicklung  des  Wissens,  darum 
geistesgeschichtliche  Beleuchtung  neben  der  soziologischen. 


Es  ist  ein  bekannter,  aber  oft  wieder  vergessener  Aus- 
spruch Schleiermachers,  „daß  der  einzelne  für  einen  bestimmten 
Staat  zu  erziehen  sei"  ^).  Was  Schlei  er  ni  acher  Staat  nennt,  ist 
seiner  platonisiereuden  Terminologie  gemäß  nicht  dasjenige, 
was  wir  Staat  nennen,  sondern  das,  was  wir  Gesellschaft 
nennen.  Es  herrscht  hierin  ein  dreifacher  Sprachgebrauch. 
Für  die  moderne  Auffassung  ist  das  ursprüngliche,  um- 
fassendste Gebilde  die  Gesellschaft.  Das  Zusammenleben  der 
Menschen,  die  durch  viele  gemeinsame  Anlagen,  Fähigkeiten, 
Absichten  und  Zwecke  vereinigt,  ja  sogar  verwachsen  sind, 
nennt  man  Gesellschaft.  In  den  allermeisten  Gesellschaften 
sind  Menschen  gleicher  Sprache  und  —  wirklicher  oder  ver- 


^)  Vgl.  Fr.  Sclüeiermacher.  Erziehungslehre,  herausg.  von  C.  Platz 
(Werke,  9.  Bd.),  Berlin  1849,  S.  49  =  Schleiermachers  Pädagogische 
Schriften,  3.  Aufl.,  Langensalza  1902,  S.  35.  Im  folgenden  wird  dieses 
Buch  immer  nur  nach  dieser  neuen  Ausgabe  zitiert  werden. 
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meintlicher  —  gleicher  Abkunft  verbunden.  Solche  Gesell- 
schaften heißen  V  ö  1  k  e  r.  Innerhalb  der  Gesellschaft  aber,  die 
viele  gemeinsame  Zwecke  hat,  sondert  sich  allmählich  überall 
ein  Teil  ihrer  Mitglieder  aus,  der  den  Zweck  verfolgt,  die 
Gesellschaft  gegen  ihre  äußeren  und  ihre  inneren  Feinde  zu 
verteidigen.  Dieser  Teil  wird  nach  dem  modernen,  internatio- 
nalen Sprachgebrauche  Staat  genannt  und  seinem  Wesen  ent- 
sprechend definiert,  z.  B.  von  dem  berühmten  Juristen  B.  von 
Jhering  als  „die  geregelte  und  disziplinierte  Zwangsgewalt" 
der  Gesellschaft  ^). 

Dieser  Sprachgebrauch  stammt  aus  der  Naturrechtslehre 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Schon  Loclr-)  unterschied 
Gesellschaft  (society)  und  „Regierung"  (government) ,  und 
Rousseau  trennte  scharf  zwischen  Gesellschaft  (soci6t6)  und 
Staat  (gouvernement).  Die  Gesellschaft  beruht  bei  ihm  auf 
einem  Urvertrage  der  Menschen,  der  Staat  aber  auf  einem  von 
der  Gesellschaft  gegebeneu  Gesetze^).  Die  Gesellschaft  ist  hier 
zeitlich  und  logisch  das  Frühere,  der  Staat  das  Spätere,  ein 
Teil  der  Gesellschaft.  In  Deutschland  aber  war  im  19.  Jahr- 
hundert ein  zweiter,  jetzt  —  in  der  wissenschaftlichen  Literatur 
wenigstens  —  im  Schwinden  begriffener  Sprachgebrauch 
herrschend,  nämlich  der  Htgcls  und  der  Hegelianer,  nach  dem 
der  Staat  das  Wichtigere  ist,  der  „objektive  Wille"  eines 
Volkes,  durch  den  es  die  objektiven,  vom  einzelnen  unab- 
hängigen, durch  die  Entwickelung  der  „Idee",  des  HegehcXi^u 
Weltpriuzips,  gegebenen  Zwecke  durchführt,  während  die 
„bürgerliche  Gesellschaft"  bloß  die  subjektiven  Zwecke,  näm- 
lich dia  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  politischen  Öko- 
nomie, der  Rechtspflege,  Polizei  und  Korporation  verwaltet"^). 
Nach  dieser  zweiten  Terminologie  ist  also  der  Staat  nicht  ein 
Teil  der  Gesellschaft,  sondern  ihr  logisch  nebengeordnet,  an 
Würde  und  Wirksamkeit  sogar  überlegen.  Ein  dritter  Sprach- 


1)  Vgl.  B.  V.  Jhering,  Der  Zweck  im  Recht  I,  2.  Aufl..  Leipzig  1884, 
S.  308:  „Der  Staat  ist  die  Gesellschaft  als  Inhaberin  der  geregelten  und 
disziplinierten  Zwangsgewalt." 

2)  Tgl.  die  1690  erschienene,  zweite  seiner  Abhandlungen  „Über 
Kegierung"  (on  government),  §  211. 

*)  Vgl.  Contrat  social,  3.  Buch,  Kap.  16  und  18. 
*)  Vgl.  Hegel,  Philosophie  des  Rechts,  §  188  f. 
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gebrauch  endlich,  derjenige  Schlei  er  macliers  und  anderer,  ist 
jetzt  ausgestorben.  Er  entspricht  der  antiken  Auffassung 
des  Staates,  der  im  Altertum  jede  gemeinsame  Lebensäußerung 
eines  Volkes  regulierte,  also  allmächtig  war  und  der  „bürger- 
lichen Gesellschaft"  nichts  übrig  ließ. 

Sclüeiermachers  Satz  ist  induktiv,  aus  der  geschicht- 
lichen Beobachtung  gewonnen.  Er  kann  aber  auch  deduktiv 
begründet  werden,  wenn  man  die  Erziehung  in  ihrem  gene- 
tischen Verhältnis  zur  Gesellschaft  betrachtet. 

Die  Gesellschaft  wird  nicht  begründet  durch  Menschen, 
sondern  durch  das  Zusammenleben  von  Menschen  und  zwar 
durch  das  dauernde  Zusammenleben.  Der  Mensch,  physisch 
betrachtet,  ist  nur  Material  für  die  Gesellschaft.  Er  gehört  ihr 
an  nicht  mit  seinem  Körper,  sondern  mit  seinem  Willen; 
er  kann  darum,  wenn  er  in  seinem  Willen  selbständig  ge- 
worden ist,  aus  einer  Gesellschaft  aus-  und  in  eine  andere 
eintreten.  Die  Gesellschaft  besteht  nicht  aus  Körpern,  sondern 
aus  dauernd  verbundenen  Willenseinheiten. 

Es  fragt  sich  nun:  Nach  welcher  Analogie  ist  dieses 
System  von  Wlllenseinheiten  zu  begreifen?  Ist  es  analog 
einem  mechanischen  Svsteme,  etwa  dem  Planetensysteme,  oder 
einem  organischen  Systeme,  etwa  einem  Pflanzenkörper  oder 
einem  Tierkörper,  der,  wie  auch  der  erstgenannte,  aus  Zellen 
besteht  ?  Eine  solche  Analogie  ist  kein  müßiges  Spiel,  son- 
dern von  heuristischem  Werte. 

Worin  bestehen  die  Kennzeichen  des  Organismus  gegen- 
über dem  Mechanismus? 

Sie  sind  immer  noch  am  besten  von  Kant  angegeben 
worden.  Sie  bestehen  nach  ihm  1.  darin,  „daß  die  Teile 
(ihrem  Dasein  und  der  Form  nach)  nur  durch  ihre  Be- 
ziehung auf  das  Ganze  möglich  sind"  ^),  d.  h.  daß  das  Ganze, 
gewissermaßen  vor  den  Teilen  vorhanden,  dieselben  schafft, 
und  sie  ebenso,  indem  es  sich  selbst  erhält,  weiter  erhält,  auch 
ihre  Form  bestimmt,  nach  Analogie  eines  menschlichen  Zweck- 


1)  Vgl.  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  §  65  f.,  S.  247  ff.  ed.  Kirchmann, 
Über  Kants  Kriterien  des  Organismus  ist  die  moderne  Biologie  bis  jetzt 
noch  nicht  hinausgekommen.  Vgl.  darüber  P.  Barth,  Unrecht  und  Recht 
der  „organischen"  Gesellschaftstheorie  in  der  Vierteljahrsschrift  für 
wissenschaftliche  Philosophie,  24.  Jahrgang  (1900)  (S.  68—98),  S.  78. 
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gedankens,  der,  vor  den  einzelnen  zum  Zwecke  führenden 
Handlungen  vorhanden,  diese  erst  hervorbringt  und  die  Hand- 
lungen nur  dauern  läßt,  solange  er  selbst  dauert.  Der  Ge- 
danke, ein  Haus  zu  bauen,  ist  zuerst  und  als  Ganzes  da.  Er 
bestimmt  die  einzelnen  Handlungen  des  Bauens  und  die  Form 
der  Teile  des  Hauses.  Ebenso  bildet  die  Einheit  der  Idee 
oder  der  Gestalt  den  Organismus.  2.  In  der  —  ganz  offen- 
kundigen —  Wechselwirkung  der  Teile  des  Organismus,  die 
„ihrer  Form  sowohl  als  Verbindung  nach"  sich  gegenseitig  be- 
stimmen. 3.  In  der  Fähigkeit  der  Fortpflanzung,  indem  der 
Mechanismus  bloß  „bewegende",  der  Organismus  aber  außer 
dieser  auch  „bildende  Kraft"  hat. 

Wenn  man  diese  Kriterien  auf  die  Gesellschaft  anwendet, 
so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  ein  Organismus 
ist.     Es  fehlen  nicht  alle  drei  Kennzeichen  desselben. 

Das  Ganze  schafft  und  erhält  die  Teile.  Dies  gilt 
auch  für  die  Gesellschaft.  Der  Wille  des  einzelnen  empfängt 
durch  das  Zusammenleben  mit  anderen  bestimmte  Dispositionen, 
gewisse  Neigungen  und  Gewohnheiten,  die  er  allein  nie  ent- 
wickeln würde,  und  er  wird  durch  die  Gesellschaft  in  diesen 
Dispositionen  erhalten.  Ein  Teil  eines  Mechanismus,  z.  B. 
ein  Rad  einer  Uhr,  von  dieser  getrennt,  bleibt,  was  er  ist, 
er  vergeht  nicht.  Ein  Glied  eines  Organismus  hingegen,  von 
diesem  abgetrennt,  verwest,  es  erhält  sich  nur  durch  Erhal- 
tung des  Ganzen,  darum  nur  in  Verbindung  mit  diesem.  Ebenso 
kann  der  Mensch,  von  der  Gesellschaft  völlig  getrennt,  nicht 
mehr  als  Mensch  fortleben.  Er  sinkt  unter  den  menschlichen 
Typus  herab.  Ein  Kind,  das  in  den  ersten  Lebensjahren  aus 
der  menschlichen  Gesellschaft  in  die  Einsamkeit  gerät,  ver- 
liert die  menschlichen  Fähigkeiten,  besonders  die  Fähigkeit 
der  Sprache:  selbst  wenn  es  vor  der  Zeit  der  Geschlechtsreife 
in  die  Gesellschaft  zurückgebracht  wird,  lernt  es,  obgleich 
es  schreien  und  hören  kann,  doch  nie  mehr  sprechen^). 
Aber  auch  ein  Erwachsener,  wie  der  schottische  Matrose 
Selkirk  ^),  der.  durch  Schiftbruch  auf  eine  menschenleere  Insel 
verschlagen,    fünf   Jahre    ohne    menschlichen   Verkehr    lebte, 


^)  Vgl.  A.  Rauher,  Homo  sapiens  ferus  oder  die  Zustände  der  Ver- 
wilderten, Leipzig  1885,  S.  58  f.,  61.  2)  ygi.  Bauher,  a.  a.  0.  S.  71. 
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verlernte  durch  Isolierung  die  Sprache  und  sank  in  seinen 
Fähigkeiten.  Das  Strafgesetzbuch  bestimmt  darum  bei  allen 
Kulturvölkern  ein  Maximum  der  Einzelhaft,  in  Deutschland 
drei  Jahre;  zu  lauge  Dauer  derselben  würde  zur  Geistes- 
krankheit führen.  Da  die  Gesellschaft  die  Ursache,  min- 
destens eine  unerläßliche  Bedingung  der  menschlichen  Eigen- 
schaften ist,  so  verstehen  wir,  was  Aristoteles  meint,  wenn  er 
am  Anfange  seiner  „Politik"  sagt:  „Und  früher  von  Natur, 
als  die  Familie  und  ein  jeder  von  uns,  existiert  der  Staat. 
Denn  das  Ganze  muß  früher  sein  als  der  Teil."  Und  Ä.  Comte 
hat  recht,  wenn  er  meint,  ohne  die  Gesellschaft  und  ihre  Ent- 
wickelung  wäre  der  Mensch  dem  Tiere  sehr  nahe  geblieben  ^). 

Das  zweite  Kriterium  des  Organismus,  die  Wechsel- 
wirkung der  Teile  untereinander,  ihre  gegenseitige  Abhängig- 
keit, liegt  in  der  Gesellschaft  oflfen  zutage.  Schon  die  Herr- 
schaftsverhältnisse in  der  Gesellschaft  beruhen  auf  Überordnung 
und  Unterordnung,  die  sich  gegenseitig  bedingen.  Ohne  Herren 
gibt  es  keine  Knechte  und  umgekehrt.  Auf  höheren  Stufen 
bewirken  die  wirtschaftliche  und  die  geistige  Arbeitsteilung, 
daß  jeder  nimmt  und  gibt  und  so  Einwirkungen  leidet  und 
ausübt,  von  seinen  Mitmenschen  gestaltet  wird  und  sie  ge- 
stalten hilft. 

Endlich  fehlt  der  Gesellschaft  auch  nicht  das  dritte 
Kriterium  des  Organismus,  die  Fortpflanzung.  Eine  Gesell- 
schaft pflanzt  sich  im  Räume  fort  durch  Kolonien,  die  von 
ihr  in  fremde  Länder  ausgehen,  und  sie  pflanzt  sich  zeitlich 
fort  durch  die  Erziehung  des  Nachwuchses.  Die  Erziehung 
ist  die  zeitliche  Fortpflanzung  der  Gesellschaft,  wie  die  Kolo- 
nisation die  räumliche.  Und  da  man  unter  Fortpflanzung 
schlechthin  die  zeitliche  Fortpflanzung  versteht,  so  kann  man 
definieren :  Die  Erziehung  ist  die  Fortpflanzung  der 
Gesellschaft. 

Man  könnte  einwenden  wollen,  daß  diese  Definition  zu 
weit  sei,  daß  man  die  Erziehung  vielmehr  als  die  geistige 
Fortpflanzung  der  Gesellschaft  bestimmen  müsse.  Dagegen 
ist  zu  erinnern,  daß  das  Element  der  Gesellschaft  eine  Willens- 


^)  Vgl.  über  Comte  P.  Barth,  Die  Philosophie   der  Geschichte  als 
Soziologie,  I,  Leipzig  1897,  S.  30. 
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einheit  ist,  nicht  ein  Körper.  Sie  könnte  darum  Willens- 
organismus genannt  werden.  Indessen  der  Wille  allein  wirkt 
nicht;  er  hat  allein  keine  Richtung.  Er  wird  beim  Tiere 
gelenkt  durch  dessen  andere  seelische  Funktionen,  d.  h.  durch 
Gefühl  und  Empfindung.  Der  Mensch  aber  hat  nicht  bloß 
Seele,  sondern  auch  Geist,  d.  h.  nicht  bloß  Empfindungen, 
Gefühl  und  Begehren,  sondern  auch  bewußtes  Denken.  Was 
den  menschlichen  Willen  auszeichnet,  ist  die  Lenkung  durch 
den  Geist.  Wir  sprechen  von  „Tierseele",  aber  nicht  von 
„Tiergeist".  Darum  ist  es  am  passendsten  zur  Kennzeich- 
nung des  spezifischen  Wesens  der  menschlichen  Gesellschaft,  sie 
einen  „geistigen  Organismus"  zu  nennen,  freilich  immer 
eingedenk,  daß  sie  vollständiger  ein  „geistiger  Willensorganis- 
mus" heißen  müßte  ^).  Wenn  aber  die  Gesellschaft  ein  geistiger 
Organismus  ist,  so  ist  auch  ihre  zeitliche  Fortpflanzung  not- 
wendig eine  geistige;  es  ist  also  unnötig,  die  Fortpflanzung 
der  Gesellschaft  durch  Erziehung  geistig  zu  nennen.  Dieser 
Zusatz  ergäbe  einen  Pleonasmus,  eine  definitio  abundans. 

Es  ist  nun  offenbar:  wenn  die  Erziehung  eine  Funktion 
der  Gesellschaft  ist  —  wie  die  physische  Fortpflanzung  eine 
Funktion  des  physischen  Organismus  —  so  ist  die  Wissen- 
schaft der  Erziehung  nicht  möglich  ohne  eine  Wissenschaft 
der  Gesellschaft.  Eine  Wissenschaft  der  Funktion  des  Auges, 
des  Sehens,  ist  nicht  möglich  ohne  eine  Wissenschaft  des 
Auges,  seiner  Anatomie  und  seiner  Entwickelungsgeschichte. 

Es  erhebt  sich  darum  die  Frage:  Gibt  es  eine  Wissen- 
schaft der  Gesellschaft? 

Wenn  man  die  Frage  als  quaestio  facti  stellt,  als  Frage 
nach  der  bloßen  Tatsache,  so  scheint  die  Antwort  nicht  zweifel- 
haft. Dann  kann  man  darauf  hinweisen,  daß  Auguste  Comte 
1830  bis  1842  seinen  Cours  de  philosophie  positive  in  sechs 
Bänden  erscheinen  ließ  und  die  letzten  drei  dieser  sechs 
Bände  der  Wissenschaft  der  Gesellschaft  gewidmet  sind,  die 
Comte  zuerst  „Soziologie"  genannt  hat-),  daß  ferner  nach  ihm 
gar  manche  über  Soziologie  geschrieben  haben,   am  ausführ- 


')  Vgl.  hierüber  P.  Barth  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  der 
Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie,  S.  79—84. 

2)  Vgl.  darüber  P.  Barth,  in  der  oben  angeführten  „Philosophie 
der  Geschichte"  S.  25  und  den  ganzen  Abschnitt  S.  23 — 57. 
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Hellsten  der  große  englische  Philosoph  Herbert  Spencer,  der 
zuerst  1876  seine  Principles  of  Sociology  veröifentlichte,  die 
seitdem  in  mehreren  Auflagen  erschienen  sind,  zu  denen  die 
mehr  beschreibenden  Bände:  Ceremonial  Institutions,  Political 
Institutions,  Ecclesiastical  Institutions  eine  induktive  Er- 
gänzung bilden  ^),  daß  dann  auch  in  Deutschland  Systeme  der 
Soziologie  entstanden  sind,  als  frühestes  dasjenige  von  Älhert 
SchäffJe,  zuerst  in  vier  Bänden  dargestellt  (Bau  und  Leben 
des  sozialen  Körpers,  Tübingen  1875 — 78),  dann  in  zweiter 
Auflage  desselben  Werkes  in  zwei  Bänden  (Tübingen  1896)^), 
zuletzt  in  einem  posthumen  Buche,  dem  „Abriß  der  Soziologie", 
(Tübingen  1906),  das  K.  Bücher  nach  ScJiäffles  Tode  pietät- 
voll aus  teils  gedrucktem,  teils  ungedrucktem  Material  zu- 
sammengestellt hat^). 

Indessen  alle  diese  Versuche  werden  von  einzelnen  Philo- 
sophen als  unzulänglich  zurückgewiesen.  Für  W.  DiJthey^) 
war  die  Soziologie  ähnlich  der  Alchimie.  Diese  Ansicht  wird 
jetzt  wohl  kaum  von  ihm  selbst,  noch  weniger  von  einem 
andern  aufrecht  erhalten.  Aber  so  viel  ist  zuzugeben,  es  gibt 
eine  große  Schwierigkeit  für  den  Aufbau  der  Wissenschaft 
der  Gesellschaft.  Es  scheint,  als  ob  das  Objekt  der  Forschung 
nicht  bei  allen  Soziologen  dasselbe,  also  eine  Soziologie  als 
einheitliche,  allmählich  sich  aufbauende  Wissenschaft  unmög- 
lich sei.  Die  menschliche  Gesellschaft  ist  ein  sehr  kompli- 
ziertes Gewebe,  aus  sehr  mannigfachen,  noch  dazu  nicht  immer 
sichtbar  laufenden  Fäden  gebildet.  Außerdem  aber  ist  das 
bunteste  Gewebe  doch  ein  stabiles  Gebilde,  das  dem  betrach- 
tenden Auge  stille  hält,  die  menschliche  Gesellschaft  aber  ist 
ein  wandelbares  Wesen,  dessen  einzelne  Teile  im  Laufe  der 
Zeit  sich  verändern,  noch  dazu  nicht  alle  in  demselben,  son- 
dern viele  in  verschiedenem  Tempo.  So  ist  es  kein  Wunder, 
daß  der  eine  Forscher  diese,  der  andere  jene  Pieihe  für  die 
wesentliche,  für  den  Aufzug  des  Gewebes,  das  übrige  für  einen 


1)  Vgl.  über  Spencer  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  89—127. 

2)  Vgl.  dariiber  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  138—145. 

^)  Vgl.  über  dieses  posthume  Werk  Schäffles  P.  Ba)ih,  Die  Sozio- 
logie Albert  Schäffles,  in  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche 
Philosophie  und  Soziologie,  31.  Jahrgang  (1907)  S.  467—483. 

*)  Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften,  Leipzig  1883,  S.  115. 
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weniger  wesentlichen  Einschlag  hält,  daß  der  eine  diese,  der 
andere  jene  soziale  Tätigkeit  als  die  alles  andere  beherrschende 
betrachtet.  Aber  trotz  aller  dieser  Mannigfaltigkeit  deckt 
doch  jeder  der  ernsten  Forscher  wenigstens  einen  Teil  der 
verborgenen  Wahrheit  auf,  der  bleibenden  Wert  hat.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Teil- 
gebiete des  sozialen  Lebens  anzuerkennen,  und  viele  der  ge- 
fundenen Teilwahrheiteu  werden  sich  dann  zum  Systeme  zu- 
sammenfügen. 

Des  Menschen  Wesen,  soweit  er  den  Daseinskampf  führt, 
ist  sein  Wille.  Dieser  allein  ist  es,  der  ihn  treibt,  sieh  zu 
erhalten;  die  anderen  elementaren  Fähigkeiten  seiner  Seele, 
Fühlen  und  Denken,  tun  dies  nicht,  sie  dienen  nur  dem 
Streben  des  Willens  nach  Selbsterhaltuug.  Mit  Recht  hat 
Spinoza  das  Wesen,  d.  h.  die  dauernde  unaufhörliche  Be- 
stimmung des  Menschen  in  dem  Streben  nach  Selbsterhaltuug 
gefunden.  Die  menschliche  Gesellschaft  aber,  die  nicht  künst- 
lich gemacht,  sondern  von  Natur  gegeben  ist,  führt  in  jeder 
ihrer  Erscheinungen,  von  der  frühesten  Horde  bis  zur  Gegen- 
wart, so  lange  sie  eben  besteht,  nicht  der  Auflösung  verfällt, 
den  Kampf  ums  Dasein  als  einen  ihren  Mitgliedern  gemein- 
samen, wie  sich  besonders  in  den  gemeinsamen  Kämpfen  gegen 
äußere  Feinde  zeigt.  Eine  vollkommene  Gesellschaft,  auf  der 
Höhe  ihrer  Festigkeit,  wird  auch  immer  den  Kampf  gegen 
die  inneren  Feinde,  die  Verbrecher,  und  den  Kampf  mit  der 
Natur,  den  ökonomischen  Kampf  gemeinsam  führen,  ohne  des- 
wegen in  Kommunismus  geraten  zu  müssen.  Der  gemeinsame 
Daseinskampf  ist  jedenfalls  die  wesentliche  Tätigkeit  der  Ge- 
sellschaft als  solcher,  auf  der  sich  erst  etwaige  andere  Tätig- 
keiten erheben  können.  Der  Mensch  ist  also  Mitglied  der 
Gesellschaft  als  Daseinskämpfer,  d.  h.  durch  seinen  Willen. 
Dieser  ist  die  Kraft  i),  die  in  der  Gesellschaft  mit  anderen, 
gleichartigen  Kräften  verbunden  ist.  zunächst  zum  Zusammen- 


1)  Auf  psychologische  Analyse  des  Willens,  die  ihn  vielfach  als  Ur- 
phänomen  nicht  anerkennt,  sondern  als  einen  Komplex  mehrerer  ver- 
schiedenartiger Elemente  (Bewegungsvorstellung,  Gefühl  des  Strebens, 
Bewegungsempfindung)  betrachtet,  kommt  es  hier  nicht  an.  Es  handelt 
sich  hier  nur  um  die  Tatsache,  daß  jeder  durch  seinen  Willen  eine 
Kraft  und  durch  seine  Kraft  ein  Wille  ist. 
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wirken,  aus  dem  erst  in  der  Zeit  des  Verfalls  der  Gesellschaft 
ein  Entgegenwirken  wird. 

Der  menschliche  Wille  unterscheidet  sich  aber  vom  tierischen 
darum,  weil  dieser  über  den  Trieb  nicht  hinauswächst.  Dem 
Triebe  ist  wesentlich  die  geringe  Bewußtheit  und  die  Einzig- 
keit des  Motivs  (d.  h.  der  bewegenden  Empfindung),  die  jeden 
Zustand  des  Schwankens  und  jeden  Akt  des  Wählens  aus- 
schließt, so  daß  die  Triebhandlung,  äußerlich  betrachtet,  einen 
zwangsmäßigen  mechanischen  Ablauf  zeigt.  Das  tierische 
Yorstellungsleben  kommt  eben  über  die  dumpfe  Empfindung 
und  ihren  Rest,  die  wenig  bewußte  Vorstellung,  nicht  hinaus. 
Dies  ist  die  Ursache  der  Stabilität  der  tierischen  Gesell- 
schaften und  der  tierischen  Völkerschaften  ^).  Ein  Bienen- 
staat hat  heute  dieselbe  Arbeitsteilung  und  Verfassung  wie 
vor  zweitausend  Jahren  und  wird  sie  nach  zweitausend  Jahren 
noch  ebenso  haben. 

Das  Tier  tritt  eben  in  Beziehung  zu  den  Tieren  seinesgleichen, 
zu  den  anderen  Tieren,  zum  ]\Ienschen  und  zu  den  leblosen 
Objekten,  kurz  zur  ganzen  Umwelt  nur  durch  seinen  Willen, 
die  Vorstellung  hat  keine  andere  Funktion  als  die  Objekte 
kenntlich  zu  machen.  Es  wird  durch  die  Vorstellungen  und 
durch  ihr  etwaiges  Wachstum  das  angeborene,  instinktive  Ver- 
hältnis zum  Objekte  nicht  verändert,  sondern  bleibt  immer 
das  gleiche,  triebmäßige. 

Der  menschliche  Wille  hingegen  ist  nur  bei  den  primi- 
tiven Völkern  ein  blinder,  „rein  impulsiver",  d.  h.  triebartiger, 
„unbewußter";  später  wandelt  er  sich  einerseits  durch  das 
Wachstum  des  Vorstellungslebens,  das  seine  Objekte 
vermehrt  und  tiefer  erkennt,  andererseits  durch  das  Wachs- 
tum des  Selbstbewußtseins,  das  des  Menschen  Verhält- 
nis zu  den  Objekten  und  zu  den  anderen  Menschen  beleuchtet. 
Diese  Entwicklung  des  Willens  muß  eine  Entwicklung  der 
Gesellschaft  zur  Folge  haben. 


')  „Völkerschaften"  nennt  Ä.  Espinas  (Die  tierischen  Gesellschaften, 
deutsch  von  W.  Schlösser,  Braunschweig  1879,  S.  450  ff.)  diejenigen 
homogenen  Tiergesellschaften,  die  nicht  durch  physisches  Bedürfnis  auf 
Lebenszeit  zusammengefügt  sind,  sondern  zeitweilig  aus  psjchischen 
Ursachen  entstehen,  wie  z.  B.  ein  "Vogelschwarm  oder  ein  Rudel  Hirsche. 
Vgl.  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  S.  139. 
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Durch  diesen  bewußten  Willen  unterscheidet  sich  der 
Mensch  auch  von  der  Zelle,  dem  Elemente  des  tierischen  Or- 
ganismus, mit  dem  er  von  der  biologischen  Richtung  der 
Soziologie  verglichen  wird. 

Diese  biologische  Soziologie  hat  einen  sehr  weit  zurück- 
liegenden Ursprung.  Schon  im  Altertume  verglich  FJato  den 
Staat  der  menschlichen  Seele,  Hohhes  verglich  ihn  im  17.  Jahr- 
hundert dem  menschlichen  Körper,  und  Rousseau  wiederholte 
diesen  Vergleich.  Für  PJato  war  derselbe  mehr  als  ein  Bild, 
er  war  ihm  eine  reale  Analogie.  Denn  FJato  glaubte  wirk- 
lich im  Staate  eine  Arbeitsteilung  zu  finden,  die  der  im  ein- 
zelnen Menschen  bestehenden  Verschiedenheit  der  Funktion 
der  Seelenteile  entspricht.  Der  Stand  der  Regenten  ist  ein 
solcher  durch  das  Denken,  und  wenn  er  vollkommen  ist,  durch 
seine  Weisheit,  der  Stand  der  Krieger  durch  seinen  Affekt, 
der  im  vollkommenen  Staate  zur  Tapferkeit  wird,  der  Stand 
der  Arbeitenden  und  Erwerbenden  durch  sein  Begehren,  das 
er  im  idealen  Staate  der  Weisheit  der  Regierenden  unter- 
ordnet. Bei  Hohhes  hingegen  wird  jener  Vergleich  nur  zu 
praktischen  Folgerungen  verwendet,  nämlich  um  die  absolute 
Unterordnung  des  einzelnen  unter  die  Staatsgewalt  zu  be- 
gründen. Der  Souverän,  gleichviel  ob  ein  Monarch  oder  eine 
Körperschaft,  ist  nicht  das  Haupt,  sondern  die  Seele  des 
Staates^).  Und  wie  der  Seele  gegenüber  kein  Glied  selb- 
ständig ist,  diese  vielmehr  alle  Glieder  lenkt,  so  hat  auch 
der  einzelne  dem  Souverän  gegenüber  keine  Freiheit,  auch  kein 
Recht  der  Empörung 2).  Ebenso  verhält  es  sich  bei  Bousseau. 
Das  Verhältnis  des  einzelnen  zum  Souverän  ist  bei  ihm 
dasselbe  wie  bei  Hohhes,  wie  verschieden  auch  sein  Souverän 
von  dem  des  Hohhes  ist.  Rousseau  sagt  wörtlich  ^) :  „Das  Staats- 
oberhaupt nun,  nur  aus  den  einzelnen,  aus  denen  es  besteht, 
gebildet,  hat  kein  Interesse,  das  demjenigen  der  einzelnen  zu- 
widerläuft, und  kann  kein  solches  haben.  Es  bedarf  also  die 
oberherrliche  Macht  den  Untertanen  gegenüber  keiner  Bürg- 
schaft,  weil   der  Körper   unmöglich  den  Willen  haben  kann, 


^)  Vgl.  Hohhes,  Elementa  philosophica  de  cive,  Kap.  VI,  §  19. 
2)  Vgl.  a.  a.  0.  Kap.  XII,  §  1—3. 

^)  Contrat  social,    1.  Buch,   7.  Kap.  (S.  20  der  Übersetzung  in  der 
Reclamschen  Universalbibliothek). 
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allen  seinen  Gliedern  zu  schaden;  und  wir  werden  später 
sehen,   daß   er   einem  einzelnen  Gliede  nicht  schaden  kann." 

Bei  Comte  aber  verhält  es  sich  anders  ^).  Bei  ihm  ist 
der  Vergleich  zwischen  der  Gesellschaft  und  dem  Organismus 
wieder  ein  realer  Parallelismus  wie  bei  Flato.  Er  setzt  die 
Gesellschaft  nicht  dem  menschlichen  Organismus  gleich, 
sondern  dem  Organismus  schlechthin  und  zieht  daraus  sehr 
wichtige  Folgerungen.  In  den  Typen  der  Tierwelt  gibt  es  — 
freilich  nur  begrifflich,  nicht  genetisch,  da  Comte  noch  an  die 
Stabilität  der  Arten  glaubte  —  eine  biologische  Reihe  oder 
animalische  Rangordnung  (hierarchie  auimale),  beruhend  auf 
dem  Grade  des  Einflusses,  den  das  Nervensystem  auf  den 
Körper  des  Tieres  ausübt.  Je  höher  dieser  Grad,  desto  höher 
die  Stellung  des  Tieres  in  der  animalischen  Hierarchie.  Dem 
Nervensysteme  des  Tieres  entspricht  in  der  Gesellschaft  der 
durch  die  Pflege  der  Ideen  herrschende  geistliche  Stand,  der 
nie  fehlte,  wie  z.  B.  der  katholische  Klerus  des  Mittelalters 
ein  solcher  war  und  die  künftige  Körperschaft  der  positiven 
Philosophen,  der  Anhäuger  Comtes,  ein  solcher  sein  wird. 
Diese  Schätzung  des  geistigen  Elementes  der  Gesellschaft  be- 
wahrt Comte  vor  einseitiger  Ausbildung  der  biologischen  Ansicht. 

Eine  solche  einseitige  Ausbildung  ist  erst  geschehen  durch 
Herbert  Spencer.  Die  Biologie  machte  große  Fortschritte,  die 
Comte  unbeachtet  ließ.  Zumal  die  Entdeckung  der  Zelle  warf 
neues  Licht  auf  die  Natur  des  Organismus.  Wenn  man  früher 
bloß  sagte:  die  Gesellschaft  ist  ein  Organismus,  so  konnte 
man  jetzt  diesen  Satz  auch  umkehren :  der  Organismus  ist 
eine  Gesellschaft,  nämlich  eine  Gesellschaft  lebendiger  Zellen, 
beide,  Gesellschaft  und  Organismus,  wurden  untergeordnet 
dem  Begriff'e  „organisches  System".  Darum  glaubte  Spencer 
die  ganze  Soziologie  aus  der  Biologie  deduzieren  zu  können  2). 
Besonders  die  „Struktur",  die  Ausbildung  verschiedener  Ge- 
webe, die  aus  der  physiologischen  Arbeitsteilung  folgt,  findet 
Spencer  in  den  Organen  und  Organsystemen  wieder,  die  sich 
aus   der   sozialen   Arbeitsteilung    ergeben.     Der   Zelle,    dem 

1)  Vgl.  über  Comte  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  53  f.,  30  f.,  39,  46. 
^)  Vgl.  über  Spencers  biologische  Soziologie  P.  Barth,  a.  a.  0.  be- 
sonders S.  89—107. 
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Anfange  der  tierischen  Welt,  entspricht  die  Horde,  der  Anfang 
der  sozialen  Welt.  In  der  ontogenetischen  Fortbildung  der 
einzelnen  Zelle,  der  ja  die  phylogenetische  Fortbildung  der 
Typen  der  Tierwelt  im  wesentlichen  gleich  ist,  bilden  sich 
zwei  Keimblätter,  das  Ektoderm,  das  die  Eintiüsse  von 
außen  teils  aufnimmt,  teils  schützend  abhält,  und  dasEnto- 
derm,  das  die  aufgenommene  Nahrung  verarbeitet.  Ein 
analoger  Vorgang  findet  statt  in  der  Horde.  Es  bildet  sich 
eine  nach  außen  wirkende  Klasse,  der  Kriegerstand,  die  den 
Schutz  der  Horde  gegen  äußere  Feinde  bewirkt,  auch  Güter 
von  außen  zuführt,  sowie  eine  nach  innen  wirkende  Klasse, 
der  aus  Frauen  allein  oder  aus  Frauen  und  kriegsgefangenen 
Sklaven  bestehende  Arbeiterstand,  der  die  Nahrungsmittel  her- 
stellt. Wie  aus  dem  Ektoderm  das  Nervensystem  entsteht, 
das  den  ganzen  Körper  reguliert,  so  aus  dem  Kriegerstande 
der  Stand  der  Regierenden,  dei  das  Tun  der  Horde  lenkt. 
Und  wie  sich  zwischen  das  Ektoderm  und  das  Entoderm  ein 
neues  Keimblatt  einschiebt,  das  Mesoderm,  aus  dem  die  Organe 
des  Blutumlaufs  sich  bilden,  so  tritt  allmählich  zwischen  den 
Kriegerstand  und  den  Arbeiterstand  der  Händlerstand,  der 
den  Umlauf  der  Güter  bewirkt.  Schon  durch  diese  Differen- 
zierung in  drei  Strukturen  folgen  beide,  der  tierische  Or- 
ganismus wie  der  soziale,  dem  allgemeinsten  Gesetze  alles 
Seienden,  dem  Gesetze  der  „Evolution",  die  Spencer  als  „Ver- 
änderung von  unzusammenhängender  Gleichartigkeit  zu  zu- 
sammenhängender Verschiedenartigkeit"  definiert.  Noch  mehr 
aber  zeigt  sich  diese  Evolution  in  der  Fortbildung  der  beider- 
seitigen Organe  zu  Organsystemen. 

Nach  diesen  Begriffen  hat  Spencer  in  seiner  Soziologie 
eine  große  Menge  der  tatsächlichen  sozialen  Erscheinungen 
geordnet.  Aber  es  fehlt  in  seiner  Darstellung  ein  sehr  wesent- 
liches Element,  nämlich  das  geistige^).  Von  dem  tierischen 
Nervensysteme  ist  bei  Spencer  nur  die  Rede,  soweit  es  die 
Bewegungen  lenkt.  Demgemäß  spricht  er  auch  von  dem 
äußerlich  regierenden  Teile  der  Gesellschaft  und  entfaltet 
breit  dessen  Gebilde  in  den  „Political  Institutions'^  Aber  das 
Nervensystem   hat   noch  eine  zweite  Aufgabe,   nämlich  Emp- 


')  Vgl.  zur  Kritik  Spencers  P.  BaHh,  a.  a.  0.  S.  108—127. 
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findungen  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten,  das  Wissen  aus- 
zubilden. In  dieser  Hinsicht  ist  nicht  der  Kriegerstand  das 
soziale  Abbild  des  Nervensystems,  sondern  der  Stand,  der  das 
Wissen  zu  bewahren ,  öfter  auch  zu  erweitern  berufen  ist, 
nämlich  der  Priesterstand,  aus  dem  sich  später  der  Stand  der 
Gelehrten  und  Forscher  entwickelt.  Von  diesem  aber  ist  bei 
Spencer  niemals  die  Rede,  er  bleibt  außerhalb  der  biologischen 
Analogie,  nur  in  dem  beschreibenden  Teile,  in  den  „Ecclesias- 
tical  Institutions"  wird  der  Priesterstand  in  seinen  äußeren 
Einrichtungen  und  in  seiner  äußeren  Machtentfaltung  ge- 
schildert. Das  Wissen  und  Denken  jedoch,  das  der  geistliche 
Stand  vertritt,  obgleich  seinem  Inhalte  nach  von  größter  Be- 
deutung für  das  Leben  der  Gesellschaft,  wird  in  dieser  Hin- 
sicht von  Spencer  nur  auf  den  primitivsten  Stufen  gewürdigt; 
was  es  auf  höheren  Stufen  bewirkt,  wird  außer  acht  gelassen. 

Und  daraus  ergibt  sich  ein  fundamentaler  Mangel  der 
Soziologie  Spencers.  Sie  kennt  nur  den  naturwüchsigen  Zu- 
stand des  menschlichen  Seelenlebens,  die  unwillkürlich  ge- 
bildeten, naiven  Ideen  über  Welt  und  Menschheit,  sie  ignoriert 
den  Geist,  die  Ergebnisse  des  kunstmäßigen  Denkens,  die  sich 
in  der  Systematisierung  der  Religion  und  in  der  allmählich 
von  ihr  sich  sondernden  Wissenschaft  offenbaren,  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  das  menschliche  Zusammenleben. 

Aber  dieser  Gegensatz  zwischen  Natur  und  Geist, 
zuerst  begründet  auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  Körper 
und  der  metaphysischen  Seelensubstanz,  bleibt  bestehen,  auch 
nachdem  dieser  metaphysische  Dualismus  von  Leib  und  Seele 
aufgegeben  ist;  dieser  Gegensatz  ist  eine  Thatsache  der  Er- 
fahrung. Er  beruht  auf  dem  tiefen  Unterschiede  des  unwill- 
kürlichen, assoziativen  Denkens,  das  auch  dem  Tiere  möglich, 
vom  kunstmäßigen,  apperzeptiven,  logischen  Denken,  das  dem 
Menschen  eigentümlich  ist.  Dieser  Unterschied,  unscheinbar 
in  seiner  primitiven  Form,  ist  in  seinen  Ergebnissen  so  groß 
wie  derjenige  zwischen  Traum  und  Wissenschaft.  Und  er 
bewirkt  auch  einen  tiefen  Einschnitt  in  der  Geschichte  der 
Gesellschaft,  sobald  das  bewußte,  logische  Denken  auf  die 
Gesellschaft  angewendet  wird.  Es  hören  dann  die  Natur- 
formen der  Gesellschaft  auf,  es  beginnen  ihre  Kunstformen. 
Der  soziale  W^ille   ist   dann  nicht  mehr  ein  rein  natürlicher, 
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triebmäßiger,  sondern  ein  bewußt  wählender,  den  natur- 
wüchsigen Trieben  häufig  entgegenwirkend.  Jener  Einschnitt 
vollzieht  sich  überall  bei  den  geschichtliehen  Völkern  durch 
die  „Gesetzgebung",  wenn  die  bisherigen,  nur  natürlichen 
Motive  nicht  mehr  genügen  die  Gesellschaft  zusammenzu- 
halten, und  der  Gesetzgeber,  der  erste  Anwender  des  bewußten 
Denkens  auf  die  Gesellschaft,  nun  künstliche  Verbände  her- 
stellen muß,  um  die  Einheit  des  Ganzen  zu  erhalten. 

Vor  diesem  Fehler  Spencers  bleibt  man  bewahrt,  wenn 
man  sich  gegenwärtig  hält,  daß  das  Element  der  Gesellschaft 
eben  nicht  ein  physisches  Wesen,  sondern  ein  menschlicher 
"Wille  ist,  der  außerdem  von  dem  allgemeinen  Gesetze  der 
Entwickelung  beherrscht  wird.  Und  zwar  sind  nach  den  oben 
(S.  9)  erwähnten  zwei  Richtungen  des  Wachstums  des  Willens 
notwendig  zwei  Differenzierungen  gegeben.  Die  eine  wird 
dadurch  entstehen,  daß  die  die  Gesellschaft  bildenden  Willens- 
einheiten alle  gleichmäßig,  oder  wenigstens  die  herrschenden 
und  mächtigen,  durch  das  Wachstum  ihres  Vorstellungslebens 
eine  gleichmäßige  Fortbildung  erfahren  und  dadurch  eine 
Weiterbildung  der  Gesellschaft  als  eines  Ganzen  stattfindet.  Die 
andere  Differenzierung  entsteht  aus  dem  wachsenden  Selbst- 
bewußtsein, sie  kann  sich  vollziehen,  indem  das  Ver- 
hältnis der  ihres  Zusammenhanges  bewußt  gewordenen  Willens- 
einheiten zueinander  sich  ändert,  der  bewußt  gewordene  W^ille 
mit  dem  allgemeinen  Willen,  gewissermaßen  dem  Gattungs- 
willen, nicht  mehr  übereinstimmt,  sondern  ihm  entgegen- 
strebt. 

Aber  mit  Differenzierungen  allein  ist  noch  keine  Wissen- 
schaft gegeben.  Es  fragt  sich,  ob  diese  Differenzierungen  in  der 
Geschichte  der  Gesellschaften  eine  gewisse  Gleichförmig- 
keit zeigen,  deren  Darstellung  dann  Aufgabe  einer  Wissenschaft 
wäre,  oder  ob  bloß  eine  bunte  Mannigfaltigkeit,  ein  regelloses 
Chaos  erkennbar  ist.  Wenn  das  letzte  der  Fall  ist,  dann  gibt 
es  keine  Wissenschaft  der  Gesellschaft,  keine  Soziologie.  Eine 
Antwort  kann  nur  die  Erfahrung  geben,  die  vergleichende 
Betrachtung  der  in  der  Geschichte  aufgetretenen  und  teils 
noch  beharrenden,  teils  untergegangenen  Gesellschaften. 

Was  nun  zunächst  die  zweite,  von  wachsendem  Selbst- 
bewußtsein erzeugte  Differenzierung  betrifft,  so  ist  sie  eben 


Entwicklung  durcli  wachsendes  Selbstbewußtsein.  15 

in  den  Naturformen  der  Gesellschaft  nicht  vorhanden.  Zu 
diesen  Naturformen  gehören  drei  Stufen  der  Organisation  der 
Gesellschaft,  die  wir  bei  den  heutigen  Naturvölkern  noch 
nebeneinander  beobachten  können  und  bei  den  geschichtlichen 
Völkern  als  aufeinander  gefolgt  annehmen  müssen.  Die  erste 
ist  die  Horde,  die  in  sich  gar  keine  eigene  Gruppierung 
zeigt,  nur  geringen  Bestand  ehelichen  Zusammenlebens,  nur 
willkürliche,  vorübergehende  Paarung,  die  sogar  nur  gelegent- 
lich einem  Häuptling  gehorcht,  sonst  in  sehr  lockerem  Zu- 
sammenhange lebt.  In  solchem  Hordenzustande  leben  noch 
die  Buschmänner,  die  Feuerländer,  die  Andamanesen,  die 
Weddas  auf  Ceylon  und  andere  ^). 

Die  zweite  Stufe  ist  der  S  t  a  m  m ,  der  durch  die  Gruppen- 
familie eine  innere  Gliederung  erreicht  hat.  Solche  Gruppen- 
familien sind  nach  dem  Prinzipe  der  Exogamie,  d.  h.  der  Aus- 
schließung Blutsverwandter  von  der  Ehe,  zusammengesetzt; 
sie  bestehen  aus  mehreren  blutsverwandten  Männern  mit 
fremden  Frauen  oder  aus  mehreren  blutsverwandten  Frauen 
mit  fremden  Männern.  Viel  seltener  ist  die  Endogamie, 
die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten^).  Solche  exogamische 
Stämme  finden  sich  noch  heute  in  Australien,  Polynesien,  bei 
den  Dravidas  Vorderindiens.  Auch  die  Neger  und  die  Kaffern 
sind  nicht  höher  organisiert,  nur  erscheint  bei  ihnen  statt 
der  Gruppenehe  die  Ehe  eines  Mannes  mit  den  Frauen,  die 
er  geraubt  oder  gekauft  hat.  Von  den  geschichtlichen  Völkern 
haben  die  Briten  in  dieser  Familienform  der  Gruppenehe  ge- 
lebt, als  Julius  Cäsar  sie  kennen  lernte^). 

Wenn  eine  solche  exogame  Familie  ein  männliches  oder  — 
wie  es  bisweilen  vorkommt  —  ein  weibliches  Oberhaupt 
anerkennt  und  gemeinsamen  Kult  des  Ahnen  treibt,  von  dem 
alle  abstammen  oder  abzustammen  glauben,  so  wird  aus  der 
Gruppenfamilie  die  Sippe  oder  das  Geschlecht  (griechisch 
yerog,  lateinibch  gens,   hebräisch  Mischpachah,   niederdeutsch 


^)  Vgl.  Spencer,  Principles  of  Sociology,  3.  ed.,  §  291 — 296. 

2)  Sie  herrschte  z.  B.  in  der  hochentwickelten  Geschlechterverfassung 
der  alten  Peruaner.  Vgl.  W.  H.  Prescott,  History  of  the  conquest  of 
Peru,  I,  Paris  1847,  S.  68. 

3)  Vgl.  L.  H.  Morgan,  Die  Urgesellschaft,  deutsche  Übersetzung, 
Stuttgart  1891,  S.  357—375:  „Die  Punalua-Familie". 
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Slaclit),  innerhalb  dessen  die  monogamische  Familie,  aus  je 
einem  Manne  und  je  einer  Frau  bestehend,  sich  herausbildet. 
Sie  ist  unter  den  Naturformen  der  Gesellschaft  das  letzte 
und  das  festeste  Gebilde.  Mehrere  Geschlechter  bilden  einen 
Stamm,  mehrere  Stämme  ein  Volk^),  Aber  die  Einheit 
des  Stammes  und  des  Volkes  ist  viel  lockerer  als  diejenige 
der  Sippe.  Als  Mitglied  seines  Geschlechts  (seiner  Sippe) 
vor  allem,  weniger  seiner  Familie  fühlt  sich  der  Mensch  der 
letzten  vorgeschichtlichen  Zeit,  die  in  die  geschichtliche  noch 
durch  Sagen  und  Lieder  herüberklingt.  Als  Saul  erfährt, 
daß  er  zum  König  gewählt  ist,  erblickt  er  darin  nicht  eine 
Ehre  für  seine  Familie,  etwa  für  seinen  Vater  Kis,  sondern 
für  sein  Geschlecht  und  ruft  erstaunt  aus^):  „Mein  Geschlecht 
ist  das  kleinste  im  Stamme  Benjamin.  Warum  redet  ihr  so 
zu  mir?" 

Auf  diesen  drei  Stufen  der  sozialen  Formation  kann  es 
noch  keinen  Widerstreit  zwischen  dem  einzelnen  und  der  Ge- 
sellschaft geben,  einfach  deshalb,  weil  der  einzelne  als  solcher 
noch  nicht  existiert.  Der  einzelne  hat  sich  noch  nicht  los- 
gelöst von  der  gemeinsamen  Sitte  und  von  der  gemeinsamen 
Lebensanschauung,  so  daß  ein  Zwiespalt  zwischen  seinem 
Willen  und  dem  Willen  seiner  Genossen  nicht  aufkommen 
kann.  Wenn  man  unter  „Willen"  nur  den  bewußten,  seinen 
eigenen  Motiven,  nicht  der  Sitte  und  der  Gewohnheit  folgen- 
den Willen  versteht,  so  hat  der  Mensch  der  damaligen  Zeit, 
z.  B.  der  Mensch  der  homerischen  Zeit,  noch  keinen  Willen. 
Dies  wird  daraus  am  klarsten,  daß  er  für  Übeltaten  keine 
Verantwortlichkeit  fühlt  und  die  anderen  ihm  keine  beimessen. 
Odysseus  scheut  sich  nicht,  sich  vor  der  ihm  als  Jüngling 
erscheinenden  Athene  als  flüchtigen  Meuchelmörder  des  Or- 
silochos,  des  Sohnes  des  Idomeneus,  auszugeben^).  Wer  einen 
Mord  begeht,  muß  zwar  vor  der  Rache  der  Sippengenossen 
des  Ermordeten  fliehen,  wird  aber  in  der  Fremde  freundlich 
aufgenommen.  Z.  B.  gewährt  Telemach  dem  wegen  Mordes 
verfolgten  Theoklymenos  ganz  unbefangen  liebevolle  Gast- 
freundschaft*).    Von   der  Orestessage  gibt  es  bei  Homer  nur 


1)  Vgl.  Monian,  a.  a.  0.  S.  52  f.,  86  f.,  364  f. 

2)  1.  Samuelis  9,  21.  3)  Vgl.  Odyssee,  13.  Buch,  V.  256  ff. 
*)  Vgl.  Odyssee,  15.  Buch,  V.  224  ff. 
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den  ersten,  aber  nicht  den  zweiten  Teil.  Orestes  hat  zwar 
seine  Mutter  ermordet,  um  seinen  Vater  zu  rächen,  aber  er 
wird  nicht  von  den  Erinnyen  oder  von  der  einen  Erinnys,  die 
der  homerische  Mythus  allein  kennt,  verfolgt  ^).  Es  gibt  über- 
haupt keine  Schuld,  sondern  nur  Unglück.  Wer  eine  unheil- 
volle Tat  begeht,  handelt  unter  dem  Einflüsse  der  Göttin  Ate, 
die  den  Menschen  verwirrt,  also  nicht  aus  eignem  Willen, 
sondern  unter  einer  höheren  Macht.  Eine  Gestalt  wie  die 
Antigone  des  Sophokles,  die  keine  Verbrecherin  ist  und  doch 
durch  ihren  selbständigen  Willen  und  durch  ihre  eigene  Pflicht- 
bestimmung mit  der  Sitte  in  einen  tödlichen  Konflikt  gerät, 
ist  in  den  homerischen  Gedichten  unmöglich. 

Aber  die  Übereinstimmung  zwischen  dem  Einzelwillen 
und  dem  Gesamtwillen  verwandelt  sich  allmählich  in  Dis- 
harmonie. Besonders  strebt  die  monogamische  Familie  nach 
eigenem  Besitze,  der  nicht  nach  dem  Tode  der  Eltern  an  das 
Geschlecht  zurückfalle,  sondern  den  Kindern  als  Privateigen- 
tum verbleibe.  So  lockert  sich  der  Zusammenhang  der  Sippe, 
und  die  Gesetzgebung,  mit  Hilfe  der  eben  erfundenen  Schrift 
fixiert  und  einem  Teile  des  Volkes,  dem  schriftkundigen,  ver- 
traut, setzt  an  Stelle  der  Sippe  einen  neuen  Verband,  den 
Stand,  der  den  einzelnen  schützt  und  bindet,  wie  es  vorher 
die  Sippe  der  Blutsverwandten  getan  hatte. 

Die  Ständebildung  vollzieht  sich  nach  verschiedenen  Prin- 
zipien :  bei  den  Indern  nach  der  sozialen  Arbeitsteilung  und 
nach  der  Abstammung  (Krieger,  Brahmanen,  Ackerbauer, 
Sudras),  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Persern ;  bei  den  Völkern 
des  klassischen  Altertums,  den  Hellenen  und  den  Römern, 
nach  der  Höhe  des  Privateigentums  und  nach  dem  danach 
bemessenen  Anteil  an  der  Staatsverwaltung;  bei  den  Völkern 
des  christlichen  ^Mittelalters  wiederum  nach  der  sozialen  Ar- 
beitsteilung. Im  Orient  erstarren  die  Stände  zu  Kasten,  ihrer 
sozialen  Bedeutung  nach  sind  sie  überall  dieselben.  Im  Orient 
ist  der  Gesetzgeber  ein  Priester;  im  Okzident  ist  die  priester- 
liche Gewalt  ein  Teil  der  staatlichen,  darum  sind  die  Gesetz- 
gebungen staatliche  Akte.  Soweit  sie  aber  den  Abschluß  der 
Naturformen   der  Gesellschaft,   die   Einführung  einer  neuen. 


1)  Vgl.  Odyssee,  3.  Buch,  V.  306  ff. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung. 
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künstlichen  Ordnung  bedeuten,  sind  sie  gleichen  Sinnes  wie 
im  Okzident.  Die  Gesetzgebungen  des  Manu  in  Indien,  des 
Zarathustra  in  Persien,  die  sogenannte  mosaische  Gesetz- 
gebung bei  den  Juden,  die  im  siebenten  und  im  fünften  Jahr- 
hundert V.  Chr.  stattfand,  die  des  Muhammed  bei  den  Arabern, 
des  Solon  bei  den  Athenern,  des  Lykurg  bei  den  Spartanern, 
des  Numa  Pompilius,  des  Servius  Tullius  und  der  Dezemvirn 
bei  den  Piömern,  die  Lex  salica  der  Franken  und  überhaupt 
alle  Gesetzgebungen  der  deutschen  Stämme,  die  nach  der 
Völkerwanderung  stattfanden,  alle  haben  die  gleiche  soziale 
Bedeutung. 

Li  ökonomischer  Hinsicht  ist  mit  der  Gesetzgebung  der 
Übergang  vom  Gemeineigentum  der  Sippe  zum  Sondereigen- 
tum der  Familie  gegeben.  Damit  ist  auch  der  E  goismus  ge- 
weckt, der  von  nun  an  der  Einschränkung  bedarf,  damit  er 
nicht  auf  Kosten  der  anderen  das  nützliche  Maß  überschreite. 
Die  ständische  Gesellschaft  bewirkt  dies,  indem  die  Gesetz- 
gebung jedem  Stande  Pflichten,  den  Vorrechten  auch  ent- 
sprechende Vorpflichten  auferlegt,  so  daß  die  Interessen  des 
Ganzen  mit  denen  der  Teile  ins  Gleichgewicht  kommen.  Durch 
staatlich  anerkannte  Rechte  und  staatlich  auferlegte  Pflichten 
unterscheidet  sich  der  Stand  von  der  Klasse,  die  als  solche 
weder  Rechte  noch  Pflichten  hat,  nicht  eine  rechtliche,  sondern 
nur  eine  faktische  Abteilung  ist  ^). 

Es  entsteht  aber  überall  nach  den  Naturgesetzen  des 
menschlichen  Begehrens  eine  Tendenz,  die  Fesseln  der  stän- 
dischen Verfassung  zu  brechen  und  der  unbeschränkten  eigenen 
Willkür  zu  folgen.  Und  zwar  macht  sich  das  Freiheitsstreben 
von  zwei  Seiten  geltend.    In   den  oberen  Schichten  der  Ge- 


1)  Vgl.  über  „Klasse"  und  „Stand"  Lorenz  von  Stein.  Der  Begriff 
der  Gesellschaft  und  die  soziale  Geschichte  der  französischen  Revolution 
bis  zum  Jahre  1830.  Zweite  Ausgabe,  Leipzig  1855,  S.  LVII:  „(Es)  ent- 
steht der  Grundsatz,  daß  die  Geburt  die  Klassen  scheidet,  und  Erwerb 
und  Besitz  nur  innerhalb  der  Klassen  noch  die  Abteilungen  organi- 
tieren.  Dadurch,  daß  dies  vom  Staate  anerkannt  wird,  wird  aus  der 
Klasse  der  Stand;  das  Recht  des  Standes  gibt  der  Person  ohne  Rück- 
sicht auf  alle  anderen  gesellschaftlichen  Bedingungen,  bloß  um  ihrer 
Geburt  willen,  gewisse  Vorrechte  oder  Nachteile,  von  denen  jeder  andere 
eben  durch  seine  Geburt  ausgeschlossen  ist."  Wie  vor  der  Entstehung 
der  Stände,  so  gibt  es  auch  nach  dem  Aufhören  derselben  nur  Klassen. 
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Seilschaft  will  man  den  Hemmungen  der  Erwerbslust  und  den 
Pflichten,  die  der  ständische  Staat  auferlegt,  sich  entziehen, 
in  den  unteren,  nicht  privilegierten  Ständen  aber  will  man 
die  rechtliche  Minderwertigkeit  überwinden.  Dort  verlangt 
man  das  laisser  faire,  laisser  aller  nach  allen  Seiten,  hier  die 
Gleichheit  und  Beweglichkeit.  An  die  Stelle  der  unfreiwilligen, 
lebenslänglichen  Gebundenheit,  die  durch  Geburt  oder  durch 
öffentlich  rechtliche  Verhältnisse  gegeben  ist,  soll  die  frei- 
willige, vorübergehende  Bindung  treten,  die  jeder  durch  den 
Kontrakt  sich  selbst  auferlegt,  das  öffentliche  Recht  soll  mög- 
lichst durch  das  Privatrecht  ersetzt  werden,  die  Geburt  auf- 
hören, einen  ständischen  Unterschied  zu  begründen. 

Dies  meint  H.  S.  Maine,  der  vergleichende  Rechts- 
historiker, indem  er  sagt:  „Die  Bewegung  aller  fortschreiten- 
den Gesellschaften  ist  bisher  gewesen  eine  Bewegung  vom 
Status  zum  Kontrakte"  ^). 

Es  ist  offenbar:  je  weniger  der  Mensch  durch  die  Sitte 
und  das  öffentliche  Recht  gelenkt  wird,  die  durch  das  Interesse 
der  Gesamtheit  bestimmt  sind,  desto  mehr  muß  er  sich  selbst 
lenken ,  desto  mehr  muß  das  Interesse  der  Gesamtheit  sein 
eigenes  Bewußtsein  erfüllen  und  neben  den  eigenen  Zwecken 
seinen  Willen  bestimmen,  damit  das  Ganze  bestehen  könne, 
desto  mehr  muß  er  ein  sittlich  guter  und  reifer  Mensch  sein. 
Da  dies  nur  von  einem  Teile  der  Menschen  gilt,  so  ist  die 
Auflösung  der  ständischen  Gesellschaft,  ihre  Umwandlung  in 
die  freie,  „staatsbürgerliche"  Gesellschaft  immer  mit  großen 
Gefahren  verbunden  gewesen.  Die  antike  Gesellschaft  ist 
diesen  Gefahren  sogar  erlegen.  Im  letzten  Jahrhundert  der 
römischen  Republik  hörte  die  Pflichterfüllung  der  privile- 
gierten Stände  auf,  wie  es  ähnlich  im  4.  Jahrhundert  vor  Chr. 
bei  den  Griechen  geschehen  war;  ihre  Besitzlust,  ungehemmt 
durch  staatliche  Gesetze,  vereinigte  den  Grundbesitz  des  Reiches 
in  wenigen  Händen ,  die  Masse  des  Volkes  wurde  besitzlos, 
pflanzte  sich  darum  nicht  fort.  An  Stelle  der  aussterbenden 
Bürger  mußten  Germanen  als  Verteidiger  des  Reiches  auf- 
genommen  werden,   die   sich   endlich   als  Herren  fühlten  und 


^)  Ancient   Law,    Kap.  5,    am    Schlüsse   (S.    170    der   4.  Ausgabe, 
London  1870). 
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aus  dem  römischen  Kaiserstaat  einen  germanischen  Staat 
machten,  welchem  sie,  gerade  damals  dem  Sippenverbande 
entwachsend,  eine  ständische  Verfassung  gaben. 

Ein  zweites  Mal  wurde  der  Individualismus  dem  Gedeihen 
der  Gesellschaft  gefährlich,  als  er  den  ständischen  Staat  der 
westeuropäischen  Völker  aufgelöst  hatte.  Die  Gesellschaft 
des  westeuropäischen  Mittelalters  war  ständisch,  auch  die  ab- 
solute Monarchie,  im  15.  und  16.  Jahrhundert  aus  der  Zwie- 
tracht der  Stände  entstanden,  ließ  die  Rechte  und  die  PÜichten 
der  Stände  bestehen.  Sie  wurden  aber,  zunächst  in  der 
Theorie,  durch  den  politischen  und  den  ökonomischen  Libe- 
ralismus aufgehoben.  Durch  die  englische  Revolution  unter 
Cromwell,  durch  die  Revolution,  die  den  König  Jakob  II. 
vertrieb,  durch  die  französische  Revolution,  durch  die  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durchgeführte  liberali- 
sierende  Gesetzgebung  der  deutschen  Staaten  und  zuletzt  durch 
die  Bewegung  des  Jahres  1848  ist  jene  Theorie  zur  Praxis 
geworden. 

Der  politische  Liberalismus  hat  den  konstitutionellen 
Staat  geschaffen,  der  die  bewährte  politische  Ordnung  der 
modernen  Kulturvölker  bildet,  der  ökonomische  Liberalismus 
hingegen  hat  die  Volkswirtschaft  zunächst  in  große  Unord- 
nung gebracht,  so  daß  eine  Gegenwirkung  gegen  die  schranken- 
lose wirtschaftliche  Freiheit  stattfand  in  zwei  Erscheinungen, 
die  wir  bei  allen  Kulturvölkern  der  Gegenwart  linden,  in  der 
sozialen  Gesetzgebung  und  in  der  Bildung  neuer 
Verbände. 

Es  erhebt  sich  hier  mit  Recht  die  Frage,  warum  die 
Auflösung  der  ständischen  Ordnung  den  allmählichen  Unter- 
gang des  antiken  Staates  herbeigeführt  hat,  während  sie  in 
der  Neuzeit  nur  vorübergehend  ökonomische  Störungen  ver- 
ursachte, im  übrigen  aber  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
modernen  Gesellschaft  erzeugt  hat,  der  von  den  Symptomen 
des  sinkenden  römischen  Reiches  himmelweit  entfernt  ist. 

Eine  Antwort  auf  diese  Frage  wird  den  Grund  nur  in 
dem  inneren  W^esen  des  Menschen  der  einen  und  der  anderen 
Zeit  finden  können. 

Damit  werden  wir  auf  die  erste  der  oben  S.  9  erwähnten 
Differenzierungen  hingewiesen.    Was  dem  Egoismus  die  Wage 
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hält,  muß  das  Vorstelhmgsleben  sein.  Man  wird  sagen:  Es 
sind  zunächst  die  äußeren  Einrichtungen,  die  Schranken,  die 
der  Gesetzgeber  dem  Begehren  aufgerichtet  hat.  Aber  diese 
Einrichtungen  selbst  beruhen  doch  auf  Vorstellungen  der  Ge- 
setzgeber, die  schließlich  Vorstellungen  des  ganzen  Volkes 
oder  wenigstens  seiner  Mehrheit  sein  müssen.  Denn  der  Ge- 
setzgeber ist  selbst  ein  Angehöriger  des  Volkes,  und  er  kann 
nur  das  durchsetzen,  was  in  der  Seele  des  ganzen  Volkes 
oder  wenigstens  des  geistig  herrschenden  Teiles  lebt.  Es 
sind  gewisse  Ideen  über  das  soziale  Leben,  die  in  den  Ge- 
setzen und  den  äußeren  Einrichtungen  ihren  Ausdruck 
finden. 

Die  Ideen  sind  nur  ein  Teil  des  Vorstellungslebens.  Man 
muß  dasselbe  nach  seiner  sozialen  Bedeutung  einteilen  in 
Wissen,   Technologie   und   Ideen. 

Der  elementare  Teil  davon  ist  das  Wissen.  Es  besteht 
in  den  Kenntnissen  von  der  Außen-  und  der  Innenwelt,  die  teils 
ganz  unwillkürlich  entstehen,  teils  durch  logisches  Denken 
zu  einem  gewissen  Zusammenhange  verarbeitet  werden.  Die 
Technologie  besteht  in  den  Vorstellungen,  die  sich  aus  der 
Anwendung  der  Kenntnisse  zur  Herstellung  wirtschaftlicher 
Güter  ergeben,  und  die  Ideen  sind  die  allgemeinsten  Vor- 
stellungen, die  spontan  oder  durch  bewußtes  Denken  über  das 
Ganze  des  Lebens  und  der  Welt  gebildet  werden.  Sie  sind 
in  der  Geschichte  bekannt  unter  dem  Namen  der  religiösen 
und  der  philosophischen  Weltanschauungen.  Sie  sind  kein 
Wissen,  sondern  auf  Grund  des  Wissens  mit  Hilfe  der  Phan- 
tasie und  der  Logik  konstruiert,  darum  eben  am  besten  mit 
dem  Namen  „Idee"  zu  bezeichnen,  der  in  der  Philosophie 
immer  das  bedeutet,  was  nicht  in  der  unmittelbaren  An- 
schauung gegeben,  sondern  erst  infolge  ihrer  Nachwirkung  oder 
ihrer  Verarbeitung  durch  das  Denken  ein  Erzeugnis  aus  der 
Anschauung  ist.  So  hat  der  Mensch  Kenntnisse  über  das 
Feuer  und  seine  Wirkungen,  also  ein  Wissen  vom  Feuer.  Er 
verwendet  das  Feuer,  um  wirtschaftliche  Güter  herzustellen, 
z.  B.  aus  Ton  Töpfe  zu  brennen ;  daraus  ergibt  sich  eine 
Technologie  des  Feuers.  Und  endlich  denkt  er  über  das 
Feuer  in  Verbindung  mit  anderen  Naturerscheinungen  nach, 
so  daß  sich  eine  Religion  der  Feueranbetung  (bei  den  Parsen) 
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oder  eine  Kosmologie  des  Feuers  (bei  Heraklit  und  in  der 
Stoa)  ergeben  kann. 

Von  diesen  drei  Schichten  des  Yorstellungslebens  ist  die 
erstgenannte  ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  den  Willen; 
sie  tritt  also  an  sich,  solange  sie  rein  theoretisch  bleibt,  für 
die  soziologische  Betrachtung  zurück :  die  letztgenannte  hin- 
gegen ist  für  das  soziale  Leben  die  wichtigste.  Es  ist  eine 
richtige  Lehre  Comtes,  daß  „in  der  wirklichen  Ordnung  der 
sozialen  Bewegung"  (dans  T^conomie  reelle  du  mouvement 
social)  „die  allgemeinsten  und  abstraktesten  Begriffe"  (les 
conceptions  les  plus  generales  et  les  plus  abstraites)  die 
wirksamsten  sind  ^).  Er  versteht  darunter,  wie  sich  aus  dem 
folgenden  ergibt,  die  Philosophie,  „welcher  auch  immer  ihr 
wirklicher  Charakter  sei,  der  theologische,  der  metaphysische 
oder  positive",  also  alle  Weltanschauungen,  die  religiösen 
ebenso  wie  die  philosophischen.  Und  in  der  Tat :  Irgendeine 
Ansicht  über  eine  Spezialfrage  des  Lebens,  z,  B.  über  die 
Entstehung  ansteckender  Krankheiten,  ist  für  den  sozialen 
Zusammenhalt  gleichgültig.  Die  bei  den  Wilden  häufige 
Meinung,  daß  die  Tätowierung  gegen  Krankheit  schütze^), 
hat  keine  sozialen  Folgen.  Die  Ansicht  aber  über  das  Leben 
im  allgemeinen,  die  Erklärung  desselben  aus  dem  Wohnen 
der  „Seele"  im  Körper,  der  Glaube  an  die  Fortdauer  der 
Seele  nach  dem  Tode  und  die  daraus  entspringende  Furcht 
vor  dem  toten  Ahnen  —  das  alles  sind  Vorstellungen  von  der 
höchsten  sozialen  Wichtigkeit.  Denn  sie  sind  die  Ursache 
der  Ahnenverehrung.  Und  es  ist  ein  nicht  allgemein,  aber 
doch  in  weiten  Grenzen  richtiger  Satz  Speyicers^):  „Die  Furcht 
vor  den  Lebenden  wird  die  Wurzel  der  politischen,  die  Furcht 
vor  den  Toten  die  Wurzel  der  religiösen  Herrschaft." 

Es  läge  nahe,  innerhalb  der  „allgemeinen"  Anschauungen 
die  Weltanschauung   von   der  Lebensanschauung   zu  trennen, 


^)  Vgl.  A.  Comte,  Cours  de  philosophie  positive  2.  ed.  4.  Band, 
Paris  1864,  S.  461.  Tgl.  auch  P.  Baiih,  Die  Philosophie  der  Geschichte 
als  Soziologie,  I,  Leipzig  1897,  S.  31,  36,  40. 

2)  Vgl.  Yrjö  Hirn.  Der  Ursprung  der  Kunst,  deutsche  Übersetzung, 
Leipzig  1904,  S.  221. 

^)  Prinzipien  der  Soziologie,  §  209  (S.  426  der  dritten  Ausgabe, 
London  1885). 
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die  doch  eben  für  das  soziale  Leben  wichtiger  sein  müsse. 
Aber  wie  wir  noch  sehen  werden,  sind  beide  bisher  untrenn- 
bar verflochten  gewesen.  Die  frühesten  Stufen  der  Religion, 
die  man  ^Mythologie  nennt,  sind  größtenteils  nur  Philosophie 
des  Lebens  und  des  Todes,  und  die  Religion  im  engeren  Sinne 
beginnt  nach  allgemeiner  Ansicht  eben  dann,  wenn  die  Mytho- 
logie nicht  bloß  Ideale  der  Stärke,  der  Macht,  sondern  auch 
der  Ethik  aufzunehmen  anfängt  ^).  Darum  ist  es  auch  kein 
eigentliches  Schwanken  Comtes,  wenn  er  gelegentlich  an  Stelle 
der  philosophischen  als  die  eigentlich  wichtigen  Theorien  die 
sozialen  und  moralischen  setzt.  Denn  nach  seiner  Über- 
zeugung und  in  der  Wirklichkeit  sind  die  letztgenannten  mit 
den  erstgenannten  eng  verbunden. 

Läßt  sich  nun  in  der  Abfolge  der  ..Ideen"  (im  oben  fest- 
gestellten Sinne)  und  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Zusammen- 
leben der  Menschen  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  bei  den 
Völkern  feststellen?  Comic  stellte  das  Gesetz  der  Abfolge 
der  drei  Stadien  fest,  des  theologischen,  des  metaphysischen 
und  des  positiven  Stadiums  der  Weltanschauung,  von  denen 
er  das  theologische  Stadium  in  die  fetischistische,  die  poly- 
theistische und  die  theistische  Epoche  zerlegte-).  Diese 
Periodisierung  jedoch  betrifft  im  ganzen  mehr  den  Weg  des 
Wissens,  der  Wissenschaft,  der  ersten  oben  unterschiedenen 
Art  des  Yorstellungslebens,  als  der  Ideen,  und  die  Darstellung 
des  theologischen  Stadiums  ist  infolge  des  damaligen  Standes 
der  Forschung  sehr  unvollkommen.  Aber  später,  nach  C'omte 
haben,  was  zunächst  die  Mythologie  betrifft,  Anthropologen 
und  Ethnologen  den  Gang  der  Mythologie  bei  den  Natur- 
völkern  und   den   geschichtlichen  Völkern   genauer  erforscht. 

Im  allgemeinen  kann  man  jetzt  drei  Stufen  der  Mytho- 
logie oder  der  Naturreligion  allgemein  feststellen.  Die  erste 
ist  der  Glaube  an  Geister,  d.  h.  unkörperliche  Wesen, 
durch  die  der  Wilde  den  Tod  und  das  Leben  zu  erklären 
sucht,  die  er  sich  nach  Analogie  des  Schattens,  des  Echos, 
des  Traumbildes,  des  Spiegelbildes  im  Wasser,  des  Windes 
oder  des  Atems  vorstellt.    Solange  der  Geist  im  Körper  wohnt. 


1)  Vgl.  darüber  auch  P.  Barth,  Die  Elemente  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre,  2.  Aufl..  Leipzig  1908,  S.  105  ff. 

-)  Vgl.  darüber  P.  Barth.  Die  Philosophie  der  Geschichte,    S.  36  t. 
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dauert  das  Leben.  Entfernt  er  sich  zeitweilig,  entsteht  die 
Krankheit;  entfernt  er  sich  für  immer,  tritt  der  Tod  ein.  Kach 
dem  Tode  befindet  sieh  der  Geist  in  der  Nähe  des  Grabes 
oder  im  Hause  des  Toten  oder  —  je  nach  den  Eingebungen 
der  Phantasie  —  an  anderen  Orten.  Zu  seiner  Nahrung 
dienen  Totenopfer  ^), 

Die  zweite  Stufe  ist  der  Animismus.  d.  h.  die  Be- 
seelung der  Mächte  der  äußeren  Natur  und  ihre  Verehrung 
als  göttlicher  Wesen.  Der  Animismus  entstand  entweder 
(nach  E.  B.  TyJor)  unmittelbar,  indem  die  Naturmächte  in 
derselben  Weise  unwillkürlich  als  lebend  gedacht  wurden,  wie 
noch  wir  mancherlei  Dinge,  z.  B.  die  Lokomotive,  das  Schifft) 
u.  a.,  personifizieren,  oder  (nach  H.  Spencer)  mittelbar,  indem 
in  die  Naturerscheinungen  Geister  von  Toten  lokalisiert 
wurden.  Um  die  Eiuzelvorgänge  der  Natur  zu  erklären, 
werden  zweckmäßige  menschliche  Handlungen  ersonnen  und 
diese  den  göttlichen  Wesen  zugeschrieben.  Z.  B.  ein  Kaffer 
in  Barotse  (am  oberen  Sambesi),  gefragt,  ob  der  Hof  um  die 
Sonne  nahenden  Regen  bedeutete,  antwortete:  „0  nein,  das 
sind  die  Barimo  (Geister),  die  eine  Versnmmlung  berufen 
haben.  Seht  ihr  nicht,  wie  sie  den  Herrn  (die  Sonne)  in  der 
Mitte  haben."  ^)  Der  Fetischismus  ist  nur  eine  Unterart  des 
Animismus,  die  Beseelung  solcher  Gegenstände,  die  mit  einem 
glücklichen  oder  unglücklichen  Ereignis  in  kausale  Verbin- 
dung gebracht  werden,  also  als  „Zaubermittel"  wirken. 

Die  dritte  Stufe  der  ^Mythologie,  der  naturalistische 
Polytheismus,  ist  von  der  zweiten  nicht  der  Art,  sondern 
nur  dem  Grade  nach  verschieden.  Während  der  Animismus 
einfach  den  Naturvorgang  in  den  Begriffen  des  menschlichen 
Lebens  darstellt,  knüpft  der  Polytheismus  daran  eine  bunte 
Mannigfaltigkeit   menschlicher  Erlebnisse,   wodurch  die  viel- 


^)  Vgl.  hierüber  und  über  die  beiden  anderen  Stufen  der  Mytho- 
logie E.  B.  Tylor,  Einleitung  in  das  Studium  der  Anthropologie  und  der 
Zivilisation,  deutsche  Übers.  Braunschweig  18S3,  S.  412—449.  IF.  Wundt, 
Völkerpsychologie,  4.  Band:  Mythus  und  Religion,  2.  Aufl.,  1.  Teil, 
Leipzig  igiO,  S.  23—26,  und  P.  Barth,  Die  Elemente  usw.,  2.  Aufl., 
S.  102—106. 

-)  Im  Englischen  ist  jedes  Schiif  Femininum. 

3)  Vgl.  H.  Spencer,  Principles  of  Sociology,  §  190  (S.  376  der  dritten 
Ausgabe,  London  1885).     Vgl.  auch  §  146. 
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fältigen  Göttersagen  entstehen.  So  unabsehbar  die  Fülle  der 
verschiedenen  Sagen  der  Völker  ist,  so  einförmig  sind  die 
natürlichen  Grundlagen  derselben.  Denn  es  sind  nur  drei 
Erscheinungen,  von  denen  we.^entlich  je  eine  den  verschiedenen 
Völkern  den  Kern  ihrer  Sagen  abgibt:  entweder  die  Sonne 
oder  das  Gewitter  oder  Himmel  und  Erde,  das  kos- 
mische Paar.  Die  Mythologie  der  Veden,  der  Israeliten  vor 
ihrer  Gesetzgebung,  der  Araber  vor  dem  Koran,  der  home- 
rischen Gedichte,  der  Germanen  zu  Tacitus'  Zeit,  der  nord- 
amerikanischen  Indianer,  solange  sie  urwüchsig  blieben,  alle 
diese  Göttersagen  sind  psychologisch  gleichwertig,  unter- 
schieden nur  durch  den  Kreis  der  Naturerscheinungen,  den 
sie  bevorzugen. 

Im  allgemeinen  sind  diese  drei  Stufen  der  religiösen 
Weltanschauung  gleichzeitig  den  drei  Stufen  sozialer  Organi- 
sation, die  wir  oben  festgestellt  haben.  Der  Horde  ist  eigen- 
tümlich der  Geisterglaube  ^),  dem  nach  Gruppenfamilien  ge- 
gliederten Stamme  der  Animismus-),  dem  nach  Sippen  ge- 
gliederten Volke  der  naturalistische  Polytheismus. 

Und  dieser  Parallelismus  ist  kein  bloßes  Nebeneinander, 
sondern  verbunden  mit  starker  Einwirkung  der  Weltan- 
schauung auf  die  soziale  Organisation.  Schon  im  Horden- 
stadium ist  der  Geisterglaube  wirksam  zur  Herstellung  eines 
festen  Bandes  zwischen  Eltern  und  Kindern.  Der  Wilde 
zieht  nicht  gerne  Kinder  auf,  sondern  vernachlässigt  sie  sehr. 
Allmählich  aber  lernt  er  sie  schätzen  als  die  künftigen  Spender 
der  Totenopfer,  der  Nahrung  für  seinen  Geist  nach  seinem 
Tode,  so  daß  es  als  höchstes  Unglück  gilt,  kinderlos  zu 
sterben^).     Und  auch  von  der  anderen  Seite,  von  den  Über- 


^)  Vgl.  -B.  Bruhns ,  Definition  des  Hordenvölkerbegriffs,  Dissert., 
Leipzig  1898,  S.  32  f, 

-)  Vgl,  W.  Wundt,  Völkerpsychologie,  2.  Band,  Mythus  und  Religion, 
2,  Teil,  Leipzig  1906,  S.  151 :  „Wo  der  primitive  Animismus  in  seiner 
ursprünglichsten,  von  der  Beimischung  sonstiger  mythologischer  Ele- 
mente völlig  freien  Form  auftritt,  fehlt  überhaupt  eine  festere  soziale 
Ordnung,  die  über  die  Einzelfamilie  hinausgeht."  Unter  „Einzelfamilie'" 
ist  hier  aber  keineswegs  bloß  die  monogamische  zu  verstehen,  die  als 
vorübergehende,  nicht  lebenslängliche,  auch  vorkommt,  sondern  vor 
allem  die  einzelne  Gruppenfamilie. 

*)  Noch  heute  gilt  es  bei  den  Chinesen  als  größtes  Unglück,    ohne 
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lebenden, wird  der  Ahnenkult  immer  strengere  Sitte.  Er  ist 
neben  dem  gemeinsamen  Grundbesitze  das  festeste  Band,  das 
die  Genossen  der  Sippe  vereinigt.  Auch  der  weitverbreitete 
Totemismus  ist  eine  Unterart  des  Ahnenkultus,  nämlich  die 
Verehrung  des  Tieres,  in  das  die  Seele  des  Ahnen  nach  dem 
allgemeinen  Seelenwanderungsglauben  übergegangen  ist,  das 
nun  zum  heiligen  Tiere  wird. 

Und  neben  dem  Ahnenkult,  der,  aus  der  Epoche  des 
Geisterglaubens  stammend,  in  den  späteren  Epochen  beharrt, 
wirken  auch  die  neuen  Naturgötter,  nicht  als  sittliche,  aber 
als  mächtige  Wesen,  die  durch  Furcht  vor  ihrer  Übergewalt 
den  trotzigen  Willen  des  Barbaren  wenigstens  einschüchtern 
und  zähmen.  Die  Götter  Homers  z.  B.  sind  nicht  sittlich, 
aber  mächtig. 

Bis  hierher,  bis  zum  Ende  des  polytheistischen  Naturalis- 
mus, ist  die  Entwickelung  der  Weltanschauung  bei  allen 
Völkern  sehr  gleichartig,  fast  könnte  man  sagen  überein- 
stimmend. Aber  auch  noch  weiterhin  zeigt  sich  überall 
wenigstens  eine  große  Ähnlichkeit. 

Mit  dem  Übergange  aus  der  Sippenverfassung  in  die 
ständische  Gesellschaft  vollzieht  sich  auch  eine  tiefe  Umwand- 
lung der  Religion.  Die  Götter  hören  auf,  bloße  Naturgewalten 
zu  sein,  sie  werden  zu  sittlichen  Mächten.  Apollon,  bei  Homer 
bloß  Wahrsager  und  Bogenschütze,  wird  zum  delphischen 
Apollo,  dem  obersten  Ratgeber  der  Hellenen  in  allen  sitt- 
lichen Fragen  ^).   Jahwe,  ursprünglich  der  Gott  des  Gewitters 


Nachkommen  zu  sterben,  so  daß  die  Seele  ohne  Nahrung  bleibt.  Vgl, 
Julius  Lippert,  Der  Seelenkult  in  seinen  Beziehungen  zur  althebräischen 
Religion,  Berlin  1881,  S.  19.  Dasselbe  finden  wir,  aus  gleichem  Grunde, 
bei   den   alten   Israeliten.      Vgl.  z.   B.   1.   Buch  Mosis,  K.  30,    1  ff.  und 

I.  Samuelis  K.  1,  11  und  B.  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel,  Berlin 
1887,  I,  S.  393. 

^)  Vgl.  Cliantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte, 

II,  2.  Aufl.,  Freiburg  i.  Br.  1897,  S.  305  f.  Auch  Th.  Gomperz,  Griechi- 
sche Denker,  I,  Leipzig  1896,  S.  107  f.  und  II,  2.  Aufl.,  Leipzig  1902, 
S.  69,  329  f.  Das  eben  genannte  Werk  von  Chantepie  de  la  Saussaye  und 
das  Werk  von  E.  von  Haiimann,  Das  religiöse  Bewußtsein  der  Mensch- 
heit, 2.  Aufl.,  Leipzig,  ohne  Jahr  (die  erste  Auflage  erschien  1882)  sind 
mir  für  die  Tatsachen,  aber  nur  teilweise  für  ihre  Beurteilung  maß- 
gebend  gewesen.    Über  RaHmann  vgl.   P.  BaHh,   Die  Geschichtsphilo- 
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und  durchaus  nicht  rein  sittlichen  Charakters,  wird  nach  der 
Gesetzgebung  zum  starken,  eifrigen  Gotte,  der  „die  Sünde 
der  Väter  heimsucht  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied,  aber 
denen,  die  seine  Gebote  halten,  wohltut  bis  ins  tausendste 
Glied"  ^).  In  Indien  weichen  die  ISaturgötter  der  Veden  dem 
Systeme  der  drei  Götter,  das  die  sittliche  Weltordnung  ein- 
führt; durch  den  Koran  wird  Allah,  ursprünglich  ein  Natur- 
gott des  Stammes  der  Koreischiten,  zum  sittlichen  Gotte.  Über- 
all tritt  an  Stelle  der  Natur religion  eine  Gesetzesreligion, 
die  allerlei  Zeremonien,  Gebete,  Büßungen,  Opfer  und  Wall- 
fahrten für  die  Gottheit,  aber  auch  allerlei  Handlungen  und 
Unterlassungen  gegenüber  den  Mitmenschen  gebietet.  Auch 
die  germanischen  Völker  des  beginnenden  Mittelalters  nahmen 
an  Stelle  ihrer  Naturreligion  eine  Gesetzesreligion  an ,  den 
mittelalterlichen  Katholizismus,  der,  seinen  tieferen  Inhalt  in 
allerlei  äußeren  Formen  festlegend  und  einhüllend,  den  übrigen 
inhaltlich  ärmeren  Gesetzesreligionen  nach  seiner  sozialen 
Wirkung  gleichwertig  ist. 

In  welchem  Verhältnis  die  Gesetzesreligion  zur  stän- 
dischen Ordnung  der  Gesellschaft  steht,  ist  schwer  zu  unter- 
scheiden. Wahrscheinlich  ist  diese  der  frühere,  verursachende 
Vorgang.  Nach  der  Lockerung  des  Sippenverbandes  fehlt  die 
lebendige  Autorität  desselben,  besonders  das  Vorbild  des 
Ältesten  oder  der  Ältesten  der  Sippe.  Was  früher  spontan 
geschah,  die  Befolgung  der  Sitte,  muß  nun  durch  abstraktes 
Gebot  erzwungen  werden:  Du  sollst  nicht  töten,  du  sollst 
nicht  stehlen !  Der  Gesetzgeber  erkennt  die  Notwendigkeit 
solcher  Gebote,  auch  die  Notwendigkeit  ihrer  Heiligung  durch 
mächtige  Wesen.  Da  aber  der  Geschlechtsahne  nicht  mehr 
genügende  oder  jedenfalls  nur  auf  das  Geschlecht  beschränkte, 
nicht  allgemeine  Verehrung  genießt,  so  müssen  jene  Gebote 
in  den  Schutz  der  allgemein  anerkannten  Naturgötter  gestellt 
werden,  die  auf  diese  Weise  sittlichen  Charakter  annehmen. 
Daß  ein  ständisch  organisierter  Staat  sittliche  Götter  braucht, 
sehen    wir   bei    PJato.     Er    idealisiert    den   Ständestaat    der 


sopLie  Hegels  und  der  Hegelianer  bis  auf  3Iarx  und  Hartmann,  Leipzig 
1890,  S.  80—87. 

1)  Vgl.  z.  B.  1.  Samuelis,  Kap.  26,  18  f.,  B.  Stade,  a.  a.  0.  I,  Berlin 
1887,  S.  426,  434  ff.  und  438. 
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Hellenen,  den  er  vorgefunden  hat,  d.  li.  er  führt  den  Begriff 
desselben  rein  und  folgerichtig  durch.  Darum  muß  er  in 
diesem  Staate,  wie  er  bekanntlich  mit  großer  Strenge  tut, 
jede  Vorstellung  eines  unsittlichen  Gottes  aus  der  Erziehung 
und  aus  der  Dichtung  verbannen,  die  vorsittlichen  Gottheiten 
Homers  und  der  Tragiker  verwirft  er,  nur  den  eben  genannten 
Apollo  von  Delphi  (nicht  den  Homers  und  der  Tragiker)  will 
er  als  religiöse  Autorität  anerkennen ,  indem  er  ihm  die 
ganze  religiöse  Gesetzgebung  seines  Idealstaates  überläßt  0 
Wie  die  Gesetzgebung,  ist  auch  die  Strafe  nicht  mehr  Sache 
der  Sippe.  Die  Pflicht  der  Blutrache  der  Geschlechter  hört 
auf;  die  Verbrechen  werden  nun  vom  Staate  gesühnt. 

Es  ist  offenbar,  daß  die  Religion  des  Gesetzes  durch  die 
Lehre  des  Gehorsams  den  Bau  der  ständischen  Gesellschaft 
befestigt.  Sie  wird  aber  allmählich  für  den  tieferen  religiösen 
Sinn  ungenügend.  Es  erheben  sich  Zweifel,  ob  man  über- 
haupt der  Menge  der  Zeremonialgebote  genügen  kann,  und 
es  entsteht  Mißfallen  an  dem  häufig  beobachteten  Mißver- 
hältnis zwischen  äußerer  GeboterfüUuug  und  innerer  Ge- 
sinnung. So  erwacht  überall,  wo  es  lebhafteres,  religiöses 
Fühlen  und  Denken  gibt,  gegen  die  Pflege  der  bloßen  ^Yerk- 
heiligkeit  die  Forderung  religiöser  Gesinnung,  aus  der  die 
Werke  von  selbst  hervorgehen.  Gegen  die  chinesische  Volks- 
religion, die  dreihundert  Vorschriften  des  Zeremoniells  hat^), 
die  vonKonfu-tse  nicht  geschaffen,  sondern  nur  systemati- 
siert wurde,  erhob  sich  schon  gleichzeitig  mit  dieser  Systemati- 
sierung der  Widerspruch  Lao-tse's,  der  ..die  Aufmerksamkeit 
von  allen  äußeren  Verhältnissen  auf  das  innere  Leben  ab- 
lenkt^)", dessen  Ideen  zwar  im  „Taoismus"  bald  entarteten, 
aber  niemals  ganz  unwirksam  wurden.  Gegen  den  Brahma- 
nismus,  der  unendlich  viele  Zeremonien,  Gebete  und  Büßungen 
forderte,  erhob  sich  der  Buddhismus,  der  bloß  Mitleid  mit 
allen  Wesen  und  Freiheit  von  Leidenschaften  verlangte.  Die 
fünf  Pfeiler  des  Islam  waren :  Glaubensbekenntnis ,  Gebet, 
Almosen,  Fasten  und  Wallfahrt  nach  Mekka*).     Der  Sufis- 


1)  Vgl.  Plato,    Der  Staat,    4.  Buch,   5.  Kap.  427  B.     Vgl.   dagegen 
Kap.  21  des  2.  Buches. 

2)  Vgl.  Chantepie  de  la  Saussaye,  a.  a.  0.  I,  S.  62. 
8)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  68.  *)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  358. 
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mus  hingegeD,  eine  religiöse  BeweguDg,  die  besonders  die 
persischen  Islamiteu  ergriff,  verwarf  entweder  ganz  das 
Gesetz  des  Islam,  oder  ließ  es  jedenfalls  nur  als  eine 
Vorstufe  für  die  religiöse,  d.  h.  mystische  Entwickelung 
gelten,  wobei  man  zweifeln  konnte,  ob  es  auf  dieser  höheren 
Stufe  überhaupt  noch  irgendeine  Verbindlichkeit  behalten 
sollte^).  Gegen  das  mosaische  Gesetz  erhebt  sich  im  Juden- 
tum der  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr.,  zum  Teile  unter  dem 
Einflüsse  der  hellenischen  Philosophie  eine  Bewegung,  die 
von  Gesetz  und  Opfer  gering  denkt,  nur  auf  die  Tugend  Wert 
legt  und  auf  die  religiöse  Gesinnung,  die  „Gerechtigkeit"  ge- 
nannt wird^).  Die  Lehre  des  Evangeliums  und  des  Paulus, 
die  sich  beide  dem  Gesetze  bewußt  entgegenstellen,  sind  nur 
eine  Fortsetzung  jener  Bewegung  bis  zu  ihrer  Höhe.  Der 
mittelalterliche  Katholizismus  endlich  wird  bekämpft  durch 
die  gleiche  Tendenz  zur  Vertiefung  und  zur  Befreiung  von 
der  Werkheiligkeit,  die  sich  im  Mystizismus  und  in  den  Re- 
formatoren, in  Wiklif,  Huß,  Luther,  Zwingli,  Calvin,  John 
Knox  und  anderen  geltend  macht. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Hebung  des  Indivi- 
duums, die  in  der  Religion  der  Gesinnung  liegt,  auch  für  die 
Gesellschaft  Folgen  haben  muß.  Aber  diese  Folgen  sind  sehr 
verschieden.  In  Asien  vermochte  die  Religion  der  Gesinnung 
nicht  durchzugreifen,  zum  großen  Teile  mußte  sie  nach  langem 
Kampfe  zur  Religion  des  Gesetzes  zurücksinken  ^).  Außerdem 
ist  die  asiatische  Ständegesellschaft  so  fest  gefügt,  daß  selbst 
dieser  Aufschwung  des  Individuums,  der  in  der  Gesinnungs- 
religion liegt,  sie  nicht  zu  erschüttern  vermochte.  Bei  den 
Griechen  und  Römern  erfuhr  ihre  Gesetzesreligion  keine  Fort- 

')  Vgl.  a.  a.  0.  S.  880  f.  Probst-Biraben,  L'extase  dans  le  mysti- 
cisme  muselnian  (in  der  Revue  Philosopliique,  vol.  31  [1906],  Xovembre) 
meint,  daß  der  vollendete  Sufi  alle  äußeren  Regeln  abwerfen  muß 
(a.  a.  0.  S.  491). 

2)  Im  Buche  Jesu,  des  Sohnes  des  Sirach,  wird  allerdings  noch  das 
Opfer  vorgeschrieben  (Kap.  35,  6),  aber  wesentlicher  ist  ihm  die  Be- 
folgung des  Gesetzes:  „Gottes  Gebot  halten,  das  ist  ein  reiches  Opfer" 
(Kap.  35,  1).  In  der  "Weisheit  Salomos  hingegen  ist  dreiunddreißigmal 
von  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  die  Rede,  aber  nur  dreimal 
(Kap.  2,  12,  Kap.  16,  6  und  Kap.  18,  4)  vom  Gesetze. 

^)  Vgl.  Chantepie  de  la  Saussatje,  a.  a.  0.  II,  S.  108  ff. 
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biklung,  da  die  gebildeten  und  tiefer  denkenden  Menschen 
sich  der  Philosophie  zuwandten.  Das  Urchristentum  aber, 
das  die  Erbfolge  der  antiken  Religionen  antrat,  war  zwar 
eine  Religion  der  Gesinnung,  das  Individuum  zu  höherer 
Geltung  erhebend  und  sittlich  belebend,  gleichzeitig  jedoch 
zu  weltflüchtig,  dem  antiken  Staate  zu  abgeneigt,  um  die 
verfallende  Gesellschaft  erneuern  zu  können. 

Anders  aber  hat  die  Erneuerung  des  Urchristentums, 
die  durch  die  Reformation  geschah,  auf  die  Gesellschaft  ge- 
wirkt. Der  Zwiespalt  der  Stände  drohte  im  15,  und  im  be- 
ginnenden 16,  Jahrhundert  die  Auflösung  der  Gesellschaft, 
Der  Adel  kämpfte  gegen  die  Städte,  die  Bauern  gegen  beide, 
die  Kirche  war  durch  innere  und  äußere  Empörungen  ge- 
fährdet. Nur  eine  Revolution,  entweder  von  oben  oder  unten, 
schien  helfen  zu  sollen.  Macchiavelli  hoffte  Hilfe  vom  ab- 
soluten Fürstentum,  Thomas  Morus  träumte  eine  kommuni- 
stische Demokratie,  Die  Wirklichkeit  ging  den  Weg  Macchia- 
vellis,  der  Absolutismus  rettete  den  Zusammenhalt  der  Ge- 
sellschaft, Aber  das  Individuum  war  mündig  geworden,  zum 
mindesten  in  den  protestantischen  Konfessionen,  Darum  ent- 
stand unter  dem  Absolutismus  die  „naturrechtliche"  Theorie, 
die  den  Staat  neu  aufbaute  auf  Grund  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit der  Bürger  und  einem  jeden  einen  bestimmten  Anteil  an 
der  Regierung  gewährte.  Diese  Theorie  wurde  im  liberalen, 
konstitutionellen  Staate  Praxis,  Die  gleichzeitig  eingeführte 
wirtschaftliehe  Praxis  des  ökonomischen  Liberalismus  hat, 
wie  oben  erwähnt,  dem  einzelnen  zu  viel  zugetraut.  Es 
mußte  im  dritten  und  im  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts 
eine  Einschränkung  des  laisser  faire,  laisser  aller  stattfinden. 
Der  im  Prinzip  herrschend  bleibende  Liberalismus  mußte 
sozial  werden,  es  bildeten  sich  neue  Verbände,  die  aber  nicht 
von  oben  erzwungen,  sondern  aus  freiem  Antriebe  organisiert 
wurden  und  sich  selbst  verwalten,  so  daß  man  sagen  kann : 
Wir  leben  in  ökonomischer  Hinsicht  unter  dem  Sozialliberalis- 
mus, aus  der  in dividual-liberalen  ist  die  sozial-liberale 
Gesellschaft  geworden. 

Hier  erkennt  man  besonders  deutlich  die  soziale  Bedeu- 
tung der  I  d  e  e  n ,  d.  h.,  in  dem  oben  (S.  2 1)  abgegrenzten  Sinne, 
der    Lebens-     und    Weltanschauung.      Die    westeuropäische 
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Gesellschaft  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  hatte  mit  derjenigen 
der  römischen  Kaiserzeit  viel  Ähnlichkeit.  Beide  standen 
unter  einem  Absolutismus,  der  sich  über  den  Bürgerkriegen 
siegreich  erhoben  hatte.  Aber  der  Mensch  hatte  in  West- 
europa höhere  Bedeutung.  Das  Christentum  hatte  im  all- 
gemeinen gegenüber  dem  Altertum  seinen  Wert  gehoben,  auch 
seine  rechtliche  Geltung  —  das  mittelalterliche  Recht  kennt 
keinen  Sklaven  als  Sache,  das  Leben  der  Leibeigenen  ist 
durch  Gesetz  geschützt,  es  kennt  keine  erlaubte  Aussetzung  von 
Kindern,  außer  in  Fällen  äußerster  Not^)  —  und  der  Protestan- 
tismus hatte  jedem  Mitgliede  der  Gemeinde  auf  dem  Grunde 
religiöser  Überzeugung  Selbstbewußtsein  und  Energie  gegeben. 
Darum  ging  die  westeuropäische  Gesellschaft  nicht  wie  die 
antike  den  Weg  des  Verfalls,  sondern  erlebte  vielmehr  einen 
neuen  Aufstieg,  der  bis  heute  dauert  und  weiter  anhalten 
wird. 

Noch  aber  haben  wir  nicht  den  zweiten  der  oben  fest- 
gestellten Teile  des  Vorstellungslebens,  die  Technologie  in 
ihrem  Einwirken  auf  die  Gesellschaft  betrachtet.  Es  handelt 
sich  hier  naturgemäß  nicht  um  die  rein  theoretische  Techno- 
logie, die  zum  ersten  Teile  des  Vorstellungslebens,  zum  reinen 
Wissen  gehört,  sondern  um  die  angewandte. 

Für  die  Fortbildung  dieser  angewandten  Technologie  oder, 
mit  einem  Worte,  der  Technik  nahm  man  früher  nach  Adam 
Ferguson  ^)  bei  allen  Völkern  eine  gleiche  Abfolge  der  Objekte 
an,  auf  welche  sich  die  Technik  richtete.  Überall  sollte  der 
Fischfang  die  erste,  die  Jagd  die  zweite,  die  Viehzucht  die 
dritte,  der  Ackerbau  die  vierte  Stufe  der  Lebensfürsorge  ge- 
bildet haben.  Fr.  List  fügte  noch  als  die  fünfte  Ackerbau 
mit  Manufaktur  und  als  die  sechste  Ackerbau  mit  Manufaktur 
und  Handel  hinzu. 

Dieses  Schema  ist  nicht  mehr  als  allgemein  gültig  an- 
erkannt. Man  weiß  jetzt,  daß  vielfach  der  Gartenbau  neben 
der  Jagd   vorkommt.     Und   viele  Völker  sind  wohl  ohne  das 


^)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Frage  des  sittlichen  Fortschritts  der  Mensch- 
heit, in  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie,  23.  Bd. 
(1899)  S.  91  f.,  und  ^V.  Fiats,  Geschichte  des  Verbrechens  der  Aussetzung, 
Stuttgart  1876,  besonders  S.  26  ff. 

2)  Vgl.  P.  Barth,  Philosophie  der  Geschichte,  S.  255. 
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Zwischenstaclium  des  Nomadentums  unmittelbar  von  der  Jagd 
zum  Ackerbau  übergegangen  ^). 

Aber  wenn  auch  das  alte  Schema  der  Abfolge  der  Ob- 
jekte der  Technik  vielfach  aufgegeben  werden  muß,  so  ist 
doch  an  der  stetigen  Erweiterung  des  Kreises  dieser  Objekte 
nicht  zu  zweifeln.  Die  Stoffe  zur  Kleidung  z.  B.  nahm  der 
Mensch  zuerst  aus  dem  Tierreiche,  später  wesentlich  aus  dem 
Pflanzenreiche,  jetzt  beginnt  er  sie  schon  aus  dem  Mineral- 
reiche zu  nehmen.  Die  feinste  Seide  und  die  feinste  Wolle 
werden  aus  Glas  gesponnen.  Ähnlich  ist  der  Fortschritt  in 
den  Heizungs-  und  Beleuchtuugsstoffen,  und  auch  zur  Er- 
zeugung der  Nahrungsmittel  verwendet  der  Mensch,  aller- 
dings indirekt,  immer  mehr  mineralische  Stoffe  (Kalisalze  und 
anderes). 

Ein  stetiger  Fortschritt  aber  hat  nicht  bloß  in  der  Er- 
weiterung des  Stoffkreises,  sondern  auch  in  den  Methoden 
der  Technik  stattgefunden.  E.  Herrmann^),  einer  der  besten 
Kenner  der  Geschichte  der  Technik ,  kennzeichnet  diesen 
Fortschritt  der  Methode  als  in  drei  Richtungen  gehend:  in 
der  Anordnung  der  Kraftleistungen,  in  ihrer  Transmutation 
(d.  h.  in  ihrer  Steigerung)  und  in  ihrer  Substitution  (An- 
wendung neuer  Stoffe  und  Kräfte).  Und  zwar  kann  nach 
Herrmann  in  jeder  dieser  Richtungen  die  Progression  eine 
arithmetische  (einfach  addierende) ,  eine  geometrische  (die 
Leistungen  vervielfältigende)  oder  sogar  eine  potenzierende 
(die  Anfangsgröße  mit  sich  selbst  multiplizierende)  sein. 
Freilich  ist  dieser  Fortschritt  nicht  auf  allen  Gebieten 
gleichmäßig.  So  meint  Herrmann  z.  B.,  unsere  Ernährungs- 
weise sei  kaum  um  wenige  Schritte  dem  Altertum  voraus; 
dagegen  seien  in  mancher  Leistung,  z.  B.  der  des  Schießens, 
alle  drei  Arten  der  Progression  vereint  zu  finden,  die  arith- 
metische in  der  Vermehrung  der  Patronen  und  der  Läufe 
(bei  Repetier-  und  bei  Maschinengewehren),  die  geometrische 
in  der  Bereithaltung  der  Patronen  zum  schnellen  Laden,  die 
potenzielle  in  der  immer  kräftiger  und  wirksamer  gewordenen 

^)  Vgl.  I.  Goldstern,  Die  soziale  Dreistufentheorie,  in  der  Zeitschrift 
für  Sozialwissenschaft,  1907,  Heft  10  und  11,  besonders  S.  668. 

-)  Technische  Fragen  und  Probleme  der  modernen  Volkswirtschaft, 
Leipzig  1891,  S.  414—439. 
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Explosion  des  Pulvers.  Hier  sei  ein  stetiges  Wachsen  der 
Raum-,  Zeit-,  Kraft-  und  StoflPeffekte  wahrzunehmen,  dem 
gleichzeitig  ein  fortwährendes  Abnehmen  der  Aufwände  in 
Hinsicht  aller  dieser  Elementarfaktoren  zur  Seite  gehe. 

Die  Technik  dient  der  Fürsorge  für  das  Leben  oder, 
noch  besser,  für  die  Lebensbedingungen  des  Menschen,  die, 
wenn  regelmäßig  und  mit  stetem  Blicke  in  die  Zukunft  be- 
trieben, Wirtschaft  genannt  wird.  Auch  hier  kann  bei 
allen  fortschrittlichen  Völkern  eine  gewisse  Gleichförmigkeit, 
also  eine  „empirische  Gesetzmäßigkeit"  der  Erscheinungen 
festgestellt  werden.  Und  zwar  ist  zunächst  —  nach  Karl 
Bücher  —  nach  „der  Länge  des  Weges,  welchen  die  Güter 
vom  Produzenten  bis  zum  Konsumenten  zurücklegen",  die 
Abfolge  dreier  Stufen  zu  erkennen^):  1.  die  geschlossene 
Hauswirtschaft,  völlig  unabhängig  von  anderen  Wirt- 
schaften, da  die  notwendigen  Güter  in  ihr  erzeugt  und  ver- 
braucht werden.  Sie  war  herrschend  im  ganzen  klassischen 
Altertum  und  erscheint  noch  im  beginnenden  Mittelalter  in 
der  Bauernwirtschaft  wie  im  Fronhofe  des  Grundherrn  oder 
des  Bischofs;  2.  die  Stadtwirtschaft,  in  der  die  Güter 
vom  Erzeuger  unmittelbar  zum  Verbraucher  gehen,  Sie  ist 
bezeichnend  für  das  europäische  Mittelalter,  in  welchem  jede 
Stadt  von  dem  umliegenden  Landkreise  Urprodukte  empfängt 
und  ihn  mit  Handwerkserzeugnissen  versorgt;  3.  die  Volks- 
wirtschaft, die,  mit  dem  absolutistischen  Staate  beginnend, 
durch  die  Entfaltung  desselben  und  durch  den  darauffolgen- 
den Liberalismus  immer  mächtiger  wird,  in  der  die  Güter  in 
der  Regel  durch  eine  Reihe  von  Wirtschaften  hindurchgehen, 
bis  sie  zum  Verbraucher  gelangen.  Die  vierte  Stufe,  die 
manche  als  in  der  Gegenwart  beginnend  erkennen  wollen,  die 
Periode  der  Weltwirtschaft,  wird  von  Bücher  mit  Recht  an- 
gezweifelt, da  neben  Symptomen  gegenseitiger  Abhängigkeit 
der  Völker  eine  starke  Tendenz  derselben  vorhanden  ist,  sich 
voneinander  unabhängig  zu  machen,  ihre  Wirtschaft  als  soziale 
und  darum  nationale  Sache  zu  gestalten  ^). 

Werner   Sombart ,    der    Büchers    Prinzip   der    Abstufung 


^)  Vgl.  Karl  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft,  7.  Aufl., 
Tübingen  1910,  S.  91.  ^)  Vgl.  Bücher,  a.  a.  0.  S.  141. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  3 
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der  Wirtschaft  bekämpft^),  weiß  trotzdem  keine  andere 
Gliederung  zu  geben.  Denn  die  drei  Wirtschaftsstufen,  die 
er  annimmt:  Individualwirtschaft,  Übergangswirtschaft,  Ge- 
sellschaftswirtschaft ^),  sind  im  wesentlichen  dieselben  wie 
diejenigen  Büchers.  Er  bemüht  sich  nur,  sie  enger,  als 
Bücher  tat,  an  den  Fortschritt  der  Technik  anzuknüpfen. 
Die  „relevanteste  Tatsache"  des  Wirtschaftslebens  ist  ihm 
„die  Entwicklung  der  Produktivkräfte"^).  Aus  ihr  folgt  die 
wachsende  Differenzierung  der  Arbeit,  die  gewöhnlich  Arbeits- 
teilung genannt  wird,  und  die  gleichzeitige  notwendige  In- 
tegrierung, d.  h.  die  Vergesellschaftung  der  Arbeit*). 
Das  Maß  dieser  Vergesellschaftung  ist  für  Sombart  das  Ein- 
teilungsprinzip der  Wirtschaftsstufen  ^) ,  das  implizite  auch 
bei  Bücher  nicht  fehlt*').  Wegen  der  Abhängigkeit  der  Wirt- 
schaft von  der  Technik  gehen  den  drei  Wirtschaftsstufen 
nach  Sombart  parallel  drei  Betriebsformen:  Individual- 
betrieb, Über  gangsbetrieb,  Gesellschaftsbetrieb'). 
Innerhalb  dieser  Dreiheit  ergibt  sich  dann  ein  tiefgreifender 
Unterschied  durch  zwei  verschiedene  Wirtschaftsprinzipien: 
Bedarfsdeckungswirtschaft  und  Erwerbswirt- 
schaft, von  denen  das  erste  auf  Befriedigung  der  Bedürf- 
nisse des  Produzenten,  das  zweite  auf  Gewinn  gerichtet  ist  ^). 

Vielleicht  müßte  man  auch  hier  bis  zum  Wesen  des 
wirtschaftlichen  Willens  zurückgehen  und  verfolgen, 
wie  er  wächst,  indem  er  sich  Willenseinheiten  angliedert,  zu- 
erst durch  Blutsverwandtschaft  —  in  den  Naturformen  der 
Gesellschaft  — ,  dann  durch  Unterwerfung  (als  Sklaven),  dann 
durch  freien  Kontrakt  mit  rechtlich  Freien,  aber  ökonomisch 
Unfreien  usw.,  und  wie  er  durch  diese  Wandlungen  innerlich 
ein  anderer  wird.  Dies  sind  Probleme  der  Zukunft.  Aber  schon 
Büchers  wie  Sombarts  Begriffssystematik  zeigt,  daß  es  auch 
in  der  Geschichte  der  Wirtschaft  kein  Chaos  gibt,  sondern 
gewisse  Linien ,  die  nicht  in  regellosem  Zickzack ,  sondern 
vom  Anfange  bis  jetzt  nach  einem  gewissen  Gesetze  verlaufen. 

Nach    der    vielberufenen    „materialistischen    Geschichts- 


')  Vgl.  W.  Sombart,   Der  moderne  Kapitalismus,    Leipzig  1902,  I 
S.  52  tf.  '^)  Vgl.  Sombart,  a.  a.  0.  S.  59.  ^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  58. 

*)  a.  a.  0.  ^)  a.  a.  0.  ß)  Vgl.  Bücher,  a.  a.  0.  S.  136. 

')  Vgl.  Somlart,  a.  a.  0.  S.  26,  59.  ^)  Vgl.  Sombart  S.  61  f. 
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auffassung"  nun,  die  von  K.  Marx  und  Fr.  Engels  aufgestellt 
wurde,  ist  durch  Technik  und  Wirtschaft  alles  menschliche 
Tun  und  Leiden  überhaupt,  soweit  es  sozial,  kollektiv  ist, 
vollständig  bestimmt^).  Schon  ihr  Name  ist  falsch,  da  er 
ihre  Eigentümlichkeit  nicht  genügend  kennzeichnet.  Materia- 
listisch sind  auch  andere  Geschichtstheorien,  insofern  sie  die 
Beziehungen  des  Menschen  zur  unorganischen  oder  zur  orga- 
nischen als  die  für  seine  Geschichte  entscheidenden  betrachten, 
so  diejenige  von  E.  Du  Bois-Reymond ,  die  den  Fortschritt 
der  Technik  für  den  allein  die  Völker  erhaltenden  hält,  oder 
diejenige  von  H.  Gohineau,  der  in  den  Rassenanlagen  den 
Kern  und  den  Keim  aller  geschichtlichen  Entwicklung  sieht. 

Die  Theorie  von  Marx  und  Engels  sollte  richtigerweise  die 
technisch-ökonomische  heißen.  Denn  sie  sagt,  daß  die 
„materiellen  Produktivkräfte"  gestaltend  sind  für  die  „öko- 
nomische Struktur  der  Gesellschaft".  Mit  diesem  bildlichen, 
darum  sehr  vieldeutigen  Ausdruck  ist  die  Betriebsform  (ob 
Kleinbetrieb  oder  Großbetrieb,  im  letzten  Falle  ob  Hausindustrie 
[Manufaktur]  oder  konzentrierter  Fabrikbetrieb)  gemeint. 
Diese  ökonomische  Struktur  ist  „die  reale  Basis,  worauf  sich 
ein  juristischer  und  politischer  Überbau  erhebt,  und  welcher 
bestimmte  gesellschaftliche  Bewußtseinsformen  entsprechen. 
Die  Produktionsweise  des  materiellen  Lebens  bedingt  den 
sozialen,  politischen  und  geistigen  Lebensprozeß  überhaupt". 
Dieses  „bedingt"  ist,  wie  aus  den  weiteren  Ausführungen 
hervorgeht,  gleichbedeutend  mit  „verursacht".  So  ist  also 
das  Recht,  die  Staatsform,  die  Religion,  sogar  die  Philosophie 
ein  Erzeugnis  des  wirtschaftlichen  Prozesses.  Alle  diese 
Stockwerke  des  „Überbaues"  sind,  wie  hervorgeht  aus  dem, 
was  bei  Marx  auf  die  angefügten  Sätze  folgt,  selbständiger 
Fortbildung  nicht  fähig;  alles,  was  in  ihnen  geschieht,  ist 
Begleiterscheinung  oder  Folge  wirtschaftlicher  Veränderungen. 

Diese  Ansicht  könnte  im  besten  Falle  eine  Hyi)othese, 
eine  Abstraktion  sein,  die  durch  isolierendes  Verfahren  die 
Wirkung  des  ökonomischen  Faktors  der  Geschichte  bloßlegen 


^)  Vgl.  darüber  P.  Barth.,  Die  Geschichtsphilosophie  Hegels  und 
der  Hegelianer,  Leipzig  1890,  S.  40 — 60,  und  F.  Barth,  Die  Philosophie 
der  Geschichte  als  Soziologie,  I,  Leipzig  1897,  S.  803—364. 
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könnte.  So  aber  wird  sie  weder  von  ihren  Begründern  noch 
von  ihren  Anhängern  angewendet,  sondern  als  eine  alle  Seiten 
des  Lebens  erschöpfende  Theorie,  und  dadurch  wird  sie  zu 
einer  Vergewaltigung  der  geschichtlichen  Tatsachen,  Die 
vielen  Mißdeutungen  geschichtlicher  Erscheinungen ,  die  von 
den  Marxisten  ausgegangen  sind,  können  hier  nicht  kritisiert 
werden.  Nur  auf  eine  sei  hingewiesen:  Die  Reformation  ist 
nach  den  Marxisten  nicht  die  Wirkung  einer  tiefgehenden 
religiösen  Gemütsbewegung,  sondern  vielmehr  die  Folge  der 
wachsenden  Selbständigkeit  des  Bürgertums,  das  sich  von  der 
kirchlichen  Hierarchie,  einer  Nachahmung  der  feudalen,  ebenso 
freimachen  will,  wie  es  sich  von  dieser  befreit  hat,  und  außer- 
dem des  ökonomischen  Begehrens  der  Landesfürsten,  die 
durch  Säkularisation  der  Kirchengüter  den  staatlichen  und 
damit  zugleich  ihren  eignen  Besitz  vermehren  wollten.  Da- 
nach hätte  die  Reformation  in  Norditalien  ihren  Anfang 
nehmen  müssen,  in  Venedig,  Mailand,  Genua,  Florenz,  die 
schon  im  14.  Jahrhundert  mächtige  und  blühende,  von  jeder 
andern  Gewalt  freie  Stadtgemeinden  waren,  aber  durchaus 
keine  Neigung  zu  einer  Kirchenverbesserung  zeigten.  Schon 
daraus  ergibt  sich  der  Widersinn  der  marxistischen  Religions- 
geschichte. Vielmehr  sind  die  wahren  Motive  der  Reforma- 
tion, wie  oben  erwiesen  (S.  28  f.)  wurde,  dem  vorurteilsfreien 
Betrachter  ganz  offenkundig.  Es  ist  der  Fortschritt  der  Religion 
des  Gesetzes  zur  Religion  der  Gesinnung,  der  den 
Protestantismus  erzeugt  hat,  also  eine  religionspsychologische 
Notwendigkeit,  nicht  ein  wirtschaftlicher  und  politischer  An- 
trieb. Und  diese  religionspsychologische  Notwendigkeit  mußte 
natürlich  da  am  stärksten  wirken ,  wo  das  tiefste  religiöse 
Fühlen  war,  also  bei  den  Germanen. 

Wahr  ist,  daß  die  Technik  durch  Vermittlung  der 
Organisation  der  Wirtschaft  auf  alle  Gebiete  der  sozialen 
Ordnung,  sogar  auf  die  Lebensanschauung  Einfluß  hat.  Die 
technische  Anwendung  der  Dampfkraft  z,  B.  hat  den  Fabrik- 
betrieb erzeugt,  dieser  die  Vereinigung  der  Arbeiter  in  großen 
Massen,  damit  die  Steigerung  des  Klassenbewußtseins  und 
die  Abtrennung  eines  vierten  Standes  vom  dritten.  Die 
Sklavenarbeit  im  klassischen  Altertum,  allerdings  mehr  noch 
die    Ursache   als   die    Wirkung    des   niedrigen    Standes    der 
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Technik ,  hat  auf  die  Lebensanschauung  der  hellenischen 
Philosophen  sehr  eingewirkt.  Denn  sie  führte  zur  Verachtung 
der  physischen  Arbeit  als  Sklaven werkes,  so  daß  die  freien 
Hellenen  nur  Staats-  und  Kriegsdienst  als  würdige  Beschäfti- 
gung anerkannten,  die  geistige  Arbeit  als  Erholung  davon 
auffaßten  und  die  Tugend  des  Fleißes  in  der  eigentlich 
hellenischen  Ethik  fehlt,  erst  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  durch 
den  Stoiker  Chrysipp  als  solche  anerkannt  wurde*). 

Aber  das  eigentlich  Gestaltende  und  Entscheidende  bleibt 
der  dritte  Teil  des  Vorstellungslebens,  die  Ideen.  Auch  sie 
sind  nicht  allmächtig:  die  vorhandene  soziale  Schichtung, 
durch  die  das  Verhältnis  des  Einzelwillens  zum  kollektiven 
Willen  bestimmt  wird,  kann  den  Ideen  lange  Widerstand 
leisten ,  ehe  sie  durch  dieselben  modifiziert  wird.  Aber  die 
Ideen  müssen  schließlich  doch  die  herrschenden  Mächte  sein. 
Denn  der  menschliche  Wille  wird  beherrscht  durch  die  Vor- 
stellungen, am  meisten  also  durch  die  allgemeinsten  Vor- 
stellungen, nicht,  wie  Comte  meint,  weil  diese  die  abstraktesten, 
darum  dem  höchsten  Denkorgane,  dem  vordersten  Teile  des 
Stirnhirns,  entsprungen  sind^),  sondern  weil  die  allgemeinen 
Ideen  eben,  wie  die  allgemeinen  Begriffe,  den  weitesten  Um- 
fang haben,  alle  Einzelfragen  des  Lebens  in  sich  fassen  und 
für  sie  die  entscheidende  Formel  liefern.  Wer  das  gegen- 
wärtige Machtverhältnis  der  sozialen  Klassen,  die  Ursachen 
desselben  und  die  in  ihnen  herrschende  Lebensanschauung 
kennt,  der  wird  imstande  sein,  den  innerpolitischen  Zustand 
der  Zukunft  einigermaßen  vorauszusagen.  Er  wird  aber 
gröblich  irren ,  wenn  er  bloß  die  äußeren  Kräfte ,  die  rohe 
Masse,  nicht  die  inneren,  aus  den  Ideen  kommenden  Kräfte 
in  seine  Rechnung  eingestellt  hat. 

So  habe  ich  im  vorstehenden  einen  Aufriß  der  Soziologie 
versucht,  die  nicht  etwa  bloß  meine  Soziologie  ist,  sondern 
eine  Kombination  sicherer,  von  den  einzelnen  Soziologen  ge- 
fundener Wahrheiten  darstellt. 

Wie  dieser  Aufriß  zeigt,  kann  die  Wissenschaft  der  Ge- 
sellschaft nur  entstehen  aus  den  Erscheinungen,  die  sich  an 


1)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Stoa,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1908,  S.  150. 

2)  Vgl.  P.  Bai-tli,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  S.  31. 
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den  in  der  Geschichte  aufgetretenen  Gesellschaften  in  ihrem 
Entstehen,  Gedeihen  und  Untergehen  beobachten  lassen.  Die 
Soziologie  ist  darum  identisch  mit  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte, wenn  diese  empirisch,  also  wissenschaftlich  sein  soll, 
und  muß  mit  ihr  identisch  sein.  Denn  geschichtlich  ist  nur 
das,  was  sozial  ist  oder  werden  kann.  Der  einzelne  Mensch 
(wie  das  einzelne  Ereignis)  hat  nur  so  weit  geschichtliche  Be- 
deutung, als  er  führend  (bezüglich  nachwirkend)  oder  typisch 
ist.  Die  Philosophie  der  Geschichte  aber  ist  die  eigentliche 
Wissenschaft  der  Geschichte.  Die  Geschichtschreibung,  die 
in  den  meisten  geschichtlichen  Werken  enthalten  ist,  ge- 
hört mehr  zur  Kunst ,  der  anschaulichen  Darstellung  des 
einzelnen,  als  zur  Wissenschaft,  der  Ergründung  des  All- 
gemeinen. 

Eine  solche  Soziologie,  die  den  Gang  der  Entwicklung  des 
kollektiven  Willens  bei  den  einzelnen  Völkern  beschreibend 
verfolgt  und  daraus,  soweit  als  möglich,  Gleichförmigkeiten, 
allgemeine  Gesetze  ableitet,  ist  die  einzige,  die  auf  dem  festen 
Boden  der  Erfahrung  beruht  und  darum  Frucht  bringt,  in- 
dem sie  imstande  ist,  auf  Lebensfragen  Antwort  zu  geben. 
Diese  Lebensfragen,  d.  h.  die  Fragen  des  kollektiven  Lebens, 
sind  alt.  Da,  wie  oben  bemerkt,  die  Soziologie  ihrer  Auf- 
gabe nach  identisch  ist  mit  der  Philosophie  der  Geschichte, 
so  haben  schon  alle  Versuche  dieser  W^issenschaft  darauf  eine 
Antwort  zu  geben  unternommen.  Schon  Hegel  versuchte  das 
Woher  und  das  W^ohin  der  Geschichte  zu  bestimmen.  Das 
Woher  war  ihm  der  unfreie  Wille,  gebunden  durch  die  Natur- 
triebe, durch  den  Despotismus  und  durch  die  unterste  Stufe 
der  Naturreligion,  die  Zauberei,  das  Wohin  der  freie  sittliche 
Wille,  wirkend  in  der  „vernünftigen  Monarchie",  gelenkt 
durch  die  selbstbewußte  Religion  des  Geistes,  d.  h,  den  Pro- 
testantismus ^).  Schon  Hegels  Geschichtsphilosophie  ist  Philo- 
sophie des  kollektiven  Willens.  Denn  der  Staat  ist  die 
„Wirklichkeit  des  substanziel  len  (d.  h.  nicht  egoistischen, 
sondern  gattungsmäßigen  und  sittlich  freien)  Willens",  und 
„die  Idee  des  Staates  ....  ist  der  Geist,  der  sich  im  Prozesse 


1)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Geschichtsphilosophie  Hegels  und  der  Hege- 
lianer, Leipzig  1890,  S.  13,  15,  17,  70,  76  f. 
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der  Weltgeschichte  seine  Wirklichkeit  gibt"  ^).  D.  h.  der 
kollektive  Wille  wird  gelenkt  von  der  Entwicklung  des 
Geistes. 

Dieselbe  Aufgabe  wie  Hegel  stellt  sich  Comte  in  seiner 
Soziologie,  nur  daß  er  an  Stelle  des  Staates  die  „Gesellschaft" 
setzt.  Der  Geist,  nach  dem  Gesetze  der  drei  Stadien  fort- 
schreitend, hat  auch  bei  ihm  die  Führung  ^),  der  Wille  aber, 
oder,  wie  er  sagt,  der  Egoismus,  bleibt  auch  bei  ihm  die 
Grundkraft,  die  durch  das  Denken  und  durch  die  Sympathie 
nur  modifiziert,  aber  nie  aufgehoben  werden  kann^). 

Spencer  bleibt,  wie  oben  (S.  12  f.)  bemerkt,  seines  biolo- 
logischen  Ausgangspunktes  wegen  in  den  Naturformen  der 
Gesellschaft  stecken.  Den  bewußten  Willen,  der  nach  Zwecken 
und  nach  Idealen  die  Gesellschaft  gestaltet,  hat  er  nicht  ge- 
sehen*). Überhaupt  ist  der  Wille  nach  ihm  wesentlich  von 
den  Gefühlen  abhängig,  aus  denen  auch  die  Meinungen  hervor- 
gehen. Aber  soweit  er  mit  den  Gefühlen  sich  wandelt,  ist 
der  menschliche  Wille  doch  auch  bei  Spencer  ein ,  ja  sogar 
der  Faktor  der  Gesellschaft.  In  dem  Idealzustande,  auf  den 
nach  Spencer  die  Entwicklung  gerichtet  ist,  wird  die  Gesell- 
schaft eine  große  Familie  sein.  Staatsethik  und  Familien- 
ethik, jetzt  einander  entgegengesetzt,  werden  dann  in  gleicher 
Richtung  gehen,  und  zwar  infolge  einer  Veränderung  des 
menschlichen  Willens,  der  jetzt  egoistisch  ist,  dann  aber  gegen 
jeden  Volksgenossen  von  denselben  altruistischen  Gefühlen 
getragen  sein  wird  wie  jetzt  nur  gegenüber  den  Familien- 
mitgliedern^). Auch  ein  anderer  Fortschritt,  den  Sp>encer 
immer  wieder  als  einen  durchgehenden  und  folgenreichen 
hervorhebt,  die  allmähliche  Umwandlung  des  kriegerischen 
Typus  der  Gesellschaft  in  einen  industriellen,  wird  nur  in- 
direkt durch  das  Machttum  des  Wissens  und  der  Technik 
bewirkt,  unmittelbar  aber  durch  Wandlung  der  Gefühle  und 
des  von  ihnen  getriebenen  Willens. 


^)  Vgl.  Hegel,   Grundlinien   der  Philosophie   des  Rechts  (=  Werke, 
8.  Band),  Berlin  1833,  §  258,  259. 

2)  Vgl.  oben  S.  11  und  S.  22. 

3)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  S.  51. 
*)  Vgl.  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  107—127. 

ß)  Vgl.  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  121. 


40     Das  "Wesen  der  Soziologie  und  ihr  Verhältnis  zur  Pädagogik. 

So  war  es  eine  richtige  Fragestellung,  als  Ferd.  Tönnies  i) 
die  geschichtliche  Entwicklung  durch  den  Gegensatz  zwischen 
„Wesenwillen"  und  „Willkür"  zu  begreifen  suchte.  Der 
Wesenwille  ist  der  Gattungswille,  der  das  Denken  einschließt 
(„in  dem  das  Denken  enthalten  ist"),  so  daß  er  weniger  be- 
wußt bleibt,  er  ist  der  triebartige  Wille;  die  Willkür  hin- 
gegen ist  der  Einzelwille,  der  bewußte,  egoistische  Wille,  den 
das  Denken  erst  erregt  („das  Denken,  sofern  darin  der  Wille  ent- 
halten ist")^).  Der  Wesenwille  erzeugt  die  Gemeinschaf  t. 
ein  naturwüchsiges,  organisches  Gebilde,  die  Willkür  hingegen 
die  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t ,  einen  bewußt,  zur  Erreichung  egoistischer 
Zwecke  geschaffenen  Mechanismus^).  Die  Gemeinschaft  offen- 
bart sich  in  Familie,  Dorf,  Stadt,  Stamm,  die  Gesellschaft  in 
Handelsgesellschaft,  Großstadt,  Staat,  Weltstadt.  Dort  herrscht 
im  einzelnen  Glaube,  im  ganzen  die  Religion,  hier  im  ein- 
zelnen „Doktrin"  (Wissenschaft),  im  ganzen  „öffentliche 
Meinung".  Das  geschichtliche  Werden  geht  von  der  Gemein- 
schaft zur  Gesellschaft,  von  „der  Kultur  des  Volkstums  zur 
Zivilisation  des  Staatstums"  *).  Die  vollendete  Gesellschaft 
wäre  der  Sozialismus,  die  Gesamtheit  „der  Versuche,  durch 
den  Mechanismus  des  Staates  den  Verkehr  und  die  Arbeit 
selber  einheitlich  zu  lenken,  deren  Durchführung  jedoch  die 
gesamte  Gesellschaft  und  ihre  Zivilisation  aufheben  würde"  ^). — 

Hiermit  hat  Tönnies  den  Kern  des  sozialen  und  geschicht- 
lichen Geschehens  in  dem  menschlichen  Willen  richtig  erkannt, 
den  Baum  aber,  der  aus  dem  Kerne  wächst,  hat  er  meines 
Erachtens  nicht  richtig  beurteilt.  Er  hält  es  für  unmöglich, 
daß  aus  der  Gesellschaft  sich  neue  Gebilde  der  Gemeinschaft 
entwickeln^).  Solche  scheinen  mir  aber  überall  da  zu  ent- 
stehen, wo  in  der  Gesellschaft,  die  mir  immer  ein  Organis- 
mus zu  bleiben  scheint,  gemeinsame  „Ideen"  (im  oben  ent- 
wickelten Sinne)  den  Egoismus  überwinden  und  die  Menschen 
zu  gemeinsamem  Handeln  verbinden.  Tönnies  hält  es  für 
unmöglich,  daß   die   Wissenschaft   sich   mit   „Glauben"   ver- 


^)  Gemeinschaft  und  Gesellschaft,  Leipzig  1887  (Neudruck  1905). 

2)  Vgl.  Ferdinand  Tönnies,  a.  a.  0.  S.  99  f.,  193. 

3)  Vgl.  Tönnies,  a.  a.  0.  S.  3,  143,  151,  160,  183,  193,  212. 
*)  Vgl.  Tönnies,  a.  a.  0.  S.  54,  2:34,  268,  280,  289  f. 

5)  Tönnies,  a.  a.  0.  S.  293.  6)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  283. 
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einige  ^).  Es  ist  dies  jedoch  in  der  Vergangenheit  oft  ge- 
schehen, und  es  ist  eben  das  Problem  der  Zukunft  auf  Grund 
der  wissenschaftlichen  Weltanschauung  die  Ideen,  auch  die 
religiösen,  neu  zu  beleben  und  wirksam  zu  machen.  Es 
scheint  mir  kein  Grund,  anzunehmen,  daß  die  Kulturmensch- 
heit an  diesem  Probleme  endgültig  gescheitert  und  „der 
pathologische  Gang  der  modernen  Gesellschaft",  den  Tönnies 
findet^),  unaufhaltbar  sei. 

Auch  Älbcrt  Schäffle  nähert  sich  in  seinem  letzten,  von 
Karl  Bücher  posthum  herausgegebenen  Buche  ^)  sehr  der 
richtigen  Begriffsbestimmung  der  Soziologie.  Die  Gesellschaft 
ist  ihm  „ein  lebendiges  Bewußtsein,  ein  Organismus  von 
Ideen"  *).  Und  auch  die  Willensseite  der  Gesellschaft  kommt 
zur  Geltung,  indem  er  von  den  „sozialen  Wertungsprozessen" 
spricht,  „die  allem  Handeln  vorangehen  und  allem  Handeln 
zur  Seite  laufen"^),  und  von  „der  Macht  des  Massenmeinens 
und  Massenwollens"  ^).  Aber  Schäffle  verfällt  in  einen  funda- 
mentalen Irrtum,  indem  er  zu  den  „Elementen,  aus  welchen 
der  Gesellschaftskörper  aufgebaut  ist",  und  zu  „den  Energien, 
welche  in  diesen  Elementen  gegeben  sind",  nicht  bloß  die  Be- 
völkerung rechnet,  was  richtig  ist,  sondern  auch  „das  Yolks- 
vermögen"  ^) ,  was  unrichtig  ist.  Infolgedessen  gibt  er  eine 
lange  Klassifikation  „der  Vermögensbestände"  eines  Volkes 
und  eine  lange  Beschreibung  derselben^).  Er  verlangt  darum 
einen  soziologischen  Teil  in  jeder  Wissenschaft,  eine  „Sozio- 
physik",  „Soziochemie",  „Soziogeographie",  „Soziogeologie" 
usw.  ^).  Auf  diese  Weise  aber  wird  die  Soziologie  eine  Aller- 
weltswissenschaft  und  damit  unmöglich.  Sie  ist  aber  lediglich 
Wissenschaft  des  sozialen  Willens,  und  irgendeine  Tatsache 
der  Wissenschaft  oder  der  Technik  gehört  nur  so  weit  in  die 
Soziologie,  als  diese  Tatsache  geeignet  ist,  eine  prinzipielle 
Veränderung  des  sozialen  Willens  hervorzubringen.  Da  jetzt 
eine  neue  Technik  entsteht,  die  Aeronautik,  so  könnte  Schäffle 
mit  demselben  Rechte  eine  Sozio-Aeronautik  verlangen.    Aber 


1)  a.  a.  0.  S.  182.  ^)  Vorrede  S.  XXVIII. 

^)  Vgl.  oben  S.  7  und  die  dort  zitierte  Abhandlung  von  F.  Barth. 

*)  Schäffle,  a.  a.  0.  S.  14.  &)  Schäffle,  a.  a.  0.  S.  57. 

«)  Schäffle,  a.  a.  0.  S.  72.  "')  a.  a.  0.  S.  83  f. 

8)  a.  a.  0.  S.  103—116.  »)  a.  a.  0.  S.  32. 
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die  ganze  Luftschiffahrt  ist  vorläufig  der  Soziologie  gleich- 
gültig; sie  wird  erst  dann  soziologisch  zu  beachten  sein,  wenn 
sie  eine  soziale  Wirkung  haben ,  etwa  eine  noch  nähere  Be- 
rührung und  Vertrautheit  der  Kulturvölker  miteinander  be- 
wirken sollte. 

Während  Schaffte  so  den  Begriff  der  Soziologie  bis  zur 
Unmöglichkeit  erweitert,  schränken  ihn  zwei  neuere  Defini- 
tionen so  ein,  daß  er  verstümmelt  und,  wie  ich  glaube,  un- 
fruchtbar wird.  E.  Waxweiler^)  definiert  als  „soziale"  Tat- 
sachen „die  Wirkungen  und  Gegenwirkungen,  die  von  den 
Individuen  in  allen  nicht  geschlechtlichen  Beziehungen  aus- 
geübt und  empfangen  werden".  Und  die  Soziologie  oder 
„soziale  Energetik"  ist  ihm  die  Wissenschaft  dieser  Wirkungen 
und  Gegenwirkungen  ^).  Das  Programm,  das  auf  Grund  dieser 
Definition  aufgestellt  wird,  geht  auf  reine  Beschreibung  aus ; 
es  zerfiießt  in  eine  Menge  von  Einzelbetrachtungen  sozialer 
Funktionen,  die  als  vorbereitende  Untersuchungen  nützlich 
sein  mögen,  aber  es  fehlt  an  der  Richtung  auf  ein  Zentrum, 
das  die  wesentlichen,  verursachenden  Vorgänge  enthielte. 
Und  eine  solche  Richtung  muß  fehlen,  da  nach  Waxweiler 
die  Gesellscliaft  zwar  eine  Macht  ist  über  den  Einheiten,  die 
sie  bilden,  ihre  Entwicklung  aber  als  eine  zufällige  be- 
trachtet wird,  die  keine  Gesetzmäßigkeiten  erkennen  lasse  ^). 
Damit  verzichtet  Waxweiler  auf  die  Tiefendimension  der  Be- 
trachtung ,  die  historische ,  aus  der  sich  eben  erst  die  den 
Willen  dauernd  und  wesentlich  lenkenden  Faktoren  bestimmen 
lassen,  also  das  wahre  Objekt  der  Soziologie  erst  hervor- 
leuchtet. 

Zu  einer  flächenhaften ,  zweidimensionalen  Soziologie 
scheint  mir  auch  die  Definition  zu  führen,  die  Georg  Simmel 
von  der  Soziologie  gegeben  hat.  Nach  ihm  „existiert  die 
Gesellschaft  da,  wo  mehrere  Individuen  in  Wechselwirkung 
treten"^).     Die   Soziologie   hat  nun   die    „Formen   vergesell- 


*)  jE".  Waxweiler,  Esquisse  d'une  Sociologie  (Instituts  Solvay,  Travaux 
de  rinstitut  de  Soziologie.  Notes  et  Memoires,  Fascicule  2),  Bruxelles 
et  Leipzig  1906. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  66,  71.  =»)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  262,  265. 

*)  Georg  Simmel,  Soziologie,  Untersuchungen  über  die  Formen  der 
Vergesellschaftung,  Leipzig  1908,  S.  5. 
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Schaftender  Wechselwirkung"  ^)  darzustellen  ohne  Rücksicht 
auf  ihren  Inhalt,  „die  gleichen  formalen  Verhaltungsweisen 
der  Individuen  zueinander"  ^).  „Über-  und  Unterordnung, 
Konkurrenz,  Nachahmung,  Arbeitsteilung,  Parteibildung,  Ver- 
tretung, Gleichzeitigkeit  des  Zusammenschlusses  nach  innen 
und  des  Abschlusses  nach  außen  und  unzähliges  Ähnliches 
findet  sich  an  einer  staatlichen  Gesellschaft,  wie  an  einer 
Religionsgemeinde,  an  einer  Verschwörerbande  wie  an  einer 
Wirtschaftsgenossenschaft,  an  einer  Kunstschule  wie  an  einer 
„Familie'"^).  Es  ist  offenbar,  daß  hiermit  die  Soziologie  zu 
einem  Teile  der  Psychologie,  zur  Sozialpsychologie  wird. 
Wenn  Simmel  dagegen  einwendet,  „daß  die  wissenschaftliche 
Behandlung  seelischer  Tatsachen  noch  keineswegs  Psychologie 
zu  sein  braucht"*),  und  sich  dafür  auf  die  Sprachwissen- 
schaft beruft,  die  von  der  Psychologie  völlig  absehe  und  ihren 
Gegenstand  „rein  nach  seinem  Sachgehalt  und  den  nur  an 
diesem  Inhalt  selbst  bestehenden  Formungen  darstelle"  ^),  so 
kann  er  damit  nur  eine  sehr  primitive  Sprachwissenschaft 
meinen,  die  außerdem  in  der  grammatischen  Kategorie  schon 
eine  ganze  Menge  psychologischer  (nicht  bloß  logischer)  Be- 
griffe verwendete.  Eine  wirklich  wissenschaftliche  Sprach- 
wissenschaft kann  der  Psychologie  nicht  entbehren.  Sie  be- 
reitet sich  jetzt  eben  vor,  z.  B.  durch  Wundt's,  Sprachpsycho- 
logie, die  die  ersten  zwei  Bände  seiner  „Völkerpsychologie" 
bildet. 

In  der  Tat  ist  Simmeis  Soziologie  nichts  weiter  als  eine 
oft  sehr  eingehende  und  an  treffenden  Einzelbeobachtungen 
reiche  Darstellung  der  Psychologie  sozialer  Klassen  und  Er- 
scheinungen, z.  B.  des  Adels,  des  Schmucks  usw.,  die  aber 
schließlich  rein  beschreibend  bleibt,  da  sie  den  Einfluß  der 
historischen  Kontinuität  nicht  als  integrierenden,  beständig 
zu  erwägenden  Bestandteil  der  sozialen  Momente  betrachtet. 
So  ist  die  „Abneigung  des  Aristokraten  gegen  die  Arbeit" 
(im  Gegensatze  zur  „Beschäftigung"),  die  Simmel  konstatiert^), 
nicht  nur  psychologisch  zu  erklären,  sondern  auch  historisch, 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  18.  -)  a.  a.  0.  S.  8. 

3)  a.  a.  0.  S.  8.  *)  a.  a.  0.  S.  21.  ^)  a.  a.  0.  S.  22. 

«)  a.  a.  0.  S.  742  f. 
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aus  den  staatlichen  Funktionen  der  mittelalterlichen  „Feudal- 
herren", da  es  ja  zum  Wesen  des  Feudalismus  gehört,  daß  er 
die  Staatsgewalt  in  private  Einzelgewalten,  gewissermaßen  in 
Miniaturstaaten,  zersplittert.  Krieg  und  Regierung  sind  darum 
die  Tätigkeit  des  Adels  geworden.  Ferner  hat  seit  dem 
16.  Jahrhundert  die  durch  die  Schule  vermittelte  Lebens- 
anschauung des  hellenischen  Adels ,  der  die  Handarbeit  als 
sklavisch  verachtete,  sehr  wesentlich  mitgewirkt. 

Es  läßt  sich  also  die  Soziologie  nicht  als  rein  „formale" 
Wissenschaft  der  Beziehungen  vergesellschafteter  Menschen 
durchführen.  Vielmehr  bringt,  wie  schon  Comte  erkannte^), 
der  geschichtliche  Zusammenhang,  die  Nachwirkung  jeder 
Generation  auf  die  folgende,  ein  Moment  in  die  Gesellschaft, 
das  alle  Deduktionen  aus  allgemeinen  psychologischen  Ge- 
setzen durchbricht  und  modifiziert,  so  daß  sie  allein  un- 
genügend werden,  die  Psychologie  vielmehr  gewisse  leitende 
Begriffe  gibt,  dann  aber  zugunsten  der  induktiven  Betrach- 
tung der  Gesellschaften  zurücktreten  muß,  um  dann  wieder 
am  Ende  als  Erklärerin  aller  Zusammenhänge,  auch  derjenigen 
der  geschichtlichen  Kontinuität,  zu  erscheinen.  Es  verhält 
sich  hier ,  mit  Soziologie  und  Psychologie  wie  nach  Wundt 
mit  der  Psychologie  und  der  Sprachwissenschaft.  Diese  ist  für 
die  Psychologie  auch  Quelle  neuer  Erkenntnis,  die  von  der 
Psychologie  allein  nicht  erreicht  worden  wäre^).  Ebenso 
bietet  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Gesellschaft  Tat- 
sachen, die  von  der  Psychologie  nicht  deduziert,  sondern  nur 
nachträglich  erklärt  werden  können,  wie  z.  B.  der  Übergang 
von  Naturgöttern  in  sittliche  Götter. 

Es  bleibt  also  bei  der  Aufgabe  der  Soziologie,  die 
dem  oben  gegebenen,  äußerst  skizzenhaften  Aufriß  derselben 
zugrunde  liegt.  Sie  hat  die  großen ,  wesentlichen  Willens- 
bewegungen, wie  sie  geschichtlich  auftreten,  darzustellen  und 
daraus    zunächst    „Gleichförmigkeiten",    oder    Ähnlichkeiten, 


1)  Vgl.  P.  BaHh,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  S.  29  f. 

2)  Vgl.  W.  Wundt,  Völkerpsychologie,  1.  Band:  Die  Sprache.  2.  Teil, 
Leipzig  1900,  S.  454:  „Es  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  die  Psychologie 
der  Sprache  nicht  bloß  ein  Anwendungsgebiet  der  Psychologie,  sondern 
daß  sie  selbst  eine  Hauptquelle  allgemeiner  psychologischer  Erkennt- 
nisse ist." 
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Analogien  zu  gewinnen,  die  sich  zu  „empirischen  Gesetzen" 
formulieren  lassen.  Auch  solche  bescheidenen,  bloß  empirischen 
Gesetze  sind  von  großem  Werte  für  die  Praxis.  Denn  sie 
lassen  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  zukünftige  Entwick- 
lung voraussehen.  Sie  machen  die  Geschichte  zur  „Lehr- 
meisterin der  Völker"  ^).  Auch  tiefere  „kausale"  Gesetze 
lassen  sich  dabei  gewinnen,  wenn  auch  nur  wenige,  z.  B.  daß 
im  westeuropäischen  Kulturkreise  seit  den  Zeiten  Homers 
bis  zur  Gegenwart  —  mit  einer  langen  Unterbrechung  durch 
das  Mittelalter  —  der  gereifte  Mensch  an  Rechtsgütern,  die 
er  besitzt,  und  an  äußerer  wie  innerer  Selbständigkeit  be- 
ständig gewachsen  ist^).  Denn  hier  scheint  eine  der  mensch- 
lichen Seele  wesentliche  Tendenz,  also  eine  dauernde  Ursache 
zugrunde  zu  liegen. 

Auch  in  der  hier  folgenden  Geschichte  der  Erziehung 
wird  der  soziologische  Teil  wesentlich  deskriptiv  sein  und 
auf  die  überall  sich  offenbarenden  Analogien  der  einzelnen 
Verläufe  hinweisen,  seltener  aber  von  kausalen  Gesetzen 
sprechen.  Solcher  werden  sich  vielleicht  mehr  ergeben,  wenn 
die  soziologische  Arbeit  weiter  fortgeschritten  sein  wird. 

Es  ist  ganz  offenbar,  daß  der  Erzieher  einer  solchen 
Soziologie,  die  mit  der  Philosophie  der  Geschichte  gleich- 
bedeutend ist,  nicht  entbehren  kann.  Die  oben  (S.  5)  ge- 
gebene Definition  der  Erziehung  als  der  Fortpflanzung  der 
Gesellschaft  weist  gebieterisch  darauf  hin^).  Der  Erzieher 
muß  vor  allem  für  die  sittliche  Erziehung  wissen,  welche 
Ideen  die  wichtigsten,  die  lebenserhaltenden  sind  für  die  Ge- 
sellschaft, die  er  fortpflanzen  soll,  und  für  ihre  friedliche 
Weiterbildung.  Z.  B.  waren  für  das  Mittelalter  mit  seiner 
strengen    ständischen    Verfassung,     seiner    Regulierung    des 


^)  Vgl.  darüber  P.  Barth,  Darstellende  und  begriffliche  Geschichte, 
in  der  Vierteljahr sschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie,  23.  Jahr- 
gang (1899),  S.  343  f. 

2)  Vgl.  F.  Barth,  Die  Frage  des  sittlichen  Fortschritts  der  Mensch- 
heit, in  der  VierteJjahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie,  23.  Jahr- 
gang (1899),  besonders  S.  92,  95. 

3)  Vgl.  P.  Barth,  Artikel  „Soziologie  und  Pädagogik"  im  Enzyklo- 
pädischen Handbuch  der  Pädagogik,  herausg.  von  W.  Bein,  2.  Aufl., 
8.  Band,  Langensalza  1908,  S.  682—690.  besonders  S.  688  ff. 
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Lebens  von  oben  die  Tugenden  des  Gehorsams,  der  Unter- 
ordnung von  anderer  Bedeutung  als  heute.  Sie  waren  da- 
mals die  Tugend  schlechthin,  wie  die  Demut  die  erste  christ- 
liche Tugend  war,  für  den  Katholiken  noch  heute  ist.  Auch 
in  unserer  Gesellschaft  sind  Gehorsam  und  Unterordnung  noch 
vital ,  aber  sie  sind  nicht  ausreichend.  In  der  heutigen  Ge- 
sellschaft besteht  freier  Wettbewerb;  jeder  muß,  um  zu  ge- 
deihen, auch  Selbständigkeit  des  Urteils  und  des  Willens  be- 
sitzen. Beides  hat  der  moderne  Erzieher  in  seinem  Zögling 
zu  pflegen.  Die  Tugend  des  Gehorsams  und  der  Unterordnung 
wird  dieser  nicht  verlieren,  er  wird  nur  geneigt  sein,  sie  auch 
den  selbstgewählten  Autoritäten  gegenüber  zu  betätigen.  Und 
daß  der  Zögling  dazu  die  Möglichkeit  haben  wird,  lehrt  den 
Lehrer  eben  die  Soziologie.  Wie  wir  oben  S.  30  gesehen  haben, 
besteht  überall  die  Tendenz,  an  Stelle  der  zwangsmäßigen 
die  freie  Organisation,  frei  gewählte  Verbände  zu  setzen.  Die 
wachsende  Selbständigkeit  des  freien,  mündigen  Menschen 
ist  überhaupt,  wie  eben  bemerkt,  ein  Gesetz  der  Geschichte. 
In  ihr  wesentlich  besteht  der  sittliche  Fortschritt.  Und  der 
soziologisch  denkende  Lehrer  wird  stets  sein  Augenmerk  darauf 
richten ,  schon  im  Kinde  die  sittliche  Selbständigkeit  zu 
fördern. 

Freilich  wird  er  einer  Strömung  der  Gesellschaft  oft  auch 
kritisch  gegenüberstehen.  Der  heutige  allgemeine  Wettbewerb 
z.  B.  begünstigt  die  Entwicklung  des  Egoismus,  führt  auch 
häufig  zum  Wettgenuß  und  zur  Überschätzung  äußerer  Güter. 
Die  Auflösung  der  früheren  patriarchalischen  Verhältnisse  ist 
verbunden  mit  baldiger  äußerer  Selbständigkeit,  der  noch 
nicht  innere  Selbständigkeit  und  Einsicht  in  die  wahren  Werte 
des  Lebens  entsprechen.  Um  so  mehr  wird  es  Pflicht  der 
öff'entlichen  Schule  sein,  den  drohenden  Übeln  entgegen- 
zuwirken. Insbesondere  die  letztgenannte  Gefahr  fordert  ge- 
bieterisch die  Fortsetzung  der  allgemeinen  Erziehung  über 
das  14.  Lebensjahr.  Die  allgemein  erziehende,  nicht  bloß 
fachliche  Fortbildungsschule  ist  heute  eine  soziologische 
Notwendigkeit,  wie  wir  später  noch  genauer  sehen  werden. 

Aber  auch  für  den  Unterricht  wird  dem  Lehrer  der 
soziologische  Gesichtspunkt  vielfach  maßgebend  sein.  Die 
Auswahl   des  Stoffes  muß  Rücksicht  nehmen  auf  das  spätere 
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Leben  des  Einzelnen,  das  immer  sozial  bedingt  ist.  Für  das 
Mittelalter,  in  dem  jeder  Kanton  für  sich  lebte  und  wirt- 
schaftete, mit  ferneren  Kantonen  und  mit  dem  Auslande 
höchstens  Luxuswaren  austauschte,  war  die  Geographie  kein 
Lehrfach  von  dringlicher  Notwendigkeit.  Anders  heutzutage, 
wo  fast  jeder  Unternehmer  nicht  bloß  im  eignen  Lande, 
sondern  auch  in  fernen,  fremden  Ländern  Absatz  sucht.  lu 
früheren  Zeiten,  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts, war  die  Technik  einfach,  wenig  kompliziert.  Heute 
ist  sie  vielseitiger  und  verwickelter  geworden,  zugleich  in- 
folge ihrer  stetigen  Fortschritte  ihre  soziale  Bedeutung  ge- 
stiegen. Die  Technologie  war  darum  früher  im  Unterrichte 
entbehrlich,  zumal  den  Kindern  das  unmittelbare  Leben  ge- 
nügende Anschauungen  gewährte.  Heute  aber  müssen  alle 
Naturwissenschaften  mit  technologischem  Einschlage  getrieben 
werden,  da  die  technologischen  sehr  oft  zu  sozialpolitischen 
Fragen  werden,  wie  z.  B.  in  der  Frage  der  Verstaatlichung 
der  Kalibergwerke,  und  darum  jeder  Staatsbürger  ein  Urteil 
über  technische  Verhältnisse  sich  bilden  muß,  das  ohne  ge- 
wisse technische  Vorkenntnisse  nicht  möglich  ist. 

Endlich  die  ganze  Schul  0  rganisation,  die  Gliederung  des 
Schulsystems  ist  nicht  denkbar  ohne  soziologische  Richtlinien. 
Die  Arbeitsteilung,  wie  oben  (S.  34)  erwiesen,  ist  ein  Gesetz 
der  sozialen  Organisation,  das  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung klar  hervortritt.  Daraus  folgt  die  Verschiedenheit 
der  Vorbildung,  und  zwar  nicht  bloß  dem  Gegenstande,  sondern 
auch  dem  Grade  nach,  die  Verschiedenheit  auch  der  höheren 
und  der  niederen  Schulen.  Aber  andrerseits  ist  die  Einheit, 
der  Zusammenhalt  der  Gesellschaft  eine  unerläßliche  Be- 
dingung des  Gedeihens.  Darum  wird  der  Soziologe  verlangen, 
daß  der  elementare,  für  alle  Klassen  notwendige  Unterricht 
für  die  Kinder  aller  Klassen  der  Gesellschaft  in  einer 
Schule  erteilt  werde,  kurz  daß  die  Volksschule  wirklich  eine 
allgemeine,  eine  Schule  des  ganzen  Volkes  sei.  Denn  es 
gibt  ja  ohnehin  in  unserer  Gesellschaft  trennende  Momente 
genug:  den  Unterschied  des  Besitzes,  der  Religion,  teilweise 
auch  der  Sprache  und  der  Rasse.  Es  ist  gefährlich,  ein  neues 
trennendes  Moment  hinzuzufügen,  vielmehr  notwendig,  den 
vorhandenen  ein  Gegengewicht   zu  bieten ,   indem  wenigstens 
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die  ersten  Jahre  der  Kindheit  alle  Kinder  des  Volkes  ver- 
einigen. 

Und  ebensowenig  wie  die  systematische  Pädagogik  kann 
die  Geschichte  der  Erziehung  der  Soziologie  entraten.  Wie 
in  der  Gegenwart  die  Erziehung  sozial  bedingt  ist,  so  war  sie 
es  auch  in  der  Vergangenheit.  Das  Bewußtsein  davon  ist 
immer  lebendig  gewesen;  es  verbarg  sich  unter  dem  Schlag- 
worte „des  kulturhistorischen  Standpunktes",  von  dem  aus 
die  Geschichte  der  Erziehung  geschrieben  werden  sollte.  Aber 
damit  ist  gar  keine  bestimmte  Linie  gegeben,  an  der  diese 
fortlaufen  könnte.  Denn  Kultur  ist  alles,  was  nicht  Natur 
ist.  Und  eine  Geschichte  der  Erziehung  vom  kulturgeschicht- 
lichen Standpunkte  ist  ebenso  selbstverständlich  wie  eine 
Zoologie  vom  naturgeschichtlichen  Standpunkte. 

Vielmehr  hat  die  Erziehung  als  Fortpflanzung  der  Ge- 
sellschaft zweierlei  der  neuen  Generation  mitgegeben:  1.  den 
sozialen  Willen,  wie  er  von  Ideen  (im  oben  entwickelten 
Sinne)  beherrscht  ist,  2.  das  Wissen  der  alten  Generation, 
aus  dem,  wie  oben  erwiesen,  Ideen  und  Technik  hervorgehen. 
Das  erste  ist  die  Erziehung  im  engeren  Sinne,  das  zweite  der 
Unterricht.  Der  Wille  aber  steht  in  näherem  Verhältnis  zur 
sozialen  Umgebung  als  das  Wissen.  Dieses  hat,  wie  der 
Geist  überhaupt  von  den  Schranken  der  Zeit  und  des  Raumes 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  frei  ist,  eine  gewisse  Un- 
abhängigkeit von  der  Gegenwart:  es  wird  vielfach  bestimmt 
durch  die  Überlieferung  und  durch  die  Konsequenzen  aus  der 
Vergangenheit.  Das  Wissen  trägt  viel  bei  zur  Bildung  der 
„Ideen",  die  sozial  wichtig  sind,  also  zur  sozialen  Willens- 
schichtung, und  gehört  soweit  schon  in  die  Soziologie.  Aber 
sein  rein  theoretischer  Teil  ist  nicht,  wie  der  Wille,  gebunden 
an  die  jeweilige  Gegenwart,  sondern  vielmehr  der  Bereiche- 
rung fähig  durch  Tradition,  oft  aus  der  fernen  Vergangen- 
heit, aber  gerade  durch  diesen  Zuwachs  auf  den  Geist  der 
Gegenwart  einwirkend. 

Darum  müssen  wir  in  der  folgenden  Geschichte  der  Er- 
ziehung neben  der  soziologischen  die  geistesgeschicht- 
liche Beleuchtung  der  Tatsachen  einhergehen  lassen. 

Eine  geschichtliche  Darstellung  der  Wechselbeziehungen 
zwischen   Erziehung   und   Gesellschaft   ist   bisher   nicht   vor- 
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banden.  In  dem  einzigen  Werke,  das  hierfür  zunächst  in 
Betracht  käme,  Lorenz  von  Steins  .,Bildungswesen"  ^),  wird 
sie  nur  dürftig  gegeben.  Abgesehen  von  den  äußeren  Un- 
vollkonimenheiten,  den  fortwährenden  Wiederholungen,  der 
großen  Flüchtigkeit,  die  mannigfache  Irrtümer  verursacht 
hat,  den  breiten  Abschweifungen,  die  fast  unvermittelt  in 
das  Gebiet  der  Staatswissenschaft  übergehen,  von  dem  Fehlen 
des  Schlusses,  wodurch  das  19.  Jahrhundert  außerhalb  der 
Betrachtung  bleibt ,  —  von  alledem  abgesehen ,  hat  diese 
Arbeit  noch  einen  großen  Mangel,  nämlich  eine  durchgehende, 
auf  Ungenügen  des  Quellenstadiums  beruhende  Unzulänglich- 
keit der  Einzelheiten  der  Geschichte  sowohl  der  Gesellschaft  als 
der  Erziehung  —  einen  Mangel,  durch  den  sie  völlig  phraseo- 
logisch wird.  Die  gangbaren  Geschichten  der  Pädagogik  — 
mit  Ausnahme  der  „Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts" 
Fr.  Paidsens^),  die  wenigstens  für  den  höheren  Unterricht 
bisweilen  die  Bedingtheit  durch  geistige  Strömungen  nach- 
zuweisen sucht  ^),  —  zeigen  kein  Bewußtsein  der  Aufgabe,  den 
Zusammenhang  der  Erziehung  mit  der  Gesellschaft  zu  ver- 
folgen. 


1)  Drei  Teile,  Stuttgart  1883  und  1884  (5.  und  6.  Teil  seiner  „Ver- 
waltungslehre"), der  1.  und  der  2.  Teil  in  2.  Auflage. 

2)  2.  Aufl.,  Leipzig  1896. 

^)  Diesen  Zweck  verfolgt  auch  die  kurze,  aber  anregende  Rede,  mit 
der  F.  A.  Lauge,  der  bekannte  und  berühmte  Verfasser  der  „Geschichte 
des  Materialismus",  im  Oktober  1855  seine  Tätigkeit  als  Privatdozent 
in  Bonn  eröffnete:  Über  den  Zusammenhang  der  Erziehungs- 
systeme mit  den  herrschenden  Anschauungen  verschiede- 
ner Zeitalter,  aus  seinem  Nachlasse  veröffentlicht  in  den  Monats- 
heften  der   Comenius-Gesellschaft,  III.  Band  (1894)  S.  108  ff'. 
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Erster  Teil. 
Die  Erziehung  in  den  Naturformen  der  Gesellschaft. 

Inhalt: 

Die  Erzieliung  ist  abhängig  von  der  Verfassung  der  Gesellscliaft 
und  wirkt  auf  diese  zurück.  Vier  Teile  der  Erziehung:  Zucht,  Unter- 
weisung, Unterricht,  Belehrung.  Organ  der  Erneuerung  des  Stoffes  der 
Gesellschaft  ist  die  Familie.  Die  Familienform  aber  ohne  besondoren 
Einfluß  auf  die  Erziehung.  Maßgebend  ist  die  Art  der  Lebensfüi'sorge, 
die  erst  den  Willen  des  Alten  erzieht.  Abwesenheit  jeder  Zucht  bei 
den  Fischer-  und  Jägervölkern.  Beginnende  Zucht  bei  den  Viehzüchtern 
und  den  Hackbauern.  Strenge  Zucht  bei  den  höheren,  in  patriarchischer 
Sippe  lebenden  Ackerbauern. 


Aus  der  physischen  Fortpflanzung  der  in  der  Gesellschaft 
vereinigten  Menschen  ergibt  sich ,  wie  oben  (S.  5)  erwiesen, 
nicht  die  Gesellschaft  der  neuen  Generation,  sondern  nur  das 
Material  für  dieselbe.  Die  Gesellschaft  der  Spartaner 
pflanzte  sich  nicht  dadurch  fort,  daß  Kinder  geboren,  sondern 
dadurch,  daß  diese  Kinder  zur  Lebensauffassung  und  Lebens- 
führung der  Alten  gebildet  wurden. 

Freilich  auch  dieses  Material  —  die  Kinder  —  muß  von 
der  Gesellschaft  hervorgebracht  werden.  Sie  hat  dafür  ein 
besonderes  Organ,  die  Familie.  Wie  mannigfach  auch  die 
Formen  und  Verfassungen  derselben  im  Laufe  der  sozialen 
Entwicklung  sein  mögen,  das  Wesentliche  ist  die  länger  oder 
kürzer  dauernde  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Menschen 
verschiedenen  Geschlechts,  die  bei  keiner  der  mannigfaltigen 
Formen  fehlt.  Und  da  Physisches  und  Geistiges  in  den  An- 
fängen un getrennt  sind,  so  wird  die  Familie  in  den  Anfängen 
der  Gesellschaft  nicht  bloß  das  Organ  für  die  Erneuerung 
des  StoiTes  der  Gesellschaft,  sondern  auch  für  ihre  Fort- 
pflanzung als  solcher,  für  die  Erziehung  sein.  Und  auf  allen 
Stufen  der  Kultur  wird  die  Familie  Organ  der  ersten  Schritte 
der  Erziehung  bleiben,  da  diese  von  der  physischen  Aufzucht 
untrennbar  sind. 
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Im  allgemeiuen  aber  werden  für  die  Gesellschaft  immer 
mehr  Organe  der  Erziehung  notwendig  werden,  je  umfassender 
ihre  Aufgabe  wird,  d.  h.  je  mehr  Kulturerwerb  an  Willens- 
dispositionen, an  Wissen  und  an  Können  auf  die  künftige 
Generation  zu  übertragen  ist.  Das  Prinzip  der  Arbeits- 
teilung, das,  wie  oben  (S.  11  f.)  erwähnt,  im  physischen 
Organismus  zur  Difll'erenzierung  dei'  Zellen  und  zur  Erzeugung 
mannigfaltiger  Gewebe  führt,  wird  sich  auch  an  den  Organen 
der  Erziehung  immer  mehr  geltend  machen,  aus  Organen 
werden  sich  Organsysteme  entwickeln. 

In  dieser  Beziehung  also ,  in  der  äußeren  Organisation, 
die  der  Erziehung  dient,  haben  wir  stetige  Veränderungen  in 
der  Erziehung  zu  erwarten,  die  vielleicht  mit  der  allgemeinen 
Arbeitsteilung  gleichen  Schritt  halten,  vielleicht  aber  —  je 
nach  besonderem  Interesse  oder  besonderer  Gleichgültigkeit 
der  Gesellschaft  für  die  Erziehung  —  schneller  oder  langsamer 
als  im  sonstigen  sozialen  Leben  sich  durchsetzen  werden. 

Die  Form  nun,  die  äußere  Organisation,  läßt  sich 
a  priori  nicht  näher  bestimmen.  Der  Inhalt  aber  läßt  sich 
aus  psychologischen  Gründen  in  vier  Teile  zerlegen.  Er  muß 
sich  erstens  auf  den  Willen  beziehen  und  in  diesem  a)  ge- 
wisse, der  Gesellschaft  wertvolle  Dispositionen  erzeugen,  die 
persönlichen  und  die  sozialen  Tugenden,  b)  dem  Willen  die 
Behandlung  der  Objekte  lehren,  die  ohne  Wissen  nicht  mög- 
lieh ist,  d.  h.  gewisse  Fertigkeiten  beibringen.  Er  muß  aber 
zweitens  auf  das  Vorstellungsleben  einwirken  und  zwar  a)  das 
vermeintliche  oder  wirklich  erworbene  Einzelwissen  der  neuen 
Generation  überliefern ,  b)  die  Gesamtauschauung  der  Welt, 
die  auf  keiner  Stufe  fehlt,  auf  sie  übertragen.  Um  die  vier 
Teile  durch  kurze  Bezeichnung  auseinanderzuhalten,  sei  es 
gestattet,  sie  nach  obigerReihenfolge  bezüglich  Zu  cht,  Unter- 
weisung, Unterricht  und  Belehrung  zu  benennen. 

Unsere  Betrachtung  müssen  wir  bei  den  Naturvölkern 
beginnen,  da  diese  nach  einer  bisher  unerschütterten  Hypo- 
these die  frühesten  Stufen  der  Entwicklung  der  Kulturvölker 
darstellen  ^). 


^)  Vgl.   S.  B.  Steinmets,    Die   Bedeutung    der   Ethnologie    für    die 

Soziologie,  in   der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche   Philosophie 

und  Soziologie,  26.  Jahrgang  (1902),  S.  437. 
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Bei  den  Naturvölkern  wird  die  Erziehung  notwendig 
Sache  der  Familie  sein  oder  eines  größeren  Verbandes, 
dem  die  Familie  selbst  angehört.  Jedenfalls,  da  keine  Arbeits- 
teilung bei  ihnen  vorhanden  ist,  oder  die  Arbeitsteilung  nur 
innerhalb  der  Familie  stattfindet,  dürfen  wir  auch  hierfür 
keine  besondere  Organisation  erwarten. 

Es  scheint  nun  ein  sehr  verlockender  Versuch,  eine  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Familie  zugrunde  zu  legen 
und  ihre  Wandlungen  als  ebenso  viele  Änderungen  der  Er- 
ziehung nachzuweisen.  Solcher  Entwicklungsgeschichten 
der  Familie  gibt  es  schon  mehrere. 

L.  H.  Morgan  hat  eine  sehr  bestimmte  Abfolge  ver- 
schiedener Verfassungen  der  Familie  als  parallelgehend  mit 
verschiedenen  Stufen  der  Kultur  zu  erweisen  gesucht.  Von 
letzteren  nimmt  er  für  die  Naturepochen  der  Gesellschaft 
sechs  an,  nämlich  drei  Stufen  der  „Wildheit"  und  drei  der 
Barbarei,  jede  derselben  durch  einen  technischen  Fortschritt 
gekennzeichnet.  Die  Unterstufe  der  Wildheit,  die  allerdings 
von  Morgan  bloß  erschlossen,  nicht  durch  ein  lebendiges  Bei- 
spiel belegt  worden  ist,  kennt  nur  wilde  Früchte  als  Nahrungs- 
mittel ,  die  Mittelstufe  bricht  an  durch  den  Fischfang  und 
den  Gebrauch  des  Feuers,  die  Oberstufe  beginnt  mit  der  Er- 
findung des  Bogens.  Diese  ganze  Periode  der  Wildheit  zeigt 
zugleich  zwei  Formen  der  Ehe,  die  ^Morgan  als  blutsverwandte 
und  als  Punalua-Ehe  bezeichnet  ^).  Die  erste  besteht  aus 
leiblichen  Brüdern  und  Schwestern,  die  ehelich  zusammen  leben, 
die  zweite  entweder  aus  leiblichen  Schwestern,  die  mit  fremden 
Männern,  oder  aus  leiblichen  Brüdern,  die  mit  fremden  Weibern 
eine  unterschiedslos  ehelich  verkehrende  Gruppe  bilden. 

Die  beginnende  Barbarei  kennzeichnet  sich  durch  die 
Töpferkunst ,  die  Mittelstufe  derselben  in  der  Alten  Welt 
durch  die  Zähmung  von  Haustieren,  in  der  Neuen  Welt  durch 
den  Gartenbau,  die  Oberstufe  durch  die  Verarbeitung  des 
Eisens.  Die  „Paarungsfamilie",  eine  neue  Eheform  eines 
Mannes  mit  einem  Weibe^  die  zwar  ausschließlich,  aber  nicht 
lebenslänglich   miteinander   leben,   sondern   ihren  Bund  öfter 


^)  Vgl.  L.  H.  Morgan,  Ancient  Society,  übersetzt  ii,  d.  T.  „Die 
Urgesellschaft"  von  W.  Eichhoff  und  K.  Eantsl-y,  Stuttgart  1891,  Anfang 
u.  S.  323  ff. 
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wechseln ,  entsteht  bei  vielen  Völkern  gleichzeitig  mit  der 
Barbarei  und  geht  auf  der  Oberstufe  derselben  in  die  mono- 
gamische über,  die  bei  andern  Völkern  direkt  auf  die  Punalua- 
farailie  folgt  ^)  und  mit  dem  Beginn  der  Zivilisation,  d.  h.  der 
Erfindung  der  Schrift,  allgemein  wird.  Die  Ausschließung  der 
Blutsverwandten  von  der  Ehe,  die  schon  in  der  Punalua- 
familie  durchgeführt  wurde,  dauert  in  wachsender  Strenge 
fort  und  ist  eine  der  wesentlichen  Funktionen  des  „Ge- 
schlechtsverbandes", der  eine  Einheit  mehrerer  verwandter 
oder  sich  für  verwandt  haltender  Paarungsfamilien  oder  mono- 
gamischer Familien  darstellt. 

Die  blutsverwandte,  die  Punalua-  und  die  monogamische 
Familie  sind  nach  Morgan  allgemeine,  überall  bei  den  ge- 
schichtlichen Völkern  nachweisbare  Stufen  der  Entwickelung 
der  P'amilie,  Wcährend  die  Paarungsfamilie  und  die  patriarcha- 
lische (die  Ehe  eines  Mannes  mit  mehreren  Weibern)  nur  bei 
einigen  Völkern  als  Zwischenstufen  vorkommen,  die  erste  bei 
den  nordamerikanischen  Indianern,  die  zweite  bei  den  Semiten. 

Auch  sind  die  Familienformen  nicht  gleichmäßig  auf  die 
verschiedenen  Kulturstufen  verteilt.  Die  Punaluafamilie  fällt 
sonst  in  die  Periode  der  Wildheit,  bei  den  alten  Briten  aber 
in  die  Mittelstufe  der  Barbarei^). 

Durch  die  Verschiedenheit  der  Familienform  erklären 
sich  nach  Morgan  auch  die  zwei  verschiedenen  Verwandt- 
schaftssysteme, die  in  der  Ethnologie  und  in  der 
Geschichte  auftreten,  das  klassifizierende  und  das 
deskriptive.  Das  erste  unterscheidet  zunächst  die  Genera- 
tionen: Väter  und  Mütter,  Söhne  und  Töchter,  Enkel  und 
Enkelinnen.  Innerhalb  der  Generationen  sind  unter  der  Herr- 
schaft der  blutsverwandten  Familienform  alle  Mitglieder  der- 
selben Generation  Brüder  und  Schwestern.  Dieses  von  Morgan 
als  das  „malayische"  bezeichnete  Verwandtschaftssystem  über- 
dauert sogar  die  blutsverwandte  Familie  und  gilt  noch  unter 
der  Herrschaft  der  Punaluafamilie.  Unter  der  Punaluafamilie 
aber  bildet  sich  eine  neue  Unterscheidung  aus.  Es  werden 
nicht  mehr  alle  gleichaltrigen  als  Brüder  und  Schwestern  be- 
trachtet,  sondern  bloß   die   wirklich   innerhalb  der  Punalua- 


1)  Morgan,  a.  a.  0.  S.  390  ff.  2)  Morgan,  a.  a.  0.  S.  391. 
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familie  Geborenen.  Für  den  Mann  heißen  zwar  die  Kinder 
seiner  Brüder  noch,  wie  im  malayischen  Systeme,  Söhne  und 
Töchter,  die  Kinder  der  Schwester  aber  nicht  mehr  wie  im 
malayischen  Systeme  Söhne  und  Töchter,  sondern  Neffen  und 
Nichten,  für  das  Weib  nur  noch  die  Kinder  der  Schwester 
Söhne  und  Töchter,  die  Kinder  der  Brüder  aber  ebenfalls 
Neffen  und  Nichten ').  Auch  dieses  Verwandtschaftssystem, 
das  „turanische"  bei  Morgan,  besonders  bei  den  dravidischen 
Völkern  beobachtet,  überdauert  nach  ihm  die  Familieuform, 
der  es  seinen  Ursprung  verdankt.  Es  ist  bei  vielen  Stämmen 
der  Indianer  Nordamerikas  in  der  Sprache  noch  im  Ge- 
brauche, obgleich  sie  von  der  Punaluaehe  längst  zur  Paarungs- 
ehe übergegangen  sind  ^).  Diesen  beiden  Arten  des  klassi- 
fizierenden Verwandtschaftssystems  steht  das  deskriptive 
gegenüber,  das  aus  der  monogamischen  Familie  hervorgeht^) 
und  die  Beziehungen  derselben  nach  Blutsverwandtschaft  und 
Verschwägerung  bezeichnet,  den  Begriff  des  Grades  der  Ver- 
wandtschaft strenger  durchgeführt  hat,  wie  er  sehr  bewußt 
im  römischen  Rechte  ausgebildet  ist*)  und  darum  z.  B.  nicht 
mehr  eigne  Söhne  und  Söhne  des  Bruders  (Neffen)  gleich  be- 
zeichnet. 

Ein  anderes  Schema  hat  J.  F.  MacLennan  entworfen  und  als 
das  wahre  zu  erweisen  gesucht :  Alle  Rassen  geben  unter  den 
neugeborenen  Kindern  den  Knaben  den  Vorzug,  die  als  Krieger 
und  Jäger  dem  Stamme  nützlich  werden  können,  ziehen  darum 
möglichst  viele  Knaben  auf,  während  sie  fast  alle  Mädchen 
aussetzen^).  Dadurch  entsteht  Mangel  an  Frauen  und  aus 
diesem  wieder  zuerst  die  ganz  allgemeine  Sitte  des  Frauen- 
raubs, dann  das  Prinzip  der  Exogamie,  d.  h.  der  Ueirat 
eines  fremden  Weibes  und  das  Verbot  der  Endogamie, 
der  Heirat  eines  einheimischen.  So  liegt  nach  MacLennan 
am  ersten  Anfange   der  Geschichte  nicht  die  Ehe  der  Bluts- 


1)  Morgan,  S.  368  f. 

2)  Das  „ganowanische"  System  der  nordamerikanischen  Indianer 
ist  im  Prinzip  dem  turanischen  gleich  mit  einer  geringen  Abweichung. 
Vgl.  3Iorgan  S.  373.  ^)  Morgan  S.  372.  *)  Morgan  S.  334. 

^)  Vgl.  /.  F.  MacLennan,  Studies  in  ancient  history  (enthaltend 
Primitive  Marriage  und  einige  dieses  Werk  ergänzende  Abhandlungen)j 
London  1886,  S.  90. 
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verwandten,  sondern  zunächst  die  „Promiscuity" ,  d.  h. 
völlig  regelloser  Geschlechtsverkehr^),  dann  die  „Poly- 
andrie", d.  h.  die  Ehe  mehrerer  Männer  mit  einer  oder 
mit  mehreren  Frauen,  die  sich  besonders  charakteristisch  noch 
jetzt  mit  Verwandtschaft  in  weiblicher  Linie  bei  den  Kairen 
(einem  Dravidastamme)  und  mit  Verwandtschaft  in  männlicher 
Linie  bei  den  Tibetanern  zeigt  ^).  Aus  ihr  entsteht  all- 
mählich die  Monogamie,  Die  große  Ausdehnung  der  Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen, die  in  Morgan?,  klassitikatorischen 
Verwandtschaftssystemen  sich  zeigt,  erklärt  MacLennan  teils 
aus  der  „Höflichkeit"  der  primitiven  Menschen  2),  teils  aus 
den  beiden  Formen  der  Polyandrie^). 

Über  den  Ursprung  der  Exogamie  gehen  die  Ansichten  sehr  aus- 
einander. MacLennan  führt  sie,  wie  oben  bemerkt,  auf  den  Frauen- 
raub zurück,  E.  Westermarcl;  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auf 
eine  natürliche  Abneigung  gegen  ehelichen  Verkehr  mit  nahen  An- 
gehörigen, mit  denen  man  fortwährend  gemeinsam  gelebt  hat.  Er  er- 
klärt also  die  Exogamie  aus  Scheu  vor  der  Blutschande ,  während 
E.  Durkheim  (Annee  sociologique  I,  1898,  S.  1  ff.),  umgekehrt  und  jeden- 
falls richtiger,  diese  Scheu  aus  der  Exogamie  herleitet.  Nach  seiner 
Ansicht  gilt  bei  den  Naturvölkern  das  Mädchen  unmittelbar  nach  Ein- 
tritt der  Pubertät,  ebenso  die  menstruierende  Frau  wie  die  Frau,  die 
geboren  hat,  als  unrein,  d.  h.  ursprünglich  als  heilig  und  zwar,  weil  im 
weiblichen  Blute  das  Blut  des  gemeinsamen  Ahnen,  nämlich  des  heiligen 
Tieres  oder  der  heiligen  Pflanze  der  Gens,  des  „Totem",  zum  Vorschein 
kommt.  So  wird  das  Weib  der  eigenen  Gens  tabu,  unberührbar,  und 
es  können  zur  Ehe  nur  Weiber  einer  fremden  Gens,  deren  Totem  nicht 
tabu  ist,  genommen  werden.  Diese  Sitte,  meint  Burkheim ,  überlebte 
dann,  wie  alle  Sitten  den  Glauben,  der  sie  erzeugt  hatte.  Ich  glaube, 
daß  Durkheim  der  Wahrheit  näher  kommt  als  die  anderen  Erklärer. 

Beiden,  Morgan  wie  MacLennan,  wird  von  C.  N.  StarcTce^) 
und  von  E.  Westermarck^)  widersprochen.  Diese  beiden  ver- 
werfen die  Annahme  einer  ursprünglichen  „Promiskuität". 
Anfänglich  „sucht  der  Mann  eine  Arbeiterin,  eine  Wirt- 
schafterin",  sagt  Starcke"^).     Und   da  er   nur   eine   ernähren 


1)  a.  a.  0.  S.  92. 

2)  S.  93,  S.  102  f.,  S.  105  f.,  zusammenfassend  S.  114. 

3)  MacLennan,  a.  a.  O.  S.  289,  S.  800  f.  *)  S.  300  f. 
^)  C.  N.  Starcke,  Die  primitive  Familie,  Leipzig  1888. 

*)  Geschichte  der  menschlichen  Ehe,  deutsch  von  L.  Kutscher  und 
B.  Grazer,  Jena  1893.  ')  Starcke,  a.  a.  0.  S.  274.    . 
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kann ,  so  nimmt  er  nur  eine  als  ständige  Gefährtin.  Das 
Interesse  für  die  Kinder  liefert  später ,  wenn  die  ökonomi- 
schen Büttel  dafür  ausreichen ,  einen  Beweggrund  für  die 
Polygamie,  in  der  aber  eine  Frau  immer  die  eigentliche  Ehe- 
frau bleibt.  Das  Gegenstück,  die  Polyandrie,  ist  nur  die  Ehe 
des  ältesten  von  mehreren  Brüdern,  der  die  jüngeren  Brüder 
als  Liebhaber  seiner  Frau  zuläßt,  eine  besonders  ia  Tibet 
aus  der  Armut  des  Landes  entstandene  und  herrschende 
Sitte  ^).  Und  „die  Polygamie  muß  schwinden,  sobald  die  fort- 
schreitende Entwickeluug  die  dauerhaften  Motive  und  die 
Grundkräfte  mehr  zur  Geltung  bringt"  ^). 

Auch  E.  Westermarck  bestreitet  die  Promiskuität  als  Ur- 
zustand ebenso  wie  jede  Art  der  „Gemeinschaftsehe".  Die 
große  Ausdehnung  der  Kamen  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester, 
Sohn,  Tochter  erklärt  er  nicht ,  wie  Morgan,  aus  einem  auf 
Gruppenehe  beruhenden  Verwandtschaftssysteme,  sondern  wie 
zum  Teile  MacLennan  aus  „Ansprachezwecken"  ^),  d.  h.  als 
Höflichkeitsforni.  Die  Eifersucht  erscheint  nach  Westermarck 
schon  bei  den  Säugetieren ,  erst  recht  also  beim  primitiven 
Menschen  und  führt  notwendig  zur  Monogamie'^).  Die  Exo- 
gamie  und  die  Blutschandeverbote  erklärt  Westermarck  nicht 
aus  dem  Fraueuraube,  sondern  aus  der  seelischen  Unmöglich- 
keit geschlechtlicher  Liebe  zwischen  den  allernächsten  Ver- 
wandten, überhaupt  „zwischen  Personen,  die  von  Kindheit  an 
beisammen  gewohnt  haben"  ^).  Polyandrie  und  Polygamie  sind 
nach  Westermarck  keineswegs  häutige,  durch  wirtschaftliche 
Umstände  oder  durch  numerisches  Überwiegen  des  einen  Ge- 
schlechts verursachte  Ausnahmen  von  der  Regel  der  ]\Iono- 
gamie*^),  bis  höhere  Gesittung  diese  zur  ausschließlichen 
Norm  macht. 

Alle  diese  Theorien  halten  bei  aller  Abweichung  im  ein- 
zelnen doch  gemeinsam  daran  fest,  daß  die  Blutsverwandt- 
schaft, die  zuerst  nur  aus  gemeinsamer  Abstammung  von 
einer  Mutter  hergeleitet  wird,  also  nur  auf  Mutterrecht 
beruht,  die  Quelle  aller  weiteren  Bildungen  sei.   Ihnen  gegen- 


J)  Starcke,  S.  144  ff.  und  S.  283.  2)  g,  ogg. 

3)  Westermard;  a.  a.  0.  S.  540. 

*)  a.  a.  0.  S.  541.  &)  S.  545  f.  6)  S.  547  f. 
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über  hat  H.  Schurtz'^)  scharfsinnig  zu  erweisen  gesucht,  daß 
nicht  die  Blutsverwandtschaft,  sondern  der  Geselligkeits- 
trieb nicht  verwandter,  aber  gleichaltriger  junger  Männer 
die  eigentümlichen  Erscheinungen  der  Gruppenehe  hervor- 
bringe. 

So  herrscht  über  die  Entwicklung  der  Familie  und  über 
die  treibenden  Faktoren  derselben  keineswegs  Übereinstim- 
mung. Indessen,  auch  wenn  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Familie  feststünde ,  so  wäre  es  fraglich ,  ob  sie  so  viel  für 
unser  Thema  bedeutete,  daß  die  Geschichte  der  Erziehung  ihr 
parallel  ginge.  Es  scheinen  andere  ^Fomente  des  primitiven 
Lebens  zu  sein,  die  sich  in  der  Erziehung  geltend  machen. 

Ein  sehr  wichtiger  Bestandteil  der  ersten  Erziehung, 
vielleicht  der  wichtigste,  ist  die  Zucht,  d.  h.  die  Erzeugung 
von  Willensdispositionen,  die  Einptlanzung  der  persönlichen 
und  der  sozialen  Tugenden.  Das  primitivste  wäre  nun,  wenn 
diese  Zucht  ganz  fehlte,  wenn  mau  zwar  Fertigkeiten, 
Wissen  und  Weltansicht  den  Kindern  überlieferte  —  was 
zum  großen  Teile  unwillkürlich ,  durch  den  bloßen  Nach- 
ahmungstrieb-)  der  Kinder  zustande  kommt  — ,  die  absicht- 
liche sittliche  Erziehung  aber  insofern  gänzlich  unterbliebe, 
als  Unterdrückung  der  unerwünschten  Eigenschaften,  der  per- 
sönlichen und  sozialen  Untugenden  nicht  stattfände. 

Einen  solchen  primitivsten  Zustand  finden  wir  nun  wirk- 
lich —  nach  den  sorgfältigen  Forschungen  von  S.  R.  Stein- 
metz^) —  am  häufigsten  bei  den  von  den  Ethnologen  so- 
genannten „unstäten"  (d.  h.  von  Fischfang  und  Jagd 
lebenden)  Völkern,  nämlich  denjenigen  Indianern  Nordamerikas, 
die  noch  auf  dieser  Stufe  verharren,  den  Patagoniern,  den 
Feuerländern,  den  Eskimovölkern,  den  Ainos  (aufYezo).  den 
Australiern   und   den   Tasmanieni.     Bei   ihnen   allen   werden 


^)  Altersklassen  und  Männerbünde.  Eine  Darstellung  der  Grund- 
formen der  Gesellschaft,  Berlin  1902,  besonders  S.  72. 

-)  Dieser  ist  bei  den  Tieren  der  einzige  Faktor  der  Erziehung. 
Vgl.  darüber  Clt.  Danvin,  Die  Abstammung  des  Menschen,  deutsch  von 
G.  Gärtner,  Halle  0.  J.,  S.  93. 

")  Das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern  bei  den  Natur- 
völkern. In  der  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  herausg.  von  J.  Wolf, 
I  (1898),  S.  614  f. 
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die  Kinder  „verwöhnt".  Sie  werden  viel  geliebkost  und  nie 
bestraft,  auch  nicht  für  grobe  Unarten,  höchstens  daß  sie  bei 
den  Nordaustraliern  „wenn  gar  sehr  lästig,  von  der  ^lutter 
auf  die  Erde  gesetzt  und  auf  einige  Stunden  allein  gelassen 
werden"  ^).  Bisweilen  werden  die  Kinder  auch  von  beiden 
Eltern  vernachlässigt-),  jedenfalls  aber  niemals  erzogen.  Nur 
die  für  das  Leben  nötigen  technischen  Fertigkeiten  werden 
gelehrt.  Bei  den  Arawak-Indianern  z.  B.  wird  der  Knabe 
frühe  an  Rudern,  Fischen  und  Jagen  gewöhnt,  die  ]Mädchen 
helfen  schon  bald  ihrer  Mutter^).  Ebenso  verhält  es  sich 
bei  den  Grönländern*). 

Was  nun  die  Familienverhältnisse  der  von  Fischfang  und 
Jagd  lebenden  Völker  betrifft ,  so  sind  sie  sehr  verschieden. 
JE.  Grosse^)  findet  bei  den  Feuerländern  die  polygyne  Ehe*^), 
bei  der  großen  Mehrzahl  der  niederen  Jägervölker  die  mono- 
gyne  Ehe^),  desgleichen  bei  den  höheren  Jägervölkern  ^).  Um 
die  Exogamie  zu  sichern ,  d.  h.  das  oben  erwähnte  Prinzip, 
daß  die  Frau  nie  aus  einer  blutsverwandten  Gruppe  ge- 
nommen werde,  sind  manche  Stämme  in  Gruppen  geteilt,  die 
als  Nachkommen  einer  Mutter  betrachtet  werden,  deren 
Mitglieder  nicht  untereinander  heiraten  dürfen.  Von  den 
niederen  Jägervölkern  haben  die  Australier  solche  Gruppen  ^), 
von  den  höheren  fast  alle  Indianer,  die  dazu  gehören  ^^).  Bei 
den  Indianern  der  nordamerikanischen  Westküste  fehlt  auch 
nicht  die  Rechnung  der  Verwandtschaft  und  der  Vererbung  in 
männlicher  Folge  ^^).  Die  meisten  der  niederen  Jägervölker 
leben  ohne  Häuptlinge  ^-) ,  dagegen  hat  fast  jeder  höhere 
Jägerstamm  einen  Häuptling,   der  freilich  weniger  flacht  als 


1)  Steinmetz,  a.  a.  0.  S.  613. 

2)  So  bei  den  Indianern  Kaliforniens,  nach  Steimnets,  Ethnologische 
Sfudien  zur  ersten  Entwicklung  der  Strafe,  II,  Leiden  u.  Leipzig  1894, 
S.  182.  3)  Steinmets,  Ethnologische  Studien  II,  S.  183. 

*)  Steinmetz,  a.  a.  0.  S.  185.  Vgl.  auch  Julius  Lippert,  Kultur- 
geschichte der  Menschheit  I,  Stuttgart  1886,  S.  227  f. 

5)  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft.  Frei- 
burg i.  B.  und  Leipzig,  1896. 

e)  a.  a.  0.  S.  44.  '')  a.  a.  0.  S.  45.  »)  a.  a.  0.  S.  73. 

9)  Vgl.  Grosse,  a.  a.  Ü.  S.  50,  auch  Morgan,  S.  41  if. 
'0)  Vgl.  Starcke,  S.  31.  ")  Grosse,  a.  a.  0.  S.  83  f.    Starcke,  S.  31; 

12)  Grosse,  a.  a.  0.  S.  39. 
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Raug  besitzt  ^),  Die  Häupter  einer  Hausgemeinschaft,  einer 
Sippe,  haben  mehr  Autorität. 

Warum  wird  nun  bei  diesen  Jägerstämmen  keine  Willens- 
erziehung geübt?  Die  Formen  der  Familie  sind  bei  ihnen 
so  mannigfaltig,  daß  sie  nicht  die  Ursache  der  bei  allen 
gleichmäßigen  Abwesenheit  jeder  Kinderzucht  sein  können^), 
daß  wir  also  eine  andere  Ursache  suchen  müssen.  Wahrschein- 
lich liegt  sie  darin,  daß  für  ihr  ganzes  Leben  die  impulsiven, 
unmittelbaren  Handlungen  genügen.  Die  erste  höhere  Bildung 
des  Willens  —  über  das  bloß  Impulsive  hinaus  —  fordert 
der  Krieg,  der  beständige  Unterordnung  unter  eine  Auto- 
rität verlangt  und  die  Autorität  selbst  dadurch  befestigt.  Die 
Jägervölker  aber  führen  sehr  wenig  Krieg.  Sie  haben  keinen 
Besitz,  kein  Vermögen,  das  andere  Völker  zum  Angriffe  reizen 
könnte.  Und  wenn  sie  dennoch  angegriifen  werden,  so 
können  sie  ihr  Territorium  leicht  räumen ,  ohne  wertvolles 
Vermögen  zurückzulassen,  und  so  dem  Angriffe  ausweichen. 
Im  Sommer  wandern  sie  ohnehin  immer,  erst  im  Winter  ver- 
einigen sie  sich  in  festen  Dörfern^).  Da  der  Krieg  bei  ihnen 
so  selten  ist ,  darum  haben  die  niederen  Jägerstämme ,  wie 
oben  bemerkt,  keinen  Häuptling,  die  höheren  einen  Häupt- 
ling ohne  besondere  Autorität.  Der  Krieg  aber  allein  kann 
auf  dieser  Stufe  die  Zucht  des  Willens  bewirken.  Wo  er 
fehlt,  haben  die  Alten  ihren  Willen  nicht  in  Zucht,  finden 
darum  auch  keinen  Grund,  den  Willen  ihrer  Kinder  in  Zucht 
zu  halten*). 

Aber  es  gibt  auch  Naturvölker ,  bei  denen  schon  eine 
gewisse  Erziehung  vorhanden  ist.  Es  werden  den 
Kindern  persönliche  Tugenden  eingepflanzt,  besonders  die 
Tapferkeit  und  Abhärtung  gegen  Schmerz  und  Wetter,  und 
was  die  sozialen  Tugenden  betrifft,  so  wird  wenigstens  das 
Gegenteil,  die  Untugend,   besonders  Widerspenstigkeit  gegen 


1)  Grosse,  a.  a.  0.  S.  72. 

2)  "Wie  H.  Spencer  und  der  holländische  Ethnograph  Wilken  meinen. 
Vgl.  Steinmets,  Ethn.  Studien  II,  S.  204.  =>)  Grosse,  S.  67. 

■•)  Eine  einzige  Ausnahme  scheinen  die  Feuerländer  zu  machen. 
Obwohl  sie  auf  der  denkbar  niedrigsten  Stufe  der  Kultur  stehen,  zeigen 
sie  doch  nicht  gänzlichen  Mangel  an  Kinderzucht.  Vgl.  Steinmetz,  Ethn. 
Stud.  II,  S.  200.     Anders  derselbe  in  der  Zeitschr.  f.  Soziahv.  I,  S.  611. 
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die  Eltern,  durch  Strafen  bekämpft.  Die  Fertigkeiten  werden 
vielleicht  sorgfältiger  gelehrt.  Bei  den  Apachen  lernen  die 
Knaben  schon  frühe  den  Gebrauch  der  Waffen^).  Bei  den 
Guaycurus  (am  Paraguay)  werden  die  Knaben  frühe  an  den 
Krieg,  die  Mädchen  an  die  Arbeit  gewöhnt ''^). 

Dies  ist  gegenüber  der  ersten  Gruppe  nichts  prinzipiell 
Neues.  Wohl  aber  ist  neu,  daß  z.  B,  der  Tlinkit-Indianer  (an 
der  Westküste  von  Kanada)  sein  Kind  züchtigt,  wenn  es  sich 
weigert,  im  Winter  ins  kalte  Wasser  zu  gehen ^).  Ferner 
werden  die  Kinder  gewöhnt,  Schmerzen  zu  ertragen.  Und 
erst  nach  allerlei  peinlichen  Proben,  nach  der  sogenannten 
Initiation,  die  sehr  verbreitet  ist,  wird  der  Knabe  unter 
die  Erwachsenen  des  Stammes  als  Krieger  aufgenommen*). 

Aber  auch  Unbotmäßigkeit  wird  bekämpft.  Bei 
den  Aleuten  (auf  den  aleutischen  Inseln,  westlich  von  Alaska) 
werden  Ungehorsam  und  unbedeutende  Vergehen  bloß  mit 
einem  Verweise,  gröbere  Verletzungen  der  Sitte  mit  ein-  oder 
mehrtägigem  Fasten  bestraft-^).  Außer  der  Strafe  haben  die 
Eltern  als  Abschreckungsmittel  noch  den  Zorn  des  bösen 
Geistes.  Die  Tupi  (an  der  Küste  Brasiliens)  kratzen  in  der 
Nacht  ihre  Kinder  mit  einem  Fischzahne,  vorgebend,  daß  der 
böse  Geist  dies  getan  habe,  um  nachher  mit  ihm  drohen  zu 
können*').  Ähnliche  Sitten  sind  wohl  sehr  allgemein  ge- 
wesen: das  Drohen  mit  Gespenstern,  das  Kindern  gegenüber 
bei  allen  Kulturvölkern  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart sehr  allgemein  ist,  scheint  ein  Überrest  jener  Sitte''). 
Also  in  bezug  auf  die  sozialen  Tugenden  wird  wenigstens 
offene  Widerspenstigkeit  geahndet. 

Die  Mädchen   werden   auf  dieser  Stufe   zur  Keuschheit 


1)  Steinmetz  II,  S.  190.  ^)  Steinmetz  II,  S.  195. 

^)  Steinmetz  II,  S.  194.  Steinmetz  unterscheidet  „anfangende  Er- 
ziehung ohne  oder  fast  ohne  Kasteiung  und  „strenge  Zucht".  Da  es 
sich  aber  nur  um  einen  graduellen  Unterschied  handelt,  so  habe  ich 
diese  beiden  Gruppen  zusammengenommen. 

■*)  Vgl.  Steinmetz,  Zeitschrift  für  Sozialw.  I,  S.  626.  Beispiele  der 
Initiation  bei  Steinmetz  II,  S.  195,  auch  bei  Letournemi,  L'evolution  de 
l'education,  Paris  1898,  S.  40f.,  61,  87,  91,  144,  145,  154  und  \yQ\  SchuHz, 
S.  96  ff.  5)  Steinmetz  II,  S.  201.  «)  Steinmetz  II,  S.  195. 

'')  Vgl.  darüber  H.  Ploss,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker, 
Berlin  1882,  II,  S.  326  f. 
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angehalten,  sie  wohnen  oft,  getrennt  von  den  Jiinglingen,  am 
anderen  Ende  des  Dorfs.  Während  Steinmetz  bei  den  32  Völkern, 
die  er  als  jeder  Rinderzucht  ermangelnd  anführt,   kein  Bei- 
spiel der  Erzwingung   der  Keuschheit  der  Mädchen  erwähnt, 
gibt  er  in  der  zweiten  Gruppe  dafür  an:  die  Omaha  (um  den 
Winnibagosee   in  Kanada)  ^).     Die  Viehzüchter   und   niederen 
Ackerbauer  halten  alle  viel  auf  Keuschheit  der  Mädchen,  da 
nur  unberührte  Mädchen  als  Frauen  verkauft  werden  können  ^). 
Wie  in  mancher  Hinsieht  —  durch  die  Hilfe  des  „bösen 
Geistes"  —  der   religiöse   Glaube   auf  dieser   zweiten   Stufe 
förderlich  für  die  Erziehung  ist,   so   wird  er  doch  auch  viel- 
fach ihr  hinderlich.    Bei  einigen  Völkern  ist  noch  ein  großes 
Hindernis   für  die  Energie   der  Erziehung   die  teilweise  aus 
religiösen    Vorstellungen     entstandene    sogenannte    „Tekno- 
nomie",   d.  h.  die  Sitte,    daß  der  Knabe,   sobald  er  geboren 
ist,   als   der   eigentliche   Herr   der   Familie   betrachtet   wird, 
daß   der  Vater   ihn  niemals  straft,   daß  die  ganze  Erziehung 
sich  auf  Unterweisung,  Unterricht  und  Belehrung  beschränkt, 
in  sittlicher  Beziehung  aber  die  angeborenen  wilden  Instinkte 
herrschen.    Auf  den  Gesellschaftsinseln  folgt  der  erstgeborene 
Sohn   eines   Häuptlings   gleich   im  Augenblick   seiner  Geburt 
seinem  Vater   nach,   und   zwar   nicht  bloß   in  bezug  auf  den 
Titel,  sondern  auch  in  der  oft  bis  zur  Anbetung  gesteigerten 
Ehrfurcht,   die   man   ihm  fortan  erweist^).     Der  Vater  wird 
so   bloß   des  Sohnes  Stellvertreter.     Das   ist   in   der  Familie 
des   Häuptlings    am   sichtbarsten   und   auffälligsten ,    verhält 
sich  aber  ebenso  auch  in  den  anderen  Familien.   Bei  anderen 
Völkern,   z.  B.   bei  den  Javanen,   ist   von  dieser  Teknonomie 
nur  noch   ein   Rest  geblieben ,    nämlich   die   Sitte ,   daß   die 
Eltern    den  Namen   des  Kindes   annehmen.     Wenn   ein  java- 
nisches Kind  den  Namen  Sariman  empfängt,   so  heißen  seine 
Eltern   fortan  Paq-Sariman,   Vater   des    Sariman,   und   Boq- 
Sariman,  Mutter  des  Sariman.     Von  gleicher  Bedeutung  wie 
die  Teknonomie   ist   bei   den  Völkern,   die   noch  Mutterrecht 
haben,  das  ihr  ganz  analoge  Vasuwesen,  d.  h.  die  Unterord- 


1)  a.  a.  0.  II,  S.  191.  '^)  Grosse  S.  106  ff.,  Westermarck  S.  56  ff. 

^)  Vgl.  Steinmetz  II,  S.  222  ff.  Tylor  weist  die  Teknonomie  von 
350  Völkern,  die  er  untersuchte,  bei  dreißig  nach.  Vgl.  Steinmetz  II, 
S.  237. 
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nung  des  mütterlichen  Oheims  unter  seinen  Neffen,  bei  dem 
er  Vaterstelle  vertritt,  wie  dies  auf  den  Fidschi-Inseln,  auf 
Samoa,  den  Palau-Inseln  und  an  anderen  Orten  beobachtet 
worden  ist^). 

Über  den  Ursprung  beider  Sitten  führt  Stemmet e")  vier  teils  wirk- 
lich gegebene,  teils  mögliche  Erklärungsweisen  an.  Die  erste  derselben 
sieht  in  der  Teknonomie  nur  einen  der  häufigen  Fälle  des  Namen- 
wechsels des  Naturmenschen,  der  sich  oft  nach  einem  neuerworbenen 
wertvollen  Besitze ,  in  diesem  Falle  nach  dem  Kinde ,  nenne.  Dagegen 
spricht,  daß  man  nach  sonstiger  Analogie  eher  die  Umkehrung,  die 
Übertragung  des  Namens  der  Eltern  auf  das  Kind  zu  erwarten  hat^). 
Die  zweite  sieht  in  der  Annahme  des  Namens  des  Sohnes  durch  den 
Vater  und  in  der  ganzen  Unterordnung  des  Vaters  unter  ihn  nur  den 
Ausdruck  der  Liebe,  durch  die  sich  der  Vater  die  vom  Sohne  einst  ihm 
darzubringenden  Totenopfer  sichern  will.  „Mit  der  strengen  Vaterherr- 
schaft als  Grundlage  der  Familie  stellt  sich  der  Ahnenkult  stets  ein"*). 
Aber  die  Teknonomie  gilt  auch  häufig  im  Matriarchate,  muß  also  noch 
andere  Ursachen  haben.  Die  dritte  Hypothese  ist  die,  daß  nach  einem 
weitverbreiteten  Glauben  bei  der  Geburt  des  ersten  Kindes  die  Seele 
der  Eltern  in  das  Kind  übergeht,  die  Eltern  also  keine  weitere  Daseins- 
berechtigung haben,  womit,  sowie  mit  der  allgemeinen  Geringschätzung 
des  Lebens  bei  den  Naturvölkern,  auch  die  in  Melanesien  und  anderswo 
allgemeine  Tötung  der  Alten  zusammenhänge.  Steinmetz  weist  diese 
Hypothese  nicht  ganz  ab  (S.  232,  235,  248),  sondern  glaubt  sie  vereinbar 
mit  einer  vierten  Elrklärungsweise.  Diese,  von  dem  verdienstvollen 
holländischen  Forscher  Willcen  und  dem  so  sehr  sorgfältigen  berühmten 
Anthropologen  Tylor  angenommen,  sieht  in  der  Teknonomie  eine  ähn- 
liche Bedeutung  wie  in  der  bekannten  weit  verbreiteten  Couvade,  dem 
Männerkindbette,  durch  das  der  Mann  symbolisch  seine  Rechte  auf  das 
neugeborene  Kind  geltend  machen  will,  das  also  ein  Symptom  des  Über- 
ganges des  Matriarchats  in  das  Patriarchat  ist.  Wilken  stellt  auch  die 
Teknonomie  in  diesen  Übergang;  wo  die  Mutter  sich  nach  dem  Kinde 
henennt,  sieht  er  nur  eine  höfliche  Nachahmung  des  väterlichen  Namens. 
Tylor  hingegen  findet  sie  dem  Matriarchate  gleichzeitig  und  nur  unter 
ihm  durch  das  Interesse  des  Mannes  geboten:  wo  sie  im  Patriarchate 
vorkommt,  scheint  sie  ihm  bloßes  „Überlebsel".  Diese  Frage  der  Zeit- 
bestimmung ist  sekundär.  Im  ganzen  dünkt  mich,  daß  diese  vier  Er- 
klärungen sich  nicht  ausschließen,  sondern  ergänzen. 

So  sehr  diese  beiden  Sitten,  Teknonomie  und  Vasuwesen, 


^)  Vgl.  Steinmetz  II,  S.  242  fi.  Die  Sitte  der  Javanen,  sich  nach 
den  Kindern  zu  nennen,  erwähnt  auch  PIoss,  a.  a.  0.  II,  S.  337.  Letour- 
neau,  a.  a.  0.  S.  170  findet  sie  bei  den  Indianern  von  Guatemala  und 
hei  einigen  Kaff'ern.  2)  jj^  227  fi".  3)  Steinmetz  II,  228  fi". 

*)  Steinmetz  II,  S.  229. 
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der  Zucht  auch  entgegenwirken,  ein  wichtiger  Anfang  der- 
selben besteht  doch  bei  den  hier  angeführten  Völkern.  Und 
es  ist  nicht  zufällig,  daß  unter  ihnen  —  der  zweiten  und 
dritten  Gruppe  bei  Steinmetz  —  nach  diesem  nur  sehr  wenige 
als  unstäte  Völker,  die  meisten  als  Viehzüchter  —  besonders 
in  der  dritten  Gruppe:  Aleuten,  Kurden  (in  Kleinasien), 
Basutos  (in  der  Kapkolonie)  —  oder  als  Ackerbauer  oder  als 
Jägerbauern,  d.  h.  solche,  die  Ackerbau  und  Jagd  vereinigen, 
zu  bezeichnen  sind. 

Die  Familienverhältnisse  sind  hier,  wie  bei  den  unstäten 
Völkern,  den  Jägern  und  Fischern,  auch  sehr  mannigfach. 
Doch  herrscht  bei  den  Viehzüchtern  als  charakteristische 
Form  die  Kauf-  und  Raubehe  vor  ^). 

So  wird  es  auch  hier  nicht  eine  neue  Verfassung  der 
Familie  sein,  die  den  höheren  Grad  der  Erziehung  hervor- 
bringt, sondern  die  über  das  Primitivste  schon  erhobene  Art 
der  L  e  b  e  n  s  f  ü  r  s  0  r  g  e.  Der  Viehzüchter  und  der  Acker- 
bauer haben  infolge  der  besonderen  Beschaffenheit  ihres  Be- 
sitzes eine  regelmäßigere  Arbeit  als  der  Jäger,  dem  nur  durch 
sein  eigenes  Bedürfnis,  nicht  durch  das  der  Haustiere  oder 
durch  die  Wachstumsbedingungen  der  Kulturpflanzen  seine 
Arbeit  reguliert  wird.  So  müssen  beide  schon  im  Frieden  ihren 
Willen  der  Erfüllung  regelmäßiger  Pflichten  unterwerfen. 

Noch  notwendiger  ist  das  im  Kriege,  der  immer  und 
überall  die  Unterordnung  des  einzelnen  unter  die  Zwecke 
der  Gemeinschaft  fordert.  Die  Kriege  aber  sind  eben  für  die 
Viehzüchter  und  Ackerbauer  häufiger.  Unter  den  ersten  be- 
finden sich  die  kampflustigsten  und  grausamsten  aller  Natur- 
völker, wie  die  Masai  (in  Ostafrika  um  den  Äquator).  Beide, 
Viehzüchter  wie  Ackerbauer,  haben  nicht  bloß  einen  Vorrat 
an  Lebensmitteln  wie  die  Jäger,  sondern  Vermögen  an  Vieh 
und  Ackerboden,  also  viel  begehrenswertere  Besitzobjekte. 
Beide  können  außerdem  nicht  so  leicht  ihr  Land  aufgeben 
und  sofort  ein  gleichwertiges  finden.  Beide  werden  also 
häufiger  angegriffen  werden  und  sich  wehren  müssen.  Nichts 
aber  entwickelt  die  Disziplin  des  Willens  mehr  als  der  Krieg. 


1)  Vgl.  Grosse  S.  104  ff. 
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L'nd  die  Alten  werden  so  naturgemäß  empfindlicher  gegen 
den  undisziplinierten  "Willen  der  Kinder. 

Aber  diese  Völker,  bei  denen  sich  der  Anfang  der  Zucht 
im  oben  festgestellten  Sinne  findet,  d.  h.  die  Züchtung 
persönlicher  Tugend,  der  Tapferkeit  und  Unter- 
drückung sozialer  Untugend,  der  Widerspenstigkeit, 
sind  noch  keineswegs  die  höchsten  der  Naturvölker.  Man 
muß  zu  den  Naturvölkern  alle  diejenigen  rechnen,  deren  ge- 
sellschaftlicher Zusammenhang  noch  auf  der  Blutsverwandt- 
schaft —  wenn  Schurtz  recht  hat,  verbunden  mit  dem  ur- 
sprünglichen Geselligkeitstriebe  — ,  nicht  auf  einer  künstlichen 
Gliederung  der  Volksgenossen  beruht.  Und  dazu  gehören 
auch  noch  diejenigen  Völker,  deren  soziale  Einheit  die  patri- 
archale  Sippe  (s.  oben  S.  15  f.),  ein  sehr  fest  gefügtes  Gebilde, 
und  deren  Wirtschaft  schon  ein  Ackerbau  mit  einer  gewissen 
Technik,  nicht  mehr  der  primitive  Hackbau  ist.  Dieser 
letzte  kommt  selten  allein  vor,  meist  in  Verbindung  mit  Vieh- 
zucht, wie  z.  B.  bei  den  Kaffern  \),  und  begründet  keine 
höhere  Kulturstufe.  Ein  entscheidender  Fortschritt  dagegen 
zeigt  sich  entweder  in  Anwendung  von  Zugtieren  und  Düngung, 
dem  speziell  sogenannten  Ackerbau,  oder  in  Düngung  mit 
künstlicher  Bewässerung,  dem  sogenannten  Gartenbau^). 
Als  einziger  Nahrungserwerb,  ohne  Städte  und  ohne  Industrie, 
ist  beides  jetzt  selten  geworden.  Doch  sind  solche  reine 
Ackerbauer  z.  B.  noch  die  Pueblo-Indianer  Neumexikos,  deren 
Erziehung  Letourneaii^)  als  sorgfältig  erwähnt,  und  die 
Battaks  auf  Sumatra,  die  Steinmetz^)  als  strenge  Erzieher 
anführt.  Die  Dorfgemeinden  Indiens  bieten  noch  Beispiele 
der  Wirtschaft  dieses  Typus,  aber  keine  reinen  Beispiele,  da 
über  ihnen  noch  ein  sozialer  Überbau  aus  Brahmanen,  Kriegern, 
Industrie  und  englischen  Beamten  liegt. 

Dagegen  sind  eine  Anzahl  geschichtlicher  Völker 
durch  diese  Stufe  des  Gartenbaus  oder  diejenige  des  vollen 
Ackerbaus  hindurchgegangen.     Die  Azteken  Älexikos  und  die 


^)  Vgl.  Ed.  Hahn,  Die  Haustiere  und  ihre  Beziehungen  zur  "Wirt- 
schaft der  Menschen,  Leijizig  1896,  S.  465  f.  Auch  J.  Lippert,  a.  a.  0., 
I,  S.  449  ff. 

-)  Hahn,  a.  a.  0.  S.  388  ff.  ^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  169. 

*)  Vgl.  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  I,  S.  619. 
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Peruaner  des  Inkareiches  haben  von  Gartenbau  gelebt.  Aber 
beide  sind  nicht  mehr  den  Naturvölkern  zuzurechnen ,  beide 
scheinen  bereits  in  einer  künstlich,  nach  Ständen  gegliederten 
Gesellschaft  gelebt  zu  haben,  zeigen  jedenfalls  einen  fest- 
organisierten Priesterstand,  der  dem  Charakter  der  reinen 
Naturvölker  widerspricht.  Die  europäischen  Kulturvölker  leben 
vom  Ackerbau ,  nach  patriarchalischen  Sippen  gegliedert,  in 
den  letzten  Zeiten  der  sogenannten  Vorgeschichte,  die  in  die 
geschichtliche  Zeit  durch  Sagen  hinüberklingen.  So  die 
Stämme,  die  Homer  schildert,  die  Germanen,  die  Tacitus 
beschreibt. 

Und  eine  Folge  des  Ackerbaues  scheint  es ,  daß  diese 
geschichtlichen  Völker  in  der  Periode  der  patriarchalischen 
Sippe  eine  Verschärfung  der  Zucht  zeigen  gegenüber  den  zu- 
letzt angeführten  Naturvölkern. 

Die  Erziehung  bei  Homer  unterscheidet  sich  sehr  deut- 
lich von  der  eben  betrachteten  Stufe,  auf  der  bloß  der  Un- 
gehorsam bekämpft  wird. 

"Was  die  Zucht  betrifft,  so  werden  zunächst  die  für  das 
kriegerische  Leben  nötigen  persönlichen  Tugenden  ebenso  ver- 
langt wie  bei  primitiven  Völkern.  Der  alte  Peleus  gibt  seinem 
unmündigen  Sohne  Achilleus  den  alten  Phoinix  mit,  damit  er 
ihm  die  Taten  des  Krieges  lehre  ^).  Und  es  ist  selbstverständ- 
lich, daß  die  Feigheit,  über  die  so  oft  harter  Tadel  hervor- 
bricht^), an  der  heranwachsenden  Jugend  möglichst  bekämpft, 
die  Tapferkeit  möglichst  gefördert  wird.  Hierin  aber  liegt 
kein  Hinausgehen  über  die  zuletzt  genannten  Naturvölker. 

Anders  in  bezug  auf  die  sozialen  Tugenden.  Denn  es 
wird  nicht  bloß  Ungehorsam  gegen  die  Älteren  verpönt, 
sondern  auch  positive  Verehrung  verlangt.  Sogar  einen 
Älteren  auszufragen,  gilt  als  unbescheiden^).  Und  die  scheue 
Ehrfurcht,  die  der  Jüngling  vor  dem  alten  Manne  haben  soll, 
wird  mit  demselben  Worte  (alötog)  wie  die  Ehrfurcht  vor  den 
Göttern  bezeichnet'*).    Gegen  die  Mutter  ist  die  Ehrerbietung 

1)  Ilias  IX,  V.  438  ff.  '')  Z.  B.  Ilias  III,  v.  39  ff. 

3)  Odyssee  III,  v.  14  u.  24. 

*j  Vgl.  die  eben  angeführte  Stelle  der  Odyssee,  wo  das  Substantiv 
ttiöiös  steht,  mit  dem  formelhaften,  öfter  (z.  B.  II.  XXIV,  503)  gebrauchten: 
uMeio  d-sovg,  und  Od.  XXI,  28:  d-itov  oniv  tjöeauTo. 
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geringer  als  gegen  den  Vater,  da  die  Frauen  überhaupt  den 
Männern  gegenüber  eine  dienende  Stellung  haben.  Daher  die 
bekannte,  allerdings  sehr  sachliche  Zurechtweisung  Penelopes 
durch  ihren  Sohn  Telemach^). 

Die  speziell  weiblichen  Tugenden,  die  Schamhaftigkeit 
und  die  Keuschheit,  werden,  wie  wir  oben  sahen,  schon 
auf  der  zweiten  Stufe  der  Erziehung,  bei  Viehzüchtern  und 
niederen  Ackerbauern,  oft  geschätzt.  Auch  bei  Homer  wird  die 
Sittsamkeit  und  die  Keuschheit  der  Jungfrauen  dadurch  ge- 
sichert, daß  sie  vor  der  Verheiratung  von  fremden,  nicht  ver- 
wandten Männern  sich  fernhalten  müssen-). 

Von  den  Fertigkeiten  sind  zunächst  die  für  den  Krieg 
notwendigen  Gegenstand  der  Unterweisung.  Phoinix  lehrt 
seinen  Zögling  Achilleus  Redner  der  Worte  und  Täter  der 
Werke  zu  sein^).  Auch  der  zuerst  genannte  Teil,  die  Be- 
redsamkeit, ist  ein  Erfordernis  des  Krieges,  Denn  der 
König  darf  bei  Homer  keine  Entscheidung  auf  eigene  Faust 
treffen,  sondern  nur  nach  der  Beratung  mit  der  Versammlung 
der  freien  Männer,  in  der  jeder,  selbst  ein  Thersites,  auf- 
zutreten und  das  Gewicht  seiner  Gründe  geltend  zu  machen 
berechtigt  ist.  Wer  also  etwas  erreichen  will ,  muß  die 
Kunst  der  Rede  verstehen.  Diese  wird  an  Nestor  nicht  ge- 
ringer geschätzt  als  an  anderen  die  Tapferkeit*).  Doch  auch 
für   die   Friedenszeiten   ist   die   Beredsamkeit   nützlich.     Mit 


')  Od.  XXI,  350 — 353:  „Geh  ins  Haus  und  besorge  deine  Arbeit, 
den  Webstuhl  und  die  Spindel  und  gebiete  den  Dienerinnen  an  ihr  Werk 
zu  schreiten.  Der  Bogen  wird  der  Männer  Sorge  sein,  besonders  meine; 
denn  mein  ist  die  Gewalt  im  Hause." 

2)  Vgl.  Od.  VI,  286—288.  Eine  Ausnahme  machen  nur  öffentliche 
Aufzüge  und  Reigentänze,  an  denen  beide  Geschlechter  teilnehmen. 
Vgl.  II.  XVIII,  567  fi".,  auch  590  ff.  Diesen  Hinweis  auf  die  besondere 
•weibliche  Erziehung  verdanke  ich  der  Arbeit  von  jR.  F.  J.  Klötzer,  Die 
griechische  Erziehung  in  Homers  Ilias  und  Odjssee,  Zwickau  1891,  die 
im  übrigen  weniger  von  der  Erziehung  der  homerischen  Zeit  als  von 
deren  allgemeinen  Sitten  handelt,  aber  auch  für  diese  nur  eine  Zu- 
sammenstoppelung  von  Stellen  bringt,  ohne  sich  von  irgendwelchen  sozio- 
logischen und  psychologischen  Begriffen  leiten  zu  lassen. 

3)  II.  IX,  448. 

*)  II.  II,  370 ff.  wünscht  Agamemnon,  er  hätte  zehn  Ratgeber  von 
gleicher  Beredsamkeit  wie  Nestor,  dann  würde  Troja  bald  wanken. 
Ebenso  wird  Odysseus'  Klugheit  und  Beredsamkeit  sehr  gepriesen. 
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begeisterten  Worten  wird  der  Redner  der  Volksversammlung 
geschildert,  den  alle  wie  einen  Gott  anschauen  ^).  Die  gleiche 
Schätzung  der  Beredsamkeit  werden  wir  später  bei  den 
Azteken  Mexikos  linden,  die,  wie  oben  bemerkt,  über  die 
Naturform  der  sozialen  Organisation  schon  hinaus  gewachsen 
sind,  aber  doch  noch  vieles  ihr  Verwandte  zeigen.  Kein 
Wunder  daher,  daß  die  Beredsamkeit  die  Hälfte  der  home- 
rischen Unterweisung  ausmacht. 

Daß  Wissen  und  Weltanschauung,  wie  bei  allen  schon 
in  Betracht  gezogenen  Völkern,  auch  in  der  homerischen  Welt 
der  Jugend  überliefert  werden,  ist  selbstverständlich.  In  der 
Tat  lernt  Achill  von  Chiron  die  Heilmittel  für  die  Wunden  2), 
und  auch  die  Lieder  von  berühmten  Taten,  die  er  zur  Laute 
singt ^),  muß  er  in  seiner  Kindheit  und  Jugend  gelernt  haben. 

In  den  Naturformen  der  Gesellschaft  gibt  es  zwar  schon 
Unterschiede  des  Reichtums  und  der  Vornehmheit,  auch  den 
großen  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Sklaverei.  Bei  Homer 
finden  wir  Vornehme  und  Gemeinfreie  {AaoL),  unter iialb  ihrer 
die  Klasse  der  Sklaven.  Aber  noch  sind  die  Stände  nicht 
schroff  getrennt,  noch  gibt  es  keinen  auf  öffentlichem  Rechte 
beruhenden  Unterschied  zwischen  Privilegierten  und  Volk, 
noch  ist  der  Verkehr  zwischen  Herren  und  Sklaven  fast  wie 
zwischen  Gleichen.  Odysseus  und  Telemach  verkehren  freund- 
schaftlich mit  Eumaios  und  mit  Eurykleia*).  Nausikaa  spielt 
Ball  mit  ihren  Dienerinnen.  Auch  gilt  noch  keine  Arbeit 
als  gemein,  als  zu  niedrig  für  die  Vornehmen.  Andromache 
füttert  die  Rosse  ihres  Mannes,  wenn  es  nicht  Hektor  selbst 
tut  ^),  Laertes  lebt  unter  seinen  Dienern  auf  dem  Lande  und 
behackt  selbst  den  Garten  *'),  Nausikaa  hilft  ihren  Dienerinnen 
beim  Waschen "'). 

Demgemäß  gibt  es  in  der  Erziehung  keinen  Unter- 
schied  des   Standes.     Der   Sohn   der   Sklavin   wird   mit 


1)  Od.  VIII,  170  ff.  '-)  II.  XI,  832.  ^)  II.  IX,  186  f. 

*)  Über  Telemach  und  Eumaios  vgl.  Od.  XVI,  20  ff.,  über  Odysseus, 
Eumaios  und  den  Rinderhirten  Od.  XXI,  223  fi". ,  über  Odysseus  und 
Eurykleia  Od.  XIX,  474  ff.,  über  Telemach  und  Eurykleia  Od.  II,  363  ff". 
Vgl.  Klötzer,  a.  a.  0.  S.  6.  ">)  II.  VIII,  186  ff. 

6)  Od.  XXIV,  226  ff,  auch  XI,  187  ff.    Vgl.  Klötzer,  a.  a.  0. 

'')  Od.  VI,  25  ff.    Vgl.  auch  Od.  VII,  5  f. 

5* 
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den  ehelichen  Kindern  zusammen  in  gleicher  Weise  erzogen; 
erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters,  bei  der  Erbteilung,  wird 
er  von  seinen  Halbbrüderu,  mit  einem  geringeren  Erbe,  als 
sie  sich  selbst  zuteilen,  abgefunden^).  Eumaios,  als  Kind 
phönizischen  Seeräubern  abgekauft,  wird  von  Odysseus'  Mutter 
mit  ihrer  Tochter  Ktimene  zusammen  aufgezogen  und  er- 
freut sich  derselben  Rechte,  wie  die  Tochter  des  Hauses,  bis 
diese  sich  verheiratet  ^). 

Daß  endlich  die  soziale  Arbeitsteilung  bei  Homer  noch 
nicht  so  weit  vorgeschritten  ist,  daß  es  einen  Stand  der  Er- 
zieher geben  könnte,  verrät  sich  besonders  auch  in  seiner 
Sprache,  in  der  sich  weder  für  „Lehrer"  oder  „Erzieher"  noch 
für  Erziehen  ein  spezifischer  Ausdruck  findet,  dieses  letzte 
vielmehr  mit  demselben  Worte  wie  das  physische  „Auf- 
ziehen" (xpecpstv)  bezeichnet  wird,  neben  dem  noch  das  über- 
all, auch  auf  tieferen  Stufen  vorhandene  Unterrichten,  als 
oioaaxsiv  besonders  benannt  wird^),  der  spätere  terminus  tech- 
nicus  aber  für  Erziehen  (Traiosusiv),  den  Plato*)  sehr  genau 
von  Aufziehen  (xpecpsiv)  scheidet,   bei   Homer   durchaus   fehlt. 

Mit  der  homerischen  Gesellschaft  steht  auf  gleicher  Stufe 
die  germanische,  die  uns  Tacitus  schildert.  Auch  sie  be- 
ruht noch  auf  der  Blutsverwandtschaft.  Die  Germanen 
kämpfen,  geordnet  nach  „Familien  und  Geschlechtern"  ^),  wie 
die  Krieger  Homers  nach  Phratrien  (Bruderschaften),  d.  h. 
Vereinigungen  blutsverwandter  Geschlechter,  und  nach 
Stämmen,  d.  h.  Vereinigungen  mehrerer  Phratrien,  geordnet 
sind  ^).  Ihre  Wirtschaft  wurzelt  in  dem  allerdings  noch  nicht 
sehr  intensiven  Ackerbau  und  in  der  vielleicht  noch  stärker 
als  in  der  homerischen  Welt  betriebenen  Viehzucht.  Beider- 
seits ist  der  Verkehr  über  den  Tauschhandel  noch  nicht 
hinausgekommen.  Das  germanische  Königtum  beruht,  wie 
das  homerische,  nicht  auf  der  Macht,  sondern  auf  dem 
moralischen  Einflüsse  des  Königs'). 

Die  Familie  erzieht   den  Knaben  zur  Tapferkeit.     Wenn 


1)  Od.  XIV,  202  &.        '')  Od.  XV,  363  ff.        ^)  Vgl.  z.  B.  II.  IX,  442. 
*)  Vgl,  z.  B.  Krito,  Kap.  12  (60  d):   TQocprjv  ts  xai  naiSeiav  und  im 
Timaeus  86 d:  änaideviov  TQoifrjv,  d.  h.  Aufzucht  ohne  Erziehung. 
'')  Tacitus,  Germania,  K.  7:  „Familiae  et  propinquitates". 
6)  II.  II,  362  ff.  '')  Tacitus,  a.  a.  0.,  K.  11. 
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die  Erziehimg  beendet  ist,  wird  er  in  feierlicher  Weise  in 
einer  Versammlung  der  Geschlechtshäupter  vom  Vater  oder 
einem  Verwandten  mit  Schild  und  Speer  geschmückt^).  Die 
Töchter  müssen  mit  den  Frauen  nicht  bloß  alles  für  den 
Haushalt  Nötige  besorgen  ^),  sondern,  wie  es  scheint,  sogar 
den  Ackerbau^),  werden  also  durch  die  Mütter  von  Kindheit 
an  in  den  Kreis  ihrer  Pflichten  eingeführt.  Da  die  Rede- 
kunst zu  den  Erfordernissen  des  Königtums,  und,  da  in  der 
Volksversammlung  jeder  reden  darf,  wohl  auch  des  freien 
Standes  gehört*),  so  wird  der  junge  Germane  sie  ebenso  wie 
der  junge  Grieche  bei  Homer  von  seinem  Vater  oder  von 
dessen  Stellvertreter  gelernt  haben. 

Sehr  lehrreich  wäre  es,  wenn  man  mit  der  ältesten 
griechischen  und  der  ältesten  germanischen  Erziehung  die- 
jenige vergleichen  könnte,  die  von  den  alten,  Indien  er- 
obernden Ariern  geübt  wurde.  Aber  die  Veden,  die  ihre 
Religion  enthalten,  —  einen  naturalistischen  Polytheismus, 
der  durchaus  die  gleiche  geistige  Stufe  verrät,  wie  die 
homerische  Religion  und  die  der  alten  Germanen,  —  be- 
richten uns  nichts  über  die  Erziehung  der  Jugend^),  ebenso 
wenig,  wie  es  scheint,  die  großen  Epen,  die  den  Kampf  um 
die  indische  Tiefebene  schildern.  Nur  eins  wird  dort  er- 
wähnt, die  Godhänavidhi,  die  Bartschur,  eine  Art  Initiation, 
die  im  16.  oder  18.  Jahre  eines  Jünglings  beim  Eintritt  der 
vollen  Mannbarkeit  vorgenommen  wurde*'). 

Die  Strenge  nun,  die  wir  bei  den  Achäern  und  bei  den 
Germanen  in  der  Erziehung  finden,  dürfen  wir  keineswegs 
aus  der  Alleinherrschaft  des  Mannes  ableiten.  Steinmetz'^) 
erweist  ganz  klar,  daß  auch  im  Matriarchate  der  Mann,  zwar 
nicht  der  Vater,  aber  der  mütterliche  Oheim  regiert,  der 
Unterschied  der  Familienverfassung  also  dem  Kinde  gegen- 
über nicht  in  Betracht  kommt.  Vielmehr  scheinen  die  drei 
Stufen  der  Zucht,  die  wir  als  deutlich  unterscheidbar 
feststellen  konnten,  1)  Abwesenheit  jeder  Zucht,  2)  Er- 
zwingung der  Tapferkeit  (bei   den  Mädchen  der  Keuschheit) 


1)  Tacitus,  K.  13.  -)  a.  a.  0.  K.  25.  ^)  K.  15. 

*)  K.  11.  «)  Vgl   LetoiirneoK,  a.  a.  0.  S.  385  f. 

6)  Vgl.  H.  Zimmer,  Altindisches  Leben,  Berlin  1879,  S.  322. 
'')  Ethnologische  Studien  II,  S.  207  f. 
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und  Bekämpfung  des  Ungehorsams,  3)  Züchtung  positiver 
sozialer  Tugend,  besonders  der  Ehrfurcht  vor  den  Alten  auf 
der  schärferen  Disziplin  des  Willens  der  Erwachsenen  zu 
beruhen,  die  durch  zunehmende  Planmäßigkeit  der  Lebens- 
fürsorge erzeugt  wird.  Diese  ist  zuerst  recht  dürftig,  nicht 
ernster  als  das  Spiel  des  Kindes  ^).  Da  der  Wilde  selbst  sein 
Leben  lang  ein  spielendes  Kind  bleibt,  so  kann  er  auch  seine 
Kinder  nicht  erziehen,  zumal  das  Kind  der  Naturvölker  sehr 
frühe  selbständig  wird  ^).  Aber  einmal  hört  das  Spiel  auf, 
oder  vielmehr  es  vereint  sich  mit  regelmäßiger  Arbeit.  Es 
erhebt  dann  den  Menschen  aus  einem  bloßen  Triebleben  zu 
einem  teilweise  wenigstens  wählenden  und  die  Triebe  weiteren, 
mittelbaren  Zwecken  unterordnenden  Dasein.  Erst  ein  solches 
kann  erziehen.  Und  nur  die  harte  Not  des  Daseinskampfes 
konnte  wie  überhaupt  den  Fortschritt  zu  einer  neuen  Lebens- 
mittelerzeugung auch  die  höhere  Willensbildung  erzwingen^). 
Neben  dieser  Macht  der  Lebensfürsorge  ist  es  vor  allem 
der  Krieg,  der,  wie  oben  (S.  59  u.  63)  bemerkt,  dem  Er- 
wachsenen Unterordnung  des  Willens  üben  und  schließlich 
auch  von  seinen  Kindern  fordern  lehrt.  Steinmetz'^)  führt 
sechzehn  Völker  an,  bei  denen  der  Krieg  die  Macht  des 
Häuptlings  erst  schafft  oder  steigert.  Für  den  Anfang  des 
Krieges  beweist  Steinmetz,  für  die  Dauer  desselben  vermutet 
er^),  daß  der  Gehorsam  durch  Strafen  erzwungen  wird.  Wer 
aber  Gehorsam  leistet,  wird  auch  Gehorsam  fordern.  So  ist 
der  Krieg  die  Schule  für  die  Erziehung  der  Erzieher.    Auch 


^)  Vgl.  K.  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft,  7.  Aufl., 
Tübingen  1910,  S.  29:  „Das  Spiel  ist  älter  als  die  Arbeit."  Büchers 
Buch  „Arbeit  und  Rhythmus"  (4.  Aufl.  1909)  schildert  den  Prozeß  des 
Überganges  vom  ersten  zur  zweiten  und  die  Verbindung  beider. 

2)  Vgl.  Steinmetz,  II,  S.  215:  „Bei  den  Athka- Aleuten  wird  der 
Knabe  mit  zehn  Jahren  selbständiger  Jäger  und  heiratet  er."  Daselbst 
auch  viele  andere  Beispiele  dieser  Frühreife. 

^)  Vgl.  auch  F.  Batzel,  Politische  Geographie,  München  und  Leipzig, 
1897,  S.  65:  „Es  wäre  verfehlt,  zu  glauben,  der  Ackerbau  und  die  Vieh- 
zucht seien  nur  Erwerbszweige.  Es  sind  Formen  des  Lebens,  in  denen 
jede  Tätigkeit  und  jedes  Streben  eine  besondere  Richtung  empfängt." 

*)  Ethnologische  Studien  II,  S.  315  ff. 

^)  Doch  führt  er  für  die  Dauer  des  Krieges  auch  ein  bestimmtes 
Zeugnis  an,  nämlich,  daß  bei  den  Apalachiten  Schildwachen,  welche  ein- 
schliefen, mit  dem  Tode  bestraft  wurden  (a.  a.  0.  S.  321). 
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ist  es  wohl  kein  Zufall,  daß  im  Lateinischen  modestia  sowohl 
die  militärische  Manneszucht  als  die  allgemeine  Tugend  der 
Bescheidenheit  bedeutet. 

Der  dritte  Faktor,  der  das  Willensleben  des  primitiven 
Menschen  regelt,  ist  der  religiöse  Gedanke.  Er  besteht,  wie 
oben,  S.  23  ff.  des  näheren  ausgeführt  und  bewiesen  wurde,  zu- 
erst nur  in  der  Erklärung  des  Lebens  als  einer  persönlichen 
Macht,  eines  „Geistes",  der  als  ein  zweites  Ich  nach  Analogie 
des  Schattens,  des  Spiegelbildes  im  Wasser,  des  Traumbildes 
gedacht,  den  Körper  bewohnt,  durch  zeitweiliges  Verlassen 
ihn  krank  macht,  durch  endgültiges  Auswandern  den  Tod 
herbeiführt.  Die  zweite  Stufe  ist  die  Anerkennung  nicht 
bloß  des  Lebens,  sondern  aller  Erscheinungen  und  Mächte  der 
Natur  als  persönlicher  Wesen,  der  allgemeine  „Animismus." 
Wenn  diese  Mächte,  als  Menschen  gedacht,  folgerichtiger- 
weise mit  menschlichen  Schicksalen  ausgestattet  werden,  so 
entsteht  aus  dem  Animismus  der  naturalistische  Polytheismus 
mit  seiner  bunten  Mythologie,  wie  er  bei  Homer  zu  finden  ist^). 

Die  homerischen  Götter  sind  mehr  mächtig  als  sittlich, 
wie  mau  überhaupt  den  Einfluß  der  religiösen  Vorstellungen 
auf  die  primitive  Sittlichkeit  nicht  überschätzen  darf.  Diese 
ist  zunächst  das  Erzeugnis  der  verwandtschaftlichen  und  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse^).  Aber  auf  der  homerischen 
Kulturstufe  bedeuten  die  Götter  doch  schon  etwas,  auch  für 
den  menschlichen  Willen.  Sie  sind  nicht  spezifisch  sittlich, 
eine  Göttin,  die  Ate,  ist  sogar  die  Quelle  alles  physischen 
und  moralischen  Unglücks^),  Hermes  lehrt  den  Menschen 
Meineid  und  Betrug*),  alle  Götter  sind  bestechlich  durch 
Opfergaben  ^).  Aber  der  Mensch  muß  sich  ihnen  unterordnen, 
ihnen  opfern,  ihre  Heiligtümer  unverletzt  halten.  So  zähmen 
sie  seinen  Eigenwillen  und  lehren  ihn  den  Eigenwillen  seiner 
Kinder  zu  zähmen.  Sie  bändigen  seine  Wildheit;  seine  Sitt- 
lichkeit werden  sie  erst,  selbst  sittlich  geworden,  in  den 
Kunstformen  der  Gesellschaft  fördern. 


^)  Vgl.  über  die  religiöse  Entwicklung  oben  S.  23  ff.  und  P.  Baiih, 
Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie,  Leipzig  1897,  I,  S.  377  ff. 

2)  Vgl.   TyJor,   Primitive   Culture,   deutsch   u.    d.   T. :   Anfange  der 
Kultur,  Leipzig  1873,  I,  S.  421  und  II,  S.  360. 

3)  IL  IX,  505  ff.  *)  Od.  XIX,  395  ff.  ^)  II.  IX,  497  ff. 
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Alle  sozialen  Zustände,  die  wir  bisher  betrachtet  haben, 
sind  als  Naturformen  der  Gesellschaft  zu  bezeichnen.  Was 
die  Familie  und  die  Sippe  (Gens)  zusammenhält,  ist,  neben 
dem  Geschlechtstriebe  und  dem  Geselligkeitstriebe,  die  wirk- 
liche oder  vermeintliche  Blutsverwandtschaft  ihrer  Mitglieder. 
Aus  Sippen  (Geschlechtern)  setzt  sich  der  Stamm,  aus 
Stämmen  das  Volk  zusammen.  Alle  Angehörigen  eines  Volkes 
glauben  sich  blutsverwandt,  meist  von  einem  oder  wenigen 
gemeinsamen  Ahnen  herstammend.  So  die  Germanen  von  den 
drei  Söhnen  des  Mannus '),  die  Hellenen  von  den  drei  Söhnen 
des  Hellen:  Aiolos,  Doros  und  Xuthos.  Es  ist  also  ein 
durchaus  spontanes,  natürliches  Band,  das  die  Gesellschaft 
auf  dieser  Stufe  bindet. 

Ebenso  ist  die  gleichzeitige  Weltanschauung  eine  Summe 


^)  Vgl.  Tacitus,  Germania  K.  2. 
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durchaus  spontaner  Vorstellungen,  die  aus  der  Wahrnehmung 
der  umgebenden  Natur  sich  unwillkürlich  der  Seele  des  pri- 
mitiven Menschen  aufdrängen.  Die  animistische  Deutung  der 
Naturvorgänge,  die  Hineinlegung  eines  dem  eignen  ähnlichen 
Ichs  in  dieselbe  ist  so  unausweichlich,  daß  sie  auch  heute 
noch  bei  den  in  Unterscheidung  und  Abstraktion  erzogenen 
Kulturmenschen  sich  mit  psychologischem  Zwange  vollzieht, 
der  Wind,  die  Blume,  sogar  das  Schiff  oft  in  Gedanken  und 
darum  auch  in  der  Sprache  als  lebende  Wesen  behandelt 
werden  ^).  Der  Animismus  ist  durchaus  kunstlos,  vom  psycho- 
logischen Mechanismus  erzeugt.  Aus  dem  Spiele  der  Phan- 
tasie, ohne  bewußte  Absicht,  erwächst  auch  die  Bereicherung 
des  Animismus  mit  menschlichen  Schicksalen  der  Götter, 
durch  die  er  zum  naturalistischen  Polytheismus  wird.  Diesen 
fanden  wir  oben  bei  den  Indern  der  Zeit  der  Veden,  bei  den 
homerischen  Griechen  und  bei  den  Germanen.  Er  ist  aber 
ähnlich,  wenn  auch  nicht  so  überaus  reich,  wie  bei  den 
Griechen,  bei  den  Indianern  Nordamerikas  entwickelt  ^),  über- 
haupt bei  jedem  der  geschichtlichen  Völker  auf  derjenigen 
Kulturstufe,  die  Morgan  die  Oberstufe  der  Barbarei  nennt. 
Indessen  das  Band  der  bloßen  Naturtriebe  genügt  bei 
einer  gewissen  Höhe  der  Entwicklung  nicht  mehr.  Wahr- 
scheinlich ist  es  das  Streben  nach  unbeschränktem  Privat- 
besitze an  Grund  und  Boden,  was  den  Geschlechts  verband  auf- 
löst. Die  Ehe  ist  allmählich  streng  monogamisch  und  lebens- 
länglich geworden.  Jedenfalls  hat  nur  eine  Frau  die  Rechte 
der  Ehefrau,  Sklavinnen,  die  der  Mann  haben  kann,  sind  ihr 
nicht  ebenbürtig.  Die  eheliche  Zuneigung  ist  individueller, 
damit  fester  geworden,  zugleich  notwendigerweise  die  Liebe 
zu  den  Kindern  gewachsen.  Daraus  entsteht  der  Wunsch, 
ihnen  möglichst  reichen  Besitz  zu  hinterlassen,  zunächst  an 
beweglichen  Gütern,  dann  aber  auch  an  einem  Ackerstücke, 
welches  größer  sein  soll  als  das,  welches  das  Geschlecht  nach 
gleichem  Rechte  jedem  Genossen  zuteilt,   und  das  vor  allem 


1)  Vgl.  oben  S.  24. 

2)  Vgl.  Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte, 
Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1897,  I'-*,  S.  31.  Longfellows  Gedicht  Hiawatha 
ist  die  Darstellung  der  indianischen  Mythologie. 
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nach  dem  Tode  des  Besitzers  nicht,  wie  bisher,  an  das  Ge- 
schlecht zurückfiele,  sondern  den  Kindern  erhalten  bliebe. 

Einen  solchen  Übergaogszustand  finden  wir  bei  den 
homerischen  Griechen.  Noch  besteht  der  Geschlechtsverband, 
der,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Männer  auch  im  Kampfe 
vereinigt,  immer  noch  ist  er  die  Grundform  des  sozialen 
Lebens.  Ein  ungeselliger  Mensch  wird  acpQrjtcoQ  ^)  genannt, 
d.  h.  ein  solcher,  der  Mitglied  einer  „Phratrie",  die  ursprüng- 
lich auch  „Geschlecht"  ^)  bedeutet,  nicht  ist  oder  zu  sein 
nicht  verdient.  Noch  lebt  zwar  nicht  das  ganze  Geschlecht 
in  einem  Hause,  wohl  aber  mehrere  verwandte  Familien^), 
genau  wie  in  der  noch  jetzt  bestehenden  „Brüderschaft" 
(Zadruga)  der  Südslawen.  Noch  pflügen  —  ein  Zeichen  der 
Flurgemeinschaft  oder  wenigstens  des  Flurzwanges,  d.  h. 
eines  vom  Geschlechte  festgestellten  gemeinsamen  Bestellungs- 
planes —  die  Männer  zugleich  das  Ackerfeld*). 

Aber  schon  hat  der  König  ein  großes  Landgut,  das  er 
mit  Lohnarbeitern  oder  Sklaven  bearbeitet^),  selbst  noch  aller 
landwirtschaftlichen  Arbeit  kundig  und  sie  ausübend*'),  aber 
doch  außerhalb  des  Geschlechtsverbands  stehend,  nur  andere 
Könige  als  seinesgleichen  betrachtend. 

So  entstehen  allmählich  verschiedene  Klassen  größeren 
oder   kleineren    Besitzes   im   Volke,   die  an   Besitz   Gleichen 


')  Ilias  IX,  63. 

2)  0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  2.  Aufl.,  Jena 
1890,  S.  575 :  „<f>QccTQia  kann  ursprünglich  kaum  etwas  anders  als  TTcirga 
(Familie)  in  seiner  erweiterten  Bedeutung,  nämlich  das  Geschlecht 
bedeutet  haben". 

^)  So  die  Söhne  und  Töchter  des  Priamos  mit  ihren  Gattinnen  und 
Gatten.    IL  VI,  243  S.  *)  II.  XVIII,  541  ff. 

5)  Vgl.  die  Ernteszene  auf  dem  Schilde  Achills,  II.  XVIII,  550  ff. 
und  darüber  handelnd:  B.  Pöhlmann,  Geschichte  des  antiken  Kommu- 
nismus und  Sozialismus,  München  1893,  I,  S.  27  ff.  Der  hier  erwähnte 
ßaaiXiüg,  dem  das  r^uevos  gehört,  muß,  wie  Pöhlmann  S.  30  bemerkt, 
nicht  grade  der  König  des  Volkes,  es  kann  auch  ein  Häuptling  eines 
Geschlechts  sein.  In  dem  kleinen  Scheria  gibt  es  (Odyssee  VIII,  390  f.) 
außer  Alkinoos  noch  12  ßnatXrjfg,  in  dem  kleinen  Ithaka  ebenfalls  „viele" 
(Od.  I,  394  f),  aber  das  Krongut  des  „Königs"  war  das  Vorbild  für  jeden 
anderen  sich  nach  ihm  entwickelnden  Landbesitz.  Vgl.  hierüber  auch 
P.  Lacombe,  De  l'histoire  comme  science,  Paris  1894,  S.  384  f. 

6)  Od.  XXIV,  219  ff'. 
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fühlen  sich  untereinander  näher  als  ihren  Geschlechts- 
genossen, da  sie  die  gleichen  Anschauungen  und  Ziele  des 
Lebens  haben,  sie  werden  endlich  zu  besonderen  Ständen, 
indem  die  Gesetzgebung,  die  Verschiedenheit  der  Klassen 
anerkennend,  ihnen  verschiedene  Rechte  und  Pflichten  dem 
Staate  gegenüber  zuweist. 

Der  Staat  selbst  erweitert  sich,  indem  er  mannigfachere 
Aufgaben  übernimmt.  In  der  Geschlechterzeit  hat  er  nur  eine 
Aufgabe,  die  Abwehr  der  Gewalttat,  die  von  außen  dem 
Ganzen  droht,  den  Krieg;  die  Gewalttat  im  Innern,  die  ein 
Volksgenosse  gegen  den  andern  ausübt,  rächt  das  Geschlecht. 
Nun  aber  übernimmt  der  Staat  diese  Rache,  da  das  Geschlecht 
sich  auflöst,  er  wird  Verfolger  der  Verbrecher.  Früher  wurde 
das  Edelmetall ,  die  allgemeine  Ware ,  gegen  die  man  alles 
eintauschen  konnte,  in  jedem  einzelnen  Falle  gewogen;  jetzt 
hingegen  wägt  der  Staat  und  versieht  das  gewogene  Stück 
mit  seiner  Prägung  als  „Münze",  macht  so  die  Wägung  über- 
flüssig und  erleichtert  den  Verkehr.  Und  außerdem  stellt  er 
sich  noch  andere  Aufgaben,  wie  wir  sehen  werden.  So  wird 
die  Gesellschaft  aus  einem  natürlichen,  spontanen,  ein  künst- 
liches, vom  bewußten  zielsetzenden  Willen  geformtes  Gebilde. 
So  hatten  in  Attika  sich  längst  verschiedene  Besitzklassen  aus- 
gebildet: die  Eupatriden,  die  Geomoren  und  die  Demiurgen  ^), 
während  dem  Namen  nach  der  alte  Geschlechtsverband  noch 
bestand  und  wohl  Familien  aus  den  verschiedensten  Ver- 
mögensklassen vereinigte.  Kleisthenes  erst  hob  die  alte,  auf 
dem  Sippenverbande  ruhende  Gliederung  der  Gesellschaft 
ganz  auf,  indem  er  neue  Phylen  einführte,  die  den  alten 
geographisch  zusammenhängenden  gegenüber  Bewohner  der 
verschiedensten  Landschaften  vereinigten,  also  durchaus  künst- 
liche Gebilde  waren.  Und  schon  Solon  hatte  das  attische  Volk 
in  vier  Stände  gegliedert,  die  dem  Staate  im  Kriegsdienst 
wie  in  Leistungen  des  Friedens  je  nach  dem  Vermögen  ver- 
schieden hohe  Opfer  zu  bringen,  demgemäß  auch  verschieden 
bemessene  Rechte  auszuüben  hatten. 


1)  Vgl.  Adolf  Holm,  Geschichte  Griechenlands,  Berlin  1886,  I,  S.  457. 
„Demiurgen"  sind  hier  nicht  bloß  Handwerker,  sondern  besitzlose  Lohn 
arbeiter  überhaupt,  Geomoren  =  Ackerbauer,  Eupatriden  =  Adlige,  d.  h. 
große  Grundherren. 
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Aber  es  gibt  noch  einen  zweiten  Weg,  der  über  das 
bloß  Naturwüchsige  hinausführt.  So  mächtig  die  Götter  sind, 
wenn  die  gewaltigen  Naturmächte  göttlich  gedacht  werden, 
so  sind  sie  doch  zunächst  nur  in  privaten  Dingen  wichtig. 
Bei  Homer  sind  sie  im  Begriffe,  auch  auf  Volkssachen  Ein- 
fluß zu  nehmen:  Sie  ergreifen  Partei  für  die  Troer  oder  für 
die  Achäer.  Aber  es  gibt  keinen  Stand,  der  von  Volks  wegen 
den  Kult  der  Götter  pflegte.  Wo  im  allgemeinen  Interesse 
der  Beistand  der  Götter  nötig  ist,  wendet  sich  der  König 
durch  Gebet  und  Opfer  an  sie,  sonst  werden  die  religiösen 
Pflichten  erfüllt  durch  einzelne  Priester,  d.  h.  durch  die  An- 
gehörigen einer  Familie,  der  die  Pflege  eines  vom  Volke  an- 
erkannten Heiligtums  anvertraut  ist  ^),  ohne  daß  jedoch  diese 
Priester  in  irgendwie  erkennbarer  Verbindung  miteinander 
ständen.  Da  aber  Gemeinsamkeit  der  Pflicht  die  Menschen 
einander  näher  bringt,  so  ist  es  natürlich,  daß  allmählich  die 
Priester  miteinander  in  Verbindung  treten  und  wie  die  Be- 
sitzer gleichen  Vermögens  einen  besonderen  Stand  bilden. 
Bei  den  Hellenen  und  den  Römern  ist  dies  nicht  geschehen, 
die  priesterlichen  Funktionen  werden  bei  ihnen  als  Leistungen 
für  den  Staat  betrachtet ,  und  wie  alle  anderen ,  jährlich 
wechselnden  oder  lebenslänglichen,  jedenfalls  aber  gewählten 
Beamten  aufgetragen,  so  daß  ein  priesterliches  Beamtentum 
sich  nicht  aussondern  kann.  Dagegen  geschieht  dies  frühe 
auf  zwei  anderen  Schauplätzen  der  Kultur,  in  Asien  und  in 
Amerika. 

Die  rote  Rasse  hat  in  Amerika  an  zwei  Stellen  eine 
lange  Entwicklung  gehabt,  und  in  gewissem  Sinne  die  bloße 
Naturform  der  Gesellschaft  überschritten,  in  Mexiko  und  in 
Peru.  In  Mexiko  war  ein  Volk  von  Norden  eiagewandert 
und  hatte  die  eingeborenen  Stämme  tributpflichtig  gemacht. 
Es  nahm  auf  der  Hochebene  von  Anahuac  seinen  Sitz,  von 
dem  aus  es  die  umliegenden  Stämme  beherrschte. 

Dieses  Volk  lebte  noch  ganz  und  gar  in  der  Geschlechter- 
verfassung.   Die  Spanier,   die  diese  nicht  verstanden,  haben 


^)  So  war  das  Priestertum  der  Athene  in  Eleusis  erblich  im  Ge- 
schlechte der  Eumolpiden,  die  Athene  der  Akropolis  von  Athen  war  den 
Butaden  anvertraut.  Vgl.  Fustel  de  Coulanges,  La  cite  antique,  13.  ed., 
Paris  1890,  S.  140. 
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in  ihren  Berichten  daraus  genau  nach  dem  Vorbilde  ihres 
Vaterlandes,  wie  es  zur  Zeit  der  Entdeckung  Mexikos  war, 
eine  ständische  Gesellschaft  mit  monarchischer  Spitze  ge- 
macht'). Morgan  aber  hat  nachgewiesen,  daß  die  Azteken 
einer  der  drei  stärksten  Stämme  des  Hochlands  von  Anahuac 
waren ,  der  die  beiden  anderen ,  die  Tezkukanen  und  die 
Tlaskalanen,  mit  sich  zu  einem  das  Tal  von  Mexiko  bewohnen- 
den Volke  verbunden  hatte.  Besonders  bezüglich  der  Azteken 
ist  aus  den  spanischen  Quellen  offenkundig  zu  erweisen,  daß 
ihr  „Pueblo"  in  vier  Quartiere,  jedes  Quartier  wiederum  in 
Unterabteilungen  geteilt  war.  Wiewohl  nur  von  den  Quar- 
tieren bezeugt  ist,  daß  ihre  Bewohner  durch  Blutsverwandt- 
schaft verbunden  waren,  so  schließt  doch  Morgan  mit  Recht 
dasselbe  in  bezug  auf  ihre  Unterabteilungen  und  hält  diese 
für  Geschlechter  (Sippen),  die  Quartiere  für  Phratrien^).  Da 
die  andern  beiden  Stämme  ähnliche  Quartiere  hatten,  so  ver- 
mutet Morgan  auch  für  sie  das  Geschlecht  als  die  soziale 
Einheit.  Jedes  Geschlecht  hatte  gemeinsamen  unveräußer- 
lichen Grundbesitz^).  Wenn  die  spanischen  Berichterstatter 
von  einem  feudalen  Grundherrn  sprechen,  so  ist  es  tatsäch- 
lich der  Häuptling  des  Geschlechts,  den  sie  meinen*).  Der 
Rat  von  „vier  Prinzen",  aus  dem  und  von  dem  nach  den 
spanischen  Berichten  bei  den  Azteken  der  „König"  zu  wählen 
war,  war  der  Rat  der  Häuptlinge  der  Geschlechter,  und  da 
er  bei  den  Tezkukanen  14,  beim  dritten  Stamme  noch  mehr 
Mitglieder  zählt,  so  vermutet  Morgan,  daß  er  auch  bei  den 
Azteken  größer  war,  die  „vier"  von  den  Spaniern  erwähnten 
Mitglieder  nur  einen  Ausschuß  bildeten^).  Montezuma ,  der 
gewählte  Häuptling  des  ganzen  Stammes  der  Azteken  und 
darum  auch  der  verbündeten  Stämme ,  erscheint  von  diesem 
Rate  durchaus  abhängig*'),  er  ist  also  keineswegs  ein  ab- 
soluter Monarch  wie  Philipp  II.  von  Spanien ,  sondern  wird 
von  den  Azteken  selbst  Teuktli,  d.  h.  Kriegshäuptling,  oder 
Tlatoani,  Sprecher,  genannt;  er  gleicht  vielmehr  Agamemnon, 
dem  vom  Rate  der  Krieger  abhängigen  Heerführer  der 
Achäer.     Die  Auffassung  Montezumas  als  eines  europäischen 

^)  Vgl.  Morgan^  Die  Urgesellschaft,  deutsche  Übers.  S.  157. 

2)  a.  a.  0.  S.  167  f.  ^)  Morgan  a.  a.  0.  S.  169. 

*)  a.  a.  0.  S.  170.  ^)  S.  173  u.  176.  ^)  Morgan  S.  173  ff. 
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Königs  wurde  besonders  dadurch  begünstigt,  daß  das  heilige 
Tier  seiner  Gens,  sein  „Totem",  der  Adler  war^). 

Das  „große  Reich",  das  der  „Kaiser"  Montezuma  regierte, 
war  somit  ein  Bund  von  Stämmen ,  der  zusammen  etwa 
250000  Personen  zählte.  Aber  dieser  Bund  hatte  allerdings 
viele  umwohnende  Stämme  unterworfen  und  tributpflichtig 
gemacht  ^). 

Die  Unterwerfung  der  Umwohner  war  wohl  besonders 
durch  die  Hilfe  des  obersten  Gottes  der  Azteken  gelungen, 
des  Huitzilopochtli,  dem  zum  Danke  nun  die  Gefangenen  ge- 
schlachtet, überhaupt  beständig  Menschenopfer  dargebracht 
wurden.  Die  verschiedenen  Familien,  die  früher  den  Kult 
besorgt  hatten,  wurden  dadurch  besonders  wichtig,  sie 
schlössen  sich  zu  einer  Priester  käste  zusammen,  die  von 
den  zu  jedem  Tempel  gehörigen  Äckern  und  vom  Tribute  der 
Unterworfenen  unterhalten  wurde  ^)  und  wegen  ihrer  Macht 
nun  auch  auf  alle  Entschließungen  des  Volkes  einwirkte. 

Und  hierin  liegt  ein  Hinausgehen  über  das  Unmittelbare. 
Natürliche.  Bei  den  primitiven  Indianerstämmen  haben  die 
wichtigsten  Götter,  die  Ahnen  des  Geschlechts,  keinen  anderen 
Priester  als  das  Haupt  des  Geschlechtes  selbst.  Die  Priester 
der  anderen  Götter  haben  als  solche  keine  Bedeutung,  sondern 
nur  durch  den  Nebenberuf  des  Medizinmannes,  des  Regen- 
machers, des  Wahrsagers,  des  Zauberers  überhaupt,  den  sie 
mit  Hilfe  ihres  Gottes  oder  Geistes  ausüben.  Jeder  treibt 
sein  Geschäft  für  sich ,  nur  bei  den  Kariben  bilden  sie  eine 
Art  Zunft*).  Überall  aber  leben  sie  von  freiwilligen  Gaben, 
nicht  von  einem  ein  für  allemal  fixierten  Einkommen^): 
auch  haben  sie  keinen  Einfluß  auf  öffentliche  Angelegen- 
heiten^) und   erfreuen   sie   sich   keiner  andern  Autorität  als 


1)  Morgan  S.  178.  '-)  Morgan  S.  164. 

^)  Vgl.  W.  Frcscott,  Geschichte  der  Eroberung  von  Mexiko,  deutsche 
übers.  I,  Leipzig  1845,  S.  57.  Chant^pie  de  Ja  Saussaye,  Lehrbuch  der 
Religionsgeschichte  I,  S.  35.  J.  TAppert ,  Allgemeine  Geschichte  des 
Priestertums,  Berlin  1883,  I,  S.  305  flf 

*)  Lippen  a.  a.  0.  I,  S.  48  f.,  S.  53. 

^)  Lippert  a.  a.  0.  S.  62.  Lippert  unterscheidet  ausdrücklich  nach 
dem  Mangel  oder  dem  Vorhandensein  einer  fortdauernden  Fürsorge 
„Zauberpriestertum"  und  „Stiftspriestertum". 

«)  Lippert  S.  68. 
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der  des  Erfolges.  Nach  Mißerfolgen  werden  sie  durch- 
geprügelt ,  oft  getötet  ^).  In  Mexiko  ist  es  schon  anders. 
Die  Priester  der  obersten  Götter  bilden  eine  sich  als  Ganzes 
fühlende  Klasse,  sie  geben  in  öffentlichen  Angelegenheiten 
ihren  Willen  kund,  ihre  Zustimmung  zu  einem  Eroberungs- 
zuge oder  ihren  Widerspruch  dagegen^).  So  roh  und  barba- 
risch uns  auch  ihre  Vorstellungen  von  der  Gottheit  er- 
scheinen, so  ist  in  ihnen  doch  ein  geistiges  Element,  welches 
so  sichtbarer  und  konkreter  als  vorher  verkörpert  wird  und 
über  das  Gesamtleben  des  Volkes,  nicht  bloß  des  einzelnen 
Geschlechtes  Macht  gewinnt,  und  dieses  ist,  wie  jedes  geistige 
Element,  außerordentlich  entwicklungsfähig.  Darum  muß  man 
daran  festhalten,  daß  mit  der  Bildung  einer  vom  übrigen 
Volke  abgesonderten  Priesterklasse  die  bloße  Naturform 
der  Gesellschaft  überschritten  ist. 

Ähnlich  wie  in  Mexiko  verhält  es  sich  im  zweiten  Kultur- 
zentrum der  roten  Rasse,  in  Peru.  Hier  ist  ein  bevorzugtes 
Geschlecht  eingewandert,  das  der  Inkas^).  Diese  nennen  sich 
Kinder  des  obersten  Gottes,  der  Sonne*),  ähnlich  wie  bei 
Homer  die  Könige  sich  „von  Zeus  abstammend"  nennen.  Die 
Angehörigen  dieses  Geschlechts  bilden  zugleich  die  Priester- 
schaft des  Sonnengottes  ^),  sie  vereinigen  in  sich  die  weltliche 
und  geistliche  Herrschaft  über  die  unterworfenen  Völker. 

Diese  leben  noch  in  der  urwüchsigen  kommunistischen 
Verfassung.  Die  spanischen  Quellen  und  nach  ihnen  auch 
Prescoit  unterliegen  hier  derselben  Täuschung  wie  in  bezug 
auf  die  Verhältnisse  Mexikos.  Sie  halten  den  Kuraka ,  das 
Haupt  eines  Geschlechts,  für  einen  westeuropäischen  Feudal- 
herrn*^). Seinen  ganz  verschiedenen,  durchaus  demokratischen 
Charakter  aber  offenbart  die  in  demselben  Atem  überlieferte 
Tatsache,  daß  der  Kuraka  oft  gewählt  wurde ,  ganz  wie  der 
Geschlechtshäuptling  eines  anderen  Indianerstammes  '^).   Wenn 


1)  Lipjjert  S.  72. 

-)  Vgl.  Lippert  a.  a.  0.  S.  306:  „Was  kann  der  große  Montezuma 
tun,  ohne  den  Ausspruch  der  Götter  durch  die  Priester  eingeholt  zu 
haben?" 

^)  Prescoit,  History  of  the  conquest  of  Peru,  Paris  1847,  S.  6  ff. 

*)  Prescoit  S.  4  f.,  S.  43.  ^)  Prescoit  S.  61. 

6)  Prescoit  S.  22.  '')  Prescoit  a.  a.  0. 
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wir  ferner  hören,  daß  die  „Gemeinde"  dem  neuverheirateten 
Paare  das  Haus  baute  und  das  der  „Gemeinde"  zugewiesene 
Land  jedes  Jahr  nach  der  wechselnden  Zahl  der  Familien- 
mitglieder unter  die  Familien  neu  umgeteilt  wurde  ^),  so 
haben  wir  alle  wesentlichen  Kennzeichen  der  Gentilverfassung 
vor  uns.  Über  ihr  erhebt  sich,  ohne  den  vorgefundenen  Bau 
aufgelöst  zu  haben ,  die  Aristokratie  des  Geschlechts  der 
Inkas.  Ihnen  ist  ein  Teil  des  Bodens  eigen,  ein  anderer 
Teil  der  „Sonne",  d.  h.  der  Priesterschaft,  und  alles  dieses 
Inka-  und  Priesterland  muß  vom  Volke  ebenso  wie  sein  eigenes 
bebaut  werden^).  So  war  das  Leben  des  Peruaners  arbeits- 
voll, aber  von  einer  „zermalmenden  Tyrannei",  wie  H.  Spencer 
die  Verfassung  des  alten  Peru  nennt*),  kann  hier  ebenso- 
wenig wie  auf  sonstigen  frühen  Stufen  der  Gesellschaft  die 
Rede  sein.  Es  gab  zwar  keinen  Reichtum  im  Volke ,  aber 
auch  keine  Armut  und  Not*).  Die  ganze  Lebensweise  war, 
wie  PrescoH  sagt,  dem  Geiste  des  Volkes  durchaus  an- 
gemessen-^), wurde  also  nicht  als  drückend  gefühlt,  sondern 
war  mit  Zufriedenheit  verbunden. 

Wenn  so  bei  den  klassischen  Völkern  die  Entstehung 
der  Vermögensklassen,  also  eine  ökonomische  Umwälzung, 
bei  den  amerikanischen  Völkern  die  Entstehung  des  Priester- 
standes, die  wohl  auf  politische  Ereignisse,  auf  Eroberungs- 
kriege zurückgeht,  über  die  bloßen  Naturgebilde  der  Gesell- 
schaft hinausgeführt  hat,  so  ist  auf  andern  geschichtlichen 
Gebieten  auch  beides  zugleich,  eine  ökonomische  und  eine 
religiöse  Veränderung  zu  beobachten,  nämlich  bei  den  Kultur- 
völkern Asiens,  wenngleich  deren  Ursachen  und  Ergebnisse 
anders  als  in  Amerika  und  im  klassischen  Altertum  sich 
darstellen. 

Was  zunächst  die  ökonomischen  Verhältnisse  betrifft, 
so  muß  man  wohl  das  Geschlecht,  das  letzte  und  dauer- 
hafteste der  von  der  Natur  geschaffenen  sozialen  Gebilde,  in 
ganz  Asien  sich  vorstellen  nach  Analogie  der  indischen  Dorf- 


')  Prescott  S.  28.  ^)  Prescott  S.  29. 

^j  The  man  versus  the  State,  9.  ed.,  London  1886,  S.  42. 
")  Prescott  S.  36,  S.  101  ff. 

^)  S.  37;   auch  S.  100:   „Die  Regierung  der  Inkas,  wie  willkürlich 
auch  in  ihrer  Form,  war  in  ihrem  Geiste  echt  patriarchalisch." 
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gemeinde,  die  noch  jetzt  besteht,  jeder  Familie  ihren  Anteil 
an  der  Dorfmark  zuweist,  für  gemeinsame  Bebauung  sorgt, 
jeder  Familie  auch  das  ihr  zukommende  Wasser  zuteilt  und 
noch  von  dem  aus  fünf  Ältesten  bestehenden  Dorfrate,  seltener 
von  einem  Häuptling  regiert  wird  ^).  Für  die  Zeiten,  in 
denen  die  Veden  und  die  großen  Epen  entstanden,  bilden 
die  Dorfgemeinden  das  ganze  Volk.  Es  gibt  nur  einen 
einzigen  Stand,  den  der  Ackerbauer.  Aber  durch  die  Kämpfe 
um  das  Land  bildet  sich  ein  neuer  Stand,  die  Krieger,  auch 
eine  neue  Art  der  Niederlassung,  die  Stadt,  das  befestigte 
Lager  des  Fürsten^).  Gleichzeitig^)  vollzieht  sich  in  dem 
zu  religiösem  Denken  und  Träumen  geneigten  Volke  eine 
Umwandlung  seines  Glaubens.  An  die  Stelle  Indras,  des 
mächtigsten  Gottes  der  Veden,  tritt  Brahma,  der  Schöpfer 
des  Weltalls,  die  erhaltenden  Götter  vereinigen  sich  in 
Vischnu,  die  zerstörenden  Naturmächte  in  (^^iwa.  Das  Wissen 
von  den  Göttern  wird  komplizierter,  desgleichen  die  Ordnung 
ihres  Dienstes,  das  Ritual  der  Gebete,  der  Opfer,  Büßungen  etc. 
Während  im  altvedischen  Zeitalter  der  König  nicht  bloß 
Führer  des  Volkes  im  Streite,  sondern  auch  Sänger  und 
Priester  beim  Opfer  war*),  bedarf  es  dazu  nun  einer  be- 
sonderen Vorbildung  und  schließlich  der  Lebenstätigkeit  eines 
ganzen  Menschen,  es  befestigt  sich  der  schon  in  den  letzten 
Zeiten  der  Veden   entstandene^)   priesterliche  Beruf  und  da- 


1)  Vgl.  H.  S.  Maine,  Village  Communities  in  the  East  and  "West, 
5.  ed.,  London  1887,  S.  109  f.,  122  f.,  und  J^.  de  Laveleye,  Das  Ureigeu- 
tum,  deutsch  von  K.  Bücher,  S.  .59  fF. 

2)  Maine,  a.  a.  0.  S.  118  f. 

^)  Wahrscheinlich  um  800  v.  Chr.  beginnt  die  Dreigötterlehi-e  des 
Hinduismus  allmählich  Fuß  zu  fassen.   Chantepie  de  la  Saussaye  II,  S.  119. 

*)  Vgl.  S.  Lefmann,  Geschichte  des  alteu  Indiens,  Berlin  1890,  S.  134. 

^)  Chantepie  de  la  Saussaye  II ,  S.  42  f.  Auch  L.  von  Schroeder, 
Indiens  Literatur  und  Kultur  in  historischer  Entwicklung,  Leipzig  1887, 
S.  153:  „Es  war  natürlich,  wenn  die  alten  Priester-  und  Sängerfamilien, 
unter  denen  vornehmlich  die  Kunde  der  Lieder  und  Opfer  gepflegt  wurde, 
z.  B.  die  Vasishthas,  Kugikas,  Atris,  Gäutamas  u.  dgl.  m.,  sich  als  ein 
geistlicher  Adel  dem  übrigen  Volke  gegenüber  mehr  und  mehr  bewußt 
wurden  und  sich  von  demselben  absonderten.  Es  war  ebenso  natürlich, 
wenn  die  zahlreichen  kleineu  Fürstenfamilien  mit  ihrem  ritterlichen  An- 
hang sich  als  ein  besonderer  Stand,  als  ein  ritterlicher  Adel  zusammen- 
schlössen. Die  übrigen  arischen  Inder  hießen  wie  früher  „das  Volk"  {viq), 
Barth,  Geschichte  der  Erziehune.  6 
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mit  ein  besonderer  Priesterstand.  Neben  den  drei  so  ab- 
gegrenzten Ständen  der  Ackerbauer,  der  Krieger,  der  Priester 
bilden  den  vierten,  falls  sie  nicht  als  außerhalb  aller  Stände 
befindlich  betrachtet  werden,  die  unterworfenen  Ureinwohner 
des  Landes,  die  Sudrat;,  die  Sklaven  der  drei  anderen  Stände. 
In  den  Gesetzbüchern  der  Inder,  z.  B.  dem  des  Manu,  er- 
scheinen diese  vier  Stände  als  lebenslänglich,  vererbt,  durch 
strenges  Ptecht,  voneinander  getrennt,  kurz  in  dem  Sinne,  in 
dem  wir  von  Kasten  sprechen  *). 

Einen  ähnlichen  Gang  wie  bei  den  Indern  hat  die  Ge- 
sellschaft bei  allen  asiatischen  Völkern  genommen.  Ihre 
Gesetzgebung  bezeichnet  überall  den  Übergang  von  der  Ge- 
schlechtsverfassung zu  einer  ständischen  Gliederung,  gleich- 
zeitig die  Erhebung  ihrer  Götter  von  bloßen  Naturwesen  zu 
sittlichen  Mächten.  (S.  oben  S.  26  f.)  Wie  die  indischen,  so 
sind  die  persischen  Arier  ebenfalls  in  Stände  gegliedert,  in 
Priester,  Krieger  und  Bauern^). 

Von  den  semitischen  Völkern  erleben  die  Israeliten  diese 
soziale  Fortbildung  zur  Zeit  ihrer  Gesetzgebungen,  über  die 
wir  freilich  nur,  soweit  sie  das  judäische  Königreich  be- 
treffen, näheres  wissen.  Das  Deuteronomium,  das  um  621  v. 
Chr.  entstand,  schaff"t  einen  Priesterstand.  Jahwe,  vorher 
der  Gott  des  Gewitters,  eine  Naturmacht  von  nicht  rein  sitt- 
licher Bedeutung,  wird  nun  der  Hüter  der  sittlichen  Ge- 
bote, der  Belohner  der  Guten,  der  Verfolger  der  Schlechten. 
Neben  dem  Priesterstande,  der  sich  nach  Analogie  eines  Ge- 
schlechtes organisiert  und  sich  zum  Ahnherrn  Levi,  einen 
Sohn  Jakobs   gibt,    muß   noch   ein  Stand  der  „Obersten"  an- 


und  der  einzelne  dazu  gehörige  ein  „Volksgenosse"  oder  Väigya.  Daß 
man  endlich  die  dunkle,  nichtarische  Bevölkerung,  soweit  sie  sich  dem 
arisch-indischen  Staatsverbande  eingefügt,  resp.  untergeordnet  hatte,  als 
eine  besondere  Menschenklasse  von  den  Ariern  unterschied,  muß  uns 
fast  als  selbstverständlich  erscheinen.  Von  den  unübersteiglichen 
Schranken  zwischen  diesen  Ständen,  sowie  insbesondere  von  der  Ver- 
worfenheit der  untersten  Schichten  der  Bevölkerung  ist  im  Yajurveda 
nirgends  die  Rede."  Die  Erstarrung  vollzog  sich  erst  später,  nach  der 
Zeit  der  Veden. 

^)  Vgl.  M.  Fischel,  Artikel  „Kasten"  im  Handwörterbuche  der 
Staatswisseuschaften,  5.  Bd.,  2.  Aufl.,  Jena  1900,  S.  45  ff. 

^)  Vgl.  W.  Geiger,  Ostiranische  Kultur  im  Altertum,  Erlangen  1882, 
S.  477. 
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genommen  werden,  den  der  babylonische  Eroberer  ebenso  wie 
die  Priester  hinwegführt,  um  das  Volk  der  führenden  Männer 
zu  berauben^).  Nach  der  Rückkehr  werden  die  Priester,  an 
deren  Spitze  der  Hohepriester  steht,  und  die  Ältesten  (wohl 
dieselben,  wie  die  hinweggeführten  „Obersten")  die  regierende 
Gewalt  der  Juden  und  bleiben  es  in  allen  inneren  Angelegen- 
heiten auch  unter  der  römischen  Herrschaft  2).  Ähnliches 
finden  wir  bei  den  Südseraiten  Asiens,  den  Arabern.  Vor 
Muhammed  leben  sie,  nach  Sippen  geordnet,  ohne  Priester- 
stand ^),  nach  seiner  Gesetzgebung  erheben  sich  über  den  be- 
stehenbleibenden Sippen  ein  Stand  der  Priester,  der  „Ulemas"  *), 
und  ein  Stand  der  Krieger^). 

Die  reine  Gentil Verfassung  des  einzigen  hamitischen 
Volkes,  das  geschichtliche  Bedeutung  hat,  der  Ägypter,  ist 
in  das  Dunkel  der  Vorgeschichte  gehüllt.  Wo  sie  uns  in  ge- 
schichtlicher Zeit  entgegentreten,  sind  sie  schon  in  Stände 
geteilt:  Priester,  Vornehme,  Volk.  Den  triumphierenden 
König  Sethosis  I.  empfangen  laut  des  Textes  einer  Dar- 
stellung „die  Priester  und  die  Großen,  die  Vorsteher  des 
Doppellandes  Ägypten*^)." 

Endlich  finden  wir  bei  den  mongolischen  Kulturvölkern 
ebenfalls  eine  ständelose  Zeit  der  bloßen  natürlichen  Organi- 
sation der  Gesellschaft,  nach  ihrer  Gesetzgebung  aber  Rang- 
unterschiede. Bei  den  Chinesen  beharren,  wie  überall  im 
Orient,  die  Sippen,  doch  tritt  innerhalb  derselben  ein  aller- 
dings nicht  erblicher,  sondern  immer  neu  zu  erwerbender 
Kriegs-  und  ein  Friedensadel  hervor,  der  sogar  eine  besondere 
Sprache,  die  Mandariuensprache  (z.  B.  ohne  r)  sprechen  muß*^). 
Der  alte  Kommunismus  löst  sich  auf,  die  Götter  erlangen 
eine  ethische  Bedeutung,  wenngleich  sich  kein  besonderes 
Priestertum  herausbildet.  Derselbe  Prozeß  vollzieht  sich  in 
der  Geschichte  der  Japaner^). 


1)  2.  Buch  der  Könige  XXIV,  14.  ^)  Lippert,  a.  a.  0.  II,  191. 

3)  Vgl.  Lippert,  a.  a.  0.  II,  S.  295.  *)  Lippert,  a.  a.  0.  S.  298. 

^)  Vgl.  A,  von  Kremer,  Kulturgeschichte   des   Orients ,   Wien   1877, 
II,  S.  189  f.  6)  Nach  Lippert,  a.  a.  Ü.  I,  S.  509. 

'^)  Ä'cm^er,  Geschichte  von  Ostasien,  Leipzig  1859,  S.  118.  E.J.Simcox, 
Primitive  Civilisations,  London  1897,  II,  S.  23. 

8)  F.  0.  Adams,  History  of  Japan,  London  1874,  S.  12,  15. 

6* 
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Dieser  Übergang  von  der  gentilen  zur  ständischen  Ge- 
sellschaft ist  der  wahre  Anfang  der  Kultur.  Man  hat  andere 
Fortschritte  für  wichtiger  erachtet.  Die  deutsche  Geschichts- 
schreibung machte  frtlher  mit  der  Erfindung  der  Schrift 
den  tiefsten  Einschnitt  in  die  Gliederung  der  Geschicke  der 
Menschheit,  mit  ihr  ließ  man  die  eigentliche  Geschichte  be- 
ginnen, die  eben  nur  durch  schriftliche  Überlieferung  möglich 
sei,  während  man  die  voraufgehende  Zeit  der  mündlichen 
Überlieferung  als  bloße  „Vorgeschichte"  betrachtete. 
Morgan  hat  den  Gebrauch  der  Schrift  ebenfalls  als  Merkmal 
der  beginnenden  „Zivilisation"  bezeichnet,  doch  scheint  er  die 
gleichzeitige  Entstehung  des  Staates,  der  die  Menschen  nach 
anderen  Prinzipien  als  nach  der  Blutsverwandtschaft  gruppiere, 
für  noch  wichtiger  zu  halten. 

In  der  Tat  ist  ja  die  Gesellschaft  eine  Gesamtheit  von 
Willenseinheiten.  Ihr  Zusammenhang  ist  zunächst  ein  mehr 
unbewußter,  auf  den  Instinkten  beruhender.  Das  bewußte 
logische  Denken  wendet  sich  zuerst  nur  auf  äußere  Objekte, 
auf  die  Beherrschung  der  Natur  durch  technische  Erfindungen, 
erst  spät  auf  die  Art  und  Weise  des  Zusammenhanges  der 
Gesellschaft  selbst.  Dieser  wird  Gegenstand  des  bewußten 
Denkens  in  der  Gesetzgebung.  Der  Gesetzgeber  ist  der 
erste,  wenn  auch  nicht  theoretische,  doch  praktische  Soziologe. 
Damit  ist  eine  ganz  neue  Bahn  eröffnet.  Denn  das  Wesent- 
liche der  Gesellschaft,  eben  der  soziale  Zusammenhang,  ist 
nicht  mehr  dem  natürlichen,  naiven  Denken  überlassen, 
sondern  dem  bewußten,  logischen,  wissenschaftlichen  Nach- 
denken, das  so  viel  reicher  und  schöpferischer  als  das  natür- 
liche ist,  wie  die  Wissenschaft  an  Fruchtbarkeit  für  das 
Leben  das  zufällige  „Finden"  übertrifft.  Jedes  Gebiet  des 
sozialen  Lebens  wird  fortan  die  „Hebung"  verspüren,  die  der 
Geist  bewirkt.  Es  wird  gedeihen  und  fortschreiten  in  dem- 
selben Maße,  wie  es  ihn  walten  läßt,  und  in  demselben  Maße 
sinken  und  verfallen,  wie  es  sich  seinem  Walten  entzieht. 

Mit  der  Umwandlung  der  gentilen  Gesellschaft  in  eine 
ständische  muß  die  Erziehung  ebenfalls  eine  Umwandlung 
erleiden.  Wie  alle  sozialen  Beziehungen  und  Verrichtungen 
wird  auch  sie  von  nun  au  mit  größerer  Bewußtheit  ihres 
Zweckes  und  ihrer  Mittel  betrieben  werden.    Was  ihre  Form, 
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ihre  äußere  Organisation  betrifft,  so  kann  man  jetzt,  da  es 
eine  Arbeitsteilung  gibt,  besondere  gesellschaftliche  Organe 
der  Erziehung  zu  finden  erwarten,  in  bezug  auf  ihren  Inhalt 
aber  ist  es  möglich,  daß  nicht  alle  Stände  die  gleichen  Ziele 
zu  erreichen  streben,  sondern  in  Zucht,  Unterweisung,  Unter- 
richt  und  Belehrung  jeder   sich   eine  andere  Aufgabe  stellt. 

Wenn  wir  mit  den  von  den  Naturformen  der  Gesell- 
schaft am  wenigsten  entfernten  Rassen  beginnen,  so  müssen 
wir  zunächst  die  Mexikaner  und  die  Peruaner  ins  Auge 
fassen,  deren  soziale  Gliederung  oben  dargestellt  wurde. 

Was  die  Mexikaner  betrifft,  so  wird  ihre  Erziehung  von 
Leiournemi^)  —  ohne  Angabe  der  soziologischen  Ursachen, 
deren  er  sich  nicht  bewußt  ist  —  folgendermaßen  richtig  gekenn- 
zeichnet: „die  physische  und  moralische  Aufzucht  der  Kinder  war 
nicht  mehr  dem  Zufalle  der  Spiele,  der  spontanen  Nachahmung 
und  der  sozialen  Umgebung  überlassen."  Daß  damit  eben  in 
der  Erziehung  der  Geist,  das  bewußte  Wollen  an  Stelle  des 
unbewußten  Geschehens  tritt,  betont  Letourneau  nicht  genügend. 

Die  Kinder  des  herrschenden  Volkes,  der  drei  Stämme, 
wurden  von  den  Priestern  erzogen.  Unterweisung  empfingen 
sie  zunächst  in  der  Familie,  mit  zehn  Jahren  wurden  sie 
auch  der  Zucht  unterworfen  und  für  Ungehorsam  bestraft^). 
Die  Knaben  mußten  vom  dreizehnten  Jahre  an  Holz  holen 
und  fischen,  die  Mädchen  mahlen,  kochen,  weben.  Nach 
vollendetem  fünfzehnten  Lebensjahre  wurden  die  Knaben 
der  Häuptlinge  den  Priestern  übergeben.  Sie  wurden  dabei 
von  denen  des  Volkes  getrennt,  die  nur  teilweise  und  viel 
früher  in  die  Priesterschule  eintraten.  Die  Lehrfächer 
dieser  Priesterschulen  scheinen  für  die  Kinder  des  Volkes 
nur  religiöse  gewesen  zu  sein,  religiöse  Tänze,  Gesänge 
und  Heldenlieder^).  Außerdem  wurden  alle  Zöglinge  zu 
produktiver  Arbeit,  zum  Ziegelmachen,  Bauen,  zur  Aus- 
schachtung von  Gräben  und  Kanälen  angehalten.  Die  Kinder 
des  Adels  hingegen  lernten  die  Bilderschrift,  die  bei  den 
Mexikanern  im  Gebrauch  war,  die  Astronomie,  religiöse, 
heroische  und  geschichtliche  Hymnen   und  die  Gesetze  ihres 


1)  a.  a.  0.  S.  171.  ^)  Letourneau  S.  174. 

^)  Letourneau    S.  175  ff.     Vgl.   auch  Prescott,    Geschichte    der    Er- 
oberung von  Mexiko,  deutsche  Übersetzung,  Leipzig  1845,  I,  S.  56. 
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Landes.  Wie  bei  Homer,  müssen  sie  auch  die  Kunst  der 
Rede  pflegen,  die  für  den  regierenden  Teil  des  Volkes  sehr 
wichtig  ist^).  Neben  diesem  wissenschaftlichen  Unterrichte, 
der  religiösen  Belehrung,  der  Unterweisung  im  Reden  er- 
werben sie  gleichzeitig  alle  kriegerischen  Fertigkeiten.  Fasten 
und  erhöhte  Anstrengung  waren  die  Mittel  der  sehr  strengen 
Zucht,  der  sie  unterworfen  waren.  Nach  dem  zwanzigsten 
Jahre  etwa  widmete  sich  ein  Teil  dieser  Jugend  den  welt- 
lichen Geschäften,  dem  Kriege  und  dem  Ackerbau,  ein  Teil 
dem  Priesterstande.  Dieser  Teil  blieb  unverheiratet  und  lebte 
in  besonderen,  die  Tempel  umgebenden  Gebäuden. 

Was  die  Mädchen  betrifft,  so  erhielten  die  Töchter  des 
Volkes  ihre  Erziehung  nur  in  der  Familie.  Die  Töchter  des 
Adels  aber  wurden  von  den  Priesterinnen,  die  neben  den 
Priestern,  wie  diese,  unverheiratet,  in  der  Nähe  der  Tempel 
lebten,  erzogen  und  lernten  dort  Übung  der  weiblichen 
Tugenden,  besonders  der  Keuschheit,  Ehrerbietung  gegen 
Ältere  und  Geschicklichkeit  in  den  besonderen  weiblichen 
Handwerken  und  Kunstgewerben.  Wenn  diese  Erziehung  be- 
endet war,  so  verheirateten  sie  sich  oder  wurden  Priesterinnen  ^). 
Die  Zucht  war  auch  hier,  wie  bei  den  Knaben,  strenge.  In 
Gegenwart  Älterer  wagten  die  Kinder  kaum  zu  sprechen. 

Während  in  Mexiko  ein  ganzes  Volk,  das  der  drei 
Stämme,  sich  zum  Herrn  tributpflichtiger  Stämme  gemacht 
hatte,  ist  es  in  Peru  nur  ein  Geschlecht,  das  über  eine  ganze 
Anzahl  der  Quichua-Stämme  die  Herrschaft  ausübte.  Dieses 
Geschlecht  der  Inkas  oder  Sonnensöhne  war  aber  reich  genug 
an  Mitgliedern,  um  den  Untertanen  gegenüber  die  Rolle 
eines  regierenden  Standes  zu  spielen.  Die  Erziehung  bleibt 
darum  bei  den  Unterworfenen  im  Naturzustande,  d.  h.  der 
Familie  überlassen,  nur  für  die  Inkasöhne  ist  sie  öffentlich 
organisiert^).  Die  Inkas  waren  allein  Priester,  ein  Teil  von 
ihnen  auch  Lehrer,  „Amautas",  ein  Amt,  das,  wie  es  scheint, 
vom  priesterlichen  getrennt  war*).  Sie  lehrten  den  jungen 
Inka  die  Taten  der  Vorfahren ,  die  Quipuschrift ,  die  Dich- 
tungen,  die   die  Lehrer   selbst   verfaßt   hatten,   den  Kriegs- 


1)  Vgl.  Letourneau  S.  176.  -)  Vgl.  Letourneau  S.  177  ff. 

^)  Vgl.  Letourneau  S.  200  und  Prescott,  History  of  the  conquest  of 
Peru,  Paris  1847,  I,  S.  69  f.  *)  Vgl.  Letourneau  S.  200. 
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dienst  und  die  priesterlichen  Zeremonien ,  da  ja  einige  der 
Inkas  Priester  werden  mußten.  Mit  einer  sehr  langen  und 
strengen  Initiation,  die  trotz  aller  Härte  festlichen  Charakter 
hatte,  schloß  im  16.  Lebensjahre  die  Erziehung  ab^). 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Kultur  Mexikos  und 
Perus  hat  die  des  Jesuitenstaates  von  Paraguay,  Hier  hat 
sich  im  hellen  Lichte  der  geschichtlichen  Zeit  der  Vorgang 
wiederholt,  der  in  Mexiko  und  Peru  zur  Bildung  eines 
regierenden  Standes  geführt  hatte.  Was  den  Eingebornen 
gegenüber  in  Mexiko  der  Stamm  der  Azteken,  in  Peru  das 
Geschlecht  der  Inkas,  das  waren  in  Paraguay  den  eingebornen 
Guaranistämmen  gegenüber  die  eingewanderten  Jesuiten. 
Diese  fanden  das  Volk  in  derselben  Verfassung,  die  die 
Azteken  in  Mexiko ,  die  Inkas  in  Peru  antrafen.  Die  feste 
soziale  Einheit  war  die  Gens,  an  deren  Spitze  der  Häuptling, 
von  den  Spaniern  „Kazik"  genannt,  stand  ^).  Mehrere  Gentes 
bildeten  einen  Stamm.  Das  ganze  Volk  wurde  von  den 
Jesuiten,  also  einem  regierenden  Priesterstande,  beherrscht. 
Die  Kaziken ,  die  Geschlechtshäuptlinge,  waren  ihre  „Corre- 
gidores",  Unterbeamten  ^).  Der  Grund  und  Boden,  desgleichen 
die  Herden  waren  Gemeineigentum  der  Gens,  Gebrauchseigen- 
tum an  beweglichen  Gütern  und  Arbeit  wurde*  einem  jeden 
zugewiesen^).  Wer  eine  zugeteilte  Arbeit  nicht  verrichtete, 
erlitt  Prügelstrafe.  So  wurde  das  ganze  Volk  als  unerzogen 
betrachtet,  einer  im  eigentlichen  Sinne  patriarchalischen  Be- 
handlung unterworfen.  Erst  recht  ward  die  Erziehung  der 
Jugend  vom  regierenden  Stande  organisiert.  Da  aber  dieser 
der  Kultur  des  alten  Europa  entsprungen  war,  so  mußte  der 
Inhalt  dieser  Erziehung  reicher  sein  als  derjenige,  der,  bei 
den  Azteken  und  Peruanern,  dem  amerikanischen  Boden  allein 
entsprossen  war.  Alle  wurden  im  Katechismus  unterrichtet, 
der  in  die  Sprache  der  Guarani  übersetzt  worden  war,  und 
im  geistlichen  Gesaoge,  die  Begabteren  lernten  lesen  und 
schreiben,  beides  nach  dem  lateinischen  Alphabet.    Die  tüch- 


^)  Letourneau  S.  207. 

'^)  Vgl.  E.  Gothein,  Der  christlich-soziale  Staat  der  Jesuiten  in  Para- 
guay, Leipzig  1883,  S.  36.  Gothein  nennt  Kazik  den  Häuptling  eines 
Stammes;  doch  ist  dies  nach  seinen  eigenen  Ausführungen  ungenau. 

3)  a.  a.  0.  S.  46.  *)  a.  a.  0.  S.  33—35. 
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tigsten  der  Kiuder  wurden  spcäter  neben  den  Geschlechts- 
häuptern zu  Korregidoren  gemacht  ^).  Aber  diese  ganze  Kultur 
war  eben  von  außen  den  Indianern  herangebracht  worden, 
und  da  die  Jesuiten  den  ersten  Grundsatz  jeder  Erziehung, 
die  Selbsttätigkeit  zu  wecken,  nicht  befolgt  hatten,  so  schwand 
alle  diese  äußerlich  angeklebte  Bildung,  als  sie,  infolge  der 
Auflösung  des  Ordens,  genötigt  wurden,  ihre  Hand  von  ihren 
Zögliügen  zurückzuziehen  ^).  Nur  der  europäische  kunstmäßige 
Gesang  geistlicher  Hymnen,  den  die  Eingebornen  Paraguays 
noch  heute  verstehen  ^),  wie  er  das  er^te  war,  was  sie  lernten, 
ist  ein  letzter  Nachklang  ihres  Bemühens  in  des  Worts  eigent- 
lichster Bedeutung. 

Bei  den  Indern  entsprang,  wie  wir  oben  sahen,  die  stän- 
dische Gliederung  des  Volkes  einem  zweifachen  Grunde, 
sowohl  der  sozialen  Arbeitsteilung,  wie  der  Entstehung  eines 
Priesterstandes.  Die  Erziehung  wird  hier  eine  verschiedene 
je  nach  dem  Stande,  dem  das  Kind  zugehört.  Eine  öffent- 
liche Organisation  der  Erziehung  gibt  es  nicht,  in  ihrer  Form 
also  ändert  sich  nichts  gegenüber  der  Vergangenheit*).  Wohl 
aber  ändert  sich  ihr  Inhalt.  Während  in  der  Periode  der 
Veden  wohl  für  alle  Kinder  des  Volks  Unterweisung  in  den 
Fertigkeiten  des  Krieges  und  des  Friedens  die  Hauptsache 
ist,  werden  die  kriegerischen  Fertigkeiten  jetzt  spezifisches 
Vorrecht  der  Kiuder  des  Kriegerstandes.  Die  Söhne  der 
Brahmanen  lernen  den  Inhalt  der  religiösen  Bücher,  besonders 
der  Puranas,  und,  was  sonst  an  Kenntnissen,  besonders  astro- 
nomischen und  medizinischen,  vorhanden  ist,  teils  von  ihrem 
Vater,  teils  vom  „Guru",  einem  ganz  besonders  gelehrten 
Brahmanen,  meist  einem  im  Walde  lebenden  Einsiedler.  Er 
schließt  seinen  Unterricht  und  seine  Belehrung  mit  der  Mit- 
teilung der  „heiligen  Worte",  die  man  nicht  zu  oft  wieder- 
holen, jedenfalls  aber  keinem  Mitgliede  einer  anderen  Kaste 
verraten  darf-^).  Zur  Erziehung  der  priesterlichen  Kaste  ist 
auch  zu  rechneu,  daß  die  Bajaderen  der  Tempel  lesen,  singen 


1)  a.  a.  0.  S.  44.  ^-)  a.  a.  0.  S.  61.  3)  a.  a.  0.  S.  31. 

*)  Die  heutigen  von  Letournemi  S.  394  erwähnten  Elementarschulen, 
die  allerdings  nur  insofern  öffentlich  sind,  als  sie  jedes  Kind  gegen 
Schulgeld  aufnehmen,  sind  Xachahmungen  der  europäischen  Kultur. 

^)  Letourneau  S.  391. 
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und  tanzen  lernen,  während  die  Frauen  der  anderen  Kasten 
sich  dieser  Künste  schämen,  nur  der  häuslichen  Verrichtungen 
kundig  sind  ^).  Die  Brahmanen  üben  ihre  Lehrtätigkeit  teils 
umsonst,  unterhalten  sogar,  wenn  die  Geschenke  der  Fürsten 
reichlich  Hießen ,  noch  ihre  Schüler ,  teils  nehmen  sie  Lohn 
von  ihren  Schülern.  Die  Kasten  der  Ackerbauer  und  der 
Unterworfenen  (der  Sudra)  haben  keine  Erziehung,  die  sich 
über  diejenige  der  Naturformen  der  Gesellschaft  erhöbe. 

Bei  den  Juden  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  seit  der 
Gesetzgebung  des  Esra  der  Priesterstand  der  herrschende. 
Ein  Unterricht  der  Erwachseneu  im  „Gesetz"  fand  bald  nach 
Esra  mehrmals  in  der  Woche  statt-).  Gleichzeitig  bestanden 
auch  Schulen  für  Knaben ,  in  denen  wohl  das  Lesen  der 
Thora  geübt  wurde.  Und  zwar  gilt  dies  sowohl  von  Jerusalem 
als  auch  von  der  jüdischen  Diaspora  in  den  hellenischen 
Städten,  von  dieser  wohl  noch  mehr,  da  bei  den  in  der  Zer- 
streuung lebenden  Juden  die  Religion  das  feste,  einigende 
Band  bildete.  Diese  Knabenschule  (Beth  Hassepher)  war  all- 
gemein ;  seit  Josua  Ben  Gamla ,  der  62 — 65  n.  Chr.  Hoher- 
priester  war,  war  ihr  Besuch  für  alle  Kinder  Zwangspflicht  ^). 
Die  besondere  ständische  Bildung  des  Priesterstandes,  der 
Rabbiner,  wurde  in  einem  höheren  Kursus  (Beth  Hammidrasch), 
der  erst  das  Schreiben  einschloß,  überliefert*).  So  finden 
wir  hier  durch  den  herrschenden  Stand  Form  und  Inhalt  der 
Erziehung  bestimmt.  Sie  ist  ausschließlich  religiös,  aber  all- 
gemein für  alle  Kinder  des  Volkes.  Wie  diese  Allgemeinheit 
der  Erziehung,  so  ist  ein  auszeichnender  Zug  am  jüdischen 
Volke  auch  die  hohe  Schätzung  der  Priester  als  Lehrer.  Das 
Gesetz  heißt  die  „Lehre",  Thora,  und  die  Lehrer  werden  über 
alles  gepriesen.  „Die  frühste  Stelle,  die  in  der  Bibel  von 
Auferstehung  und  ewigem  Leben  des  einzelnen  handelt,  spricht 
vom  ewigen  Leben  der  Lehrer,  der  Gesetzeslehrer."  ^) 


^)  Leiourneau  S.  394.  ^)  Letourneau  S.  360/61. 

^)  G.  Baur,  Jüdische  und  niuhammedanische  Erziehung  in  K.  A. 
Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  II,  1,  Stuttgart  1892,  S.  5-59. 

*)  Wenn  Letourneau  (S.  364  f.)  als  die  drei  Klassen  des  Beth 
Hammidrash  angibt:  Mikra,  Mishnah  und  Gemarah,  und  die  erste  als  das 
griechische  fitxgä,  die  kleine,  auffaßt,  so  ist  dies  ein  Irrtum.  Der  Name 
kommt  her  vom  hebräischen  Kara,  lesen,  und  bedeutet  „Leseschule". 

6)  F.  M.  Schiele,   Geschichte   der  Erziehung,   Leipzig  1909,   S.  37  f. 
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Dies  wiederholt  sich  genau  bei  den  Arabern,  seitdem  sie 
einen  herrschenden  Priesterstand  haben.  Überall  in  der 
islamitischen  Welt  ist  seitdem  die  niedere  Schule,  der  Kuttab, 
eingerichtet,  in  der  ein  Fiki,  ein  Laienmönch,  unterrichtet, 
durch  die  Gaben  der  Schüler  oder  aus  den  Einkünften  einer 
Moschee  unterhalten .  oft  selbst  des  Lesens  und  Schreibens 
unkundig,  bloß  mündlich,  nach  dem  Gedächtnis  den  Koran 
lehrend,  oft  auch  Lesen  und  Schreiben  und  einiges  Rechnen 
damit  verbindend  ^).  Die  Zucht  ist  streng,  durch  körperliche 
Strafen  aufrecht  erhalten  2).  In  größeren  Städten  gibt  es, 
den  höheren  theologischen  Schulen  der  Juden  entsprechend, 
theologische  Hochschulen,  die  „madrasah",  deren  Ort  immer 
eine  Moschee  ist.  Da  der  Koran  nicht  bloß  für  das  religiöse, 
sondern  auch  für  das  weltliche  Recht  die  einzige  Quelle  ist, 
so  sind  diese  „arabischen  Universitäten"  zugleich  Rechts- 
schulen. Der  Stand  der  Geistlichen  bildet  zugleich  den  Stand 
der  Richter.  Und  da  er  von  griechischer  Astronomie  und 
Medizin  einiges  aufnahm ,  so  wurden  auch  diese  Fragmente 
der  griechischen  Wissenschaft  in  einigen  der  Hochschulen  ge- 
lehrt. Die  Zucht  bleibt  auch  auf  dieser  Stufe  streng.  Die 
von  der  Sitte  gebotenen  äußeren  Zeichen  der  Ehrerbietung 
gegen  den  Lehrer  sind  sehr  ausdrucksvoll  und  häufig^). 

Der  Kultur  der  Semiten  sehr  ähnlieh  ist  diejenige  der 
Hamiten.  Zu  der  Zeit,  wo  die  alten  Ägypter  in  die  Ge- 
schichte eintreten,  sind  sie,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  über 
die  natürliche  Verfassung  der  Gesellschaft  schon  hinaus, 
haben  sie  schon  eine  Priesterkaste ,  neben  anderen  ständi- 
schen Gliederungen.  Auch  bei  ihnen  finden  wir  durch  den 
Priesterstand  die  allgemeine,  öffentliche  Erziehung  organi- 
siert, die  freilich  nicht  der  Religion,  sondern  dem  praktischen 
Leben  insofern  diente,  als  sie  die  wegen  der  jährlichen  Über- 
schwemmungen sehr  nötige  Vermessungskunde  zum  Gegen- 
stande hatte*).     Neben  dieser  allgemeinen  Erziehung  gibt  es 


Er  meint  Daniel  XII,  3  (nach  der  Übersetzung  von  E.  Kautzsch):  „Die 
Weisen  werden  leuchten  wie  der  Glanz  der  Himmelsveste  und  die, 
welche  viele  zur  Gerechtigkeit  geführt  haben,  wie  die  Sterne  auf  immer 
und  ewig."  Das  Buch  Daniel  ist  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
vor  Chr.,  die  „Gerechtigkeit"  ist  die  religiöse  Gesinnung. 

1)  Letourneau  S.  333  f.  -)  S.  335'36. 

3)  Vgl.  Baur,  a.  a.  0.  S.  603—611.  *)  Letourneau  S.  306. 
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innerhalb  der  verschiedenen  Stände  eine  Vorbereitung  auf 
den  väterlichen,  auf  das  Kind  zu  vererbenden  Stand,  die  aber 
wohl  der  Familie  anheimfällt.  Was  von  wissenschaftlicher 
Erkenntnis  in  Astronomie,  Medizin  und  anderen  Wissenschaften 
erreicht  war,  desgleichen  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens, 
blieb  wohl  Monopol  der  Priesterkaste  \) ,  bis  in  den  letzten 
Zeiten  der  politischen  Selbständigkeit  die  „Vornehmen"  An- 
teil daran  zu  nehmen  begannen. 

Von  der  mongolischen  Welt  Asiens  sind  wesentlich  nur 
die  Chinesen  und  Japaner  hier  zu  betrachten,  weil  alle  andern 
mongolischen  Völker  —  von  einigen  Ausstrahlungen  der 
europäischen  Kultur  abgesehen  —  von  jenen  beiden  alles  an- 
genommen haben,  was  sie  über  die  Barbarei  emporhob. 

Die  Religion  der  Chinesen  hat  zwar  den  bloßen  Natura- 
lismus überschritten,  aber,  wie  bei  den  klassischen  Völkern, 
doch  zu  keinem  Priesterstande  geführt.  Doch  haben  sich, 
wie  wir  oben  sahen,  zwei  Mandarinenkasten  gebildet,  die 
Mandarinen  des  Krieges  und  des  Friedens.  Eine  vom  Staate 
organisierte  Erziehung  gibt  es  nur  für  die  Kinder  der  Manda- 
rinen. Sie  hat  zwei  Stufen.  Die  erste,  die  Mittelschule,  die  sich 
im  Hauptorte  eines  Distrikts  befindet,  lehrt  die  klassischen 
Schriften,  besonders  drei  des  Konfucius  und  eine  des  Mencius. 
Die  in  diesen  Schulen  vorgebildeten  Jünglinge  studieren 
dann  noch  mehrere  Jahre  die  heiligen  Bücher  und  unterwerfen 
sich  verschiedenen  Prüfungen,  um  die  drei  Grade  zu  erreichen, 
von  denen  der  höchste  die  Mandarinenwürde  verleiht,  d.  h.  zu 
einem  staatlichen  Amte  berechtigt.  Mandarin  des  Krieges  wird 
man  ebenso  erst  nach  drei  Prüfungen,  die  sich  auf  physische 
Geschicklichkeit   und   Kenntnis   des   Kriegswesens  beziehen  2). 

Das  elementare  Schulwesen  ist  Privatsache,  es  wird  eine 
Anzahl  Schriftzeichen,  Rechnen  und  Gesang  gelehrt.  Der 
Lehrer  wird  von  den  Schülern  bezahlt. 

Die  japanische  Gesellschaft  hat  nichteine  Aristokratie 
der  Bildung,  sondern  eine  Aristokratie  des  Besitzes.  Sie  bestand 
nicht  aus  staatlich  geprüften  Mandarinen,  sondern  aus  den 
„Samurai",  d.  h.  den  großen  Grundbesitzern,  die  gleich  den 
Grundherrn  des  europäischen  Mittelalters  staatliche  Rechte 
ausübten,  und  aus  ihren  Schwertträgern,  d.  h.  Untertanen,  die 

1)  Vgl.  Letourneau  S.  313.  -)  Vgl.  Letowneau  S.  254  ff.,  269  ff. 
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gleich  den  mittelalterlichen  Ministerialen  selbst  zur  Ritterwürde 
emporgestiegen  waren  ^).  Trotzdem  war  das  Erziehungswesen 
dem  chinesischen  ganz  gleich ,  wie  überhaupt  die  japanische 
Kultur  eine  Kolonie  der  chinesischen  war,  bis  europäische  Ideen 
nach  Japan  eindrangen  ^j.  Die  elementare  Bildung  war  ganz 
den  Familien  überlassen,  die  mehrere  zusammen  einen  Lehrer 
annahmen;  —  nur  die  Erziehung  der  —  wie  in  China  —  welt- 
lichen Aristokratie  war  vom  Staate  organisiert.  Der  ganze 
Kursus  bestand  aus  drei  Stufen:  die  erste  lehrt  die  oben  er- 
wähnten vier  Bücher  der  Chinesen,  und  nach  ihnen  erst  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen.  Die  zweite  Stufe  umfaßt  Geschichte, 
Rhetorik,  -weitere  Ausbildung  in  chinesischer  Schrift,  Arithmetik 
und  Geographie,  außerdem  körperliche  Übungen.  Die  oberste 
Stufe,  nur  durch  je  eine  Hochschule  in  Kioto  und  Yedo  und 
durch  mehrere  in  den  Provinzhauptstädten  vertreten,  lehrte 
Theologie  und  Moral,  besonders  nach  den  chinesischen  Klassi- 
kern, außerdem  die  chinesische  Sprache  und  Schrift  in  syste- 
matischer Weise,  desgleichen  die  Sprache  und  Schrift  der 
Japaner.  Die  Frauen  wurden  in  Japan  besser  gebildet  als  in 
China.  Während  die  Chinesinnen  nur  häusliche  Geschäfte 
lernten ,  lernten  die  Japanerinnen  fast  alle  wenigstens  ein 
wenig  lesen  und  schreiben. 

Wie  diese  alte  Erziehung  eine  Nachahmung  der  chinesischen 
ist,  so  ist  die  neue,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  teils  organisiert 
wurde,  teils  noch  organisiert  wird,  eine  Nachahmung  derjenigen 
des  modernen  Europa,  von  der  später  zu  sprechen  sein  wird. 

Zweites  Kapitel. 
Die  Erziebung  in  der  ständischen  Gesellschaft  der  Griechen  und  Römer. 
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In  allen  bisher  betrachteten  ständischen  Gesellschaften 
fanden  wir  die  Erziehung   bestimmt   durch  den  herrschenden 


1)  Vgl.    Tokuzo  Fukuda,   Die   gesellschaftliche    und  wirtschaftliche 
Entwicklung  in  Japan,  Stuttgart  1900,  S.  85. 

2)  Vgl.  Letourneau  S.  247  ff.,  und  Tokuzo  Fukucla,  S.  135. 
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Stand,  der  zugleich  der  wesentlichen  Tätigkeit  des  Staates 
in  seinem  Sinne  die  Richtung  gibt.  Am  deutlichsten  tritt 
dies  da  hervor,  wo  wir  die  ausführlichsten  Nachrichten  haben, 
nämlich  bei  den  Hellenen  und  unter  ihnen  wieder  bei  den 
Athenern  und  den  Spartanern.  Doch  war  es  bei  den  übrigen 
griechischen  Völkern  nicht  anders,  Theophrast  ^),  der  um 
300  V.  Chr.  lebte,  bezeugt,  daß  „alle  Hellenen  gleich  erzogen 
werden".  Wenn  dies  damals  galt,  so  gilt  es  auch  von  der 
Vergangenheit,  aus  der  die  damals  herrschenden  Verhältnisse 
entstanden  waren. 

In  Attika  ist,  wie  schon  oben  (S.  75)  kurz  erwähnt 
wurde,  durch  Solons  und  Kleisthenes'  Gesetzgebung  die  stän- 
dische Gliederung  der  Gesellschaft,  die  sich  wohl  schon  vor- 
her gebildet  hatte,  auch  äußerlich  festgelegt  worden. 

E.  Meyer  meint  von  der  solonischen  Einteilung  der 
attischen  Bürgerschaft:  „Die  Grundlage  dieser  Gliederung 
bilden  die  militärischen  Verhältnisse"  ^).  Ich  glaube,  man 
könnte  sogar  sagen:  „Der  wichtigste  Zweck  dieser  Gliederung 
ist  die  Organisation  des  Heeres,"  Er  spricht  sich  schon  in 
der  Benennung  des  zweiten  Standes  als  „Reiter"  (iTTTrelg) 
deutlich  aus,  noch  mehr  in  den  Bestimmungen  über  die  Wehr- 
pflicht, die  für  jeden  Stand  gelten.  Die  ersten  drei  Stände 
dienten  im  Heere  auf  eigene  Kosten,  die  Bürger  des  dritten 
Standes  als  Hopliten  (Schwerbewaffnete),  die  des  zweiten  als 
Reiter,  da  sie  reich  genug  waren,  ein  Pferd  zu  halten,  die  des 
ersten  Standes  wohl  ebenfalls  als  Reiter  oder  als  Befehls- 
haber. Die  Bürger  des  vierten  Standes  hingegen  dienten 
gegen  Löhnung  als  Leichtbewaffnete  (Bogenschützen  oder 
Schleuderer)  oder  als  Ruderknechte  auf  den  Schiffen^).  Im 
Frieden  sind  die  öffentlichen  Pflichten  und  Rechte  ebenso 
nach  dem  Vermögen  verteilt.  Aus  dem  ersten  Stande  allein 
können  die  10  Archonten  gewählt  werden,  die  nach  ihrer 
Amtsführung  Mitglieder  des  höchsten  Gerichtshofes,  des  Areo- 
pages,  werden,  aus  ihm  allein  auch  die  Verwalter  des  Staats- 
schatzes {tafxiai);  die  kleineren  Ämter  (z.  B.  die  priesterlichen 


')  Im  Prooemium  der  „Charaktere",  zitiert  bei  Lorenz  Grasherger, 
Erziehung  und  Unterricht  im  klassischen  Altertum,  Würzburg  1881, 
III,  S.   576.  •-)  Geschichte  des  Altertums,  Stuttgart  1893,  II,  S.  653. 

»)  Vgl.  E.  Meyer,  a.  a.  0. 
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und  polizeilichen)  waren  dem  zweiten  und  dem  dritten  Stande 
zugänglich,  desgleichen  die  Mitgliedschaft  des  Rats  der  Vier- 
hundert (seit  Kleisthenes  Fünfhundert),  der  vierte  Stand  hatte 
nur  Stimmrecht  in  der  Volksversammlung.  Freilich  erhielt 
auch  der  dritte  Stand  i.  J.  458/7  v.  Chr.  den  Zutritt  zum 
Archontat^).  Und  selbst  der  vierte  Stand  erlangte  das  Reclit 
zur  Bekleidung  von  Ämtern,  das  aber  wohl  immer  nur  theo- 
retisch blieb,  da  ein  besitzloser  Bürger  die  Kosten  nicht  auf- 
bringen konnte,  um  ohne  Arbeit  als  unbesoldeter  Ratsherr 
oder  Beamter  zu  leben.  So  ist  der  athenische  Ständestaat 
im  Prinzip  eine  Demokratie,  faktisch  aber,  selbst  in  seiner 
freiesten  Zeit,  eine  Aristokratie  der  begüterten  Bürger. 

Außer  den  militärischen  Lasten  aber  lagen  auf  den 
reicheren  Bürgern  noch  die  Liturgien,  d.  h.  besondere 
Leistungen  für  besondere  Zwecke,  vor  allem  die  Choregie, 
d.  h.  die  Ausrüstung  des  Chores  für  die  au  den  Dionysien 
aufzuführenden  Tragödien  und  Komödien,  und  die  Trierarchie, 
die  in  Ausrüstung  der  Flotte  bestand.  Dabei  ist  nie  zu  ver- 
gessen, daß  keines  der  Ämter  der  antiken  Republiken  einen 
„Gehalt"  einbrachte,  also  ebenfalls  wirtschaftliche  Opfer  auf- 
erlegte, das  damit  verbundene  Vorrecht  des  Regierens  nur 
ein  moralisches  war. 

Eine  solche  Gesellschaft,  in  der  den  staatlichen  Vor- 
rechten genau  entsprechende  Vorpflichten  bestanden, 
darf  man  nicht  als  Klassengesellschaft  im  heutigen  Sinne, 
sondern  muß  sie  als  „ständische  Gesellschaft"  bezeichnen. 
Denn  der  Stand  ist  ein  staatsrechtliches  Verhältnis,  dessen 
Rechtsfolgen  —  wie  es  in  den  antiken  Republiken  der  Fall 
war  —  gesetzlich  festgelegt  sind,  die  Klasse  —  wie  unsre 
heutigen  Vermögensklassen  oder  „Steuerklassen"  —  ein  bloß 
faktisches  Verhältnis,  von  dem  die  staatsbürgerliche  Gleich- 
heit nicht  berührt  wird.  Die  Stände  der  hellenischen  Re- 
publiken aber  sind  nicht  nach  sozialer  Arbeitsteilung  ge- 
schieden, wie  die  Kasten  der  alten  Inder,  der  Parsen  und 
der  übrigen  asiatischen  Völker.  Darum  kann  die  Erziehung 
der  Kinder   der  einzelnen  Stände   nicht   so   verschieden   sein 


1)  Vgl.  6r.  Busolt,   Die  griechischen  Staats-  und  Rechtsaltertümer, 
2.  Aufl.,  München  1892,  S.  169. 


Ihre  Haupttätigkeit:  Krieg  und  Gottesdienst.  95 

wie  bei  den  Asiaten.  Vielmehr  sind  es  die  LeistuDgen  für 
den  Staat,  nach  denen  die  Abstufung  geschieht.  Diese 
Leistungen  sind  generell  gleich,  nur  graduell  verschieden. 
Die  Erziehung  wird  darum,  soweit  sie  vom  Staate  geleitet 
wird,  gleich  sein,  nur,  soweit  sie  der  privaten  Pflege  über- 
lassen ist,  wird  sie  ständische  Verschiedenheit  zeigen. 

Die  wesentliche  Beschäftigung  dieser  ständischen  Gesell- 
schaft der  Hellenen  war  der  Krieg.  Nicht  bloß  mit  den  um- 
wohnenden Völkern,  sondern  auch  untereinander  lagen  die 
hellenischen  Stämme  fortwährend  im  Kampfe.  Im  Kriege 
gewann  man  Sklaven,  auf  deren  Arbeit  der  Reichtum  und 
die  Muße  der  Vornehmen  beruhten,  die  den  Grundbesitz  erst 
wertvoll  machten.  Darum  war  es  durchaus  notwendig,  daß  die 
Vorbereitung  zum  Kriege  der  wichtigste  Teil  der  hellenischen 
Erziehung  wurde  ^).  Ihr  diente  die  Gymnastik  der  Jugend, 
die  bei  allen  hellenischen  Stämmen  von  Staats  wegen  organisiert 
war.  Sie  wurde  teils  in  Gymnasien  gelehrt,  d.  h,  in  bedachten 
Gebäuden,  teils  auf  Palästren,  d.  h.  freien  Spielplätzen.  Beide 
waren  Eigentum  des  Staates.  Der  Paidonomos  hatte  in  Sparta 
die  Gymnastik  zu  überwachen,  der  Gymnasiarch  in  Athen 
für  die  Unterhaltung  und  die  zweckmäßige  Ausstattung  der 
Gymnasien  zu  sorgen.  Was  in  Sparta  dem  Paidonomos  ob- 
lag, die  innere  Aufsicht,  hatten  in  Athen  die  Sophronisten, 
deren  jährlich  10  gewählt  wurden,  zu  besorgen.  Die  vom 
Staate  besoldeten  Lehrer  waren  in  Athen  der  Pädotribe  für 
die  jüngeren,  der  Aleiptes  wohl  für  die  älteren  Kinder'^). 

Die  Ziele  der  Gymnastik  waren  die  strenge  Zucht,  die 
zum  Kriege  nötig  ist,  und  die  Summe  der  für  den  Krieg  er- 
forderlichen Fertigkeiten.  Die  Gewöhnung  zur  Zucht  wurde 
bewirkt  durch  die  strenge  Disziplin,  die  der  Turnlehrer 
(TtatdoTQißrjg)  ausübte.  Die  für  den  Krieg  erforderlichen 
Fertigkeiten  sind  diejenigen,   die  den  bekannten  hellenischen 


')  Für  Sparta  und  Kreta  wird  dies  ausdrücklich  anerkannt  von 
Aristoteles,  Polit.  VII,  2,  5  (zitiert  bei  Grasberger,  a,  a.  0.  III,  S.  565): 
„In  Lakedaimon  und  in  Kreta  ist  die  E  rziehung,  sowie  die  Mehrzahl 
der  Gesetze,  fast  ganz  auf  den  Krieg  gerichtet." 

^)  Vgl.  Fr.  Gramer,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
im  Altertum,  Elberfeld  1832,  I,  S.  181  f.,  288  ff.  und  Grasberger,  a.  a.  0. 
III.  S.  580. 
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Fünfkampf  bilden:  Springen,  Laufen,  Diskuswerfen,  Speer- 
werfen, Ringen^).  Sie  sind  nicht  Übungen  des  eigentlichen 
Kampfes,  die  wohl  der  Ephebenzeit  vorbehalten  waren,  aber 
Vorbedingungen  dazu.  Das  Springen  wurde  wesentlich  als 
Weitsprung  mit  Hanteln  geübt  2),  also  diejenige  Art,  die  im 
Kriege  zur  Überwindung  von  Hindernissen,  z.  B.  von  Gräben 
und  Bächen,  sehr  nützlich  war.  Die  zweite  Übung,  das 
Laufen,  war  für  die  Kriegstüchtigkeit  grundlegend.  „Schnellig- 
keit des  Ansturms  und  des  Rückzuges  wie  Rastlosigkeit  der 
Verfolgung  konnten  von  der  entscheidendsten  Bedeutung 
sein"^).  Die  Athener  siegten  bei  Marathon  hauptsächlich 
dadurch,  daß  sie  im  Laufschritt  die  marathonische  Ebene 
durchmaßen  und  die  Perser  überflügelt  wurden^).  Bei  den 
olympischen  Wettkämpfen  nahm  der  Wettlauf  die  erste  Stelle 
ein,  und  zu  den  berühmtesteg  Werken  des  Erzbildners  Myron 
gehörte  die  olympische  Statue  des  spartanischen  Läufers 
Lados  ^).  Und  der  Lauf  in  der  Rüstung  {bnlkr^g  Sgo/nog),  ^er 
seit  der  65.  Olympiade,  etwa  seit  520  vor  Chr.  geübt  wurde, 
war  eine  direkte  Vorübung  des  Laufes  beim  Angrifft). 

Das  Ringen  war  ebenfalls  eine  Übung  des  Kampfes. 
„Die  Thebaner,  die  eine  eigentümliche  Methode  im  Ringen 
hatten,  siegten  bei  Leuktra  eben  als  geschickte  Ringer"  ^). 
Nicht  minder  das  Werfen  des  Speeres,  mit  dem  der  Kampf 
meist  eröffnet  wurde,  das  immer  mit  der  geschickten  Hand- 
habung des  Schildes  verbunden  wurde  ^).  Der  Diskus  war 
ursprünglich,  in  der  homerischen  Zeit,  ein  einfacher  Feld- 
stein, der  als  Waffe  geschleudert  wurde  ^),  wie  die  aus  Eisen 
gemachte,  aoXog  genannte  linsenförmige  Scheibe.  Später  er- 
hielt auch  der  Diskus  die  Gestalt  einer  solchen  Scheibe  und 
blieb  ein  wichtiges  Gerät  der  Gymnastik,  selbst  nachdem  sein 
Gebrauch  im  Kriege  im  allgemeinen  aufgehört  hatte.  Be- 
sonders in  Sparta  wurde  er  viel  gebraucht,  da  die  Spartaner, 


')  Von  dem  Dichter  Sitnom'des  zusammengefaßt  in  den  bekannten 
Pentameter:  ai/UK  noäwysii^v,  Siaxov,  axorrn,  nälriv. 

2)  Vgl.  K.  A.  Sclimid,  Geschichte  der  Erziehung,  Stuttgart  1884, 
I,  S.  209.  3)  Sclimid,  a.  a.  0.  S.  204. 

*)  Vgl.  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums,  Stuttgart  1901,  III,  S.331. 

6)  Schmid,  a.  a.  0.  S.  205.  «)  Schmid,  S.  206. 

')  Schmid,  S.  208.  «)  Schmid,  S.  210  f.  »)  Ilias  IV,  518. 
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wie  ZU  Homers  Zeiten,  im  Kriege  noch  Steine  schleuderten 
Alle  diese  Übungen  waren  auf  den  männlichen  Teil  der 
Jugend  beschränkt,  in  Sparta  allein  nahmen  die  Mädchen 
daran  Teil,  weil  sie  nach  den  dortigen  Gesetzen  zur  Ver- 
teidigung der  Stadt  im  Notfalle  die  Waffen  zu  ergreifen 
hatten  ^).  Und  wie  bei  den  Hellenen  alles,  was  Natur  oder 
Kunst  bot,  Gegenstand  theoretischer  Behandlung  wurde,  so 
gab  es  auch,  von  Ikkos  aus  Tarent  und  von  Herodikos  aus 
Selymbria  ausgebildet,  schon  zu  Piatos  Zeit  eine  mit  der 
Heilkunde  verbundene  Theorie  der  Gymnastik^). 

Die  öffentliche  Erziehung  dauerte  in  Sparta  vom  7.  bis 
zum  vollendeten  18.  Jahre.  Vom  18.  bis  zum  30.  Jahre 
hießen  die  Jünglinge  „Epheben".  Sie  wurden  mm  zu  mili- 
tärischen Diensten  verwendet.  So  wurden  aus  ihnen  die  drei 
Scharen  genommen,  die  den  Königen  im  Kriege  zur  Be- 
deckung dienten^).  Der  junge  Athener  trat  mit  vollendetem 
17.  Jahre  in  den  Rang  des  „Epheben".  Die  Ephebie  dauerte 
für  ihn  zwei  Jahre.  Das  erste  Jahr  war  noch  der  Gymnastik 
gewidmet,  das  zweite  wurde  durch  Marschübungen  im  Lande 
und  durch  Garnisondienst  in  den  Grenzfestungen  zugebracht*). 
Und  wie  der  im  Fünfkampfe  Tüchtige  der  tüchtigste  Krieger, 
also  der  tüchtigste  Bürger  war,  so  galt  er  auch  dafür  in 
der  öffentlichen  Meinung.  Der  gefeiertste  Mann  war  in  der 
Blütezeit  der  hellenischen  Republiken  nicht  der  Dichter,  noch 
der  Denker,  sondern  der  Sieger  in  den  olympischen  Wett- 
kämpfen. „Der  Kämpfer,  der  im  Laufen  siegte,  gab  der 
Olympiade  seinen  Namen ;  die  größten  Dichter  feierten  ihn. 
Der  berühmteste  Lyriker  des  Altertums  hat  nur  die  Wagen- 
rennen besungen.  Wenn  der  siegreiche  Kämpfer  in  seine 
Vaterstadt  zurückkam,  wurde  er  im  Triumphe  empfangen; 
seine  Kraft   und  Gewandtheit    wurden   der  Ruhm   der  Stadt. 

Man  erzählt,  daß  ein  gewisser  Diagoras,   als 

seine  zwei  Söhne  au  einem  Tage  den  Kranz  empfangen 
hatten,  von  ihnen  im  Triumphe  vor  die  Zuschauer  getragen 
wurde  und  das  Volk,   das  ein  solches  Glück  für  einen  Sterb- 


1)  Gramer  I,  S.  173.  '')  Vgl.  Grasherger  I,  S.  266. 

3)  Cramer  I,  S.  189. 

*)  Vgl.  J.   H.   Ussing,    Erziehung    und    Jugendunterricht   bei    den 
Griechen  und  Römern,  Berlin  1885,  S.  141. 
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liehen  zu  groß  fand,  ihm  zurief:  „Stirb,  Diagoras:  denn  ein 
Gott  kannst  du  ja  doch  nicht  werden."  In  der  Tat  starb 
Diagoras,  von  der  Aufregung  erstickt,  in  den  Armen  seiner 
Söhne.  In  seinen  Augen,  in  den  Augen  der  Griechen  war 
es  der  Gipfel  der  irdischen  Glückseligkeit,  zu  sehen,  daß 
seine  Kinder  die  stärksten  Fäuste  und  die  behendesten  Beine 
Griechenlands  hatten."  ^)  Taine  hätte  zu  diesen  Worten  noch 
hinzufügen  können,  daß  der  Sieger  in  einem  der  großen 
nationalen  Wettkämpfe  das  Recht  auf  eine  Statue  in  seiner 
Vaterstadt  hatte. 

Aber  der  Krieg  ist  nicht  die  einzige  wichtige  Aufgabe 
des  antiken  Staates;  nicht  minder  wichtig  war  die  Verehrung 
der  Götter.  Im  athenischen  EphebeneiJe  werden  schon  im 
ersten  Satze  die  „Heiligtümer"  als  das  erste  genannt,  wofür 
der  Ephebe  zu  kämpfen  gelobt.  „Ich  will  diese  heiligen 
Waffen  —  so  schwört  der  Ephebe  —  niemals  schänden,  noch 
meinen  Nebenmann  in  der  Reihe  verlassen,  sondern  kämpfen 
für  die  Heiligtümer  und  für  das  Göttergut  sowohl  allein 
als  mit  andern"  ^).  Und  zum  Schlüsse  heißt  es:  „Und  ich  will 
die  vaterländische  Religion  in  Ehren  halten:  meine  Zeugen 
seien  die  Götter  Agraulos,  Enyalios,  Ares,  Zeus,  Thallo,  Auxo, 
Hegemone."  Auch  der  Römer  kämpft  bekanntlich  „für  die 
Altäre  und  die  Herde"  (pro  aris  focisque). 

So  mußte  der  Staat  die  Vorbildung  zum  Gottesdienste 
nicht  minder  für  seine  Aufgabe  halten,  als  die  Gymnastik. 
In  der  Regel  wird  dieser  zweite  Teil  der  Bildung  musische 
Bildung  genannt.  Ihren  Inhalt  empfängt  sie  durchaus  aus 
dem  praktischen  Zwecke.  Es  gehört  zunächst  dazu  die 
Orchestik,  d.  h.  die  Kunst  des  Reigentanzes,  der  vor  dem 
Altare  des  Gottes  bei  feierlichen  Gelegenheiten  aufgeführt 
wurde.  Diesen  Tanz  einzuüben,  war  Sache  des  priesterlichen 
Beamten,  der  die  Feier  leitete.  Hymnen,  die  einen  solchen 
Reigen  begleiteten,  wurden  wohl  ebenfalls   vom  Priester  ein- 


1)  H.  Taine,  Philosophie  de  l'art.  4.  ed.,  Paris  1885,  I,  S-  80.  Die  Er- 
zählung von  Diagoras  s-teht  bei  Cicero,  Tuscul.  I,  Kap.  46. 

2)  Vgl.  Lorenz  Grasberger,  Erziehung  und  Unterricht  im  klassischen 
Altertum,  Würzburg  1881,  III,  S.  29  f.  G.  übersetzt  oai'oir  mit  „Gemein- 
gut". Da  es  aber  auch  weltliches  Gemeingut  gibt,  halte  ich  „Göttergut" 
für  richtiger. 
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geübt.  In  Athen  hieß  dieser  Beamte  x^^QW^S,  der  zugleich 
die  Kosten  der  Ausstattung  des  Chors  zu  tragen  hatte.  Daß 
er  den  „Chor",  d.  h.  den  Reigentanz  mit  dem  begleitenden 
Liede  und  mit  der  zugehörigen  Musik  einzuüben  hatte,  lehrt 
sein  zweiter  Name,  xoQodiddoKa'Aog  ^).  In  Sparta  und  in  Kreta 
kam  zur  Einübung  der  religiösen  Reigen  noch  die  des  Waffen- 
tanzes {nvQQixrj),  den  Plato  aber  mit  Recht  zur  Vorbereitung 
für  den  Krieg,  also  mehr  zur  Gymnastik  als  zur  musischen 
Bildung  rechnet^). 

Zur  „Musik"  gehören  außer  dem  Tanze  noch  Gesang  und 
die  von  uns  sogenannte  Musik.  Sie  ist  vom  Gesänge  untrenn- 
bar, da  die  Griechen  Musik  ohne  Text  gering  schätzten.  Eine 
wortlose  Musik  erscheint  bei  ihnen  erst  in  viel  späteren  Zeiten  ^). 

Die  Musik  in  diesem  Sinne  war  ebenfalls  in  einigen 
Staaten  ein  staatlich  organisiertes  Unterrichtsfach.  So  in 
sämtlichen  Staaten  der  Arkadier,  mit  Ausnahme  der  Kynäthier, 
die  weder  privatim  noch  öffentlich  Musik  lehrten,  deren  Un- 
sittlichkeit,  nach  der  Meinung  der  Hellenen,  auf  diesem 
Mangel  beruhte*).  Ferner  war  in  Theben  das  Flötenspiel 
vom  Gesetzgeber  als  Unterrichtsfach  vorgeschrieben,  wurde 
also  wahrscheinlich  von  Staats  wegen  gelehrt^).  In  den  übrigen 
Staaten  scheint  man  die  Ausbilduug  im  Singen  und  in  der 
begleitenden  Musik  dem  Privatunterrichte  überlassen  zu  haben. 
Man  konnte  das  um  so  mehr,  da  die  öffentliche  Meinung  die 
Musik  für  unentbehrlich  hielt.  Wie  hoch  sie  von  den  Helleneu 
geschätzt  wurde,  beweisen  außer  der  oben  erwähnten  Ver- 
achtung der  Kynäthier  die  Sagen  von  Orpheus,  der  durch 
seinen  Gesang  Bäume  und  Felsen  bewegte  und  den  Hades 
erweichte,  von  Amphion,  der  seiner  Musik  die  Steine  so 
folgen  ließ,  daß  sie  die  Mauern  Thebens  bildeten,  die  Er- 
zählungen von  Tyrtäus,  der  die  Spartaner  durch  seine  Kriegs- 

^)  Vgl.  Grasberger,  a.  a.  0.  II,  S.  395.  Grasberger  hält  den  x^Q^Yo's 
und  den  ^opoJtJaffxrtAo?  für  zwei  verschiedene  Personen.  Die  in  der 
Anm.  28  von  ihm  angeführte  Stelle  des  PoUux  beweist  aber,  daß  beide 
identisch  sind. 

2)  Grasberger  II,  S.  393  und  Flato,  Gesetze  VII,  815  A;  Gramer  I,  S.  218. 

3)  Vgl.  G.  F.  Schömann  bei  Grasberger  II,  S.  354  Anm.  4.  Fr.  Jacobs 
und  E.  Curtius  bei  Grasberger  II,  358  f. 

*)  Vgl.  Cramer  I,  S.  204  f.  und  Grasberger  II,  S.  355. 
5)  Cramer  I,  S.  309. 
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lieder  zum  Siege  fortriß,  von  Thaletas,  der  durch  seinen 
Gesang  Sparta  von  bürgerlichen  Unruhen  und  von  einer  Pest 
befreite  ^).  Eine  Veränderung  der  musikalischen  Tonarten 
muß  nach  Plaio  ^)  notwendig  eine  Umwälzung  der  Verfassung 
zur  Folge  haben,  und  nach  allgemeiner  Tradition  waren  die 
dorischen  Kolonien  Siziliens  gesunken,  weil  eine  weichliche 
Tonart  bei  ihnen  herrschend  geworden  war  ^).  Das  hellenische 
nationale  Instrument  war  die  Kithara,  nur  in  Theben  wurde 
die  Flöte  allgemein  gespielt.  In  den  übrigen  Staaten  galt 
dieselbe  als  asiatisch,  was  sich  in  den  Sagen  von  Apollo, 
dem  Spieler  der  Kithara,  und  von  Marsyas,  dem  Flötenspieler 
und  ihrem  Wettstreit,  auch  in  dem  Mythus  von  Athene  aus- 
spricht, die  die  Flöte  wegwarf,  als  sie  beim  Spiele  derselben 
ihr  Bild  im  Bache  betrachtet  hatte. 

Zur  Musik  im  hellenischen  Sinne  gehört  aber  außer 
Tanz,  Gesang  und  Saitenspiel  noch  die  Kenntnis  der  Werke 
der  nationalen  Dichter.  Sie  wurden  in  Sparta  gewiß  durch 
Beamte  eingeprägt,  da  ja  die  ganze  Erziehung  öffentlich 
war^).  Das  Interesse,  das  der  Staat  daran  hatte,  war  darin 
begründet,  daß  die  großen  Dichter  zugleich  die  Religions- 
und Sittenlehrer  des  Volkes  waren.  Doch  überließen  die 
übrigen  Staaten  diesen  Unterrichtszweig  wie  andere  Teile  der 
Musik  dem  privaten  Betriebe.  Am  meisten  wurde  Homer 
auswendig  gelernt.  Nikeratos  z.  B,  erzählt  in  Xenophons 
„Gastmahl",  daß  er  als  Kind  von  seinem  Vater  alle  Gesänge 
Homers  zu  lernen  gezwungen  worden  sei  und  noch  jetzt,  im 
Alter,  die  ganze  Ilias  und  Odyssee  auswendig  hersagen  könne ■^). 
Außer  Homer  w\^ren  Hesiod,  Aesop  und  Simonides  die  für  die 
Erziehung  gebräuchlichsten  Dichter*^). 

Während  so  die  gymnastische  Bildung  ganz,  die  musische 
wenigstens  teilweise  bei  den  hellenischen  Völkern  von  Staats 
wegen  organisiert  erscheint,  finden  wir  nichts  dergleichen 
in  bezug  auf  die  Elementarbildung:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen. 
Das  erklärt  sich  für  das  Lesen   und  Schreiben   aus   der  Un- 


^)  Vgl.  Cramer  I,  S,  207  f,    Cramer  unterscheidet  mit  Unrecht  zwei 
Sänger  aus  Kreta,  Thaies  und  Thaletas. 

2)  Staat  IV,  3  (424  C).  ^)  Cramer,  a.  a,  0.  S.  202  f. 

*)  Vgl.  Grasherger  II,  289.  ^)  Grasherger  II,  S.  286. 

«)  Cramer  1,  S.  282  If.    Grasberger  II,  S.  294  f. 
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mittelbarkeit  und  Mündlichkeit  des  antiken  Verkehrs.  Das 
Staatsleben  spielt  sich  in  mündlichen  Verhandlungen,  im  Rate 
und  in  der  Volksversammlung  ab,  fremde  Staaten  senden 
nicht  Briefe,  sondern  schicken  ihre  Gesandten,  die  ihr  An- 
liegen mündlich  vortragen.  Desgleichen  ist  jede  Gerichts- 
verhandlung mündlich.  Das  Rechnen  ist  ebenfalls  für  die 
meisten  Bürger  entbehrlich,  denn  Großhandel  und  Kleinhandel 
beschäftigen  nur  einen  geringen  Teil;  die  antiken  Staaten 
sind  keine  Handelsstaaten  etwa  im  Sinne  der  deutschen 
Hansastädte  ^).  Die  Selbständigkeit  des  Oikos,  der  alles  in 
seiner  Wirtschaft  erzeugt  und  verbraucht,  hat  sehr  lange 
angedauert  und  ausgedehnte  Naturalwirtschaft  zur  Folge  ge- 
habt. Darum  ist  der  Elementarunterricht  durchaus  Privat- 
sache^). Die  Lehrer  des  Lesens  und  Schreibens  (ygaf-uiaviorai) 
waren  private  Unternehmer,  die  in  ihrer  Schule  {didaoy,a?.eiov) 
gegen  Lohn  möglichst  viele  Kinder  unterrichteten.  Epikurs 
Vater  z.  B.  war  Elementarlehrer,  weil  sein  Gütchen  ihn  nicht 
ernährte^).  Wie  jede  Lohnarbeit,  war  ihre  Tätigkeit  wenig 
angesehen,  zumal  sich  viele  Freigelassene  unter  ihnen  be- 
fanden. Nach  dem  unglücklichen  Ausgange  des  sizilischen 
Feldzuges  war  es  in  Athen  gebräuchlich,  auf  die  Frage  nach 
dem  Schicksale  eines  nicht  wiedergekehrten  Bürgers  zu  ant- 
worten: „Er  ist  tot  oder  Schulmeister*)".  Bekannt  ist,  daß 
Dionys,  der  Alleinherrscher  von  Syrakus,  nach  seiner  Ver- 
treibung in  Korinth  eine  solche  Schule  eröffnete.  Die  Reicheren 
hielten  schon  sehr  frühe  ihren  Kindern  einen  Sklaven  als 
Elementarlehrer,  den  Ttaiöaycoyog.  Da  das  Rechnen  als  ge- 
bräuchliches   Unterrichtsfach    genannt -5),    nirgends    aber    ein 


*)  Die  Bedeutung,  die  Handel  und  Verkehr  im  klassischen  Alter- 
tum hatten,  wird  meist  sehr  überschätzt.  Vgl,  K.  Bücher,  Die  Ent- 
stehung der  Volkswirtschaft,  7.  Aufl.,  Tübingen  1910,  S.  98  ff.,  111  f. 

2)  Dies  wird  auch  angenommen  von  Grasherger,  a.  a.  0.  III,  S.  563  f. 
Aber  er  geht  zu  weit,  wenn  er  die  Gymnastik  ebenfalls  zur  Privatsache 
rechnet.  —  Für  den  Elementarunterricht  weiß  Grasherger  aus  der  klassi- 
schen, vorhellenistischen  Zeit  nur  einen  Fall  staatlicher  Organi- 
sation anzuführen,  daß  nämlich  Charondas  (im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.) 
in  seinen  Gesetzen  einen  solchen  befohlen  habe.  Diese  Notiz  aber,  von 
Diodor  stammend,  also  aus  der  Zeit  des  Augustus,  kann  durch  Ana- 
logien der  hellenistischen  Zeit  entstanden  sein,  von  der  unten  die  Rede 
sein  wird.  ^)  Nach  Cicero,  De  natura  deorum,  I,  Kap.  26. 

*)  Grasherger  II,  S.  172.  ß)  Grasherger  II,  323  f. 
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besonderer  R-echenlehrerstand  erwähnt  wird,  so  muß  es  eben- 
falls in  der  Hand  des  ygafif-tatiOTr^g  gelegen  haben. 

Alle  die  bisher  beschriebenen  Teile  der  Erziehung,  die 
gymnastische  und  musische  Unterweisung  und  der  Unterricht 
in  den  Elementarfächern  waren  mit  harter  Zucht  verbunden. 
Wer  das  antike  Leben  für  leicht  und  bequem  hält,  der  irrt 
sehr.  Es  ist  nicht  viel  Übertreibung  enthalten  in  den  Versen, 
in  denen  der  Komödiendichter  Antiphanes  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  vor  Chr.  einen  athenischen  Bürger 
klagen  läßt:  „Wer,  als  Mensch  geboren,  glaubt,  daß  irgend- 
ein Besitz  ihm  sicher  sei,  hat  weit  gefehlt.  Die  Steuer  raubt 
ihm  seines  Hauses  Gut,  oder  ein  Prozeß  vernichtet  ihn ;  oder 
als  Feldherr  hat  er  Unglück  und  zahlt  Buße  noch  dazu, 
oder  als  Chorege  muß  er  goldene  Mäntel  kaufen  für  den 
Chor,  selbst  aber  Lumpen  tragen.  Oder  die  Trierarchie  er- 
würgt ihn,  oder  als  Matrose  fällt  er  in  Gefangenschaft."  ^) 
Eine  ganz  gleiche  Klage  erhebt  IsoJcrates  in  einer  Rede  aus 
dem  Jahre  355  vor  Chr.  2).  Am  wenigsten  bequem  aber  war 
das  Leben  der  Jugend.  Was  der  bekannte  Vers  des  Menander 
0  i^iij  dageig  avd-Qojrtog  ol  TtaideteTai  im  allgemeinen  empfiehlt, 
finden  wir  von  der  Praxis  nur  allzusehr  befolgt.  Die  Eltern, 
die  Turnlehrer  aller  Stufen,  die  Kitharisten  und  Elementar- 
lehrer, alle  hatten  das  Recht  und  die  Gewohnheit,  den  Knaben 
zu  schlagen.  Nicht  umsonst  trugen  die  Erziehungsbehörden 
als  Zeichen  ihrer  Würde  einen  Stab,  nicht  umsonst  wird  der 
Pädotribe  immer  mit  Rute,  Geißel  oder  Stock  abgebildet^). 
Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  noch,  in  einer  Zeit,  in  der 
die  alte  Strenge  schon  wesentlich  nachgelassen  hatte,  gibt 
der  Kyniker  Teles,  allerdings  mit  der  Tendenz,  möglichst 
grau  in  grau  zu  malen,  folgende  Schilderung  vom  Leben  der 
griechischen  Jugend*):  „Ist  der  Knabe  der  Wärterin  ent- 
schlüpft, dann  befaßt  sich  mit  ihm  der  Pädagog,  der  Pädo- 
tribe, der  Elemeutarlehrer,  der  Musik-  und  Zeichenlehrer. 
Mit  der  Zeit   gesellt  sich  dazu   noch  der  Rechen-  und  Meß- 


^)  Aus  Athenaeus  III,  K.  62  (103  E.)  zitiert  bei  K.  F.  Hermann, 
Gesammelte  Abhandlungen,  Göttingen  1849,  S.  156. 

2)  Zitiert  bei  Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums,  Stuttgart 
und  Berlin  1902,  V,  S.  290.  ^)  Grasherger  II,  S.  100. 

*)  Angeführt  von  Grasberger  II,  S.  99. 
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künstler  und  der  Pferdebeieiter.  Am  frühesten  Morgen  steht 
er  vom  Lagei  auf,  niemals  hat  er  eine  freie  Stunde.  Er  ist 
kaum  Ephebe,  abermals  fürchtet  er  sich,  jetzt  vor  dem  Kos- 
meten, dem  Pädotriben.  dem  Fechtmeister,  dem  Gymnasiarchen: 
von  allen  diesen  wird  er  gezüchtigt,  überwacht,  chikaniert. 
Ist  er  dann  über  die  Ephebenzeit  hinaus  und  bereits  20  Jahre 
alt,  hat  er  noch  immer  Furcht  und  hütet  sich  wohl  vor  dem 
Gymnasiarchen  und  dem  Strategen.  Heißt  es  irgendwo  Posten 
stehen,  so  steht  er  dort;  oder  eine  scharfe  Nachtwache 
halten,  so  hält  er  sie;  oder  die  Schiffe  bemannen,  so  geht  er 
auf  die  See." 

Das  Verhältnis  der  hellenischen  ständischen  Gesellschaft 
zur  Erziehung  kann  man  aber  nicht  bloß  aus  der  gleichzeitigen 
Praxis  erkennen,  sondern  auch  aus  der  gleichzeitigen  Theorie. 
Dies  gilt  sogar  von  Piatos  Staat.  „So  idealisch  auch  sein 
(Piatos)  Staatsbild  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  sagt 
K.  F.  Hermann^),  so  läßt  es  sich  doch  bei  einiger  näherer 
Verfolgung  unschwer  nachweisen,  daß  er  fast  jeden  einzelnen 
Zug  desselben  aus  der  Wirklichkeit  des  griechischen  Staats- 
lebens geschöpft  und  die  Abstraktion  der  Wissenschaft  lediglich 
zur  formalen  und  harmonischen  Verknüpfung  dieser  Züge 
angewandt  hat."  Noch  mehr  aber  als  von  der  Theorie  des 
„Staates"  wird  dasselbe  von  derjenigen  der  „Gesetze"  Piatos 
und  von  der  Theorie  des  Aristoteles  gelten,  die  ja  beide  der 
Wirklichkeit  näher  bleiben. 

Zunächst  illustrieren  beide,  Plato  und  Aristoteles,  durch 
ihre  Idealbilder  die  Abhängigkeit  der  Erziehung  von  den 
Aufgaben  der  Gesellschaft.  Denn  beide  konstruieren  die 
Erziehung  zunächst  aus  den  Erfordernissen  des  sozialen 
Lebens.  Sie  führen  das  theoretisch  durch,  was  sie  im  Leben 
beobachtet  haben,  nur  noch  folgerichtiger  und  allgemeiner 
als  das  Leben  selbst. 

Da  für  den  Staat  die  Erziehung  so  wichtig  ist,  so  sind 
sie  konsequenter  als  das  Leben ;  sie  lassen  keinen  Zweig  der 
Erziehung  vom  Staate  ungeregelt.  Im  Idealstaate  Piatos 
bald  nach  der  Geburt,  im  Gesetzesstaate  desselben  nach  dem 


1)  Die  historischen  Elemente   des  Platonischen  Staatsideals   in  den 
Gesammelten  Abhandlungen,  Göttingen  1849,  S.  140. 
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vollendeten  dritten  Lebensjahre  ^)  und  in  Aristoteles  bestem 
Staate  nach  dem  vollendeten  siebenten  Lebensjahre-)  gehört 
das  Kind  dem  Gemeinwesen.  Die  Stände  sind  zwar  scharf 
gesondert,  aber  die  Erziehung  ist  wenigstens  bei  Plato  für 
alle  Kinder  gleich,  nur  die  Art  der  Gesinnung  und  das  Maß 
der  Fähigkeit  entscheiden,  welchem  Stande  das  Kind  zuzu- 
teilen ist. 

Aber  nicht  bloß  die  Form,  auch  den  Inhalt  der  Er- 
ziehung bestimmt  das  öffentliche  Interesse.  Die  Gymnastik 
wird  verlangt,  ganz  wie  in  der  Wirklichkeit,  und  überall 
wird  auf  den  Krieg,  zu  dem  sie  den  Körper,  aber  noch  mehr 
die  Seele  vorbereiten  soll,  hingewiesen.  Für  die  musische 
Bildung  aber  wird  nicht  einfach  das  Programm  von  der  Wirk- 
lichkeit abgeschrieben,  sondern  an  dieser  Wirklichkeit  scharfe 
Kritik  geübt,  eine  Kritik  aber,  die  den  ständischen  Staat 
nicht  auflösen,  sondern  vollenden  will  und  uns  darum  dessen 
Wesen  erst  recht  scharf  erkennen  läßt. 

Plato  fühlt  sehr  wohl ,  daß  eine  ständische ,  nicht  mehr 
patriarchalische  Gesellschaft  auf  bewußten  sittlichen  Grund- 
sätzen beruhen  muß,  die  unter  dem  Schutze  mächtiger  Götter 
stehen,  daß  diese  Götter  streng  sittliche  sein  müssen  und 
darum  die  reinen  Naturgötter  Homers  nicht  mehr  in  den  zur 
Erziehung  zu  verwendenden  Sagenstoff  passen.  Daher  die 
scharfe  Kritik,  die  er  an  den  Götter-  und  Heroengestalten 
Homers  und  der  Tragiker  übt,  und  die  Verbannung  derselben 
aus  der  Erziehung.  Daher  auch  die  Forderung,  die  Aristoteles 
stellt 3),  „daß  die  Pädonomen  genannten  Beamten  sich  darum 
kümmern,  welcher  Art  die  Erzählungen  und  Sagen  sein  sollen, 
die  die  Kinder  in  diesem  (sehr  frühen)  Alter  hören  dürfen". 
Selbst  die  Spiele  der  ersten  sieben  Lebensjahre  will  er  der 
Kritik  unterworfen  wissen,  sie  dürfen  nicht  „unanständig" 
{aveXevi^BQOL)  sein. 

Diese  ethische  Kritik  geht  bekanntlich  bei  Plato  und  bei 
Aristoteles  noch  weiter.  Flaio  verlangt,  daß  gewissermaßen 
die  ganze  geistige  Atmosphäre,  in  der  die  Jugend  aufwächst, 
gesund  sei.     „Diejenigen  Künstler",   sagt  er*),    „müssen  wir 

')  Flaio,  Gesetze  794  A  u.  B. 

2)  Aristoteles  (ed.  Tauchnitz),  Pol.  VII,  15.  ^)  Politica,  a.  a.  0. 

")  Staat  III,  12  (401  c). 


Ideale  Konstruktion  der  ständischen  Erziehung  bei  Plato.       105 

suchen,  die  imstande  sind,  das  Wesen  des  Guten  und  Schönen 
in  edler  Weise  zu  zeigen,  damit  die  Jünglinge,  gleichsam  in 
einer  gesunden  Gegend  wohnend,  von  allen  Seiten  gefördert 
werden,  gleichsam  ein  von  gesunden  Gegenden  her  wehender 
Wind  ihnen  nur  von  edlen  Werken  zu  Gesicht  oder  zu  Gehör 
etwas  zutrage  und  unbemerkt  sie  von  Kindheit  an  zur  Gleich- 
heit, zur  Freundschaft  und  zur  Harmonie  zwischen  Worten 
und  Werken  führe."  Daher  die  bekannte  Ausweisung  der 
Dichter  aus  seinem  Idealstaate,  nicht  aller  Dichter  jedoch, 
wie  man  ihm  gewöhnlich  nachsagt,  sondern  nur  derjenigen, 
die  in  Klagen  oder  weichlichen  Gefühlen  dahinschmelzen. 
Die  Dichter  ernster  Hymnen  und  der  Loblieder,  die  wahre 
Helden  darstellen,  werden  nicht  verbannt  ^).  Aristoteles  ver- 
bietet der  Jugend  wenigstens,  wenn  auch  nicht  den  Erwachse- 
nen, Spottgedichte  und  Komödien^),  Und  da  noch  mehr  als 
die  Dichtung  die  —  übrigens  fast  immer  mit  Dichtung  ver- 
einte —  Musik  wirkt  — ,  denn  „Rhythmus  und  Tonart  dringen 
am  tiefsten  ins  Innere  der  Seele  und  ergreifen  sie  am 
stärksten"  ^)  —  so  muß  auch  diese  von  Plato  der  ethischen  Aus- 
lese unterworfen  werden.  Die  verschiedenen  Tonarten  haben 
einen  verschiedenen  sittlichen  Charakter.  Die  lydischen  Ton- 
arten sind  teils  jammernd  und  klagend,  teils  schwelgerisch, 
die  jonische  hat  diese  letzte  Eigenschaft.  So  bleiben  nur  die 
dorische  und  die  phrygische  Tonart  übrig,  die  allein  das  Ver- 
halten eines  im  Kriege  tapferen,  im  Frieden  besonnenen  und 
tugendhaften  Mannes  nachahmen.  Daß  er  die  Flöte  und  andere 
allzu  vielsaitige  Instrumente,  wie  die  Harfe,  verbannt,  nur 
die  Lyra  und  die  Kithara,  beide  Werkzeuge  der  Apollinischen 
Musik,  übrigläßt,  ist  ganz  folgerichtig*).  Und  auch  von 
den  Rhythmen ,  soweit  sie  vom  Versmaße  abhängen ,  also 
schließlich  vom  Versmaße  selbst  und  von  den  entsprechenden 
Tanzbewegungen  verlangt  Flato,  daß  sie  einem  schönen  Wort- 
texte und,  wie  dieser,  der  edlen  Einfalt,  der  sittlich  guten 
Gesinnung  entsprechen^).  Nicht  minder  streng  in  bezug  auf 
die  Tonarten  verfährt  Aristoteles.  Er  verwirft  sogar  auch  die 
phrygische  Tonart,  die  Flato  noch  erlaubt  hatte,  da  sie  nicht 
minder   orgiastisch  und  leidenschaftlich  sei  als  Flötenmusik ; 


1)  Staat  X,  7  (607  A).         ^-)  Pol.  VII,  15.        -)  Staat  III,  12  (401  D.) 
*)  Staat  III,  K.  9  (399dff.).  ^)  Staat  III,  11.  Kap.  (400 ^^  ff.). 


106  Die  Erziehung  in  der  ständischen  Gesellschaft  des  Altertums. 

er  behält  also  nur  die  dorische  für  die  Erziehung  bei.  Da- 
gegen schließt  er  die  lydische  Tonart  nicht  ganz  aus,  da  sie 
„Anstand  und  Bildung  haben  kann"  ^).  Über  die  Rhythmen 
finden  wir  bei  Aristoteles ,  daß  sie  den  Tonarten  verwandt 
seien  ^),  und  die  Übereinstimmung  mit  Plato  erschiene  noch 
größer,  wenn  nicht  unglücklicherweise  unsere  Überlieferung 
seiner  „Politik"  mitten  in  der  Darstellung  seiner  Erziehungs- 
lehre abbräche,  so  daß  uns  ein  Teil  derselben  verloren  ist. 

Aber  bei  allgemeiner  Übereinstimmung  zwischen  Plato 
und  Aristoteles  gibt  es  doch  einen  bedeutsamen  Unterschied, 
der  nur  zum  Teile  auf  der  Diiferenz  der  beiden  Persönlich- 
keiten und  der  beiden  Weltanschauungen,  zum  Teil  auch  auf 
der  Differenz  der  Zeiten  beruht.  Die  Tendenzen  des  In- 
dividuums treten  bei  Plato  ganz  zurück.  Nirgends ,  weder 
im  „Staate"  noch  in  den  „Gesetzen",  wird  sein  Interesse  als 
Grund  einer  Einrichtung  der  Erziehung  angeführt,  immer 
nur  das  Interesse  des  Ganzen  und  die  Tugend  des  einzelnen, 
nicht  aber  des  einzelnen  Lust  oder  Unlust.  Selbst  die 
Gattenwahl  muß  sich  ,  sowohl  im  „Staate"  als  in  den  „Ge- 
setzen", dem  allgemeinen  Wohle  unterordnen,  darf  nicht  von 
der  Neigung  abhängen^).  Bei  Aristoteles  ist  es  schon  anders. 
Für  die  Musik  als  Unterrichtsfach  werden  drei  Zwecke  an- 
gegeben :  Bildung  (Tiaidela),  Spiel  (naöid)  und  Unterhaltung 
(öiayioy^j)  während  der  Muße.  Und  das  Zeichnen  wird  von 
ihm  als  Unterrichtsfach  empfohlen ,  weil  es  den  Blick  für 
körperliche  Schönheit  bildet*).  Hier  fehlt  die  unmittelbare  Be- 
ziehung auf  die  Tugend,  die  bei  Plato  überall  durchgeht. 
Diese  Differenz  ist,  wie  oben  bemerkt,  zum  Teile  in  dem 
strengeren  Idealismus  Piatos  begründet,  der  die  Einheit  des 
Staates  als  einer  menschlichen  Seele  im  großen  streng  durch- 
führen, jeden  Sonderwillen  ausgeschlossen  wissen,  nur  auf  die 
Tugend  des  einzelnen  die  Tugend,  d.  h.  die  Vollkommenheit 
des  Staates  gründen  und  nur  in  ihr  die  Harmonie  des  In- 
dividuums und  des  Ganzen  sehen  will ,  während  Aristoteles 
den  Zwiespalt  des  individuellen  und  des  sozialen  Interesses 
als  gegeben  hinnimmt  und  nur  so  weit,  als  es  für  den  Bestand 
des  Ganzen  nötig  ist,  jenes  diesem  unterordnet.     Das  Privat- 


')  Politica  Schluß.  2)  Aristoteles,  Politica  VIII,  5. 

3    Vgl.  Gesetze  VI,  773  B.  ■»)  Politica  VIII,  3. 
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eigeiitum  begründet  Aristoteles  damit,  daß  es  „unaussprechlich 
angenehm  ist,  etwas  für  sein  Eigen  zu  halten",  und  daß  „es 
sehr  angenehm  ist,  seinen  Freunden,  Gastfreunden  und  Gefährten 
zu  helfen,  was  nur  durch  das  Privateigentum  möglich  ist"  ^). 

Auf  das  „Augenehme"  wird  aber  bei  Plato  nie  eine 
politische  Maßregel  oder  Einrichtung  gegründet. 

Aber  von  der  Verschiedenheit  dieser  Zwecke  beider  Er- 
ziehungsideale und  von  der  Verschiedenheit  der  Urheber  ab- 
gesehen —  auch  die  Verschiedenheit  der  Zeit  spiegelt  sich 
in  dem  Verhalten  beider.  Plato  sah  in  seiner  Jugend  — 
trotz  allem  Unglücke  des  Peloponnesischen  Krieges  —  doch 
noch  einen  kraftvollen  Staat,  große  Bürgerheere,  hohe  Ziele 
der  Politik.  Als  Aristoteles  schrieb,  gab  es  nur  noch  Söldner- 
heere, war  der  Individualismus  überall  weiter  vorgeschritten. 

Eine  ständische  Gesellschaft,  gleich  der  der  hellenischen 
Republiken,  war  auch  das  republikanische  Rom.  Die  Gesetz- 
gebung bedeutet  auch  bei  den  Römern  den  Übergang  aus  der 
Gentilverfassung  in  die  ständische  Verfassung,  nur  daß  diese 
Gesetzgebung  von  anderen  Völkern  einem  Manne  oder 
wenigstens  einer  Zeit,  von  den  Römern  aber  verschiedenen 
mythischen  Personen  verschiedener  Zeiten  zugeschrieben  wird. 
Die  Einrichtung  des  staatlichen  Kultus,  die  der  Umwandlung 
der  Naturgötter  in  sittliche  Götter  parallel  geht,  wird  dem 
Könige  Numa  Pompilius,  die  Einteilung  des  Volkes  in  Stände, 
die  nach  Vermögen,  Rechten  und  Pflichten  verschieden  waren, 
dem  Servius  Tullius,  die  schriftliche  Fassung  sowie  die  Er- 
gänzung der  bestehenden  Gesetze  dem  Kollegium  der  Dezem- 
virn  zugeschrieben. 

Fünf  Stände  (gewöhnlich  „Klassen"  genannt,  ein,  wie 
schon  oben  erwähnt,  ungeeigneter  Name)  sind  im  republi- 
kanischen Rom  zu  unterscheiden.  Der  höchste  ist  der  Stand 
der  Senatoren,  zuerst  nur  den  Geburtsadel,  die  ältesten  und 
reichsten  Familien ,  später  alle  gewesenen  höheren  Beamten, 
also  auch  die  Nobilität,  den  Amtsadel  umfassend.  Seine 
äußeren  Privilegien  sind :  der  breite  Purpurstreif  an  der  Toga, 
ein  goldener  Ring,  ein  roter  Schuh,  besondere  Sitze  im  Zirkus. 
Seine  staatlichen  Vorrechte  bestehen,  solange  er  rein  patrizisch 

1)  Politica  II,  2. 
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war,  in  der  ausschließlichen  Besetzung  gewisser  Priesterämter, 
die  auch  später  den  plebejischen  senatorischen  Familien  ver- 
schlossen  blieben,   für   alle   Familien   aber,   patrizische   und 
l)lebejische ,   in   der  Wählbarkeit  in   den  Senat.     Der  zweite 
ist  der  Stand  der  Ritter,  der  Grundbesitzer,  die  ein  Pferd 
ausrüsten   und   darum   als   Reiter   dienen   können.     Sie   sind 
berechtigt,    einen    schmalen   Purpurstreif  an   der   Toga    und 
einen  goldenen  Ring  zu  tragen,  und  nehmen  ebenfalls  besondere 
Sitze  im  Zirkus  ein.    Sie  sind  später  die  Reichsten  im  Staate, 
da  sie,  nicht  zum  ersten  Stande  gehörig,   ihr  Vermögen  zu 
allerlei    Geschäften,    besonders    Steuerpacht    und  ähnlichem, 
verwenden  dürfen,   die  sehr  gewinnbringend  und  dem  ersten 
Stande   versagt   sind.     Die   höheren  Ämter  sind   ihnen  nicht 
gesetzlich  unzugänglich,  so  daß  jeder  durch  dieselben  in  den 
ersten  Stand  aufsteigen  kann.    Der  dritte  Stand  besteht  aus 
den  Bürgern  mittleren  Besitzes,  die  in  der  Legion  als  Schwer- 
bewaffnete dienen  ,   und  zu  allen  Ämtern  wählbar  sind ,  aber 
meist  nicht  gewählt  werden.  Den  vierten  Stand  bilden  die 
Bürger  geringen  Besitzes,  die  nur  als  Leichtbewaffnete  dienen 
können,  den  fünften  und  letzten  die  besitzlosen  Bürger,  prole- 
tarii  oder  capite  censi.  Eine  Strafklasse  gewissermaßen,  der  man 
zeitweilig  oder  dauernd  angehören  konnte,  waren  die  aerarii, 
Bürger  ohne  jedes  Wahlrecht,  die  bloß  die  Pflicht  des  Kopfsteuer- 
zahlens  und  erschwerten  Militärdienstes,  aber  kein  Recht  hatten. 
Die  Rechte  der  römischen  Bürger  aber  bestanden  nicht 
bloß   in   der  Befugnis,   in  den   verschiedenen  Volksversamm- 
lungen abzustimmen,  sondern  vor  allem  auch  in  dem  Anspruch, 
gegen   Verarmung    geschützt,    in   den   Kolonien   versorgt  zu 
werden^).   Und  den  Rechten  entsprachen  genau  die  Pflichten, 
auch  die  sittlichen  Pflichten,  über  deren  Erfüllung  der  Zensor 
wachte.     Ihm  standen  allerlei  Strafmittel  zu:   nota  censoria, 
tribu  movere,  senatu  movere,  in  aerarios  referre,  Ausstoßung 
aus  dem  Ritterstande  2).    Und  wie  durch  die  beständige  Auf- 


1)  Noch  Cicero  (De  officiis  II,  Kap.  24)  betrachtet  es  als  selbst- 
verständlichen Grundsatz  der  Staatskunst  „Sorge  zu  tragen,  daß  keine 
Verschuldung  eintrete,  die  dem  Staate  schade"  (ne  sit  aes  alienum,  quod 
rei  publicae   noceat,  providendum  est). 

-)  Vgl  3f.  ZöUer,  Römische  Staats-  und  Rechtsaltertümer,  2.  Aufl., 
Breslau  1895,  S.  239  f. 
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sieht,  so  sorgte  der  Staat  auch  aus  gegebenem  Anlaß  durch 
besondere  Gesetze,  daß  Sitte  und  Sittlichkeit  gewahrt  blieben. 
Die  lex  Oppia  sumptuaria  vom  Jahre  215  v.  Chr.  beschränkte 
den  Schmuck  der  Frauen,  die  lex  Orchia  cibaria  (181  v.  Chr.) 
bestimmte  die  Höchstzahl  der  Teilnehmer  eines  Gastmahles, 
die  lex  Fannia  (IGl  v.  Chr.)  bestimmte  das  Maximum  der 
Kosten  eines  solchen,  und  mancherlei  andere  Gesetze  dienten 
ähnlichen  Absichten  ^). 

Diese  ständische  Verfassung  der  Gesellschaft  dauerte 
etwa  bis  140  v.  Chr.  Um  diese  Zeit  hört  die  staatliche  Für- 
sorge für  die  Bürger  auf,  das  Vermögen  beginnt  sich  in 
wenigen  Händen  anzuhäufen.  Die  Besitzlosen  werden  zur 
großen  Masse.  Die  Gracchen  suchen  diesen  Prozeß,  dessen 
Gefahr  sie  erkennen ,  aufzuhalten.  Nachdem  sie  gescheitert 
sind,  zeigen  sich  seine  Folgen.  Marius  muß  besitzlose  Bürger 
ins  Heer  aufnehmen,  da  die  Besitzenden  nicht  mehr  zureichen, 
außerdem  sich  dem  Heeresdienst  immer  mehr  entziehen. 
Damit  ist  das  Gleichgewicht  der  Rechte  und  der  Pflichten 
aufgehoben ,  das  Lebensprinzip  der  ständischen  Gesellschaft 
vernichtet  ^). 

Die  wesentlichen  Tätigkeiten  der  römischen  Gesellschaft 
waren  Krieg,  Rechtspflege  und  Gottesdienst.  Daß  der  Krieg 
das  Wichtigste  war,  bedarf  wohl  keines  Beweises;  daß  nächst 
ihm  die  Rechtspflege  das  größte  Interesse  des  Römers  in  An- 
spruch nahm,  geht  ebenfalls  hervor  aus  den  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete.  Daß  der  Gottesdienst  die  dritte  Stelle  ein- 
nahm —  trotz  der  bekannten  römischen  religio,  die  wir  mit 
„Aberglauben"  übersetzen,  die  alljährlich  so  viele  prodigia 
sieht  und  angstvoll  sühnen  läßt  — ,  das  zeigt  sich  klar  genug 
in  der  geringeren  Bewertung  der  priesterlichen  Ämter  gegen- 
über   den    weltlichen^),    die    sich   in   der   Rangordnung    der 


')  Vgl.  darüber  C.  Neumann,  Geschichte  Roms  während  des  Ver- 
falles der  Republik,  Breslau  1881,  S.  46  f. 

-)  Gramer,  a.  a.  0.  I,  S.  381  nimmt  als  Ende  der  „ersten  Periode" 
der  römischen  Erziehung  das  Ende  der  Republik  an.  Er  hält  sich  zu 
sehr  an  die  äußere  Verfassungsform.  Das  innere  Prinzip  der  Republik 
war  schon  100  Jahre  vor  ihrem  äußerlichen  Ende  erstorben. 

^)  Vgl.  Th.  Mommseii,  Römisches  Staatsrecht,  Leipzig  1887,  II,  1^, 
S.  19:   „In  der  Republik  ward   auf  die  ,Ehren'  größeres  Gewicht  gelegt, 
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Ämter  ausspricht  imd  in  dem  Umstände,  daß  es  in  der 
römischen  Republik  mit  wenigen  Ausnahmen  kein  strafbares 
Sakraldelikt,  kein  vom  Staate  zu  ahndendes  Verbrechen  gegen 
die  Gottheit  gab^). 

"Während  aber  die  Griechen  die  Vorbereitung  für  Krieg 
und  Gottesdienst  ganz  oder  teilweise  von  Staats  wegen  organi- 
sierten, findet  sich  bei  den  Römern  nichts  von  einer  solchen 
Organisation.  Es  ist  alles  der  privaten  Tätigkeit  der  Familie 
überlassen-).  Der  Staat  sorgte  nur  durch  den  Zensor  dafür, 
daß  keine  schlechten  Gebräuche  sich  in  die  Erziehung  ein- 
schlichen ,  die  Arbeit  derselben  überließ  er  dem  Hause. 
Typisch  und  charakteristisch  ist  es,  daß  der  ältere  Cato,  der 
bekannte  eifrige  Vertreter  des  mos  majorum,  der  alten  Sitte, 
die  bei  den  römischen  Schriftstellern  so  viel  öfter  als  bei  den 
griechischen  als  Autorität  angerufen  wird,  die  ganze  Bildung 
seines  Sohnes  auf  sich  nahm  ^).  Er  sorgte  vor  allem  für  seine 
sittliche  Bildung  durch  sein  Vorbild,  indem  er  „in  Gegenwart 
seines  Sohnes  so  vorsichtig  sprach  und  sich  so  behutsam 
äußerte,  als  wenn  Vestalinnen  zugegen  wären"  *),  er  bereitete 
ihn  für  den  Krieg  vor.  indem  er  ihm  das  Werfen  des  Wurf- 
spießes .  den  Gebrauch  der  Waffen ,  das  Reiten ,  den  Faust- 
kampf, das  Ertragen  von  Hitze  und  Kälte  und  das  Schwimmen 
über  reißende  Ströme  lehrte.  Er  führte  ihn  in  das  Ver- 
ständnis der  Rechtsfragen  ein,  indem  er  ihm.  wie  jeder  Vater 
seinem  Sohne,  die  Gesetze  der  zwölf  Tafeln  lehrte,  die  jeder 
junge  Römer  auswendig  wissen  mußte.  Er  machte  ihn  mit 
den  Sitten  und  Taten  der  Vorfahren  bekannt .  von  deren 
Ruhme  die  jungen  Römer  bei  Gastmählern  volkstümliche 
Lieder   zu   singen   pflegten  ^).     Er  führte  ihn  jedenfalls  auch 


als  auf  die  Priestertümer :  die  ältesten  Denkmäler  verzeichnen  nur  jene, 
nicht  diese." 

ij  Mominsen,  a.  a.  0.  S.  52:  „Wer  ein  unsühnbares  Sakraldelikt 
begangen  hat,  oder  die  Sühnung  eines  sühnbaren  versäumt,  den  straft 
die  verletzte  Gottheit,  wenn  und  wann  sie  will;  im  bürgerlichen  Ge- 
meindewesen treffen  denselben  Rechtsnachteile  nicht,  da  er  gegen  die 
Gemeinde  als  solche  sich  nicht  vergangen  hat." 

2)  Vgl.  Cramer  I,  S.  382. 

^)  Vgl.  Tacitus,  Dialogus  de  oratoribus,  Kap.  34. 

*)  Vgl.  Cramer  I,  S.  388  f. 

5)  PltUarch,  Cato  major.  K.  20.     Vgl.  Cramer  S.  389—391. 
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in  die  religiösen  Zeremonien  ein,  ja,  er  lehrte  ihn  sogar  die 
„Elemente",  d.  h.  Lesen  und  Schreiben,  obgleich  er  einen  ge- 
schickten griechischen  Sklaven  namens  Chilon  als  „Gramma- 
tisten"  hatte,  der  naeh  damals  beginnender  Sitte  auch  Kinder 
anderer  Familien  unterrichtete  ^).  Und  ähnlich  müssen  wir 
uns  jedes  jungen  Römers  Erziehung  vorstellen ,  noch  über 
die  Anlegung  der  toga  virilis  hinaus,  die  nach  vollendetem 
15.  Lebensjahre  stattfand.  Wo  zu  einer  religiösen  Verrich- 
tung Knaben  oder  Mädchen  nötig  waren,  wie  zu  den  Spielen 
der  Anna  Perenna,  die  von  scherzenden  und  singenden  Mädchen 
aufgeführt  wurden,  da  mußte  der  Priester  die  Einübung 
übernehmen.  Wer  Redner  oder  Rechtsgelehrter  werden  wollte, 
vertraute  sich  als  Jüngling  einem  hervorragenden  Fachmann 
an ,  den  er  überallhin  begleitete ,  mit  dem  er  beständig  zu- 
sammenlebte, um  sich  praktisch  in  seine  Kunst  einführen  zu 
lassen  ^). 

Wie  in  den  hellenischen  Republiken,  mit  Ausnahme 
Spartas,  die  Frauen  nicht  an  die  Öffentlichkeit  traten  und 
darum  die  Erziehung  der  Mädchen  ganz  und  gar  der  Familie 
überlassen  ist,  so  auch  in  Rom.  Daß  dabei  in  den  vornehmen 
und  reichen  Familien  die  Bildung  eine  sehr  hohe  sein  konnte, 
beweist  das  Beispiel  der  Cornelia,  der  Mutter  der  Gracchen, 
von  der  Cicero  sagt:  „Man  sieht  aus  ihren  Briefen,  daß  die 
beiden  Brüder  nicht  sowohl  im  Schöße  der  Mutter  als  in 
ihrer  Sprache  erzogen  worden  sind"  ^).  Dies  Lob  wiegt  um 
so  schwerer,  da  nach  Cicero  Gajus  Gracchus,  wenn  er  länger 
gelebt  hätte,  der  bedeutendste  aller  römischen  Redner  ge- 
worden wäre*).  Im  Durchschnitt  der  bürgerlichen  Familien 
hingegen  beschränkte  sich  die  Bildung  der  Mädchen  auf  die 
Erlernung  der  für  den  Haushalt  nötigen  Fertigkeiten. 

Wenn  wir  so  die  Erziehung  in  den  ständischen  Gesell- 
schaften des  Altertums,  des  amerikanischen  sowohl  wie  des 
asiatischen  und  des  europäischen,  überblicken ,  so  finden  wir 
überall  die  Zucht  streng,  die  Unterweisung,  den  Unterricht, 
die  Belehrung  durchaus  nur  den  Zwecken  der  Gesamtheit, 
nicht  dem  Behagen  des  einzelnen  dienend.     Es  spiegelt  sich 


1)  Gramer  I,  S.  388.  ^)  Gramer  I,  S.  417. 

3)  Gramer  I,  S.  372.  *)  Cicero,  Brutus,  §  126. 
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darin  das  Lebeiisprinzip  der  ständischen  Gesellschaft  selbst. 
Sie  unterwirft  die  ganze  Lebensführung  des  Bürgers  ihrer 
strengen  Aufsicht  —  die  „freien"  griechischen  Staaten  hatten 
z.  B.  nicht  minder  Luxusgesetze  als  die  Römer  ^)  — ,  und 
sie  verlangt  volle  Hingebung,  Gut  und  Blut  im  wahren  Sinne 
des  Wortes.  Lidividuelle  Lebenszwecke  waren  nicht  an- 
erkannt, darum  durfte  die  Erziehung  auf  solche  nicht  vor- 
bereiten. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  Erziehung  in  der  Klassengesellschaft  des  Altertums. 

Inhalt: 
Umwandlung  der  ständischen  Gesellschaft  der  Hellenen  in  eine 
Klassengesellschaft.  Gleichzeitiges  Wachstum  der  Kulturgüter  und  der 
Zivilisation.  Daher  Aufkommen  einer  neuen  Bildung,  der  „enzyklopä- 
dischen". Öffentliche  Organisation  dieser  Bildung.  Verfall  der  Gym- 
nastik und  der  Musik  im  alten  Sinne.  Spiegelung  der  Wirklichkeit  in 
der  pädagogischen  Theorie.  Zersetzung  des  ständischen  Staates  der 
Römer.  Der  römische  Klassenstaat  nimmt  die  griechische  enzyklopä- 
dische Bildung  an.  Die  römische  Theorie  der  Bildung.  Auflösung  der 
antiken  Kultur. 

Ein  großer  Gegensatz  der  asiatischen  und  der  europäischen 
Gesellschaften  zeigt  sich  darin,  daß  in  Asien  die  ständischen 
Verfassungen  erstarrt  sind,  mit  der  einzigen  Ausnahme  etwa 
der  japanischen  Gesellschaft  der  letzten  50  Jahre,  während 
in  Europa  fast  alle  ständischen  Verfassungen  eine  Fortbildung 
erfuhren. 

Was  den  festen  Bau  der  ständischen  Gesellschaft  all- 
mählich lockert  und  umwandelt,  ist  der  wachsende  Indivi- 
dualismus, d.  h.  das  Streben  des  Individuums,  in  Welt- 
anschauung und  Lebensführung  seinen  eigenen  Ideen  zu  folgen, 
nicht   die   allgemeine  Weltanschauung  anzunehmen  noch  den 


^)  S.  oben  S.  109.  Im  Gesetzesstaate  Flatoft,  der  sich  von  der 
Wirklichkeit  nicht  weit  entfernt,  jedenfalls  nichts  prinzipiell  Neues  ein- 
führt, gibt  es  strenge  Bestimmungen  über  Gastmähler  (Buch  VI,  775 
A  u.  B). 
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von  der  Gesellschaft  gegebenen  Geboten  zu  gehorchen.  In 
der  Zeit  der  Gentilverfassung  ist  eine  solche  Difterenzierung 
ausgeschlossen.  Da  ist  die  Herrschaft  der  Sitte  und  der 
Religion  allgemein,  der  einzelne  noch  zu  wenig  selbstbewußt, 
um  sich  innerlich  von  der  Gemeinschaft  zu  trennen.  Wie  in 
den  Volksversammlungen  der  Gentilverfassung  zu  allen  Be- 
schlüssen Einstimmigkeit  notwendig,  die  Majorisierung  einer 
Minderheit  unbekannt  ist^),  so  herrscht  auch  Einstimmigkeit 
in  der  Welt-  und  Lebensanschauung.  Eine  Gestalt,  wie  die 
Antigone  des  Sophokles,  die,  ohne  bösen  Willen,  infolge  einer 
abweichenden  Überzeugung  mit  ihrer  Umgebung  in  einen 
tödlichen  Konflikt  gerät,  wäre,  wie  schon  oben  (S.  17)  be- 
merkt, weder  im  Leben  noch  in  der  Dichtung  der  homerischen 
Welt  möglich.  Diese  glückliche  Einheit  und  Einigkeit  hört 
in  der  ständischen  Gesellschaft  insofern  auf,  als  die  Ver- 
schiedenheit der  Stände  notwendig  zu  einer  Verschiedenheit 
der  Lebensanschauung,  der  sittlichen  Begriffe  führt.  Die 
höheren  Stände  waren  sich  dieser  Verschiedenheit  wohl  be- 
wußt. Flato  schließt  ja  in  seinem  Idealstaate  und  nicht 
minder  im  Staate  der  „Gesetze"  alle  Handarbeiter  von  der 
Regierung  und  Verteidigung  des  Landes  aus;  selbst  der  Acker- 
bau wird  in  den  „Gesetzen"  den  Sklaven  überlassen  2).  Hand- 
arbeit und  schlechter  Charakter  sind  nach  Plato  immer  not- 
wendig verbunden^).  Aristoteles  sagt:  „Es  ist  nicht  möglich, 
die  Werke  der  Tugend  zu  üben,  wenn  man  das  Leben  eines 
Handwerkers  oder  Tagelöhners  führt*)."  An  anderen  Stellen 
fügt  er  in  seiner  Geringschätzung  den  Handwerkern  und  den 


^)  So  in  den  homerischen  und  den  altgermanischen  Volksversamm- 
lungen. Vgl.  E.  A.  Freetnann,  Comparative  Politics,  London  1873,  S.  206 
und  S.  462.  Ebenso  war  Einstimmigkeit  Voraussetzung  eines  Beschlusses 
bei  der  deutschen  Markgenossenschaft  (nach  K.  Lamjn-echt,  Deutsches 
Wirtschaftsleben  im  Mittelalter,  Leipzig  1886,  I,  S.  130).  Was  nicht  aller 
Markgenossen  Beifall  fand,  unterblieb.  Dasselbe  war  Sitte  bei  den 
Indianern  Nordamerikas,  z.  B.  in  der  Ratsversammlung  des  Irokesen- 
bundes {Morgan,  Ancient  Society,  S.  140,  Deutsche  Übers.  Stuttgart  1891, 
S.  119). 

2)  Vgl.  Gesetze  VII  806  D— 807  D,  VIII  846  D.  Und  E.  Zeller,  Die 
Philosophie  der  Griechen,  Leipzig  1889,  II,  1*,  S.  971. 

")  Vgl.  Staat  III,  14  (405a).    „Die  Schlechten  und  Handarbeitenden". 

*)  Politik  111,  3  (ed.  Tauchnitz). 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  '  8 
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Tagelöhnern  noch  die  Händler  hinzu  ^).  Die  Ackerbauer  achtet 
er  sonst  höher ^),  aber  weil  Handarbeiter,  sind  auch  sie  für 
seinen  Idealstaat  doch  nicht  gut  genug.  Sie  sind  in  diesem 
von  der  Staatsverwaltung  ausgeschlossen;  nur  diejenigen,  die 
als  Schwerbewaffnete  dienen  können,  und  die  Ratsherren,  also 
die  Wohlhabenden  und  Reichen,  sind  ihm  „Teile  des  Staates". 
Und  diese  sind  „für  immer  von  den  anderen  getrennt'"  ^).  In 
der  homerischen  Zeit  wurden,  wie  wir  früher  gesehen  haben  *), 
schon  Vornehme  und  Gemeinfreie  voneinander  unterschieden 
und  beide  von  den  Sklaven;  aber  es  bestanden  noch  keine 
öffentlich-rechtlichen  Privilegien,  und  zwischen  allen  fand  ge- 
selliger Verkehr  statt.  Insbesondere  sahen  wir,  daß  oft  das 
Kind  des  Sklaven  mit  dem  des  Vornehmen  zusammen  erzogen 
wird,  die  Sklaven  vielfach  die  Freunde  der  Herrenfamilie 
sind.  Aristoteles  hingegen  schreibt  für  die  Erziehung  der 
Kinder  seines  Idealstaates  vor,  daß  sie  in  den  ersten  sieben 
Jahren ,  während  deren  sie  ganz  der  Familie  angehören, 
„möglichst  wenig  in  Gesellschaft  von  Sklaven  seien",  um 
„selbst  in  diesem  zarten  Alter  ihre  Ohren  und  Augen  vor 
Unanständigkeiten  zu  bewahren"  ^). 

Aber  wie  sehr  auch  in  einer  ständischen  Gesellschaft  die 
Stände  voneinander  geschieden  sind,  innerhalb  eines  und  des- 
selben Standes  kann  Einheit  der  Ansichten  und  darum  strenger 
„Korpsgeist"  herrschen.  Selbst  diese  Einheit  jedoch  wird  zer- 
stört, sobald  der  geistige  Fortschritt  den  einzelnen  gegen  die 
überlieferte  Religion   und    die  allgemein  anerkannte  Sittlich- 


^)  Politik  VI,  2:  „Keine  Arbeit  ist  mit  der  Tugend  und  Tapferkeit 
verträglich,  die  die  Handwerker  und  Händler  und  Tagelöhner  verrichten." 
Pol.  YII,  8:  „Offenbar  also  ist  es,  daß  in  einem  aufs  trefflichste  ver- 
walteten Staate,  der  unbedingt  gerechte  Bürger  hat,  die  Bürger  weder 
als  Handwerker  noch  als  Händler  leben  dürfen.  Denn  unedel  ist  ein 
solches  Leben  und  der  Tugend  und  Tapferkeit  zuwider.'" 

-)  Pol.  VI,  2:  „Das  beste  Volk  ist  dasjenige,  das  Ackerbau  teibt." 

3)  Pol.  Vn,  8:  „Ackerbauer  und  Handwerker  und  den  ganzen  Lohn- 
arbeiterstand muß  der  Staat  haben,  Teile  des  Staates  aber  sind  nur  die 
Hopliten  (Schwerbewaffneten)  und  die  Ratsherren.  Und  alle  diese  sind 
voneinander  getrennt,  die  unteren  von  den  oberen  für  immer,  die 
Hopliten  von  den  Ratsherreu  der  Reihe  nach." 

*)  Vgl.  oben  S.  67. 

e)  Pol.  VII,  15. 
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keit  selbständiger  macht.  Es  beginnt  dann  der  Individualismus 
des  Denkens.    Bei  den  Hellenen  fängt  er  an  durch  das  Auf- 
kommen der  Sophistik,  die  alles  Überlieferte,  jeden  Glauben 
und  jede  Sitte  anzweifelt.     Protagoras  leugnet  die  Gewißheit 
des  Götterglaubens,   er   zweifelt,   ob   es   objektive   Wahrheit 
gebe,  Gorgias  zweifelt  nicht  bloß  an  der  Wahrheit,   sondern 
auch,  wenn  sie  vorhanden  wäre,  an  ihrer  Mitteilbarkeit,  Kritias 
hält    die    Religion    für   die    Erfindung    eines    weisen    Staats- 
mannes, Thrasymachos  leugnet  die  Gerechtigkeit  und  findet, 
daß  nur  „der  Nutzen  des  Mächtigen"  das  Ziel  alles  Handelns 
ist ,  Alkidamas  bestreitet ,  daß  es  von  Natur  Sklaven  gebe  ^). 
Demokrits,    Piatos   und  Aristoteles'  positive  Ethik  stellte  sich 
zwar  diesen  auflösenden  Tendenzen  entgegen,  aber  gegen  das 
Ende   des   4.  Jahrhunderts   trat  Epikur  auf  und   lehrte   die 
Moral   des   reinen  Individualismus:   Das   einzige  Gut   ist  die 
Lust;  jeder   hat   mit  Vernunft  danach  zu  streben  und  unter 
ihren  verschiedenen  Arten  zu  wählen.    Gerechtigkeit  ist  durch 
Übereinkommen   entstanden    wie   die    Gesellschaft.     Die  Ehe 
und  das  Staatsleben  sind  vom  Übel,  vom  Weisen  zu  meiden ; 
nur   die  Freundschaft  ist  von  Wert.     Besonders  dieser  letzte 
Lehrsatz   mußte    dem  Staate  verderblich  werden.     Zwar  trat 
der    Schule   Epikurs  als   ihr   voller  Gegensatz   die  Stoa  ent- 
gegen, die  als  einziges  Gut  die  Tugend,  Ehe  und  Staatslebeu 
als  Pflichten  betrachtet.  Aber  auch  sie  hat  eine  starke  Tendenz 
zum    Individualismus,    da    der    stoische    Weise    ganz    selbst- 
genugsam  und  unabhängig  sein ,  auch  nicht  jedem  Staate,  in 
dem  er   gerade   geboren   ist,   sondern  nur  dem  sittlich  fort- 
schreitenden Staate   seine  Dienste  widmen  wilP),   und  diese 
Tendenz  bewirkte,  daß  viele  Stoiker  im  Widerspruch  zu  ihrer 
Lehre    weder    eine    Ehe    eingingen     noch    staatliche     Ämter 
übernahmen  ^). 

Zum  Individualismus   des  Denkens   kommt  bald  der  des 
Wollens.     Es   ist  ja  notwendig,   wenn  die  heimischen  Götter 


*)  Vgl.  Th.  Gomperz,  Griechische  Denker,  Leipzig  1896,  I,  S.  324, 
331  ff. 

2)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Stoa,   Stuttgart  1908,  2.  Aufl.,   S.  145—150. 

2)  Plutarch  (De  Stoicorum  repugnantiis,  K.  2)  wirft  dies  besonders 
dem  Zenon,  Kleanthes,  Chrysiitp,  Diogenes  dem  Babylonier  und  Antipater 
aus  Tarsus  vor. 
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nicht  mehr  als  wirkliche  Mächte  gelten ,  wenn  die  Gesell- 
schaft und  die  sittlichen  Gebote  nicht  mehr  göttlichen,  sondern 
menschlichen  Ursprungs  sind,  daß  dann  die  unbedingte  Ehr- 
furcht und  die  unbedingte  Hingebung  aufhören  müssen.  Die 
herrschenden  Stände  suchen  sich  demgemäß  ihren  Pflichten 
zu  entziehen.  Der  peloponnesische  Bund  gestattete  um  380 
V.  Chr.  bei  Feldzügen  außerhalb  des  eigentlichen  Hellas 
Loskauf  vom  Dienste  ^).  Selbst  die  Spartaner  führen  im  4.  Jahr- 
hundert ihre  Kriege  wesentlich  mit  Söldnern  und  zum  Kriegs- 
dienste gepreßten  Untertanen  ^),  und  den  korinthischen  Krieg 
der  Athener  haben  Iphikrates  und  seine  Kollegen  im  wesent- 
lichen mit  Söldnern  geführt^). 

Aber  auch  die  Friedensleistungen  für  den  Staat  wurden 
nicht  mehr  mit  dem  alten  Opfermute  übernommen.  Obgleich 
in  Athen  durch  Industrie,  Großhandel  und  Bankgeschäft  große 
Vermögen  entstanden  waren,  die  athenische  Bürgerschaft 
überhaupt  im  4.  Jahrhunderte  noch  keinen  Rückgang  des 
Gesamtvermögens  zeigf*),  so  wurden  doch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  die  Liturgien,  soweit  sie  in  persönlichen 
Leistungen  bestanden,  abgeschafft  oder  in  Steuern  umge- 
wandelt^), die  andern  aber,  die  von  vornherein  in  Geldopfern 
bestanden,  sehr  gemildert.  Die  Trierarchie  wurde  zunächst 
auf  je  zwei  Bürger ,  nicht,  wie  früher,  auf  einen  übertragen, 
später  auf  einen  ganzen  Verband  mehrerer  Bürger,  eine  so- 
genannte „Symmorie",  innerhalb  deren  nach  einem  Gesetze 
des  Demosthenes  jeder  nach  der  Höhe  seines  Vermögens  bei- 
trugt). Die  Choregie  wurde  zunächst  auch  je  zwei  Bürgern 
auferlegt,  später  aber,  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts, 
überhaupt  abgeschafft  und  die  Ausstattung  der  Chöre  vom 
Staate  übernommen  '^). 

Die  Abnahme  der  Energie  des  Staates  zeigt  sich  ferner 
darin,  daß  die  Versorgung  der  armen  Bürger  durch  Kolonien 
nun   unterbleibt.     Vom  Peloponnesischen  Kriege  bis  zur  Zeit 


0  Vgl.  J.  Beloch,  Griechische  Geschichte,  Straßburg  1897,  II,  S.  440. 
■^)  Vgl.  JE".  Meyer,   Geschichte   des  Altertums,  Stuttgart  und  Berlin 
1902,  V,  S.  279.  3)  £■_  3Ieyer,  a.  a.  0.  S.  284. 

*)  Beloch,  a.  a.  0.  S.  861  f.  ^)  Beloch,  a.  a.  0.  S.  440. 

6)  Beloch,  a.  a.  0.  S.  453  f. 
')  BelocJi  S.  454. 
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Alexanders  sind  fast  gar  keine  Kolonien  gegründet  worden  ^), 
später  hörte  dies  ganz  auf.  Auch  Erlaß  der  Schulden  und 
Aufteilung  konfiszierten  Landes,  wie  sie  früher  öfter  vor- 
kamen, z.  B.  Schuldenerlaß  auch  von  Sohn  durchgesetzt 
worden  war ,  sind  nur  noch ,  wie  wir  sehen  werden ,  durch 
Revolution  versucht  worden^). 

Es  setzte  sieh  also  allmählich  —  um  in  der  modernen 
Terminologie  zu  reden  —  der  ökonomische  Liberalismus  durch. 
Während  früher  der  Staat  immer  ein  gewisses  Obereigentums- 
recht über  den  Besitz  der  Bürger  hatte  und,  wo  es  geboten 
schien,  auch  ausübte^),  gelangt  nun  das  Prinzip  des  laisser 
faire,  laisser  aller  zur  Herrschaft.  Für  den  Grundbesitz  wirkt 
besonders  zusammenlegend  die  Einführung  der  Testierfreiheit, 
die  der  ständischen  Gesellschaft  unbekannt  ist*).  Bald  zeigen 
sich  auch  dieselben  Folgen  wie  in  der  Neuzeit.  In  Attika 
konzentriert  sich  der  Grundbesitz  im  3.  Jahrhuundert  in 
immer  wenigeren  Händen^)-,  in  Sparta  war  schon  zur  Zeit 
der  Schlacht  bei  Leuktra  (871  v.  Chr.)  die  Zahl  der  besitzenden 
Bürger  auf  1  500  gesunken  ^) ,  und  Aristoteles  '^)  berichtet  in 
seiner  „Politik",  also  etwa  30  Jahre  nach  der  Schlacht  bei 
Leuktra,   daß  Sparta   (gegen   den  Einfall   der  Thebaner)  in- 


»)  Beloch  S.  364;  Meijer  S.  283. 

2)  Vgl.  K.  Pöhhnann,  Geschichte  des  antiken  Sozialismus  und  Kom- 
munismus, München  1901,  II,  S.  336,  der  folgende  Stelle  aus  Plato 
(Gesetze  684  D)  anführt:  „Es  war  für  jene  Gesetzgeber  nicht  ein  un- 
erhörter Vorwurf,  eine  gewisse  Gleichheit  des  Vermögens  einzurichten, 
wie  er  in  anderen  Städten  oft  erhoben  wird,  wenn  der  Gesetzgeber  eine 
Änderung  des  Grundbesitzes  und  eine  Aufhebung  der  Schulden  anstrebt, 
da  sonst  die  genügende  Gleichheit  nicht  hergestellt  wird.  Dann  tritt 
jeder  an  den  Gesetzgeber,  der  solche  Änderungen  anstrebt,  mit  der 
Warnung  heran,  er  solle  nicht  das  Unbewegbare  bewegen,  und  ver- 
wünscht ihn,  da  er  Ackeraufteilung  und  Schuldenerlaß  einführe,  so  daß 
ein  jeder  in  Mangel  geraten  müsse."  Plato  spricht  also  von  Acker- 
aufteilung und  Schuldenerlaß  als  von  etwas  nicht  Seltenem  und  von 
einer  Maßregel,  die  nicht  durch  Revolution,  sondern  durch  den  schon 
eingesetzten  Gesetzgeber  vollzogen  wird. 

3)  Vgl.  Pöhhnann  I,  S.  89  f. 

*)  Vgl.  Beloch  S.  363;  Pöhhnann  II,  S.  419. 

^)  Nach  Meyer,  S.  281,  schon  im  4.  Jahrhundert,  das  Beloch  (s.  oben 
S.  116)  noch  für  wirtschaftlich  gesund  hält. 
6)  Beloch  S.  363.  '')  Polit.  11,  6. 
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folge   der  Ungleichheit  des  Besitzes  der  Bürger)  kaum  1000 
Kämpfer  stellte ,   obgleich  das  Land   1500  Reiter  und  30  000 
Hopliten   ernähren   könnte.     Wie  hier,   so  ist  auch  sonst  die 
Verminderung  der  Besitzenden  gleichbedeutend  mit  der  Ver- 
minderung der  Bevölkerung  überhaupt.     Man  schätzt  für  die 
Zeit   des   PeriJcles  die   freie   Bevölkerung  Attikas   auf  30  000 
Bürger ,   im  Jahre  312   aber   wurden   nur  21 000  Bürger  ge- 
zählt^).    Denn   wer   im  Altertum  besitzlos  wird,  zieht  keine 
Kinder   auf,   sondern   setzt   sie  aus,   zumal  die  Aussieht  auf 
Lohnarbeit     durch     wachsende    Menge    der    Sklaven  2)    sehr 
zweifelhaft  wurde.    Und  diese  Entvölkerung  setzte  sieh  nach 
der  römischen  Eroberung  fort.     Folyhius  klagt  um  die  Mitte 
des     2.   Jahrhunderts    v.    Chr.    über     „Kinderlosigkeit    und 
Menschenmangel ,    durch   die   die    Städte   verödeten   und   die 
Erträge    zurückgingen,    obwohl   weder   längere   Kriege   noch 
Epidemien    herrschten^).     Das   Gebiet    der   Stadt   Kroton  in 
Unteritalien   war   schon  gegen  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
nur  zur  Hälfte  bewohnt,  die  andere  Hälfte  lag  wüste*).     Zu 
PlutarcJis   Zeit,    im    1.  Jahrhundert    n,  Chr.,    war  es    noch 
schlimmer.     Er   meint,   im   ganzen   römischen  Reiche  sei  die 
Bevölkerung  zurückgegangen ,   am  meisten  aber  in  Griechen- 
land ,   das  jetzt   nicht    mehr  imstande  sei ,   aus  den  besseren 
Kreisen    der    Bürgerschaften    die   3000   Hopliten    zu    stellen, 
mit  denen   einst   die   kleinste   der  griechischen  Landschaften, 
Megara,   bei  Platää   gestritten  habe^).     Viel  besser  stand  es 
im  asiatischen  Kolonialgebiete,   besonders  in  Kleinasien,   das 
bis   etwa   zur  Mitte   des  3.  Jahrhunderts   n.  Chr.  sich   vieler 
und   volkreicher  Städte  und  allseitiger  Blüte  des  Lebens  er- 
freute *'). 


^)  Vgl.  E.  Meyer  im  Artikel  „Bevölkerungsweseii"  des  Hand- 
wörterbuchs der  Staats  Wissens  chaften",  Jena  1899,  2.  Aufl., 
2.  Band,  S.  681  f. 

2)  Beloch,  a.  a.  0.  S.  347. 

3)  Zitiert  bei  E.  Meyer,  a.  a.  0.  S.  682. 
*)  Vgl.  TAvins,  24.  Buch,  3.  Kap. 

^)  Vgl.  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte,  Berlin  1885,  V,  2.  Aufl., 
S.  245  f.  Unter  den  3000  Hopliten  sind  wohl  die  Allerreichsten  gemeint, 
die  eine  besonders  kostspielige  und  schwere  Rüstung  kaufen  und  tragen 
können,  nicht  Waffenfähige  schlechthin. 

6)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  327—333. 
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Den  einsichtigen  Staatsmännern  waren  diese  Übel,  Verarmung  und 
Entvölkerung,  und  ihr  Zusammenhang  nicht  verborgen.  Wo  sie  am 
größten  waren,  in  Sparta,  wurden  auch  die  größten  Versuche  zu  ihrer 
Abwehr  gemacht.  Im  3.  Jahrhundert  gab  es  nach  der  Tradition  nur 
noch  100  besitzende  Spartiaten,  dagegen  600  Besitzlose  ^).  König  Agis  III. 
wollte  Erlaß  aller  Schulden  und  eine  neue  Landverteilung,  durch  die 
4500  gleiche  Lose  für  Spartiaten  und  15000  fiir  Periöken  (Halbbürger) 
hergestellt  würden.  Durch  Aufnahme  von  Neubürgern  sollten  die 
Spartiaten  vermehrt  werden.  Der  andere  König,  Leonidas,  war  gegen 
ihn.  Von  der  Bürgerschaft  waren  die  Alten  für  Leonidas,  die  Jüngeren 
für  Agis.  Die  Gerusie  (der  Rat  der  Alten)  entschied  mit  einer  Stimme, 
der  des  Leonidas,  gegen  Agis.  Dieser  verklagte  Leonidas  vor  den 
Ephoren,  die  Leonidas  absetzten  und  Kleombrotos  an  seiner  Stelle  zum 
König  machten.  Als  die  neugewählten  Ephoren  sich  gegen  Agis  er- 
klärten, verjagte  er  sie;  auch  Leonidas  ging  in  die  Verbannung.  In 
der  Gerusie  und  in  der  Volksversammlung  wurde  nun  die  Chreokopie 
(Schuldenerlaß)  angenommen,  alle  Schuldurkunden  auf  dem  Markte  ver- 
brannt. Die  Neuaufteilung  des  Ackers  aber  vermochte  Agis  nicht  durch- 
zusetzen; seine  eigenen  Anhänger,  z.  B.  Agesilaos,  wandten  sich  gegen 
ihn  und  riefen  Leonidas  zurück.  Die  Ephoren  machten  Agis  den  Prozeß. 
Wegen  seiner  Gewalttat  gegen  sie  wurde  er  zum  Tode  verurteilt  und 
gehängt.  Einer  seiner  Nachfolger,  Kleomenes,  der  Sohn  des  Leonidas, 
des  Feindes  des  Agis,  nahm  seine  Pläne  auf.  Er  schaifte  sich  ein 
Söldnerheer  und  überfiel  im  Jahre  227  die  Ephoren,  die  er  mit  Aus- 
nahme eines  derselben  töten  ließ.  Achtzig  Bürger  trieb  er  in  die  Ver- 
bannung. Die  Zahl  der  Spartiaten  brachte  er  nun  durch  Aufnahme  von 
Periöken  und  Neuverteilung  des  Landes  auf  4000;  auch  stellte  er  die 
kriegerischen  Übungen  und  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  wieder  her. 
Aratus,  der  Feldherr  des  achäischen  Bundes,  der  schon  vor  der  Re- 
volution Sparta  angegriffen  hatte  und  zweimal  besiegt  worden  war,  grift" 
nun,  von  der  konservativen  Partei  des  Bundes  getrieben,  von  neuem  an 
und  erlitt  wieder  durch  Kleomenes  im  Jahre  224  eine  schwere  Nieder- 
lage. Darauf  rief  er  die  Mazedonier  herbei,  die  Kleomenes  im  Jahre 
222  bei  Sellasia  besiegten.  Kleomenes  wurde  verbannt,  die  bisherige 
Verfassung  Spartas  samt  den  bisherigen  Besitzverhältnissen  wieder- 
hergestellt. 

Wie  in  Sparta,  so  ereigneten  sich  solche  Umwälzungen  auch  in 
andern  Staaten,  fast  immer  mit  derselben  Erfolglosigkeit,  so  in  Messenien, 
bei  den  Ätolern,  in  Thessalien-).  Und  zuletzt  erreichte  das  Gleichheits- 
streben selbst  die  niedrigste  Klasse,  die  außerhalb  des  Staatslebeus 
stand,  die  Sklaven.    In  den  dreißiger  Jahren  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr., 


')  Pöhhnann  II,  S.  370.  Die  Darstellung  der  Revolution  des  Agis 
und  des  Kleomenes  schließt  sich  an  an  Pölümann,  a.  a.  0.  S.  370 — 414, 
und  an  J.  G.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus,  Gotha  1878,  III,  2, 
2.  Aufl.,  S.  76—1.54.  ■^)  Pöhhnann  II,  S.  420  ff. 
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um  dieselbe  Zeit,  als  in  der  römischen  Provinz  Sizilien  die  Sklaven  sich 
erhoben,  gab  es  kurz  nacheinander  Aufstände  der  Sklaven  in  Delos,  dem 
großen  internationalen  Menschenmarkte,  in  den  attischen  Silbergruben, 
in  den  Bergwerken  Mazedoniens ,  in  Pergamon  unter  Führung  des 
Aristonikus,  der  arme  Freie  und  Sklaven  in  seinen  Scharen  vereinigte  *). 
Eine  neue  Ordnung  vermochten  die  Sklaven  natürlich  noch  weniger  als 
die  Freien  zu  begründen. 

Alles  in  allem  genommen,  erscheinen  die  hellenischen 
Staaten  etwa  seit  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  nicht  mehr  als 
ständische,  sondern  als  Klassenst aaten.  Der  Stand 
ist  eine  staatsrechtliche,  die  Klasse  nur  eine  faktische 
Abteilung  (vgl.  oben  S.  18).  Die  Stände  unterscheiden  sich 
nach  Rechten  und  Pflichten,  die  Klassen  nur  nach  dem  Ver- 
mögen. Die  Vorrechte,  besonders  wohl  die  auf  gewisse 
Ämter,  werden  im  allgemeinen  festgehalten,  die  Pflichten  aber 
keineswegs  mehr  erzwungen.  Bezeichnend  für  den  Unter- 
schied sind  die  Lebensläufe  des  Sokrates  und  des  Plato. 
SoJcrates  mußte  noch  viel  Heeresdienst  leisten  und  die  auf 
ihn  fallenden  Ämter  verwalten.  Er  belagerte  Potidää,  kämpfte 
tapfer  an  dem  unglücklichen  Tage  von  Delion,  und  noch  im 
Alter  von  48  Jahren  nahm  er  an  der  Schlacht  von  Amphi- 
polis  teil.  Etwa  (54  Jahre  alt,  war  er  Richter  in  dem  Prozesse 
gegen  die  zehn  Feldherren ,  die  bei  den  Arginusen  gesiegt 
hatten  ^).  Plato  hingegen  hat  nur  in  seiner  ersten  Jugend, 
noch  während  des  Peloponnesischen  Krieges,  Kriegsdienste  ge- 
leistet, später  nie  mehr,  obgleich  während  seines  Mannes- 
alters Athen  sehr  viele  Kämpfe  zu  bestehen  hatte,  ein  Amt 
hat  er  überhaupt  nie  verwaltet  ^).  Er  durfte  ein  reines  Privat- 
leben führen,  das  früher  unmöglich  gewesen  wäre.  Sohn  hatte 
ein  solches  durch  seine  Gesetze  zu  hindern  gesucht,  ja,  er  ging 
sogar  so  weit,  daß  er  verbot,  bei  einem  Bürgerzwiste  neutral 
zu  bleiben*).  Das  geringere  Interesse  am  Staate  spiegelt  sich 
in  der  gleichzeitigen  Literatur.  Die  attische  Komödie  des 
5.  Jahrhunderts  ist  politisch,  bringt  fast  nur  Fragen  der 
inneren   und   der  äußeren    Politik   auf  die  Bühne,   diejenige 


1)  Pöhlmami  II,  S.  422  ff. 

2)  Vgl.  E.  Zettcr,  Die  Philosophie  der  Griechen,  Leipzig  1882,  II,  1  *, 
59,  Anm.  '6  und  S.  60  Anm.  1. 

3)  Vgl.  Zeller,  a.  a.  0.,  S.  394,  Anm.  2  und  S.  431. 
*)  Vgl.  Ptiitarch,  Leben  des  Solon,  K.  20. 
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des  4.  Jahrhunderts  nimmt  ihre  Stoffe  aus  dem  Privat- 
leben, bewegt  sich  nur  in  Liebeshändeln  und  in  Diener- 
streichen. 

Ein  solcher  individualistisch  gelockerter  Klassenstaat  wird 
politisch  immer  schwächer  sein  als  ein  festgefügter  Stände- 
staat. Und  in  der  Tat  haben  die  hellenischen  Staaten  ihre 
politische  Selbständigkeit  im  4.  Jahrhundert  an  das  maze- 
donische Königtum,  später  an  die  Römer  verloren.  Doch 
ein  Rückgang  der  politischen  Macht  kann  mit  einem  Wachs- 
tum der  Kultur  und  der  Zivilisation  verbunden  sein.  Und 
dies,  scheint  es,  war  in  der  Tat  der  Fall  im  damaligen  Hellas. 
Wenn  man  nach  dem  immer  mehr  durchdringenden  Sprach- 
gebrauche unter  „Kultur"  die  Herrschaft  des  Menschen  über 
die  Natur  durch  Wissenschaft  und  die  Vervollkommnung  des 
Natürlichen  durch  Kunst,  unter  „Zivilisation"  dagegen  die 
Herrschaft  des  Menschen  über  sich  selbst,  über  den  tierischen, 
rohen  Teil  seiner  eignen  Natur  versteht,  so  muß  die  erste, 
die  Kultur,  wenn  einmal  der  Weg  betreten  ist,  schon  durch 
den  einfachen  Fortgang  der  Arbeit  gewinnen.  Der  Weg  war 
in  Hellas  für  die  Wissenschaft  durch  die  Philosophen  im 
5.  Jahrhundert  gewiesen  worden,  durch  die  Pythagoreer,  durch 
Demohrit,  durch  Sohrates.  Das  4.  Jahrhundert  brachte  durch 
Flaio  und  Aristoteles  und  ihre  Schulen  reichen  Ertrag.  Wenn 
Piatos  Schule  später  einseitig  wurde ,  so  blieben  doch  die 
Aristoteliker  und  die  um  300  v.  Chr.  auftretende  Stoa  viel- 
seitig und  setzten  die  Arbeit  an  den  philosophischen  Problemen 
wie  an  den  Einzelwissenschaften  bis  in  das  2.  Jahrhundert 
nach  Chr.  fort.  Und  was  die  Kunst  betrifft,  so  finden  wir, 
daß  mancher  Zweig  welkte ,  mancher  aber  erst  seit  dem 
4.  Jahrhundert  emporblühte.  Die  Redekunst  reifte  in  Iso- 
krates  und  in  Demosthenes ,  in  der  attischen  Beredsamkeit 
überhaupt  zu  ihren  höchsten  Leistungen ;  sie  blieb  auch  in 
der  Folge  eine  sehr  populäre  Kunst  bis  in  das  2.  und  3.  Jahr- 
hundert nach  Christo.  Die  Tragödie  freilich  hat  nie  wieder 
die  Höhe  der  drei  großen  attischen  Tragiker  erreicht,  die 
Komödie  aber  wies  neben  anderen  Meistern  einen  Menander 
auf.  Die  Lyrik  brachte  eine  ganz  neue  Gattung,  das  Hirten- 
gedicht, und  eine  neue  Blüte  der  Elegie,  ihre  anderen  Arten 
wurden   durch   reichere   Ausbildung   der   begleitenden    Musik 
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selbst  vielfach  inhaltsreicher  ^).  Die  bildende  Kunst  erreichte 
in  Praxiteles  und  Skopas  reichere  Ausdrucksfähigkeit  für 
Gemütsbewegungen,  in  Lysippos  schärfere  Wiedergabe  des 
Individuellen  als  je  zuvor  und  wuchs  an  Lebensfülle  stetig 
bis  in  die  römische  Zeit.  Die  Malerei  erwacht  erst  jetzt, 
bildet  in  der  „Enkaustik"  eine  neue  Technik  aus,  gewinnt  in 
Apelles'  Porträts  große  Schärfe  der  persönlichen  Charakteristik 
und  erobert  in  Pausias  das  Gebiet  der  Genremalerei.  Die 
hellenische  Architektur  aber  hat  erst  jetzt,  wenn  nicht  ihre 
erhabensten,  so  doch  ihre  gewaltigsten  Werke  geschaffen, 
z.  B.  den  Tempel  der  Diana  zu  Ephesus,  den  Tempel  des  Zeus 
in  Akragas  (Agrigentum)  in  Sizilien,  und  hat  neue  Formen, 
wie  den  Rundtempel,  erfunden^). 

Wenn  man  also  die  Zeit  vom  Untergange  der  hellenischen 
Freiheit  (etwa  von  338,  der  Schlacht  von  Chäronea  an)  bis 
zur  Eroberung  Ägyptens ,  des  letzten  hellenischen  Kolonial- 
landes, durch  die  Römer  (bis  30  v.  Chr.)  den  Herbst  des 
hellenischen  Lebens  nennen  kann ,  so  trifft  dieser  Vergleich 
auch  insofern  zu,  als  diese  Zeit  so  viel  reicher  an  Früchten 
der  Kultur  ist  als  der  Sommer,  das  Zeitalter  der  Perserkriege. 
Was  aber  die  Zivilisation  betrifft,  so  finden  sich  ebenfalls 
deutliche  Zeichen  des  Fortschritts.  Furchtbar  war  im  Pelo- 
ponnesischen  Kriege  die  Behandlung  besiegter  Feinde.  Die 
Bewohner  einer  belagerten  Stadt  wurden  nach  der  Übergabe 
oft  getötet^),  so  427  v.  Chr.  die  Bürger  von  Platää  von  den 
Spartanern,  im  Jahre  416  die  Melier  von  den  Athenern*).  Dies 
geschieht  im  4.  Jahrhundert  viel  seltener,  in  den  späteren 
gar  nicht  mehr.  Betrachtete  doch  Flato  den  Krieg  zwischen 
Hellenen  als  Bürgerkrieg,  und  erklärte  er  es  als  unerlaubt, 
einen  Hellenen  als  Sklaven  zu  besitzen^). 

Wie  nach  außen,  so  zeigen  sich  auch  nach  innen  die 
Wirkungen  der  Zivilisation;  wie  auswärtigen  Feinden  gegen- 
über, so  auch  im  Verhalten  gegen  die  Unterdrückten,  besonders 
die  Sklaven.  Schon  Euripides  findet,  daß  ein  „edler  Sklave" 
um    nichts   schlechter  ist   als   ein   Freier").     Aristoteles  und 


')  Vgl.  Beloch  II,    S.  384—387.  ^)  Vgl.  Beloch  II,   S.  388—404. 

3)  Vgl.  Beloch  I,  S.  594  f.  und  II,  S.  441.  *)  Beloch  I,  568  f. 

^)  Staat  V,  15,  469  B  ff.;  vgl.  auch  Th.  Gomperz,  Griechische  Denker, 
Leipzig  1903,  2.  Aufl.,  II,  S.  16—24.  6)  Ion  V.  854  ff. 
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Plato  behaupteten  im  Einklänge  mit  der  öffentlichen  Meinung 
ihrer  Zeit,  daß  gewisse  Menschenrassen  von  Natur  zur  Sklaverei 
bestimmt  seien ,  die  Stoa  aber  erklärte ,  daß  alle  Menschen 
von  Natur  gleich,  also  auch  frei  seien*).  Es  ist  hier  nicht 
zu  untersuchen,  wie  weit  Kultur  und  Zivilisation  sich  gegen- 
seitig bedingen,  wie  weit  der  Fortschritt  der  Kunst  und  der 
Wissenschaft  die  Sitten  verbessert,  und  wie  weit  das  Ent- 
gegengesetzte der  Fall  ist.  Im  Altertum  galt  die  erstgenannte 
Wirkung  als  zweifellos.  So  meinte  Aristoteles,  die  einseitige 
gymnastische  Bildung  habe  die  Spartaner  wild  gemacht^), 
und  Ovid  (Ex  Pento,  II,  9,  48)  sagt: 

Ingenuas  didicisse  fideliter  artes 
Emollit  mores  nee  sinit  esse  feros. 

Jedenfalls  ist,  wenn  wir  den  Stand  der  Kultur  in  Be- 
tracht ziehen,  in  der  Zeit  des  Hellenismus  für  geistige  Ge- 
nüsse der  Tisch  des  Lebens  gedeckt  und  reichlich  besetzt. 
Neue  Einrichtungen,  gewissermaßen  geistige  Schatzhäuser, 
entstanden ,  die  Bibliotheken.  Klearchos  von  Herakleia ,  ein 
Schüler  Piatos,  hat  die  ersteh)  geschaffen.  Die  beiden  Biblio- 
theken in  Alexandria  und  die  Bibliothek  in  Pergamum  sind 
die  größten  solcher  Anstalten.  Der  herrschende  Individualis- 
mus aber  gab  den  Bürgern  Zeit,  sich  an  jenen  Tisch  des 
geistigen  Lebens  zu  setzen  und  zu  genießen.  In  den  herr- 
schenden Klassen  wurde  dieser  Lebensgenuß  neben  dem 
materiellen  der  wesentliche  Lebensinhalt.  Vorbedingung  aber 
für  den  geistigen  Genuß  ist  geistige  Bildung.  Und  diese  wird 
nun  in  fortschreitendem  Maße  vom  Staate  organisiert,  während 
wir  die  gymnastische  Bildung,  die  in  der  ständischen  Gesell- 
schaft die  herrschende  war,  allmählich  verfallen  sehen. 

Wir  erkennen  diesen  Verfall  an  allerlei  Symptomen. 
Schon  darin,  daß  die  Ephebenzeit  in  Athen  im  2.  Jahrhundert 


^)  In  Athen  war  von  jeher  der  Sklave  durch  Sitte  und  Gesetz  ge- 
schützt. Vgl.  H.  WalJon,  Histoire  de  l'esclavage  dans  l'antiquite,  Paris 
1879,  I,  2.  ed.,  S.  295,  306,  313,  321,  330  f.  Doch  scheint  es,  daß  im 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  seine  Freiheit  noch  zugenommen  habe,  da  sein 
Auftreten  in  der  neueren,  attischen  Komödie  noch  kecker  und  selbst- 
bewußter ist  als  bei  AristO])hanes.  Vgl.  Walion,  a.  a.  0.  S.  302.  Über 
die  Stoa  P.  Barth,  Die  Stoa,  2.  Aufl.,  S.  191. 

2)  Polit.  VIII,  3.  3)  seloch  II,  S.  438. 
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auf  ein  Jahr,  also  die  Hälfte  herabgesetzt  wird ^).  Dieses 
eine  Jahr  aber  sollte  nicht  bloß  auf  die  kriegerische,  sondern 
auch  auf  geistige  Ausbildung  verwendet  werden  ^).  Es  fanden 
nicht  bloß  in  der  Gymnastik,  sondern  auch  in  der  Dichtkunst 
Wettkämpfe  der  Epheben  statt,  von  denen  die  Inschriften 
uns  melden^).  Daß  die  Ephebie  nicht  mehr  erzwungen  wurde, 
davon  zeugt  die  geringe  Zahl  der  Epheben.  Im  1.  Jahrhundert 
V.  Chr.  betrug  nach  den  Inschriften  ihre  Zahl  in  Athen  kaum 
150*);  unter  ihnen  aber  waren  gewiß,  nach  damaliger  Sitte, 
die  meisten  Fremde,  die  seit  dem  3.  Jahrhundert  aus  allen 
Gegenden  der  hellenischen  Welt  nach  Attika  zu  kommen 
pHegten,  um  der  Ehre  der  Ephebie  teilhaft  zu  werden.  Waren 
doch  im  Jahre  155  v,  Chr.  unter  den  attischen  Epheben 
114  Fremde^).  Schon  dieses  Überhandnehmen  der  Fremden, 
die  gar  nicht  attische  Bürger  waren,  beweist,  wie  die  ganze 
Ephebie  allmählich  zu  einem  leeren  Prunke  geworden  war. 
Damit  stimmt  Ciceros  Urteil  überein:  „Wie  nichtig  ist  jener 
Dienst  der  Epheben!'"^) 

Die  Gymnastik  der  Knaben,  die  der  Ephebie,  der  Gym- 
nastik der  Jünglinge,  vorausging,  wurde  ebenfalls  immer 
lässiger  betrieben.  Sie  hörte  überhaupt  auf,  allgemeine  Volks- 
sache zu  sein,  sie  wurde  ein  besonderer  Beruf  einzelner  und 
artete  dadurch  zur  Kraftprahlerei,  zur  Athletik  aus.  Solche 
Athleten,  nicht  mehr  jeder  beliebige  Bürger,  pflegten  nun  in 
den  großen  nationalen  Wettkämpfeu  aufzutreten.  Das  war 
wohl  der  Grund,  aus  dem  Epameinondas  den  Fünfkampf  ver- 
worfen hatte,  und  Philopoemen,  „der  letzte  Grieche",  die 
Athletik  mißbilligte,  freilich  ohne  die  Rückkehr  zur  alten 
Gymnastik  zu  fordern').  Auch  im  Sprachgebrauche  spiegelt 
sich  die  Änderung  der  Sitten.  „Je  mehr  man  bei  Beobachtung 
der  Ausdrücke  von  der  Blütezeit  sich  entfernt  und  dem 
Hellenistischen  des  beginnenden  oder  eingetretenen  Verfalles 
nähert,  desto  auffälliger  treten  auch  im  Sprachtypus  die 
gymnastischen  Elemente  (d.  h.  Bilder)  zurück."  ^) 


^)  Grasher ger  III,  S.  497.  ^)  Grasher ger  III,  S.  488. 

3)  Grasherger  III,  S.  338.  *)  TJssing  a.  a.  0.  S.  143. 

5)  Grasherger  III,  S.  494,  497. 

^)  De  Rep.  IV,  Kap.  4,  angeführt  von  Ussing,  a.  a.  0.  S.  149. 

'')  Grasherger  III,  S.  345.        »)  Grasherger  III,  S,  177,  auch  I,  S.  331  tf. 
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Es  gibt  nun  freilich  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  eine  Schrift, 
die  uns  begeistert  die  hellenische  Gymnastik  schildert,  nämlich  den 
„Anacharsis"  Lukians.  Aber  er  beweist  nichts  für  seine  Zeit,  er  ist  nur 
eine  Verherrlichung  der  Vergangenheit,  der  Zeit  Solons,  dem  der  Preis 
der  Gymnastik  in  den  Mund  gelegt  ist,  wenngleich  Lukian  sie  durcli 
allerlei  ungewollte  Anachronismen  entstellt.  So  läßt  er  die  athenischen 
Knaben  nicht  bloß  den  Fünfkampf  üben,  sondern  auch  den  rohen  Faust- 
kampf ^),  der  nie  zum  Fünfkampfe  gehörte,  der  sogar  in  Sparta  und  erst 
recht  wohl  in  Athen  verboten  war'^).  Solon  rühmt  bei  ihm  den  wohl- 
tätigen Einfluß  der  das  Edle  darstellenden  Tragödie  sowohl  als  der  das 
Schlechte  geißelnden  Komödie^),  obwohl  zu  seinerzeit  der  erste  drama- 
tische Dichter  Attikas,  Thespis ,  wohl  noch  nicht  geboren  war.  Auch 
den  Unterricht  der  „Sophisten  und  Philosophen"  verlegt  er  in  Solons 
Zeit*),  für  die  Sophisten  jedenfalls  150  Jahre  zu  früh. 

Viel  mehr  als  Krieg  und  Staatsgescliäfte  ist  nun  der 
Lebensgenuß  das  Ziel  der  Vornehmen.  Zu  diesem  sehen 
wir,  wie  oben  bemerkt,  auch  bald  eine  Vorbildung  öffentlich 
organisiert. 

Den  wesentlichen  Inhalt  derselben  bilden  zwei  neue 
Wissenschaften ,  die  erst  jetzt  nach  der  oben  erwähnten  An- 
häufung der  Kulturgüter  entstehen  konnten  und  die  literari- 
schen Erzeugnisse  der  Vergangenheit  gewissermaßen  in  Ver- 
waltung und  Benutzung  nehmen:  Die  Grammatik  und  die 
Rhetorik.  Die  Grammatik  bedeutet  dabei  mehr  als  die 
Wissenschaft  der  Sprache,  sie  schließt  die  der  Literatur  ein. 
Der  yganf-iaTixog^)  —  ein  Name,  der  erst  nach  Alexander 
dem  Gr.  aufkommt  — ,  ist  der  Philologe,  der  die  richtige 
Sprache  lehrt  und  die  hellenische  Literatur  in  seiner  Schule 
kritisch  und  erklärend  behandelt*^),  eine  Klasse,  deren  höchste 


»)  Kap.  B  (885)  u.  7  (887).  ^^  Grasherger  III,  S.  205,  209. 

3)  Kap.  22  (904).  *)  Kap.  22  (903). 

s)  Ussing  (a.  a.  0.  S.  118)  sagt:  „Als  technische  Benennung  für 
den  höheren  Lehrer  gehört  der  Name  der  alexandrinischen  Zeit  an,  als 
die  Grammatik  sich  zu  einer  eigenen  Wissenschaft  erhob.  Aber  Schulen 
dieser  Art  müssen  schon  früher  existiert  haben."  Der  letzte  Satz  ist 
ganz  falsch.  Schulen  dieser  Art  haben  nicht  existiert,  weil  vor  der  Zeit 
Alexanders  und  Alexanärias  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  der 
hellenischen  Literatur  nicht  existierte,  sondern  die  Kinder  einfach,  wie 
Nikeratos  bei  Xenophon  die  wichtigsten  Werke  der  populären  Dichter 
auswendig  lernten.  Das  konnte  der  Vater  oder  der  yQKUfAaTiaT^g  ohne 
besondere  wissenschaftliche  Bildung  beaufsichtigen. 

'^)  Sextus  Empiricus,  adversus  Grammaticos  I,  91  ff.,  angeführt  bei 
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Vertreter   Krates  von   Mallos   und  Aristarch  von  Alexandria 
sind. 

Die  zweite  Wissenschaft,  die  den  neuen  Bildungsinhalt 
ausmachte,  ist  die  theoretische  Rhetorik.  Die  Redekunst 
war  in  den  hellenischen  Republiken  von  ganz  anderer  Be- 
deutung als  in  den  ständischen  Königreichen  des  Orients. 
Vor  Gericht  hatten  Ankläger  und  Angeklagter  oder  dessen 
Verteidiger  ihre  Gründe  zu  entwickeln  und  auf  die  Ge- 
schworenen zu  wirken.  In  der  Volksversammlung  mußte  jeder 
Staatsmann  seine  Redekunst  anwenden,  um  das  Volk  für  seine 
Absichten  zu  gewinnen.  So  traten  frühe  Lehrer  der  Rede- 
kunst auf,  zuerst  Korax  und  Tisiaa  in  Sizilien,  dann  die 
Sophisten  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  vor  allem  Gorgias  aus 
Leontinoi.  Aber  sie  alle  lehrten  die  praktische  Redekunst, 
wie  sie  zu  politischen  und  zu  Gerichtsreden  brauchbar  war. 
Erst  Isokrntes ,  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles,  lehrte  die 
„Prunkrede",  d.  h.  die  Rede,  die  nicht  vor  der  Volks- 
versammlung noch  vor  Gericht  vorgetragen  werden  sollte, 
sondern  ersonnen  war ,  um  über  eine  Wahrheit  in  schönen, 
wohlgefügten  Sätzen  sich  zu  ergehen ,  oder  eine  Rede ,  die 
einer  historischen  Persönlichkeit  in  einer  gegebenen  Lage  in 
den  Mund  gelegt  wurde.  Bisweilen  wurde  auch  ein  Prozeß 
fingiert  und  nach  Art  der  Gerichtsreden  verhandelt.  Als  die 
hellenische  Freiheit  dahin  war,   traten  solche  Prunkreden  an 


l^' 


E.  Hatch,  Griechentum  und  Christentum,  deutsche  Übers.,  Freiburg  i.  B. 
1892,  S.  21,  teilt  sie  in  einen  technischen,  einen  historischen  und  einen 
[exegetischen  Teil.  Der  erste  bezieht  sich  auf  die  Sprachrichtigkeit,  der 
jzweite  auf  das  geschichtliche  Wissen,  das  zum  Verständnis  eines  Schrift- 
ätellers  nötig  ist,  der  dritte  auf  die  ästhetische  und  sonstige  Erklärung 
nnes  Werkes.  Ähnlich  Quintüian,  Inst.  or.  I,  9,  obgleich  er  nur  zwei 
Teile  nennt.  Philo  von  Alexandria,  ed.  L.  Colin  und  P.  Wendlancl,  unter- 
scheidet (De  somniis  I,  §  205)  eine  „kindliche  Grammatilt "  (naiöixri  ygctju/ua- 
Tty.rj),  die  Lesen  und  Schreiben  lehrt,  also  die  Kunst  des  yga/ufia- 
rtar^f,  von  der  vollkommeneren  {rtXfioTfQa)  Grammatik,  die  Yertrautbeit 
mit  den  Dichtern  {ttji'  nag«  TiotrjTaTs  iiuntcgiuv)  und  Erlernung  der  alten 
Geschichte  (rij?  «pj^at'«?  lajoQi'ag  ch'äXi]\jnv)  zum  Gegenstande  hat.  Auch 
De  congressu  eruditionis  gratia,  §  15,  lehrt  die  Grammatik  „die  bei  den 
Dichtern  und  den  Schriftstellern  erzählte  Geschichte".  Der  Name 
„Philologie"  {(ftkoloyta)  erscheint  z.  B.  in  einer  Inschrift  von  Priene  aus 
dem  Jahre  84  v.  Chr.,  gleichbedeutend  mit  Grammatik.  Vgl.  Erich 
Zieharth,  Aus  dem  griechischen  Schulwesen,  Leipzig  1909,  S.  52,  104. 
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Stelle  der  politischen  Reden,  an  denen  früher  das  Volk  Genuß 
und  Erholung  gefunden  hatte.    Insbesondere  in  den  Städten, 
die  kein  Theater  hatten ,  gehörte  es  zur  Unterhaltung ,  öfter 
den   Vortrag    eines   Redners   zu   hören.     Seit   dem   1.   Jahr-  i 
hundert  v.  Chr.  nahmen  diese  reisenden  Rhetoren  den  Namen  L 
„Sophisten"  wieder  an,  den  die  Rhetoren  des  5.  Jahrhunderts  . 
zum   Unterschiede    von   den   Philosophen   getragen   hatten*).  / 
Und  in  der  Weise  solcher  Redner  zu  sprechen  galt  allein  als 
gebildet.     Darum   wurde  es  seit  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
allgemeine    Sitte,    nach    dem  Grammatiker  einen   Rhetor  zu 
hören.      Es    werden   seitdem    immer    mehr    Lehrbücher   der  "^ 
Rhetorik    geschrieben,    in   denen   die    „Redefiguren"    gelehrt, 
auch  Dispositionen  und  Musterbeispiele  und  Vorschriften  über  ^ 
den  Vortrag  gegeben  werden. 

Wer  nach   den  Vorlesungen   des  Grammatikers   und   des     j^ 
Rhetors  noch  weiter  lernen  wollte,  der  hörte  dann  meist  einen  [[kP"^ 
Philosophen.     Während   aber  Rhetoren  und  Grammatiker ^x^ 
in    allen    größeren   Städten    lehrten ,    konzentrierte   sich   der 
philosophische    Unterricht    in    Athen ,    neben    dem   nur    sehr 
vorübergehend  Rhodus  ein  philosophischer  Lehrplatz  gewesen 
ist.     Es   gab   in  Athen   vier  philosophische  Schulen :   die  der 
Platoniker,  der  Aristoteliker,  der  Epikureer  und  der  Stoiker, 
die  den  lernbegierigen  Jünglingen  offenstanden^).    Diese  drei 
Fächer   bildeten   wohl   um   das  Jahr  300  v.  Chr.  den  Begriff 
der  syKvxhog  Ttaideia,  der  enzyklopädischen  Bildung,  der  da- 
mals  aufkam^).     Es  bedeutete  dies  neue  Wort  sicher  nichts 
weiter   als  die  zum   geselligen  Kreise,   zur  geselligen  Unter- 
haltung notwendige  Bildung,  wenngleich  es  schon  im  Altertum 


1)  Hatch,  a.  a.  0.  S.  66  f.,  H.  weist  auch  S.  81  f.  darauf  hin,  daß  das 
Vorbild  der  Sophisten  die  christliche  Predigt  geschaffen  hat. 

2)  Wie  häufig  das  philosophische  Studium  war,  ergibt  sich  aus  der 
im  Athen  der  letzten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  spielenden  Andria  des 
Terenz ,  wo  (V.  56  f.)  von  den  athenischen  Jünglingen  als  Regel  aus- 
gesagt wird: 

ut  animum  ad  aliquod  Studium  adjungant  aut  equos 
alere  aut  canes  ad  venandum,  aut  ad  philosophos. 
^)  Zeno  aus  Citium,   der  Begründer  der  Stoa,  der  diese  Schule  um 

300  V.  Chr.  eröffnete,  bekämpfte  die  Notwendigkeit  der  iyxL'xXcog  nccid'si'a; 

also    muß   dieser   Begriff  zu   seiner  Zeit   schon   bestanden  haben.    "Vgl. 

Pearson,  The  Fragments  of  Zeno  und  CleantJies,   London  1891,    S.  201  f. 


^  128       Diß  Erziehung  in  der  Klassengesellschaft  des  Altertums. 

P^  dahin  mißverstanden  wurde,  daß  jener  im  Adjektiv  8y/,Ly.Xiog 
'^^  steckende  „Kreis"  nicht  ein  geselliger,  sondern  ein  orbis 
doctrinae  ^) ,  ein  geschlossener  Ring  von  Wissenschaften  sei, 
ein  notwendiges  Ganzes  von  wissenschaftlichen  Fächern ,  wie 
mit  einem  ganz  ähnlichen  Bilde  Bacon  später  vom  globus 
intellectualis ,  der  wissenschaftlichen  Weltkugel,  sprach.  In 
der  Zeit  des  Hellenismus  erweiterte  sich  dann  dieser  Begriff 
dahin,  daß  alle  die  Wissenschaften  hinzugerechnet  wurden, 
die  Flato  im  „Staate"  noch  außer  der  Philosophie  den  Jüng- 
lingen des  herrschenden  Standes  gelehrt  wissen  will,  nämlich 
Arithmetik  und  Geometrie,  theoretische  Musik  und  Astro- 
nomie, vier  Fächer,  die  bei  Fythagoras  und  wohl  auch  noch 
bei  Flato  zur  Philosophie  gehört  hatten,  die  aber  von  ihr 
getrennt  wurden,  je  allgemeiner  man  mit  XenoJcrates,  Flatos 
Schüler,  bloß  drei  Teile  der  Philosophie,  Physik,  Logik,  Ethik, 
annahm.  Aber  wie  man  auch  den  Begriff  der  ayi^vy-hog  naideia 
faßte,  im  engeren  oder  im  weiteren  Sinne,  er  war  dem 
früheren  Begriffe  der  Bildung  entgegengesetzt,  der  die 
Gymnastik  und  die  Musik,  und  zwar  diese  letzte  nicht  als 
theoretische ,  sondern  als  ausgeübte  Musik ,  Tanz ,  Gesang 
und  Dichtkunst  umfaßte.  Und  während  Aristoteles^)  von 
seinerzeit  ausdrücklich  sagt:  „Es  sind  vier  Fächer,  in  denen 
man  zu  unterweisen  pflegt:  die  Buchstaben  (Lesen  und 
Schreiben) ,  die  Gymnastik  und  die  Musik ,  wozu  einige  als 
viertes  Fach  noch  das  Zeichnen  hinzufügen",  sagte  ein  Jahr- 
hundert etwa  später,  wo  es  sich  um  "Wert  und  Unwert  der 
Bildung  überhaupt  handelte,  der  Stoiker  CAr«/s?j?pMS :  „daß  die 
enzyklischen  Wissenschaften  nützlich  seien"  ^).  Es  ist  zugleich 
bemerkenswert,  daß  die  alte,  hellenische  Erziehung  nur  auf 
Fertigkeiten  ausging  —  denn  die  Fächer,  die  Aristoteles  auf- 


^)  So  bei  Quintilian,  Inst.  or.  I,  10,  1.  Bei  Aristoteles  kommt  die 
iyxi'xkiog  naidfia  noch  nicht  vor.  Aber  die  ^wjtQixol  Xoyoi,  die  populären 
Vorträge,  werden  bei  ihm  auch  iyxLxhu  oder  syxiixha  ifUoao(f.>rifittia 
genannt,  woraus  die  Bedeutung  von  ^yxvxXiog  ganz  klar  wird.  Es  hat 
den  Sinn:  zum  geselligen  Kreise  gehörig,  volkstümlich.  Vgl.  H.  Bonitz, 
Index  Aristotelicus  (Aristotelis  opera,  V,  Beroliui  1870),  S.  214  b,  auch 
S.  10 ^a.  2)  Pol.  Yiii^  2. 

^)  Vgl.  J.  ab  Amim,  Stoicorum  veterum  fragmenta,  Lipsiae  1903, 
III,  S.  184  (Frg.  738).  Chnjsijjpus  widerspricht  damit  dem  Zeno,  dem 
Begründer  der  Stoa.     S.  oben  S.  127  Anm.  3. 
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zählt,  sind  Fertigkeiten  — ,  die  neue,  hellenistische  da- 
gegen auch  auf  Kenntnisse.  Denn  Grammatik  (d.  h. 
Sprache  und  Literatur  und  ihre  Geschichte),  Arithmetik, 
die  über  das  „Rechnen"  hinausgeht,  Geometrie,  theoretische 
Musik  und  Astronomie  sind  wesentlich  Kenntnisse.  Auch 
hierin  zeigt  sich  ein  Fortschritt  der  Kultur.  Rein  theo- 
retisches Wissen,  von  dem  eine  unmittelbare  Anwendung 
nicht  möglich  ist,  erscheint  trotzdem  jetzt  wertvoll.  Und  ein 
weiterer  Gegensatz  zu  Piatos  und  Aristoteles'  aus  der  helle- 
nischen Bildung  abgeleitetem  Ideal  zeigt  sich  in  der 
hellenistischen  Bildung  darin,  daß  diese  letzte  ein  Fach 
als  wesentlichen  Bestandteil  enthält,  nämlich  die  Rhetorik,  das 
PJato  und  Aristoteles  ihr  ganzes  Leben  lang  bekämpft  haben. 
Grammatik  und  Rhetorik  waren  also  nach  allem ,  was 
wir  gesehen  haben ,  die  Grundlagen  der  „höheren"  Bildung, 
d.  h.  der  Bildung  der  herrschenden  Klassen.  Und  sie  müssen 
demgemäß  in  den  hellenistischen  Städten  eine  öffentliche 
Organisation  erhalten  haben,  die  Grammatiker  und  Rhetoren 
müssen  öffentliche  Beamte  geworden  sein.  Wann  dies  ge- 
schehen ist,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  finden  wir  im  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  die  Organisation  als  eine  vielleicht  seit 
langer  Zeit  bestehende  Einrichtung.  Wir  erfahren  nämlich, 
daß  der  Kaiser  Antoninus  Pius  in  einem  besonderen  Edikte  ^) 
den  Ärzten,  den  Rhetoren  (die  auch,  wie  oben  erwähnt,  in 
jener  Zeit  Sophisten  genannt  werden)  und  den  Grammatikern 
Immunität,  d.  h.  Freiheit  von  allen  staatlichen  Abgaben  und 
Leistungen,  sogar  von  Vormundschaft  über  Kinder  und  Ent- 
mündigte, verleiht  und  für  die  kleinen  Städte  diese  Immunität 
auf  fünf  Ärzte,  drei  Rhetoren  und  drei  Grammatiker  be- 
schränkt, für  die  größeren  aber,  d.  h.  diejenigen,  die  einen 
Gerichtshof  haben,  auf  sieben  Ärzte,  vier  Rhetoren  und  vier 
Grammatiker  und  für  die  Hauptstädte  der  Provinzen  auf 
zehn  Ärzte,  fünf  Rhetoren  und  fünf  Grammatiker  ausdehnt. 
Die  lehrenden  Philosophen  will  der  Kaiser  bezüglich  der  Zahl 
nicht  beschränken,  weil  die  Philosophen  selten  seien  ^).    Direkt 


1)  Digest.  XXVII,  1,  6,  angeführt  von  Ussinr/,  a.  a.  0.  S.  170. 

-)  §  7  des  angeführten  sechsten  Kapitels.  In  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange kann  die  Erwähnung  der  Philosophen  nur  den  Sinn  haben, 
daß  auch  sie  immun  sind. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  9 
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geht  aus  diesem  Edikt  nur  die  Häufigkeit  und  Allgemeinheit 
des  grammatischen  und  des  rhetorischen  Unterrichts  hervor, 
aus  Nebenbemerkungen  aber  läßt  sieh  schließen,  daß  die 
Rhetoren  und  Grammatiker  teilweise  mindestens  von  ihrer 
Stadt  besoldet  wurden  ^).  Und  die  römischen  Kaiser  be- 
folgten die  Tendenz ,  die  Lehrer  immer  mehr  zu  besoldeten 
Beamten  zu  machen.  Yon  Hadrian  sagt  ein  Biograph:  „Wie 
sehr  er  auch  geneigt  war,  Musiker,  Tragiker,  Komiker. 
Grammatiker  und  Rhetoren  zu  kritisieren,  so  hat  er  doch 
alle  Lehrer  geehrt  und  reich  gemacht."  ^)  Von  Antoninus 
Pius  heißt  es,  daß  er  den  Rhetoren  und  Philosophen  in  allen 
Provinzen  Ehren  und  Gehalt  gewährte^);  einen  besonderen 
Fall  seiner  Fürsorge  haben  wir  aus  seinem  Edikt  kennen  ge- 
lernt. Und  Mark  Aurel,  der  Stoiker,  sorgte  im  Jahre  176 
n.  Chr.  für  die  athenischen  Philosophenschulen,  die  bis  dahin 
nur  durch  eigenes  Vermögen  und  durch  die  Beiträge  der 
Schüler  erhalten  worden  waren.  Er  bestimmte  für  je  zwei 
Lehrer  der  vier  vorhandenen  Schulen  einen  festen  Gehalt, 
wozu  er  noch  die  Mittel  für  zwei  Lehrer  der  Beredsamkeit 
hinzufügte  ^). 

Für   den    Elementarunterricht    gibt   es   eine   öffentliche 
Organisation   ebensowenig   wie   früher^).     Wo   sie  ausnahms- 


^)  Besonders  aus  §  11  des  6.  Kapitels:  „Wer  in  Rom  als  Rhetor 
lehrt  mit  Gehalt  oder  ohne  Gehalt,  habe  nach  dem  Gesetz  Abgaben- 
freiheit." 

2)  Vgl.  das  Zitat  bei  Usfiing,  S,  169,  Aelius  Spartianus,  Vita  Hadriani, 
K.  16,  8:  „Sed  quamvis  esset  in  reprehendendis  musicis,  tragicis,  comicis, 
grammaticis,  rhetoribus  facilis,  tamen  omnes  professores  honoravit 
et  divites  fecit."  Professor  ist  der  technische  Name  für  Lehrer  der 
Grammatik  und  Rhetorik,  ein  Elementai'lehrer  heißt  nie  so. 

^)  Vgl.  üssing  S.  170  und  Julius  Capitolinus,  Vita  Antonini  Pii, 
K.  11,  3:  „Rhetoribus  et  philosophis  per  omnes  provincias  et  honores 
et  salaria  detulit."  Salarium  ist  mit  „Gehalt"  zu  übersetzen,  nicht  mit 
„Lohn",  wie  es  bei  üssing  heißt,  da  es  eben  einen  fixierten,  staatlichen, 
für  den  gesamten  Dienst,  nicht  für  einzelne  Leistungen  bestimmten  Ent- 
gelt bedeutet;  darum  heißt  auch  der  Offizierssold  der  Kaiserzeit  salarium. 
Vgl.  Th.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht,  Leipzig  1887,  I,  3.  Aufl.,  S.  304. 

*)  Das  schließt  nicht  aus,  daß  andere  Rhetoren  schon  von  der  Stadt 
Athen  Gehalt  erhielten. 

5)  Wenn  Belocli  (II,  S.  438)  meint,  „daß  die  athenische  Regierung 
in  Philipps  Zeit  anfing,  sich  um  den  Elementarunterricht  der  Kinder  zu 
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weise  bestand,  beruhte  sie  auf  einer  wohltätigen  Stiftung, 
die  der  Staat  verwaltete  ^).  Und  es  konnte  nicht  anders 
sein ,  da  ja  die  oben  ^)  erwähnten  Ursachen  dieses  Mangels 
keineswegs  aufgehört  hatten. 

Wie  die  hellenische  Erziehung  sich  in  den  Theorien 
Flatos  und  Aristoteles',  denen  sie  zugrunde  liegt,  spiegelt, 
so  auch  die  hellenistische  in  den  theoretischen  Schriften  des 
späteren  Griechentums.  Von  den  philosophischen  Schulen 
hat  am  meisten  die  Stoa  sich  mit  der  Erziehung  beschäftigt. 
Und  es  ist  wohl  zum  Teil  eine  Folge  seiner  Prinzipien,  der 
Mißachtung  der  äußeren  Güter,  zu  denen  auch  Gesundheit 
und  Schönheit  gehören,  zum  Teil  aber  ein  Reflex  der  um- 
gebenden Wirklichkeit,  daß  Zeno  die  Gymnastik  verwarft). 
Aber  auch  die  „enzyklopädischen"  Wissenschaften  verwarf 
er,  nur  die  Philosophie  ließ  er  gelten,  und  diese  nur,  soweit 
sie  das  sittliche  Leben  zum  Gegenstande  hatte.  Der  alexan- 
drinische  Jude  Philo,   ein   Zeitgenosse  Christi,   empfiehlt  die 


kümmern",  so  stützt  er  sich  auf  eine  einzige  Inschrift,  Inscr.  Graecae,  Y, 
(nicht,  wie  bei  Beloch  steht,  IV),  pars  2,  574  c,  Berlin  1895,  die  nicht  so 
viel,  als  er  will,  beweist.  Denn  diese  Inschrift  sagt  nichts  weiter,  als 
daß  der  Stratege  Derkylos  sich  sowohl  in  anderer  Weise  als  auch  durch 
Fürsorge  für  die  Erziehung  der  Kinder  um  den  Demos  Eleusis  verdient 
gemacht  habe  und  ihm  dafür  ein  goldener  Kranz  nebst  anderen  Ehren 
von  den  Eleusiniern  zuerkannt  worden  sei.  Derkylos  hat  also  nicht  für 
die  athenischen,  sondern  für  die  eleusinischen  Kinder  gesorgt,  und  zwar 
tat  er  dies  als  Privatmann,  da  es  zu  seinem  Strategenamte  doch  keines- 
falls gehörte.  Auch  ist  keineswegs  vom  „Elementarunterrichte",  sondern 
nur  ganz  allgemein  von  „Erziehung"  die  Rede. 

*)  Dies  war  z.  B.  der  Fall  in  Milet  durch  eine  Stiftung  des  Eudemus 
(um  200  V.  Chr.),  die  Ziebarth  (a.  a.  O.;  s.  oben  S.  126)  aus  den  bei  den 
Milesischen  Ausgrabungen  gefundenen  Inschriften  veröffentlicht  und 
kommentiert  hat.  Vgl.  besonders  S.  25  f.  seiner  Schrift.  Das  gleiche 
finden  wir  in  Teos.  Vgl.  Ziebarth,  a.  a.  0.  S.  46  tf.  Die  Stiftung  des 
Eudemus  bestimmt  allerdings  nur  den  Gehalt  für  vier  Turnlehrer  und 
vier  Elementarlehrer,  die  von  Teos  dagegen  (um  300  v.  Chr.)  wird  ver- 
wendet „für  drei  Elementarlehrer,  welche  die  Knaben  und  die  Mädchen 
unterrichten  sollen",  zwei  Turnlehrer,  einen  Kitharaspieler,  einen  Fecht- 
meister und  endlich  einen  Lehrer,  der  im  Bogenschießen  und  im  Speer- 
werfen unterrichtet.  Der  beiden  Letztgenannten  Anstellung  aber  soll 
nur  geschehen,  wenn  das  Volk  sie  bestätigt  (vgl.  a.  a.  0.  S.  49). 

2)  Vgl.  oben  S.  100  f. 

8)  Vgl.  Pearson,  a.  a.  0.  S.  201. 

-9* 
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enzyklopädische  Bildung  \),  die  Gymnastik  ist  ihm  wertlos, 
da  er  den  Körper  als  Hemmnis  des  Geistes  verachtet^).  Am 
genauesten  geben  uns  wohl  die  hellenistische  Bildung  zwei 
dem  Plutarch  zugeschriebene  Schriften  wieder:  „Von  der  Er- 
ziehung der  Kinder"  und  „Über  die  Lesung  der  Dichter 
durch  Jünglinge",  die,  wenn  sie  Plutarch  selbst  nicht  zum  Ver- 
fasser haben,  doch  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  angehören^). 
Die  Gymnastik  schreibt  der  Verfasser  nur  den  Kindern  der 
Reichen  vor,  für  die  Armen  wagt  er  sie  nur  zu  wünschen, 
ohne  eigentliche  Hoffnung  auf  ihre  Möglichkeit.  Daraus  geht 
hervor,  daß  die  Gymnastik  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  eine 
reine  Privatsache,  nicht  mehr  Staatssache  ist*).  Von  den 
„enzyklopädischen  Wissenschaften"  aber  sagt  er,  daß  ein  frei- 
geborner  Knabe  keine  derselben  vernachlässigen  darf^).  Der 
Grammatik  hat  er  ja  die  zweite  der  genannten  Schriften 
noch  besonders  gewidmet,  da  die  Lektüre  der  Dichter  zur 
„Grammatik"  gehört.  Er  empfiehlt  dem  Lehrer,  die  bei  den 
Dichtern  häufigen  unsittlichen  Aussprüche  der  Kritik  zu 
unterwerfen,  ihnen  die  entgegengesetzten,  die  sich  bei  den- 
selben Dichtern  oft  finden,  entgegenzuhalten  und  so  den 
Jüngling  auf  das  Studium  der  Philosophie  vorzubereiten^). 
Diese  schreibt  er  vor,  mit  besonderem  Ernste  zu  treiben,  da 
sie  für  die  Krankheiten  und  Leiden  der  Seele  das  einzige 
Heilmittel  sei "').  Und  wie  hoch  Plutarch  die  Rhetorik  schätzt, 
geht  hervor  aus  seiner  Behauptung,  daß  nur  unnützes  Ge- 
schwätz  hervorgebracht   werde,  wenn   man  junge  Leute  aus 


^)  Vgl.  z.  B.  Philo,  ed.  L.  Colin  et  P.  Wendland.,  De  sacrificiis  Abelis 
et  Caini,  §  43  f.,  De  agricultura  §  9,  De  ebrietate  §  49.  Doch  ist  ihm  die 
enzyklopädische  Bildung  nur  die  Magd,  in  der  Bibel  allegorisiert  durch 
Hagar,  die  Magd  Abrahams,  die  Vorgängerin  der  eigentlichen  Weisheit 
(der  Philosophie),  die  durch  Sara,  Abrahams  Gattin,  bezeichnet  ist  (vgl. 
besonders  De  congressu  eruditionis  gratia,  §  9  fl'.,  72,  154). 

2)  Vgl.  besonders  De  agricultura  §  115. 

^)  Es  sind  die  Schriften:  Trf^l  nttidcov  ccywyTJg  und  tkqI  tov  nüg 
6eT  Twv  TToiTjuctTcov  ttxovtiv  TOV  viov.  Die  zweite  ist  wohl  eine  Nach- 
ahmung einer  Schrift  des  Stoikers  Chrt/sipp,  die  bis  auf  den  Zusatz  tov 
viov  denselben  Titel  hatte.    Vgl.  Gramer  II,  S.  528. 

*)  Vgl.  Über  die  Erziehung,  K.  11.  "•)  A.  a.  0.  K.  10. 

®)  Vgl.  besonders  das  letzte  Kapitel  der  Schrift  über  die  Lesung 
der  Dichter. 

■')  Über  die  Erziehung,  K  10. 
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dem  Stegreife  reden  lasse  ^).  Die  anderen  enzyklopädischen 
Wissenschaften  erwähnt  Flutarch  nicht.  Es  scheint,  daß 
Grammatik,  Rhetorik  und  Philosophie  die  wichtigsten  waren, 
neben  denen  die  anderen  zurücktraten. 

Was  die  sittliche  Erziehung  betriift,  so  zeigt  sich  bei 
Plutarch  der  Fortschritt  in  der  Zivilisation,  den  wir  oben 
(S.  122  f.)  im  Hellenismus  überhaupt  feststellten.  Während 
Aristoteles'^)  für  gewisse  Fälle  empfiehlt,  der  Stoiker 
Chrysipp  erlaubt '^),  die  Kinder  zu  schlagen,  mißbilligt  dies 
Plutarch'^)  ausdrücklich  und  verbietet  freien  Kindern  gegen- 
über jeden  Schlag. 

Die  Erziehung  des  Hellenismus  aber  hat  einen  über 
das  Gebiet  desselben  weit  hinausgehenden  Einfluß,  indem  sie 
mit  der  hellenistischen  Kultur  in  die  römische  Gesellschaft 
eindringt. 

Die  ständische  Gesellschaft  der  Römer  erleidet  seit  der 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  dieselbe  Umbildung,  die 
etwa  200  Jahre  vorher  die  ständischen  Gesellschaften  der 
Hellenen  erlitten  hatten.  Die  Vorpflichten  der  herrschenden 
Stände  werden  vergessen^),  die  Vorrechte  dagegen  weiter  in 
Anspruch  genommen.  Sogar  der  Wehrpflicht  wußten  die  Vor- 
nehmen sich  zu  entziehen.  Die  Fürsorge  für  die  verarmten 
Bürger,  die  früher  von  Staats  wegen  in  den  Kolonien  ein 
Unterkommen  fanden,  wurde  vernachlässigt.  Seit  dem  Ende 
des   Gallischen   Krieges   wurde   keine   nennenswerte   Kolonie 


1)  Über  die  Erziehung,  K.  9.  ")  Pol.  VII,  15. 

^)  Vgl.  Quintilian,  Inst.  or.  I,  3,  13. 

*)  Über  die  Erziehung,  K.  12. 

^)  Der  Kriegsdienst  wurde  seit  der  Zeit  der  Gracchen  von  den  Vor- 
nehmen gemieden.  Darum  schildert  Marius  bei  Sallust  (De  hello 
lugurthino,  K.  85)  den  durchschnittlichen  nobilis,  der  statt  seiner  hätte 
gewählt  werden  können,  als  hominem  veteris  prosapiae  ac  multarum 
imaginum  et  nullius  stipendi  (einen  Mann  eines  alten  Geschlechts  mit 
vielen  Ahnenbildern,  der  keinen  Feldzug  mitgemacht  hat).  Darum  sagt 
er,  er  kenne  Konsuln,  die  erst  nach  ihrer  Wahl  die  Taten  der  Vorfahren 
und  die  Lehren  der  griechischen  Kriegsschriftsteller  zu  lesen  begonnen 
hätten,  die  also  die  Theorie  studiei'ten,  weil  sie  von  der  Praxis  keine 
Ahnung  hatten.  Vgl.  auch  K.  W.  Nitzsch,  Die  Gracchen  und  ihre 
nächsten  Vorgänger,  Berlin  1847,  S.  161,  der  Livius  43,  14  zitiert: 
ambitiosis  consulibus  difficilem  esse  delectum;  neminem  invitum  militem 
ab  eis  fieri. 
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gegründet,  die  im  Potale  um  220  v.  Chr.  angelegten  waren 
die  letzten.  Die  Zahl  der  Besitzlosen  wuchs,  das  Latifundium 
gab  ihnen  auch  keine  Arbeit ,  sondern  verwendete  Sklaven. 
Wie  in  Griechenland,  führte  dies  bald  zu  einem  Rückgange 
der  Bürgerzahl  ^) ,  da  im  Altertum  der  besitzlose  Freie  sich 
nicht  fortpHauzt.  Dieser  Rückgang  wurde  für  die  Gracchen 
der  Beweggrund  ihrer  Versuche,  durch  neue  Verteilung  des 
Staatsackers,  durch  Kolonisation  und  durch  Erweiterung  des 
Bürgerrechts  auf  die  italischen  Bundesgenossen  dem  Staate 
eine  neue  Grundlage  zu  geben.  Ihr  Untergang  aber  ließ  dem 
Verhängnis  freien  Lauf.  Marius  mußte ,  allen  bisherigen 
Grundsätzen  zuwider,  besitzlose  Bürger  ins  Heer  aufnehmen, 
wie  schon  oben  (S.  109)  bemerkt  wurde.  Auch  die  von  den 
Kaisern  angelegten  Militärkolonien  vermochten  dem  patho- 
logischen Gange  der  römischen  Gesellschaft  keine  Wendung 
zu  geben.  Und  so  mußte  PImius  der  Ältere  um  das  Jahr 
70  n.  Chr.  schreiben :  latifundia  perdidere  Italiam,  iam  vero 
et  provincias ").  Der  Mangel  an  freien  Bürgern  zwang  immer 
mehr,  germanische  Heerführer  in  Sold  zu  nehmen,  die 
schließlich  ihre  Macht  erkannten  und  die  Herrschaft  an  sich 
rissen. 

Auch  hier  war  es  der  Individualismus,  der  das  feste  Ge- 
füge der  ständischen  Republik  lockerte  und  schließlich  auf- 
löste, so  daß  die  Freiheit  verloren  ging,  an  Stelle  des  leben- 
digen Organismus  ein  vom  Despoten  regulierter  Mechanismus 
trat,  in  Gang  gehalten  nicht  durch  freie  Leistungen  der 
Bürger,  sondern  durch  die  bezahlten  Dienste  der  Beamten. 
Zivilisation  und  Kultur  konnten  während  dieses  politischen 
Verfalles  ebenso  fortschreiten,  wie  sie  im  Zeitalter  des  Helle- 
nismus fortgeschritten  sind.  Tatsächlich,  was  die  Zivilisation 
betrifft,  zeigt  das  römische  Kaiserreich  eine  stetige  Besserung 
der  privaten  Rechtsverhältnisse  der  bisher  Unterdrückten, 
nämlich  der  Frauen,  der  Kinder  und  der  Sklaven^).    In  bezug 


^)  Die  Zahlen  bei  Ed.  Meyer,  Artikel  Bevölkerungswesen  im  Hand- 
wörterbuche der  Staatswissenschaften,  Jena  1899,  II,  2.  Aufl.,  S.  684. 

2)  Hist.  nat.  XVIII,  §  35. 

^)  Vgl.  Paul  Barth,  Die  Frage  des  sittlichen  Fortschritts  der 
Menschheit  in  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie, 
23.  Band  (1899),  S.  88  ff. 
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auf  die  Kultur  aber  sehen  wir  gleichzeitig  mit  dem  Erwachen 
des  Individualismus  auch  das  Eindringen  der  hellenistischen 
Bildung.  Es  ist  bekannt,  daß  der  alte  Cato  dagegen  eiferte, 
daß  er  aber  selbst  noch  im  hohen  Alter  Griechisch  lernte, 
daß  die  drei  griechischen  Philosophen,  die  im  Jahre  155  \.  Chr. 
als  Gesandte  nach  Rom  kamen,  auf  sein  Betreihen  schleunigst 
abgefertigt  wurden,  damit  sie  nicht  durch  ihre  Vorträge  die 
Jugend  verdürben,  daß  aber  trotzdem  bald  viele  Griechen  in 
Rom  lehrten.  Scipio  Africanus  der  Jüngere,  der  Zerstörer 
Karthagos,  sein  Freund  Laelius,  die  beiden  Gracchen  und  viele 
ihrer  Zeitgenossen  kannten  schon  die  hellenische  Dichtung 
und  die  hellenische  Philosophie  ^). 

Die  römische  Bildung  wurde  eine  Kolonie  der  griechi- 
schen. Darum  mußte  auch  die  Erziehung  eine  Nachahmung 
der  griechischen  werden.  Ebensowenig  wie  in  der  Blütezeit 
der  Republik  kümmert  sich  der  Staat  um  die  Elementar- 
lehrer. Sie  sind  wie  bei  den  Griechen  geringgeschätzt,  viel- 
fach ehemalige  Sklaven,  genießen  keinerlei  Steuerfreiheit^), 
während,  wie  wir  oben  sahen,  Grammatiker  und  Rhetoren 
im  ganzen  römischen  Reiche  immun  waren,  und  werden  vom 
Schulgelde    der    Schüler    dürftig    unterhalten^).     Die    Tax- 


^)  Scipio  Africanus  war  bekanntlich  eng  befreundet  mit  dem 
griechischen  Philosophen  Panaetiiis,  der  lange  in  seinem  Hause  lebte. 
Als  er  Karthago  brennen  sah,  zitierte  er  zwei  Verse  der  Utas.  Und  als 
er  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Schwagers  Tiberius  Gracchus  erhielt, 
brach  er  ebenfalls  in  einen  homerischen  Vers  aus.  Laelius  war  der 
vertrauteste  Freund  des  Scipio  Africanus  und  teilte  alle  seine  Inter- 
essen. Tiberius  und  Gaius  Gracchus  lebten  lange  Zeit  zusammen  mit 
dem  Stoiker  Blossius  aus  Cumae,  der  in  ihrem  Hause  wohnte.  Auch 
der  Rhetor  Diophanes  aus  Mitylene  wird  als  Lehrer  und  treuer  An- 
hänger des  Tib.  Gracchus  genannt.  Vgl.  Plutarch,  Leben  des  Tib. 
Gracchus,  K.  8  u.  20. 

-)  Nur  ausnahmsweise  waren  auch  die  Elementarlehrer  von  Ab- 
gaben wenigstens  frei,  z.  B.  im  Bergwerksbezirke  Vipascum  in  Portugal, 
nach  einer  Inschrift  aus  dem  l.  Jahrhundert  n.  Chr.,  in  der  Ephemeris 
epigraphica,  herausgeg.  von  der  Archäologischen  Gesellschaft  in  Rom, 
III,  S.  185  u.  188. 

^)  Ein  solcher  Elementarlehrer  (grammatista,  literator,  ludi  magister) 
ist  der  Flavius  in  Venusia,  den  Horaz  Sat.  I,  (>,  71  ff.)  erwähnt,  in  dessen 
Schule  „die  Kinder  der  großen  Zenturionen  (Unteroffiziere)  gingen,  im 
linken  Arm  Griffelscheide  und  Tafel  tragend,  und  achtmal  im  Jahre 
(vier  Monate  waren  Ferien)  an  den  Iden  das  Schulgeld  bezahlend". 
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Ordnung  Biocletians  bestimmt  dem  Elementarlehrer  als  höchsten 
monatlichen  Lohn  50  Denare  von  jedem  Schüler,  während  der 
Grammatiker  je  200  und  der  Rhetor  je  250  Denare  nehmen 
darfi). 

Nach  Abschluß  der  Elementarbildung  pflegte  ein  Teil 
der  römischen  Jugend  sich  die  Bildung  der  hellenischen  Blüte- 
zeit anzueignen ,  die  ja  auch  in  vielen  griechischen  Familien 
noch  gepflegt  wurde,  nämlich  Gymnastik  und  Musik,  diese 
letzte  im  althellenischen  Sinne  als  Tanz,  Gesang,  Musik  in 
unserem  Sinne  und  Dichtkunst  verstanden.  Aus  Horaz  sehen 
wir.  daß  bei  der  Jugend  der  Kaiserzeit  mit  Ausnahme  des 
Springens  alle  Übungen  des  Fünfkampfes,  Reiten  und  Jagen 
beliebt  waren  ^),  außerdem  noch  Faustkampf:  daß  ferner  nicht 
bloß  die  hellenischen  Hetären ,  wie  z.  B.  die  Chloe  „dulces 
docta  modos  et  citharae  sciens''^),  sondern  auch  römische 
Jünglinge  *)  des  Saitenspiels  und  Gesanges  kundig  waren.  Und 
sein  Carmen  saeculare,  das  in  griechischem  Versmaße  von 
einem  Knaben-  und  einem  Mädchenchore  jedenfalls  mit  grie- 
chischer Musikbegleitung  gesungen  wurde,  setzt  Unterricht 
in  griechischem  Gesang  und  griechischer  Dichtung  voraus. 
Auch  sonst  erfahren  wir  von  genauer  Bekanntschaft  der 
römischen  Jünglinge  mit  griechischer  Musik.  So  singt  bei 
einer  Saturnalieufeier  Britanniens,  von  Nero  aufgefordert,  ein 
Lied,  in  dem  er  sich  beklagt,  daß  er  aus  seinem  Vaterhause 
und  aus  der  Herrschaft  vertrieben  worden  sei.  Selbst  wenn 
es  ein  lateinisches  Lied,  ein  Chorlied  etwa  aus  einer  römischen 
Tragödie  war,  so  war  die  Melodie  doch  sicherlich  griechisch^). 

Aber  die  griechische  Gymnastik  und  die  griechische 
Musik  waren,  wie  damals  bei  den  Griechen  selbst.  Luxus- 
gegenstände  der  Erziehung.     Als   unerläßlich   hingegen   galt 


1)  Vgl.  Grasberyer  III,  S.  586  f. 

-)  Das  Laufen  wird  bewiesen  durch  Horaz,  Carm.  III,  12,  9;  das 
Diskuswerfen  durch  I,  8,  11;  das  Speerwerfen  durch  I,  8,  12;  das  Ringen 
durch  das  I,  8,  8  erwähnte  olivum;  der  Faustkampf  durch  III,  12,  8; 
das  Reiten  durch  I,  8,  5—7  und  III.  12,  8;  die  Jagd  durch  III,  12, 
10 — 12.     Auch  Ars  poet.   V.  162  erwähnt  Reiten  und  Jagd. 

3)  Carm.  III,  9.  *)  Carm.  III,  28. 

°)  Vgl.  Tacitus,  Annal.  XIII,  15.  Dieses  Lied  wurde  Britannicus 
verhängnisvoll,  es  gab  den  Anlaß  dazu,  daß  Nero  ihn  vergiften  ließ. 
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die  enzyklopädische  Bildung,  vor  allem  Grammatik  und  Rhe- 
torik, wenn  man  etwas  höher  strebte,  auch  Philosophie. 

Es  ist  zweifellos,  daß  die  Gemeinden  in  der  römischen 
Kaiserzeit  bald  für  öffentliche  Unterstützung  des  gramma- 
tischen und  des  rhetorischen  Unterrichts  sorgten.  Das  oben 
(S.  410)  erwähnte  Edikt  Antonins  setzt  öffentliche,  von  der 
Stadtgemeinde  anerkannte  Grammatiker  und  Rhetoren  schon 
voraus.  Denn  diese  werden  auf  eine  Linie  mit  den  Ärzten 
gestellt,  von  denen  feststeht,  daß  sie  teilweise  Gemeinde- 
beamte waren  ^).  Freilich  war  ebenso  wie  bei  den  Ärzten 
nicht  ausgeschlossen,  daß  neben  den  besoldeten,  offiziellen 
noch  unbesoldete,  private  Grammatiker  und  Rhetoren  wirkten. 
Wie  in  der  Blütezeit  der  hellenischen  Republiken  Gymnastik 
und  Musik,  weil  dem  Staate  und  der  Religion  dienend,  so 
mußten  in  den  Zeiten  des  Individualismus  literarische  und 
rhetorische  Bildung,  weil  dem  Lebensgenüsse  dienend,  vom 
öffentlichen  Interesse  begünstigt  werden. 

Wann  die  öffentliche  Besoldung  von  Grammatikern  und 
Rhetoren  eingeführt  wurde,  ist  aus  den  Quellen  genauer  nicht 
zu  ermitteln.  Im  Jahre  161  v.  Chr.  verwies  der  Senat  die 
griechischen  Rhetoren  aus  Rom^).  Um  das  Jahr  100  v.  Chr. 
wurden  die  lateinischen  Rhetorenschulen  eröffnet.  Der  Senat 
mißbilligte  sie  öffentlich  (92  v.  Chr.),  aber  Caesar  gab  allen 
nichtrömischen  Ärzten,  Grammatikern  und  Rhetoren  das 
Bürgerrecht^).  Vespasian  wandte  für  griechische  und  latei- 
nische Rhetoren  jährlich  je  100  000  Sesterzien  (=20000  J6) 
auf.  Auf  wie  viele  diese  Summe  sich  verteilte,  wissen  wir 
nicht.  Die  oben  (S.  129 f.)  erwähnten  Begünstigungen,  die 
Hadrian  und  Antoninus  Pius  den  Rhetoren  und  Grammatikern 
gewährten,  kamen  natürlich  nicht  bloß  der  griechischen, 
sondern  auch  der  lateinischen  Reichshälfte  zugute.  Be- 
sonders vorteilhaft  gestellt  waren  wohl  die  Lehrer  der  Gram- 


^)  Vgl.  L.  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte 
Roms,  Leipzig  1901,  I,  7.  Aufl.,  S.  171:  „Die  Anstellung  von  Ärzten 
durch  die  Kommunen  außerhalb  Roms  wird  zuerst  von  Strabo  (einem 
Zeitgenossen  des  Augustus)  für  Massilia  und  andere  gallische  Städte 
erwähnt." 

2)  Ussimi,  a.  a.  0.  S.  155.  ^)  Ussing  S.  168. 
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matik   und  Rhetorik ,   die   in  Rom   an  dem  von  Hadrian  ge- 
gründeten „Athenaeum"  lehrten^). 

Von  der  Erziehungstheorie  der  römischen  Kaiserzeit  wird, 
wie  wir  auch  sonst  gesehen  haben,  die  Wirklichkeit  gespiegelt 
und  gesteigert.  Diese  Theorie  ist  enthalten  im  ersten  Buche  der 
Institutio  oratoria  von  Quintüiun.  Wenn  Quintilian  auch 
speziell  die  Erziehung  des  Redners  im  Auge  hat,  so  gelten 
seine  allgemeinen  Bestimmungen  doch  für  jeden  Römer.  Nach 
dem  Elementarunterrichte  soll  der  „Grammatiker"  seine  Arbeit 
beginnen ,  dem  Zögling  die  richtige  Sprache  lehren ,  die 
Literatur  erklären,  und  zwar  zuerst  die  griechische,  wie  es 
meist  wohl  wirklich  geschah^),  und  wichtige  Stücke  lernen 
lassen.  Leichtere  Redeübungen  sollen  sich  dann  anschließen. 
Von  der  Rhetorik  handelt  ja  sein  ganzes  Buch.  Die  Philo- 
sophie, soweit  praktisch,  auf  das  sittliche  Handeln  bezüglich, 
rechnet  er  zur  Rhetorik,  da  ja  der  Redner  auch  ein  sittlich 
guter  Mann  sein  müsse  ^);  sie  müsse  eigentlich  den  ethischen 
Teil  der  Philosophie  zurückfordern  *).  Da  aber  Quintilian  doch 
sittliche  YerpHichtung  für  jeden  anerkennt,  so  wird  er  nicht 
bloß  für  den  künftigen  Redner,  sondern  für  jeden  die  philo- 
sophische Vorbildung  wünschen.  Außer  den  drei  genannten 
Wissenschaften  gehören  nach  ihm  zum  „Ringe  der  Wissen- 
schaften, die  die  Griechen  enzyklische  Bildung  nennen",  noch 
vier,  die  er  ebenfalls  für  nötig  hält-^).  Die  Musik  empfiehlt 
er  sehr  warm,  mehr  die  theoretische*')  als  die  praktische,  die 
auszuüben  nicht  direkt  vorgeschrieben  wird  ,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  eben  die  praktische  Musik  in  den  Knabenjahren 
gelernt  wurde.  Zur  Geometrie,  die  er  als  notwendig  erachtet, 
rechnet  er  auch  die  Arithmetik'^)  und  die  mathematische 
Astronomie-^).  Wie  die  Griechen  IXsuÖepia  fia^i^aata ,  so 
nannten  die  Römer  die  enzyklopädischen  Wissenschaften  auch 
artes  liberales  ^)  oder  artes  ingenuae  ^^) ,  d,  h.  die  des  Freien 
würdigen  Bildungsfächer,  wofür  Horaz  treffend  und  an- 
schaulich sagt: 


1)  Ussing  S.  169.  ^)  Inst.  or.  I,  4,  1,  auch  9,  2. 

3)  Inst.  or.  prooem.  10—11.  *)  A.  a.  0.  17. 

5)  Inst.  or.  I,  10,  1  und  oben  S.  128.        «)  Bes.  I,  10,  4,  auch  4,  4. 
'')  I,  10,  35.  8)  I,  10,  46.  9)  Vgl.  Seneca,  Ep.  88. 

'**)  Vgl.  Tacitus,  Dialogus  de  oratoribus,  K.  .30. 
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„Artes,  quas  doceat  quivis  eques  atque  Senator 

Semet  prognatos"  ^). 

Und  es  ist  bekannt,  wie  die  Kompendien  der  sieben  artes 
liberales,  von  Marcianus  Capella,  von  Augustinus,  von  Boe- 
thiiis  und  Cassiodorus  die  letzten  Reste  antiker  Bildung  ins 
Mittelalter  retteten. 

In  bezug  auf  die  Zucht  ist  charakteristisch,  daß  Quin- 
ülian  die  sittliche  Schlaffheit  der  Erziehung  zu  rügen  hat. 
„Die  Kindheit  sogleich  lassen  wir  durch  Genüsse  erschlaffen. 
Jene  weichliche  Erziehung,  die  wir  Nachsicht  nennen,  bricht 

alle  Kräfte   des  Geistes  und  des  Körpers Wir 

bilden  eher  den  Gaumen  als  den  Charakter Unsere 

Dirnen ,  unsere  Buhlknaben  sehen  sie ,  jedes  Gelage  ist  be- 
gleitet von  unzüchtigen  Gesängen  und  läßt  wahrnehmen,  was 
man  sich  zu  sagen  schämt.  Daraus  entsteht  erst  Gewöhnung, 
dann  zweite  Natur"  ^).  Das  Schlagen  verwirft  er  ebenso  wie 
Flutarch^). 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  der  Verfall  der  Sitten  mehr 
Ursache  oder  Wirkung  der  wirtschaftlichen  Zersetzung  war. 
Jedenfalls  ging  diese  weiter  ihren  Gang,  und  mit  ihr  lösten 
sich  der  römische  Staat  und  die  antike  Kultur  auf,  zumal 
die  neue  Weltanschauung,  das  Christentum,  dem  Staate 
feindlich  und  der  antiken  Kultur  gleichgültig  gegenüber- 
stand. In  den  verarmten  Städten  fanden  Elementarlehrer, 
Grammatiker  und  Rhetoren  keine  Beschäftigung  und  keine 
Existenz  mehr.  In  den  alten  griechischen  Kulturländern  und 
in  Italien  und  Afrika  erhielten  sie  sich  wohl  noch  im  5.  und 
selbst  im  6.  Jahrhundert"*).  Aber  in  Gallien  ist  im  6.  Jahr- 
hundert die  Bildung  fast  erloschen.  Der  Bischof  Gregor  von 
Tours    (im   Jahre    570)   erklärt^)    —    was    auch    aus   seinen 


1)  Horaz,  Satiren  1,  6,  77  f.  ^)  Inst.  or.  I,  2,  6  flf. 

3)  Inst.  or.  I,  3,  13.    Vgl.  oben  S.  133. 

*)  So  studiert  Augustinus  (nach  seinen  Confessiones  II,  K.  3)  zuerst 
in  Madaura,  dann  in  Kai'thago  „litteratura  atque  oratoria",  erwähnt  er 
(a.  a.  0.  IV,  K.  14)  einen  gewissen  Hierms  als  orator  Romanae  urbis, 
spricht  er  (a.  a.  0.  V,  K.  13)  von  der  Berufung  eines  Rhetors  nach  Mai- 
land. Er  selbst  liest  (a.  a.  0.  IV,  K.  16)  omnes  libros  artium,  quas 
liberales  vocant  und  ist  Lehrer  der  Rhetorik  zuerst  in  Thagaste,  dann 
in  Karthago,  zuletzt  in  Mailand  (a.  a.  0.  VI,  K.  7;  IX,  K.  2;  IX,  K.  .5). 

•^)  Gregorius  Turonensis,  Historia  Francorum,  Praefatio  und  Anfang. 
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Schriften  zur  Genüge  hervorgeht  — ,  daß  er  der  lateinischen 
Grammatik  nicht  ganz  mächtig  sei,  und  daß  in  ganz  Gallien 
sich  kein  Gelehrter  fände ,  der  die  Abfassung  eines  histo- 
rischen Werkes  übernehmen  könnte,  daß  auch  nur  wenige 
da  seien,  die  einen  philosophierenden  Rhetor  auch  nur  ver- 
stünden. Sehr  mangelhaftes  Latein  findet  sich  auch  in  der 
Benediktinerregel  und  in  mancher  anderen  Schrift  des 
6.  Jahrhunderts.  Und  das  ist  nicht  wunderbar.  Die  antike 
Gesellschaft  löste  sich  auf.  Voll  Verzweiflung  Hohen  viele 
römische  Untertanen  zu  den  Barbaren,  den  Germanen,  um 
dem  Steuerdrucke  zu  entgehen  ^) .  der  auf  den  wenigen  Be- 
sitzenden lastete.  Mit  der  antiken  Gesellschaft  aber  war  auch 
ihre  Bildung  vernichtet. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Erziehung  im  christlicfien  Altertum  und  in  der 
ständischen  Gesellschaft  des  Mittelalters. 

Erstes  Kapitel. 
Die  Erziehung  Im  cbristllcben  Altertum. 

lulialt: 
Die  Entwicklung  der  christlichen  Eeligionsgesellschaft  im  römischen 
Reiche.    Entstehung  ihrer  Hierarchie.     Organisation  der  Erziehung  als 
der  Vorbereitung  zur  Taufe.     Späterer  Verfall  derselben. 

Die  Gesellschaft  ist ,  wie  oben  (S.  5  f.)  erwiesen ,  ein 
Organismus  von  Willenseinheiten,  also  ein  geistiges  Gebilde. 
Der  Wille  kann  bewußt  werden  und  ist  dann  nicht  gebunden 
an  die  Gesellschaft,  in  die  der  Mensch  hineingeboren  ist.  Er 
kann    ganz   oder   teilweise   sich  einer  neuen  Gesellschaft  au- 


^)  Z.  ß.  Salvianns,  der  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  schreibt, 
ruft  aus  (De  gubernatione  Dei,  ed.  Franc.  Pauly,  "Wien  1883,  5.  Buch, 
§  28):  „Die  Feinde  sind  ihnen  sanfter  als  die  Steuereintreiber.  Der 
Augenschein  lehrt  es.  Sie  fliehen  zu  den  Feinden,  um  der  Gewalt  der 
Eintreibung  zu  entgehen."  Vgl.  daselbst  auch  §  22:  „Daher  wandern 
sie  (die  Römer)  überall  zu  den  Gothen  oder  den  Bacauden  oder  zu  den 
andern  allgemein  herrschenden  Barbaren,  und  sie  bereuen  es  nicht." 
Ebenso  §  37. 
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schließen ,  es  kann  eine  ganze  oder  eine  teilweise  Sezession 
stattfinden. 

Eine  solche  Sezession  erscheint  am  häufigsten  als  ganze, 
als  Auswanderung.  Wer  in  seiner  bisherigen  Gesellschaft 
nicht  mehr  leben  kann  oder  will,  verläßt  sie  und  begibt  sich 
in  ein  neues  Land,  in  eine  neue  Gesellschaft.  Aber  die 
Sezession  kann  auch  eine  teilweise  sein,  der  Mensch  kann 
in  der  politischen  Gesellschaft,  der  er  angehört,  bleiben,  er 
kann  jedoch  gleichzeitig  die  religiöse  Gesellschaft  wechseln, 
er  kann  physisch  bleiben,  aber  geistig  auswandern. 

Eine  derartige  Auswanderung  der  Geister  fand,  etwa 
seit  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. ,  statt  im  römischen  Reiche. 
Die  alten  Religionen  der  verschiedenen  Länder  des  Reiches 
wurden  aufgegeben,  nach  und  nach  wurden  sie  ersetzt  durch 
eine  neue,  die  aus  dem  Osten  des  Reiches  stammte,  durch 
das  Christentum. 

Wenn  einmal  die  Naturform  der  Gesellschaft  aufgehört 
hat,  so  ist  die  Weltanschauung,  wie  oben  (S.  22)  erwiesen 
wurde,  für  das  soziale  Leben  fundamental.  Ein  Wandel  der 
Ideen  über  die  Welt  hat  zur  Folge  eine  Änderung  der  Ideen 
über  das  Leben,  das  individuelle  sowohl  als  das  soziale.  Und 
wenn  der  Wandel  ein  radikaler  ist,  wenn  die  neuen  Ideen 
in  scharfem  Gegensatze  zu  den  alten  stehen,  so  wird  auch 
eine  lebhafte  Tendenz  entstehen  müssen,  nicht  bloß  die  indi- 
viduellen ,  sondern  auch  die  sozialen  Lebensverhältnisse  um- 
zugestalten. 

Ein  solcher  radikaler  Wandel  aber  war  im  römischen 
Reiche  das  Aufkommen  und  Durchdringen  der  christlichen 
Weltanschauung.  Sie  enthielt  eine  Umwertung  aller  Werte, 
wie  man  mit  Nietzsche  sagen  kann.  Die  Durchsetzung  der 
Persönlichkeit,  das  Ausleben  der  natürlichen  Triebe,  die,  an 
sich  gut,  nur  durch  Sitte  zu  beschränken  und  durch  Tugend 
zu  veredeln  sind,  das  ist  der  Inhalt  des  hellenischen  Lebens- 
ideals, eine  freudige  LebeusbejahuDg,  der  die  römische 
Lebensführung  nur, an  harmonischer  Durchbildung  nachstand, 
an  Energie  noch  überlegen  war.  Das  christliche  Lebensideal 
hingegen  ist  die  Verleugnung  der  eignen  Persönlichkeit,  die 
Bekämpfung  der  natürlichen  Triebe,  die  nicht  zu  veredeln, 
sondern  soweit,  als  irgend  angeht,  zu  überwinden  und  dadurch 
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auszurotten  sind,  die  Lebensverneiuung,  soweit  sie  dem 
Menschen  möglich  ist.  Der  ganze  Kontrast  fast  sich  zu- 
sammen einerseits  in  der  eigentümlichen  griechischen  Tugend, 
der  }j.£"j'aXo'];uyta,  die  Aristoteles  mit  Vorliebe  beschreibt,  für 
die  wir  ein  genau  entsprechendes  Wort  nicht  haben,  die  wir 
aber  am  besten  mit  „edlem  Stolze"  wiedergeben  können, 
andrerseits  in  der  christlichen  Haupttugend,  der  Demut,  die 
das  gerade  Gegenteil  dieser  iisYaAo'jiuyia  darstellt.  Das  grie- 
chische Wort,  das  in  den  christlichen  Schriften  „demütig"  be- 
deutet, tairstvo?,  ist  bei  den  hellenischen  Philosophen  und  in 
der  hellenischen  Volksmeinung  immer  tadelnden  Sinnes,  be- 
deutet „niedrig,  kleinmütig".  Und  wie  in  der  Tugendlehre, 
so  in  der  Güterlehre.  Was  bei  den  Hellenen  und  bei  den 
Römern  wertvoll  ist,  Gesundheit,  Reichtum,  Macht,  Wissen- 
schaft, das  ist  bei  den  Christen  „irdisches  Gut",  darum  minder- 
wertig. 

Und  der  Gegensatz  erstreckt  sich  auch  auf  die 
Schätzung  der  Gesellschaft  selbst.  Dem  Hellenen  und  dem 
Römer  ist  sein  Staat  ein  Teil  seines  Selbst,  iir  den  Staat 
zu  wirken  in  der  Blütezeit  ihrer  Gemeinwesen  sein  höchster 
Lebensinhalt,  später  wenigstens  noch  eine  hohe  Aufgabe;  für 
den  Christen  ist  der  weltliche  Staat  ein  Notbehelf,  ein  vor- 
übergehender Aufenthalt,  seine  eigentliche  Heimat  ist  die 
civitas  Dei,  der  Staat  Gottes,  soweit  er  sich  im  Diesseits 
offenbart  hat  und  offenbart,  noch  mehr  aber,  soweit  er  sich 
im  Jenseits  offenbaren  wird.  Und  der  Gegensatz  wurde  mit 
dem  weiteren  Vordringen  des  Christentums  nur  schärfer;  es 
ist  ja  bekannt,  wie  Paulus  mahnt:  „Jedermann  sei  Untertan 
der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  ihn  hat".  Tertullian  aber, 
der  um  200  n.  Chr.  schrieb,  sagt:  „Nichts  ist  uns  gleich- 
gültiger als  der  Staat  ^)".  Und  Augustin,  200  Jahre  später, 
bezeichnete  den  Staat  nicht  bloß  als  ein  notwendiges  Übel, 
wie  etwa  100  Jahre  vor  ihm  Chrysostomus^) ,  sondern  den 
irdischen    Staat    überhaupt   als    eine    Gründung   Kains,    des 


^)  Apölogeücxim^  K.  38,  zitiert  von  H.  v.  Eicl-en,  Geschichte  und 
System  der  mittelalterlichen  Weltanschauung,  Stuttgart  1887,  S.  112. 
Aber  auch  schon  schärfere  Urteile  klingen  bei  Tertullian  an.  Z.  B.  Ad 
nationes,  II,  17:  „laesis  deis  auctum  est  im^jerium  Romanum". 

2)  Vgl.  H.  V.  Eicken,  a.  a.  0.  S.  122. 
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Brudermörders^),  und  den  römischen  Staat,  ebenfalls  die 
Gründung  eines  Brudermörders,  des  Romulus,  als  das  caput 
terrenae  civitatis,  also  „die  Ausgeburt  der  Selbstsucht  und 
der  Gottesverachtung"  ^).  Die  neue  religiöse  Gesellschaft  gab 
sich  allmählich  auch  eine  Organisation.  Zuerst  bestand  diese 
in  bloßer  Arbeitsteilung,  die  auf  den  verschiedenen  Gnaden- 
gaben (Charismata)  der  Gläubigen  beruhte,  ohne  einen  Rang- 
unterschied zu  begründen.  Es  gibt  zwar  Presbyter,  die 
ohne  Unterschied  auch  episcopi  heißen ,  die  das  Abendmahl 
zu  reichen  und  die  Taufe  zu  vollziehen  haben ;  aber  noch 
ist  jeder  Gläubige  zugleich  Priester,  beide  Handlungen  kann 
er  im  Notfalle  selbst  verrichten^).  Noch  Tertullian  vertritt 
Recht  und  Pflicht  des  allgemeinen  Priestertums*).  Der  Monta- 
nismus aber,  der  zu  Teriullians  Zeit  entstand  und  diesen  selbst 
mit  sich  fortriß ,  erhob  die  Offenbarungen  ekstatischer  Pro- 
pheten zur  höchsten  Autorität.  Gegen  den  Subjektivismus, 
der  von  dieser  Seite,  auch  wohl  von  den  Gnostikern  drohte, 
schützte  sich  die  Kirche  nun  durch  eine  wirkliche  Hierachie, 
der  das  Priestertum  der  Juden  zum  Vorbilde  diente^).  Der 
Bischof  legitimiert  nun  die  Glaubensregel,  während  früher 
die  Regel  den  Bischof  legitimierte  ^).  Er  ist  der  Hohepriester, 
der  Prophet,  der  Richter  an  Gottes  Statt '').  Die  anderen 
Beamten,  die  Presbyter  und  die  Diakonen  sind  nur  des  Bischofs 
Diener. 

Es  ist  aber  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  wenn  mau 
glaubt,  die  Kirche  habe  ihre  Ideen  im  ganzen  Leben  durch- 
gesetzt, alles  und  jedes  ihren  Grundsätzen  gemäß  gestaltet. 
Sie  hat  vielmehr  nur  das  religiöse  Leben ,  das  Leben  der 
Gemeinde  als  religiöser  Gemeinschaft  geleitet,  das  Weltliche 
aber  ganz  und  gar  sich  selbst  überlassen ;  wenigstens  so  weit, 
als  es  nicht  mit  ihren  Gesetzen  in  Widerspruch  geriet,  war 
ihr  dieses   ein   Adiaphoron.     So   ist  es  ganz   irrtümlich,   zu 


1)  Vgl.  Augustiniis,  de  civitate  dei,  1.  XV,  c.  5. 
")  Augustinus,  a.  a.  0.  und  1.  XIV,  c.  28. 

3)  Vgl.   A.  BitscM,    Die   Entstehung    der    altkatholischeu    Kirche, 
Bonn  1857,  2.  Aufl.,  S.  348—350,  367  f. 
*)  Bitschi,  a.  a.  0.  S.  396. 

^)  Vgl.  Bitschi,  a.  a.  0.  S.  561  f.  «)  A.  a.  0.  S.  571. 

^)  A.  a.  0.  S.  575. 
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meinen,  die  Kirche  habe  die  Sklaverei  aufgehoben,  etwa  jedem 
ihrer  Bekenner  zur  Pflicht  gemacht ,  seine  Sklaven  frei  zu 
lassen.  Sie  hat  nur  verlangt,  daß  die  Sklaven  menschlich 
behandelt  würden ,  und  hat  wohl  innerhalb  des  religiösen 
Gemeindelebens  Sklaven  und  Herren  gleich  behandelt^). 
Wenigstens  war  es  nicht  prinzipiell  unmöglich ,  daß  ein 
Sklave  zum  Bischof  gewählt  wurde.  Der  römische  Bischof 
CalUstus  (218 — 223)  war  ursprünglich  Sklave 2).  Später,  als 
sie  zur  Macht  gelangte,  hat  die  Kirche  nicht  als  eine  Neuerung 
die  Besserung  der  Lage  der  Sklaven  angestrebt,  sondern  nur 
eine  Gesetzgebung,  die  von  den  heidnischen  Kaisern  schon 
drei  Jahrhunderte  lang  in  dieser  Richtung  betrieben  worden 
war,  in  derselben  Richtung  fortgesetzt. 

Zu  den  ihr  gleichgültigen  Dingen  gehörte  notwendiger- 
weise auch  die  weltliche  Erziehung.  Soweit  Elementarunter- 
richt, war  sie  Privatsache,  wie  oben  (S.  135)  erwiesen  wurde. 
Der  höhere  Unterricht,  der  Grammatik  und  Rhetorik  lehrte, 
war  öftentlich  organisiert.  Die  wohlhabenden  jungen  Christen 
empfingen  ihn  ebenso  wie  ihre  heidnischen  Altersgenossen; 
nur  einzelne,  wie  Tatian  und  TertulNan,  eiferten  gegen  die  helle- 
nischen Philosophen.  Aber  nicht  die  Philosophie  war  ja  der 
Hauptgegenstand  der  höheren  Bildung,  sondern  die  Grammatik 
und  die  Rhetorik,  die  der  christlichen  Weltanschauung  weniger 
gefährlich  waren.  Darum  widerspricht  sich  TertuUian  nicht, 
wenn  er  zwar  die  heidnische  Philosophie  verwirft,  die  heid- 
nische Literatur  (literas)  aber  kennen  zu  lernen  erlaubt. 
Denn  „wie  soll  einer  zu  menschlicher  Einsicht  oder  zu  irgend 
einer  Erkenntnis  oder  Tätigkeit  unterwiesen  werden,  da  doch 
das  Mittel  für  jeden  Lebenslauf  die  Literatur  ist  ?  Wie  mögen 
wir  die  weltlichen  Studien  verwerfen ,  ohne  welche  die  gött- 
lichen nicht  bestehen  können?"^)  Er  entscheidet  sich  dann 
dahin,  daß  der  Christ  die  heidnische  Literatur  als  Lernender, 
aber  nicht  als  Lehrender  treiben  dürfe. 


^)  Vgl.  Franz  Overbeck ,  Studien  zur  Geschichte  der  alten  Kirche, 
Schloß-Chemnitz  1875,  I,  S.  182—196.  -)  Oierbecl;  a.  a.  0.  S.  190. 

^)  Tertullianus,  de  idololatria,  c.  10,  zitiert  von  G.  Baur,  die  christ- 
liche Erziehung  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Judentum  und  zur  antiken 
Welt  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung,  Stuttgart  1892,  II,  1, 
S.  53. 
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Aber  je  mehr  die  Organisation  der  Kirche  sich  be- 
festigte, desto  bestimmter  und  wichtiger  wurde  gleichzeitig 
ihre  Lehre. 

Während  das  Urchristentum  eine  Gefühlsrichtung  ge- 
wesen war,  wurde  das  kirchliche  Christentum  ein  Glaube  an 
ein  dogmatisches  System,  und  es  ergab  sich  die  Notwendigkeit, 
dieses  System  den  neu  eintretenden  Mitgliedern  der  Gemeinde 
zu  überliefern.  Schon  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
nach  Chr.  war  es  Sitte,  daß  diejenigen,  die  in  die  Kirche  auf- 
genommen werden  wollten,  vor  der  Taufe,  dem  Akte  der 
Aufnahme,  vom  Katecheten,  eioem  dafür  bestimmten  Mit- 
gliede  der  Gemeinde,  über  alle  Glaubenssätze  belehrt  wurden. 
Aber  eine  feste  Ordnung  dieser  Belehrung  wurde  erst  um 
die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  eingeführt,  indem  man  drei 
Stufen  der  Einführung  in  das  Gemeindeleben  unterschied: 
1.  die  der  Hörer,  die  bloß  an  der  Predigt,  2.  diejenige  der 
Kniebeugenden,  die  schon  am  Gebete  teilnehmen  durften, 
3.  die  der  Kompetenten,  die  sich  unmittelbar  auf  die  Taufe 
vorbereiteten  ^). 

Mit  diesem  Unterrichte,  den  die  Kirche  gab,  war  ein 
prinzipiell  neuer  Gedanke  eingeführt,  der,  teils  ausgesprochen 
teils  verborgen,  der  ganzen  Einrichtung  zugrunde  lag.  Der 
Unterricht,  den  der  antike  Staat  bei  allen  erzwang,  in  der 
Gymnastik  und  teilweise  in  der  Musik,  diente  staatlichen 
Zwecken;  die  enzyklopädische  Bildung  diente  individuellen 
Zwecken,  aber  sie  wurde  nicht  vom  Staate  erzwungen,  sie 
war  nicht  allgemein,  sondern  nur  eine  Bildung  der  oberen 
Schichten^).  Hier  aber,  im  kirchlichen  Unterricht,  entstand 
ein  Unterricht  aller,  nicht  bloß  bevorzugter  Klassen,  der 
gleichwohl  keinem  sozialen  Zwecke,  wenigstens  keinem 
irdischen  sozialen  Zwecke  diente.  Er  bereitete  freilich  vor 
für  die  Mitgliedschaft  im  Gottesstaate,  aber  diese  Vor- 
bereitung geschah  aus  einem  individualen ,  nicht  aus  einem 
sozialen  Grunde.  In  der  römischen  Welt  wird  der  einzelne 
dem  Staate   geopfert,   er   hat  dem  Ganzen   gegenüber  keine 


')  Vgl.   Constitutiones   apostolicae,    ed  P.  A.   de  Lagard^,    Lipsiae 
1862,  1.  VII,  c.  39  und  Schmid,  a.  a.  0.  S.  38  f. 
2)  Vgl.  oben  S.  125  tf. 
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Freiheit,  der  Staat  ist  die  Substanz,  wie  Hegel  richtig  her- 
vorhebt^), der  einzelne  ein  Akzidens.  Im  Christentume  aber 
ist  jede  einzelne  Seele  wichtig,  jede  soll  dasjenige  Leben 
empfangen,  das  allein  wertvoll  ist,  das  ewige  Leben.  Die 
Aussetzung  von  Kindern  ist  verpönt^),  weil  ein  ungetauftes 
Kind  nicht  bloß  leiblich,  sondern  auch  seelisch  verloren,  zur 
ewigen  Verdammnis  bestimmt  ist.  Darum  ist  der  Unterricht, 
den  die  Gemeinde  gibt,  allgemein,  keiner,  der  der  Gemeinde 
angehören  will,  ist  ausgeschlossen.  Dennoch  wird  mit  dieser 
Allgemeinheit  kein  sozialer  Zweck ,  wenigstens  kein  sozialer 
Zweck  für  diese  Welt,  verfolgt.  Die  Schätzung  des  Indivi- 
duums ist  damit  gewaltig  gewachsen.  Die  antike  Welt  kennt 
keine  Konstruktion  des  Rechts  und  des  Staates,  die  vom 
Individuum  ausginge.  Für  Flato  ist  der  Staat  ein  Organismus; 
nicht  der  einzelne  leidet  oder  ist  glücklich  im  Staate,  sondern 
der  Staat  leidet  oder  ist  glücklich  am  einzelnen^).  Auch  für 
Aristoteles  ist  der  Staat  früher  als  der  einzelne,  d.  h.  er  ist 
die  Substanz,  das  Bleibende,  der  einzelne  nur  vorübergehend  *). 
Im  16.  Jahrhundert  aber  wurde  es  anders.  Das  „Natur- 
recht" fragt  nach  „dem  Rechte,  das  mit  uns  geboren  ist",  es 
geht  aus  vom  einzelnen  und  konstruiert  nach  seinen  Lebens- 


')  Vgl.  Hegel,  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Geschichte, 
Berlin  1840  (Werke,  9.  Band),  2.  Aufl.,  S.  306. 

2)  Konstantin  bestrafte  sie  mit  dem  Tode.  Vgl.  TT'.  Platz,  Ge- 
schichte des  Verbrechens  der  Aussetzung,  Stuttgart  1876,  S.  21. 

3)  Staat  V,  K.  10—12,  auch  IV,  K.  1. 

*)  Er  sagt  (Politil-  1,  1.  Kap.):  „Und  zwar  ist  der  Staat  von  Natur 
früher  als  die  Familie  und  jeder  von  uns.  Denn  das  Ganze  ist  not- 
wendigerweise früher  als  der  Teil.  "Wenn  das  Ganze  vernichtet  wird, 
dann  gibt  es  keinen  Fuß,  keine  Hand  mehr,  außer  in  ganz  anderer  Be- 
deutung, wie  man  auch  von  einer  steinernen  Hand  sprechen  kann 

Denn  wenn  der  einzelne  von  dem  Ganzen  getrennt  nicht  selbständig 
leben  kann,  so  verhält  er  sich  zum  Ganzen  wie  die  Glieder  zum  Organis- 
mus." Hegel  (a,  a.  0.  S.  350)  weist  mit  Recht  hin  auf  die  unbedingte  Achtung 
des  Römers  vor  dem  formalen  Staatsrechte:  „Wie  oft  ist  die  Plebs  im 
Aufstande  und  in  der  Auflösung  der  gesetzlichen  Ordnung  bloß  durch 
das  bloß  Formelle  wieder  zur  Ruhe  gebracht  und  um  die  Erfüllung 
ihrer  gerechten  und  ungerechten  Forderungen  getäuscht  worden!  Wie 
oft  ist  vom  Senat  z.  B.  ein  Diktator  gewählt  worden,  wo  weder  Krieg 
noch  Feindesnot  war,  um  die  Plebejer  zu  Soldaten  auszuheben  und  sie 
durch   den  militärischen  Eid  zum   strengen  Gehorsam  zu  verpflichten!" 
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bedioguDgen  den  sozialen  Vertrag,  aus  dem  Staat  und  Recht 
entstehen.  Älihusius,  Grotius  und  Locke  wollen  nicht,  daß 
der  Mensch  durch  Eintritt  in  die  Gesellschaft  an  Rechten 
verliere,  sondern  daß  er  gewinne.  Zu  dieser  individualistischen 
Richtung  des  Naturrechts  hat  der  Individualismus,  der  im 
Christentum  enthalten  ist,  ein  gutes  Teil  beigetragen. 

Freilich  auch  der  organisierte  Unterricht  der  christ- 
lichen Gemeinden  war  ihnen  nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel 
zum  Zwecke,  Vorbereitung  zur  Taufe.  Als  daher  im  5.  und 
im  6.  Jahrhundert  die  Taufe  der  neugeborenen  Kinder  all- 
gemein geworden  war,  hörte  der  katechetische  Unterricht 
auf^).  Die  Wirkung  der  Taufe  schien  genügend  zur  An- 
eignung des  von  Christus  dargebotenen  Heils.  Nicht  länger 
als  der  Unterricht  der  Katecheten  konnten  naturgemäß  die 
Schulen  bestehen,  an  denen  sie  vorgebildet  wurden ,  die  so- 
genannten Katechetenschulen  zu  Alexandria,  Antiochia,  Edessa 
in  Ostsyrien  und  Nisibis  in  Mesopotamien,  gewissermaßen  die 
Hochschulen  des  Christentums.  Im  6.  Jahrhundert  war  die 
zu  Nisibis  die  einzige.  Weil  an  der  äußersten  Grenze  der 
christlichen  Welt  gelegen,  war  sie  ganz  ungenügend.  Aber 
vergeblich  bemühte  sich  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
Cassiodor,  in  Rom  eine  ähnliche  Schule  herzustellen^). 

Wenn  so  die  offizielle  Kirche  nur  einen  Teil  des  Unter- 
richts ,  den  religiösen .  und  auch  diesen  nur  vorübergehend 
organisiert  hat,  stand  es  anders  mit  den  freiwilligen  Körper- 
schaften, die  seit  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts  ent- 
standen, mit  den  Klöstern.  Sie  machten  sich  die  Pflege  der 
christlichen  Wissenschaft  zur  Aufgabe  und  nahmen  sehr  bald 
Knaben ,  die  zu  Mönchen ,  oder  Mädchen ,  die  zu  Nonnen 
werden  sollten ,  auf.  Diesen  gab  das  Kloster  den  gesamten 
Elementarunterricht  und  darauf  die  religiöse  Belehrung, 
wahrscheinlich  sogar  einen  Teil  des  höheren  weltlichen  Unter- 
richts, der  „Grammatik",  in  dem  oben  (S.  125  f.)  angegebenen 
Sinne.  Da  das  Kloster  sich  von  der  Gesellschaft  abschloß, 
so  mußte  es  selbst  eine  Gesellschaft  im  kleinen  sein  und, 
wie  ein  Staat  für  seine  geistige  Fortpflanzung,  für  die  Er- 
ziehung der  Jugend   sorgen.     Es   war   natürlich,   daß   auch 


1)  Vgl.  Baur,  a.  a.  0.  S.  47.  ^)  Vgl.  Baur,  a.  a.  0.  S.  76. 
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weltliche  Kinder,  die  sich  dem  klösterlichen  Leben  nicht 
widmen  wollten ,  im  Kloster  Unterricht  emplingeu.  Und  als 
sonst  infolge  der  wirtschaftlichen  Zersetzung  ^)  alle  Bildungs- 
anstalten zerfielen ,  waren  die  Klöster  die  einzigen  Stätten, 
in  denen  sich  Stücke  der  Wissenschaft  und  der  Literatur 
der  alten  Welt  in  die  germanische  Gesellschaft  hinüber- 
retteten. 

Zweites  Kapitel. 

Die  Erziebung  im  früliereii  Mittelalter. 

Die  Gesellschaft  der  germanischen  Völker,  die  das  römische  Reich 
besetzten,  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters.  Ihre  Stände:  Grnnd- 
herrn,  Bauern,  Geistlichkeit.  Versuch  Karls  des  Gr.,  einen  allgemeinen 
Volksunterricht  einzuführen.  Baldiger  Verfall  desselben  unter  seinen 
Nachfolgern  wegen  der  Schwäche  des  mittelalterlichen  Staates.  Xatur- 
form  der  Erziehung  im  Adelsstande  und  im  Bauernstände.  Die  Erziehung 
im  geistlichen  Stande  nur  Vorbei'eitung  auf  den  geistlichen  Beruf. 

Als  die  germanischen  Völker  sich  auf  dem  Boden  des 
römischen  Reiches  niederließen,  stand  die  soziale  Organi- 
sation, die  sie  erreicht  hatten ,  auf  derselben  Stufe  wie  die- 
jenige der  klassischen  Völker,  als  sie  von  der  Geschlechter- 
verfassung zur  ständischen  übergingen.  Dieser  Übergang 
offenbart  sich  bei  den  Griechen  und  den  Römern  äußerlich 
in  der  Gesetzgebung  Lykurgs,  Solons  und  der  übrigen  teils 
mythischen  teils  geschichtlichen  Persönlichkeiten,  die  als 
Urheber  geschriebener  Gesetze  der  verschiedenen  Staaten  ge- 
nannt werden.  Ähnlich  bei  den  Germauen.  Auch  hier  ent- 
stehen nach  der  Völkerwanderung  die  sogenannten  „Leges 
barbarorum"  2) ,  die  Gesetze  der  germanischen  Stämme,  die 
entweder  in  der  Heimat  geblieben  sind  oder  sich  auf  dem 
Boden  des  römischen  Reiches  niedergelassen  haben.  Und 
diese  Gesetze,  die  größtenteils  noch  erhalten  sind,  lassen  uns 
sehr  deutlich  erkennen,  wie  die  urwüchsige,  kommunistische 
Geschlechterverfassung  zwar  noch  in  deutlicher  Erinnerung 
ist  und  vielfach  nachwirkt,  die  Herrschaft  über  das  Leben 
aber  schon  der  Familie  und  der  ständischen  Gliederung  zu- 
gefallen ist.  Nach  dem  Gesetze  der  zwölf  Tafeln  war  in 
Rom   für  das  Intestaterbrecht   die  Folge  der  Erben:    1.  sui, 


1)  Vgl.  oben  S.  139  f. 

2)  Die  Germanen  sind  in  ihnen  selbst  im  Gegensatze  zu  den  Römern 
als  Barbaren  bezeichnet.     Vgl.  z.  B.  Lex  Salica  t.  14,  2  und  t.  41,  1. 
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2.  agnati,  3.  geutiles,  d.  li.  1.  leibliche  Söhne  und  Töchter, 
die  noch  in  des  Erblassers  väterlicher  Gewalt  waren,  und 
die  Ehefrau,  2.  solche  Söhne  und  Töchter,  die  nicht  mehr  in 
väterlicher  Gewalt  waren,  oder  die  Nachkommeo  der  Söhne 
oder  Brudersöhne  und  ihre  Nachkommen,  3.  alle  übrigen 
männlichen  Mitglieder  der  Sippe  ^).  Nach  der  Lex  Salica 
erben  den  Grundbesitz  eines  Verstorbenen  zunächst  seine 
Söhne,  dann  seine  Brüder,  dann  die  vicini,  d.  h.  seine  Sippen- 
genossen oder  Markgenossen ,  die  „die  Mark"  bilden  und 
noch  jetzt,  nach  dem  neuen  Rechte,  einen  Teil  des  Bodens, 
die  Allmende  (Wald  und  Weide)  gemeinsam  besitzen^).  Und 
die  Markgenossenschaft  bleibt  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
lebendig,  eine  dauernde  Erinnerung  an  die  Geschlechterzeit, 
freilich  später  vielfach  durch  das  Obereigentum  des  Grund- 
herrn über  alles  Gemeindeland  gehemmt^).  Wer  das  Wer- 
geid, die  Buße  für  einen  Mord,  aus  seiner  fahrenden  Habe 
nicht  bezahlen  konnte,  der  konnte  nicht  einfach  seine  Hufe 
der  Sippe  des  Ermordeten  überlassen,  sondern  mußte  sie 
den  nächsten  Verwandten  seiner  eigenen  Sippe  verkaufen, 
damit  das  Gesamteigentum  derselben  nicht  geschmälert 
werde*).  Das  Wergeid  selbst  wiederum  fiel  zum  Teile  an 
die  Erben,  zum  Teile  an  die  Sippe  des  Ermordeten  ^).  Und  so 
lebte  in  vielen  Spuren  noch  die  Naturform  der  Gesellschaft  fort. 
Aber    über   ihr   und    gegen    sie    erhebt    sich    die    neue, 


^)  Vgl.  B.  Sohin,  Institutionen  des  römischen  Rechts,  Leipzig  1889, 
4.  Aufl.,  §  98. 

^)  Es  ergibt  sich  diese  Folge  der  Erbberechtigten  aus  Lex  Salica 
t.  59  und  aus  dem  Edictum  Chilperici,  das  auch  Töchter  und  Schwestern 
des  Erblassers  zur  Erbfolge  zuläßt,  aber  das  Heinifallsrecht  der  vicini 
(Markgenossen)  nicht  beseitigt.  Vgl.  Lex  Salica,  her.  v.  B.  Geffcl-en, 
Leipzig  1898,  S.  59,  223  f.,  S.  270  f.  Vgl.  auch  B.  Schröder,  Lehrbuch 
der  deutschen  Rechtsgeschichte,  Leipzig  1902,  4.  Aufl.,  §  35,  V,  Anm.  296. 
über  die  Gemeinsamkeit  der  "Weide  und  des  Waldes  für  die  Zeit  der 
Lex  Salica,  vgl.  auch  K.  Lampredit,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im 
Mittelalter,  Leipzig  1886,  I,  1,  S.  48  f.,  S.  284. 

3)  Lamprecht,  a.  a.  0.  S.  298,  482  f.,  und  I,  2,  996  f.  Auch  die  Wiese 
war  wohl  im  Gemeindebesitz  (vgl.  Geffcken,  a.  a.  0.  S.  139).  Doch  war 
sie  das  ganze  Mittelalter  hindurch  von  geringer  Ausdehnung  und  Be- 
deutung.   Vgl.  LamprecM^  a.  a.  0.  S.  530  f. 

-*)  Vgl.  Lex  Salica  t.  58  und  Geffcken,  a.  a.  0.  S.  219. 

^)  Vgl.  Lex  Salica  t.  62  und  Geffcken,  a.  a.  0.  S.  230  f. 
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Ständische  Ordnung,  die  wir  zunächst  für  den  früheren  Teil 
des  Mittelalters,  etwa  bis  1150,  zu  betrachten  haben. 

Wie  im  klassischen  Altertum  die  Gliederung  der  Stände 
sich  nach  der  Höhe  des  Vermögens  und  der  Leistungen  für 
den  Staat  festsetzte,  ist  es  auch  hier  der  Grundbesitz,  der 
die  wesentliche  Differenzierung  bewirkt. 

Das  Privateigentum  am  Boden  mußte  sehr  bald  Un- 
gleichheit des  Besitzes  erzeugen.  Wer  Knechte  hatte,  konnte 
im  Walde  roden,  der,  wie  alles  nicht  einer  Markgenossen- 
schaft Gehörige,  Königsland  war,  und  das  gerodete  Land 
wurde  sein  Eigentum  ^).  So  entstand  allmählich  ein  Stand 
der  großen  Grundherren,  der  bald  dem  freien  Bauern  gegen- 
über noch  ein  besonderes  Übergewicht  erlangte ,  indem  der 
Grundherr  (senior,  davon  seigneur)  zugleich  zum  „Feudal- 
herrn" wurde,  ein  Verhältnis,  das  dem  klassischen  Altertum 
in  seiner  ständischen  Epoche  ganz  fremd  war. 

Das  Königtum  der  Frauken  und  der  andern  germa- 
nischen Stämme,  die  sich  auf  römischem  Boden  niederließen, 
war  ursprünglich  kein  anderes  als  dasjenige ,  das  Homer 
schildert,  das  auch  bei  den  Indern  in  ihren  großen  Epen  er- 
scheint, das  wir  auch  in  Tacitus'  Germania  finden^),  ein 
Volkskönigtum  patriarchalischen  Ursprungs,  das  sehr  an  den 
Willen  des  Volkes,  an  die  Beschlüsse  der  Volksversammlung 
gebunden  war.  Aber  gerade  während  der  Völkerwanderung 
und  der  darauf  folgenden  beständigen  Kriege  war  das  König- 
tum, als  die  Gewalt  des  obersten  Befehlshabers,  zu  größerer 
Macht  gelangt.  Alle  Volksgenossen  waren  dem  Könige  durch 
einen  Eid  zum  Gehorsam  verpflichtet^);  er  hatte  dieselbe 
unumschränkte  Gewalt  wie  der  römische  Imperator,  dem  der 
germanische  König  nachzuahmen  suchte.  Er  hatte  ein  Be- 
amtentum wie  der  römische  Kaiser,  außer  diesem  aber  noch 
eine  Gefolgschaft  von  Männern,  die  sich  in  seinen  persön- 
lichen Dienst  gegeben  hatten,  die  sogenannten  Antrustionen  *). 

^)  Vgl.  K.  Th.  von  Inama-Sternefig ,  Die  Ausbildung  der  großen 
Grundherrschaften  in  Deutschland  (Staats-  und  sozialwissenschaftliche 
Forschungen,  herausgegeben  von  G.  Schmoller  I),  Leipzig  1879,  S.  46. 

2)  Vgl.  oben  S.  68. 

^)  Vgl.  P.  Both,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  Erlangen  1850, 
S.  108,  276  ff. ,  und  B.  Sohm,  Die  fränkische  Reichs-  und  Gerichts- 
verfassung, Weimar  1871,  S.  XIII.  *)  Vgl.  Both,  a.  a.  0.  S.  119—125. 
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Nach  der  endgültigen  Niederlassung  aber  wurde  das  Ver- 
hältnis des  Königtums  zum  Volke  ein  anderes.  In  den  Zeiten 
des  Wanderns  und  des  Kämpfens  war  die  Regierung  leicht; 
sie  war  ein  militärischer  Oberbefehl ,  den  der  König  führte. 
Jetzt  aber,  im  Frieden,  war  die  Regierung  über  weite  Länder 
auszuüben ,  wozu  ein  lange  eingeübtes  und  organisiertes  Be- 
amtentum, wie  das  römische,  nötig,  aber  nicht  vorhanden 
war,  die  wenigen  Gaugrafen  nicht  genügten.  So  hatte  der 
König  keinen  anderen  Ausweg,  als  die  großen  Grundherren 
gewissermaßen  zu  Beamten  zu  machen.  Da  er  jedoch  nicht 
imstande  war,  ihre  Dienste  zu  bezahlen,  so  mußte  er  ihnen 
Privilegien  gewähren,  die  ihnen  Nutzen  brachten.  Diese 
Privilegien  bestanden  in  eben  den  staatlichen  Hoheitsrechten, 
die  er  ihnen  übertrug,  im  Heerbanne,  d.  h.  dem  Rechte,  die 
Bauern  der  Hundertschaft  zum  Heeresdienste  auszuheben, 
und  dem  Gerichtsbanne ,  d.  h.  dem  Rechte ,  die  niedere  Ge- 
richtsbarkeit über  die  Leute  dieser  selben  Hundertschaft  aus- 
zuüben oder  wenigstens  zu  leiten  ^).  Viele  dieser  Grundherren 
waren  durch  Lehen  (beneficia),  d.  h.  durch  Grundbesitz,  den 
sie  aus  des  Königs  Hand  nur  auf  Lebenszeit,  nicht  erblich 
empfangen  hatten  —  besonders  nach  den  Säkularisationen 
vielen  Kirchengutes  durch  Pipin  und  seinen  Nachfolger  2)  — 
zu  besonderer  Treue  verpflichtet^),  aber  auch  von  den  übrigen, 
die  kein  Lehen  hatten,  erwartete  er  als  Entgelt  für  ihre 
Privilegien  Treue  und  Gehorsam*).  Zudem  wurde  unter  den 
späteren  Karolingern  die  Sitte,  Lehen  zu  nehmen,  immer  all- 
gemeiner. So  entstand  der  „Feudalismus",  der  in  privat- 
rechtlicher Hinsicht  die  Sitte,  ein  Landstück  oder  eine  andere 
Einkommensquelle  als  Untereigentum  mit  Anerkennung  eines 
Obereigentümers,  des  Lehnsherrn,  zu  besitzen,  in  staatsrecht- 


^)  Vgl.  Both,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  S.  355 — 358,  409, 
auch  Both,  Feudalität  und  Untertanenverband,  Weimar  1863,  S.  316. 
Über  den  Heerbann  vgl.  Schröder,  a.  a.  0.  154,  157,  161.  Über  den 
Gerichtsbann  Schröder  S.  180  flf. 

-)  Vgl.  Both,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  S.  325 — 350.  Both 
weist  dort  nach,  daß  die  großen  Säkularisationen  nicht  unter  Karl  Martell 
stattfanden,  der  ihretwegen  von  der  Kirche  später  verdammt  wurde, 
sondern  unter  Pipin  und  Karl  dem  Großen. 

3)  Both,  a.  a.  0.  S.  358,  373,  381,  416,  420. 

*)  Both,  a.  a.  0.  S.  386. 
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liclier  Beziehung  aber  die  Zerstückelung  der  Staatsgewalt  in 
private  Einzelgewalten  bedeutet^). 

Zu  den  Privilegien  der  großen  Grundherren  kam  noch 
hinzu  als  sekundäres  Moment  der  Heeresdienst  zu  Pferde,  den 
die  deutsche  Heeresverfassung  seit  den  Kriegen  mit  den  Arabern 
erforderte,  der,  kostspieliger  als  der  Dienst  zu  Fuß,  nur  den 
größeren  Besitzern  und  den  von  ihnen  ausgerüsteten  Leuten  mög- 
lich war.  Diese  Art  des  Heeresdienstes  begründete  den  Namen 
„Ritter",  den  der  Stand  der  Grundherren  allmählich  annahm  2). 

Durch  die  obrigkeitliche  Stellung,  die  so  der  Grundherr 
einnahm,  ist  der  freie  Bauer,  das  Mitglied  der  Markgenossen- 
schaft, in  den  Schatten  gedrängt  worden.  Er  mußte  im  Grund- 
herrn gewissermaßen  seinen  König  sehen,  in  dessen  Wohl- 
wollen sein  Geschick  lag,  von  dessen  Willen  besonders  Schwere 
oder  Erleichterung  der  Last  des  Heeresdienstes  abhing.  So 
gab  er  sich  in  seinen  Schutz,  übertrug  ihm  seine  Hufe  und 
empfing  sie  nach  Analogie  des  Lehens,  das  der  Grundherr 
vom  Könige  trug,  als  belastetes  Untereigentum  von  ihm  zu- 
rück^). Wie  der  Grundherr  dem  Könige,  so  war  der  Bauer 
nun  dem  Grundherrn  verpflichtet  und  zwar  nicht  bloß  zu 
persönlichen  Leistungen,  wie  der  Grundherr  zur  Heeresfolge, 
sondern  vor  allem  zu  materiellen,  zu  Abgaben  vom  Ertrage 
seiner  Hufe*).  Er  wurde  dadurch  nicht  ein  „Knecht",  sondern 
ein  freier  „Hintersasse",  aber  doch  ein  „Höriger",  der  freilich 
nicht  von  der  Scholle  vertrieben  werden,  aber  sie  auch  ohne 
Genehmigung  des  Herrn  nicht  verlassen  durfte  und,  solange 
er  auf  der  Scholle  saß,  an  mancherlei  Pflicht  gebunden  war  ^). 
Und  wie  jeder  einzelne,  so  war  auch  die  gesamte  Mark- 
genossenschaft nicht  mehr  unabhängig  von  dem  Grundherrn 
der  Hundertschaft^).     Sie  bestand  weiter,  aber  wichtiger  als 


^)  Both,  Feudalität  und  Untertanenverband,  S.  27:  „Als  charakte- 
ristisches Merkmal  des  Feudalismus  tritt  vor  allem  die  Tendenz  hervor, 
jede  amtliche  Befugnis  in  ein  selbständiges  Recht  zu  verwandeln,  teils 
durch  Erblichmachung  der  öffentlichen  Ämter,  teils  durch  Ausscheidung 
gewisser  Grundbesitzungen  aus  der  Kompetenz  der  öffentlichen  Beamten 
und  Verbindung  der  darauf  bezüglichen  amtlichen  Befugnisse  mit  dem 
Grundbesitz  selbst."  -)  Vgl.  Schröder  S.  161. 

^)  Vgl.  Inuma-Sternegg,  a.  a.  0.  S.  58  f. 

*)  L<mprecht  I,  2,  S.  992  f.  ^)  Schröder,  a.  a.  0.  S.  455. 

^)  Bezüglich  der  „Hundertschaft"  sind  Sohm  (S.  71,  118)  und  Lamp- 
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sie  ward  nun  der  Hof  des  Grundherrn.  Man  kann  in  bezug 
auf  das  platte  Land  sagen:  An  Stelle  der  Markverfassung 
trat  die  Hofverfassung.  Damals  wohl  entstand  das  französische 
Sprichwort:  nulle  terre  sans  seigneur.  Und  auch  in  England 
tritt  an  Stelle  der  mark  freier  und  gleicher  Bauern  der  manor 
eines  Grundherrn,  der  über  die  ehemaligen  Freien  eine  ge- 
wisse Regierung  ausübt.  Und  zwar  geschieht  dies  aus  den- 
selben Ursachen  wie  in  Deutschland,  noch  vor  der  norman- 
nischen Eroberung  ^).  Und  jeder  Hof,  der  auch  ein  besonderes, 
für  die  niedere  Gerichtsbarkeit  zuständiges  Hofgericht  hatte, 
war  gewissermaßen  ein  kleines  Königreich ,  ziemlich  unab- 
hängig von  der  Gewalt  des  großen  Staates^).  Nur  noch  die 
Grafen,  die  Leiter  der  höheren  Gerichtsbarkeit,  des  „Hoch- 
gerichts", waren  die  letzten  Vertreter  des  königlichen  Be- 
amtentums, aber  auch  sie  faßten  allmählich  ihre  Stellung  als 
ein  durch  die  Gerichtsabgaben  nutzbares  Lehen  auf,  das  bald, 
wie  schon  lange  die  anderen  Lehen ,  auf  die  Nachkommen 
vererbt  wurde,  so  daß  auch  in  ihnen  der  letzte  Rest  des 
Beamtentums  erlosch^). 


recht  verschiedener  Meinung.  Sohm  findet  in  ihr  eine  Unterabteilung 
des  Gaues.  Die  Hundertschaft  entspricht  der  kirchlichen  Parochie,  der 
Gau  der  Diözese  (203,  207).  Die  Hundertschaft  ist  nach  ihm  auch 
identisch  mit  der  Marl<:genossenschaft,  später  mit  dem  vom  Grundherrn 
beherrschten  Dorfe  (S.  209).  Lamprecht  hingegen  hält  die  Hundertschaft 
für  größer  als  eine  Markgenossenschaft  (I,  1,  8.  58,  198 f.),  darum  öfter 
identisch  mit  einem  Hochgerichtsbezirke  (I,  1,  S.  226  f.,  2-53  f.;  I,  2, 
S.  1013).  Es  wird  wohl  beides  richtig  sein.  Sohms  Ansicht  für  die 
ältere  Zeit,  Lamiyrechts  Meinung  für  die  spätere,  nachdem  sich  der  Anbau 
erweitert  hat. 

1)  Vgl.  H.  S.  Maine,  Village  communities,  5.  ed.  London  1887, 
S.  147,  der  jedoch  die  Unterordnung  der  freien  Bauern  unter  den  Lord 
als  eine  allzu  spontane  betrachtet.  Die  Zwangslage  der  Bauern  betont 
mehr  W.  J.  Ashley,  An  introduction  into  english  economic  history  and 
theory,  London  1888,  S.  14.  Die  Ansicht  von  Fxtstel  de  Coiüamies,  daß 
es  bei  den  alten  Germanen,  und  die  Seehohms,  daß  es  bei  den  Angel- 
sachsen keine  freie  Dorfgemeinde  gab,  widersprechen  dem  Zeugnis  der 
Quellen  und  der  Analogie  anderer,  z.  B.  der  indischen  Dorfgemeinden, 
von  denen  oben,  S.  80  f.,  die  Rede  war.  Vgl.  auch  /.  R.  Green,  A  short 
history  of  the  english  people,  London  1889,  S.  ob  f. 

2)  Vgl.  Lamprecht,  a.  a.  0.  I,  2,  S.  101 .5  f. 

^)  Vgl.  Schröder  128  f.  Ein  Beispiel,  wie  ein  Graf  sein  Grafenrecht, 
d.  h.  die  Gerichtshoheit  verkauft,  bei  Lampreclit  L  1,  S.  171. 
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So  gab  es  im  wesentlichen  nur  zwei  weltliche  Stände, 
Grundherren  und  Bauern,  den  zweiten  aber  in  seinem  Rechte 
gemindert.  Dieser  behielt  nur  in  denjenigen  Ländern  seine 
volle  Freiheit,  die,  von  den  großen  Kämpfen  abseits  liegend, 
weniger  Verteidigungskriege  zu  führen  hatten ,  so  daß  kein 
Übergewicht  der  Heeresverfassung  über  das  friedliche  Leben 
entstand,  oder  in  solchen  Gebieten,  in  denen  der  Bauer  seiner 
Beschäftigung  wegen  oder  endlich  in  solchen,  wo  er  der  un- 
mittelbaren Landesverteidigung  wegen  wehrhaft  blieb.  Zur 
ersten  Art  gehört  Skandinavien,  das  keine  Angriffe  zu  er- 
leiden hatte,  zur  zweiten  die  Schweiz  und  Tirol,  deren  Be- 
wohner Jäger  und  Schützen  sein  mußten,  zur  dritten  die 
friesischen  und  nordsächsischen  Gebiete  an  der  Nordseeküste, 
die  in  fortwährendem  Kampfe  gegen  die  Dänen  lagen  ^). 

Über  der  weltlichen  Gesellschaft  jedoch,  obgleich  mitten 
in  ihr  lebend,  erhob  sich  die  religiöse  Gesellschaft,  die  Kirche. 
Wie  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  weströmischen 
Reiches,  war  sie  nicht  bloß  eine  vollendete  Organisation,  ein- 
heitlich durch  die  Herrschaft  des  Papstes  und  wirksam  durch 
ihre  Diener  verschiedener  Grade,  sondern  sie  war  auch 
mächtig  durch  weltlichen  Besitz.  Der  Gottesstaat  war  in  ihr 
materialisiert,  gewissermaßen  auf  die  Erde  herabgestiegen. 
Schon  für  die  erste  Hälfte  des  Mittelalters  ist  kaum  zu  hoch 
die  Schätzung  des  kirchlichen  Besitzes,  die  H.  Taine^)  gibt: 
„Der  Klerus  hat  ein  Drittel  des  Grundbesitzes,  die  Hälfte 
des  Einkommens  und  zwei  Drittel  des  Vermögens  von  ganz 
Europa   in  Händen   gehabt."     Die  Ursache  dieses  Reichtums 

^)  In  den  genannten  deutschen  Gebieten  hatte  der  Bauernstand  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  Vertreter  auf  den  Landtagen.  Vgl.  Schröder, 
a.  a.  0.  S.  616. 

^)  Origines  de  la  France  contemporaine,  deutsch  von  L.  Katscher 
unter  dem  Titel  „die  Entstehung  des  modernen  Frankreich",  Leipzig 
0.  J.,  I,  S.  53.  Die  Schätzung  Taines  trifft,  soweit  sie  den  Grundbesitz 
betrifft,  zusammen  mit  Hotli,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  S.  249: 
„Ich  sage  gewiß  eher  zu  wenig  als  zu  viel,  wenn  ich  annehme,  daß  zu 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  ein  Dritteil  alles  Grundeigentums  in  Gallien 
Kirchengut  war".  Soweit  Taine  von  Einkommen  und  von  Vermögen 
spricht,  stimmt  er  überein  mit  L.  Felix,  Der  Einfluß  der  Religion  auf 
die  Entwicklung  des  Eigentums,  1889,  220—225.  Nach  Lamprecht  a.  a.  0. 
S.  703  hatte  die  Abtei  Prüm  im  9.  Jahrhundert  1600  Hufen,  das  Stift 
Bamberg  im  Jahre  1007  tausend  Hufen.   Vgl.  Green,  a.  a.  0.  166,  174,  227. 
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der  Kirche  war  die  Gläubigkeit  des  gesamten  Volkes,  das  in 
der  Geistlichkeit  die  Verwalterin  überirdischer  Gnadenmittel, 
im  Papste  den  „Stellvertreter  Gottes  auf  Erden"  sah  ^). 

Somit  war  es  kein  Wunder,  daß  die  Geistlichkeit  den 
ersten  Stand  bildete.  Sie  hatte  dasselbe  Wergeid ,  wie  die 
königlichen  Beamten,  die  als  über  den  Grundherrn  stehend 
betrachtet  wurden  ^).  Alle  ihre  Stellen,  das  Amt  des  Priesters, 
des  Erzpriesters,  des  Archidiakonen,  des  Abtes,  des  Bischofs, 
des  Erzbischofs,  waren  nicht  erblich,  wie  sehr  bald  bei  den 
weltlichen  Beamten ,  sondern  wurden  mit  den  Tüchtigsten 
besetzt.  Seit  Ludwig  dem  Frommen  wurden  Unfreie  zu  den 
priesterlichen  Weihen  nicht  zugelassen^).  Geistliche  waren 
die  Berater,  die  Gesandten  der  Könige,  sie  zogen  zu  Felde  *), 
sie  führten  die  laufenden  Geschäfte  am  Hofe.  Die  freiwillige 
Armee  der  Kirche ,  das  Mönchstum ,  ordnete  sich  ganz  ihr 
unter  und  vermehrte  ihre  Macht.  Zwar  wurden  die  Bistümer 
vom  Könige  besetzt,  zwar  hatte  jedes  Kloster  einen  weltlichen 
Grundherrn  zum  Schützer^),  aber  die  Anschauung  des  Volkes 
war,  daß  die  Kirche  über  dem  Staate  stand. 

Auch  die  Kirche  trug  sehr  viel  bei,  den  freien  Bauern- 
stand zu  vernichten.  Auch  sie  übte  auf  ihren  Gütern  durch 
weltliche  Stellvertreter  Heerbann  und  Gerichtsbann  aus;  die 
Bauern  der  Markgenossenschaft  waren  ihr  ziuspflichtig. 
Faktisch  waren  sie  wohl  etwas  besser  gestellt  als  die  Hinter- 
sassen der  Grundherren  *^),  rechtlich  aber  diesen  völlig  gleich. 

Ein  bürgerlicher  Stand  fehlt  in  der  ersten  Hälfte  des 
Mittelalters  noch  ganz.  Die  Bewohner  der  Städte  sind  ent- 
weder Ackerbauer  oder,  besonders  in  den  ehemaligen  römischen 
Provinzen,  unfreie  Handwerker.  Jede  Stadt  steht  unter  dem 
Schutze  und  der  Herrschaft  eines  weltlichen  oder  kirchlichen 
Grundherrn  ^).  Der  Wohlstand  der  Städte  ist  noch  sehr  gering. 


^)  „Veri  dei  vere  vicarius  papa  appellatur"  schreibt  Innocenz  III. 
Vgl.  H.  Masius,  Die  Erziehung  im  Mittelalter  in  K.  A.  Schmid,  Ge- 
schichte der  Erziehung,  Stuttgart  1892,  II,  1,  S.  261. 

2)  Schröder,  a.  a.  0.  S.  146.  ^)  Schröder,  a.  a.  0.  S.  147. 

*)  Vgl.  P.  Roth,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  S.  356. 

6)  Vgl.  Lamprecht  1,  2,  S.  1072. 

«)  Vgl.  F.  P.  G.  Guizot,  Histoire  de  la  civilisation  en  France,  Paris 
1840,  IV,  3.  ed.,  S.  14. 

^)  Vgl.  Schröder,   a.   a.    0.    S.  621 :    „Dem   fränkischen   Staatsrecht 
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Wie  auf  dem  Lande,  waren  auch  in  der  Stadt  bis  zum  13.  Jahr- 
hundert die  meisten  Häuser  aus  Holz^).  Die  ersten  Türme 
des  Kölner  Domes  waren  ebenfalls  aus  Holz  ^). 

Diese  ständische  Gesellschaft,  die  hier  charakterisiert 
wurde ,  ist  aber  von  jedem  sozialen  Zustande  des  Altertums 
dadurch  verschieden ,  daß  die  oben  S.  146  erwähnte  höhere 
Schätzung  des  Individuums,  jeder  Menschenseele  als  solcher 
auf  allen  Lebensgebieten  anfing,  sich  durchzusetzen.  Der 
Knecht  ist  zwar  der  niedrigste  aller  Volksgenossen,  aber  doch 
nicht  gleich  dem  servus  des  Zwölftafelgesetzes  und  der 
römischen  Republik  überhaupt.  Dieser  ist  nur  ein  instrumentum 
vocale,  ein  Werkzeug  mit  artikulierter  Stimme,  wie  der  Ochse 
ein  instrumentum  semivocale,  ein  Werkzeug  mit  unartikulierter 
Stimme .  und  der  Pflug  ein  instrumentum  niutum  ist.  Ver- 
letzung oder  Tötung  eines  Sklaven  durch  den  Herrn  hatte 
gar  keine  weiteren  Folgen ;  wenn  sie  durch  einen  anderen 
geschah,  nur  die  Folgen  der  Sachbeschädigung^).  Dagegen 
in  einigen  der  leges  barbarorum  wird  für  die  Tötung  der 
Unfreien  —  von  der  Sachbeschädigung  ganz  abgesehen  — 
schon  als  bloße  Strafe  ein  Wergeid  festgesetzt*).  Nach  den 
zwölf  Tafeln  darf  der  Vater  das  Kind  töten  oder  aussetzen 
oder  dreimal  verkaufen^).  Im  frühen  Mittelalter  aber  schon 
wird  die  Gewalt  über  Leben  und  Tod  des  Kindes  durch  das 
Recht  und  durch  die  öffentliche  Meinung  beschränkt.    „Sobald 


waren  Städte  im  Rechtssinn  ebenso  unbekannt  wie  dem  altgermanischen." 
S.  628:  „Freie  Städte,  die  ganz  ihre  eigenen  Herren  gewesen  wären,  gab 
es  ursprünglich  ebensowenig  wie  früher  freie  Märkte."  S.  632:  „AUodiale 
Grundbesitzer  gab  es  unter  den  Bürgern  freilich  im  allgemeinen  nur  in 
den  ehemaligen  Römerstädten  sowie  in  solchen  Städten  oder  Märkten, 
in  denen  den  Ansiedlern  die  Baustellen  schon  bei  der  Gründung  zu 
zinsfreiem  Eigentum  überlassen  worden  waren." 

1)  Vgl.  Lamprecht  I,  1,  S.  509.  -)  Vgl.  Lamprecht  I,  1,  S.  544. 

^)  In  der  römischen  Republik  galt  die  lex  Aquilia,  die  nach  den 
Digesten  (9.  Buch,  tit.  II,  §  2)  lautet:  „Wer  einen  fremden  Sklaven  oder 
eine  fremde  Sklavin  oder  ein  fremdes  Herdentier  oder  ein  sonstiges 
fremdes  Tier  zu  Unrecht  getötet  hat,  ist  dem  Besitzer  soviel  zu  zahlen 
verurteilt,  als  der  höchste  Preis  der  genannten  Gegenstände  im  Jahre 
der  Tötung  beträgt." 

*)  Schröder,  a.  a.  0.  S.  346. 

^)  Vgl.  Fontes  juris  romani  antiqui,  ed.  Bnins,  Freiburg  i.  B.  1887, 
5.  Aufl.,  S.  21. 
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bei  den  Nordgermanen  das  Kind  einmal  durch  Lustratiou 
(Begießiiug  mit  Wasser)  und  Namengebung  in  die  Familien- 
und  Rechtsgemeinschaft  aufgenommen  war,  hatte  es  ein 
definitives  Recht  auf  das  Leben  erworben"^).  An  Stelle  der 
Lustration  tritt  in  der  christlichen  Zeit  die  Taufe.  Später 
aber  drang  in  der  kirchlichen  Disziplin  die  entgegengesetzte 
Ansieht  durch,  daß  die  Tötung  oder  Aussetzung  eines  un- 
getauften  Kiudes  strafwürdiger  sei  als  eines  getauften,  da 
jenes  der  ewigen  Seligkeit  nie  teilhaftig  werden  könne  ^). 
Ferner  wurden  von  der  öffentlichen  Meinung  Tötung  und  Aus- 
setzung gemißbilligt,  wenn  sie  nicht  großer  Not  wegen  ge- 
schahen^). Charakteristisch  für  den  rechtlichen  Fortschritt 
in  dieser  Beziehung  ist  die  Gesetzgebung  in  Island.  Im  Jahre 
1000  „wurde  zwar  bei  der  gesetzlichen  Annahme  des  Christen- 
tums außer  dem  Essen  von  Pferdefleisch  und  der  heimlichen 
Opferung  auch  die  Fortdauer  der  alten  Gesetze  bezüglich  der 
Kinderaussetzung  vorbehalten".  Aber  wenige  Winter  später 
wurde  dieser  Vorbehalt  abgeschafft,  nur  die  Aussetzung  der 
Mißgeburten  blieb  erlaubt*).  Und  auch  weiterhin  wurde  das 
Kind  gegen  allzuscharfe  Behandlung  seitens  des  Vaters  ge- 
schützt. Ein  gewisser  Schutz  fand  statt  durch  das  Aufsichts- 
recht der  Sippe  ^).  Witwen  und  Waisen  standen  unter  der 
Vormundschaft  des  Königs^).  Wer  aber  ein  fremdes  Kind 
tötet,  zahlt  nach  der  Lex  Salica ')  das  dreifache  Wergeid  des 
Erwachsenen. 

Was  nun  die  weltlichen  Stände  betrifft,  so  ist  es  sehr 
natürlich,  daß  es  keine  öffentliche  Organisation  der  Erziehung 
gab.  Der  Bauernstand  war  durch  die  Hörigkeit  gedrückt; 
ein  Streben  nach  höherer  oder  gar  eigener  Kultur  konnte  in 
ihm  nicht  entstehen.  Der  mittelalterliche  Staat  aber  war  nur 
unter  den  Frankenkönigen  mächtig,  ehe  der  ausgebildete 
Feudalismus  und  der  Widerstand  der  Kirche  seine  Energie 
lähmten.  Und  in  der  Tat,  in  der  fränkischen  Periode  erhebt 
sich  die  Staatsgewalt  zu  der  Idee,  eine  allgemeine  Belehrung 
für  das  ganze  Volk  zu  organisieren  über  dasjenige,  was  allen 


1)  Platz,  a.  a.  0.  S.  37.  2)  p;„^~^  a.  a.  0.  S.  37,  38. 

3)  Platz  S.  38.  *)  Platz  S.  39. 

5)  Vgl.  Schröder,  a.  a.  0.  S.  321.        ^)  Vgl.  Schröder,  a.  a.  0.  S.  32-5. 

')  Tit.  24,  §  1. 
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als  das  wichtigste  galt,  nämlich  über  den  christlichen  Glauben. 
Karl  der  Große  vereinigte  in  sich  die  Staatsgewalt  des 
römischen  Imperiums,  das  sein  Vorbild  war,  dessen  Titel  er  ja 
am  25.  Dezember  800  annahm^).  Er  war  durch  die  Kirche 
nicht  beschränkt,  sondern  ordnete,  wie  seine  Kapitularien 
zeigen,  alle  ihre  Angelegenheiten  nach  eigenem  Gutdünken.  Die 
soziale  und  staatliche  Zweckmäßigkeit  erforderte  es,  daß  der 
neue  christliche  Glaube,  der  das  Leben  beherrschen  sollte, 
auch  wirklich  geistiges  Eigentum  jedes  einzelnen  werde. 
Darum  verordnete  Karl  d.  Gr.  schon  im  Jahre  794  auf  einer 
Synode  zu  Frankfurt:  „daß  der  katholische  Glaube  an  die 
heilige  Dreieinigkeit  und  das  Vaterunser  und  das  Glaubens- 
bekenntnis allen  gepredigt  und  gelehrt  werde"  ^).  Und  in 
zwei  Kapitularien  des  Jahres  802,  die  er  nach  einer  Synode 
zu  Aachen  erließ ,  sowie  in  einem  Kapitulare  Missorum  aus 
den  Jahren  802 — 813  bestimmte  er  seine  Vorschrift  näher 
dahin,  „daß  jeder  Priester  das  Vaterunser  und  das  Glaubens- 
bekenntnis dem  ihm  anvertrauten  Volke  sorgfältig  einpräge"  ^). 
In  einem  Kapitulare  wird  verlangt,  daß  die  Geistlichen  im- 
stande seien ,  den  Sinn  des  Glaubensbekenntnisses  selbst  zu 
verstehen  und  anderen  klar  zu  machen  *).  Wegen  dieses  Ein- 
gehens auf  den  Inhalt  ist  wohl  anzunehmen,  daß  Karl  d.  Gr. 
beides  in  deutscher  Sprache  gelehrt  und  gelernt  wissen  wollte, 
zumal  er  hervorhebt,  daß  „niemand  glauben  solle,  nur  in  drei 
Sprachen  (Latein ,  Griechisch ,  Hebräisch)  zu  Gott  beten  zu 
dürfen"  ^).  Um  seinem  Edikte  auch  einen  äußeren  Nachdruck 
zu  geben,  gebietet  er,  daß  nur  der  zur  Patenschaft  berechtigt 
sei,  der  seinem  Pfarrer  das  Glaubensbekenntnis  und  das  Vater- 
unser herzusagen  imstande  ist^).  So  wird  hier  ein  Minimum 
allgemeinen     Unterrichts     verlangt.      Solange     Karl    d.    Gr. 


^)  Seine  Umgebung  nannte  ihn  einen  „zweiten  Augustus"  im 
„zweiten  Rom".  Und  p]inhart  beschrieb  sein  Leben  in  der  Terminologie 
der  Kaiserbiographien  Suetons.     Vgl.  Masius,  a.  a.  0.  S.  162 — 165. 

2)  Monumenta  Germaniae  historica,  Leges  II,  1,  Nr,  28  §  33. 

8)  A.  a.  0.  Nr.  36  §  5.  Ähnlich  Nr.  38  §  13,  und  60  §  2.  Vgl. 
auch  Nr.  177  §  2  die  Verordnung  des  Bischofs  Haito  von  Basel,  der 
das  Lernen  in  beiden  Sprachen,  Latein  und  Deutsch  (barbarice)  verlangt. 

*)  A.  a.  0.  Nr.  38  §  9.  &)  A.  a.  Ü.  Nr.  28,  §  52. 

«J  A.  a.  0.  Nr.  38,  §  14. 
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regierte,  ist  sein  Edikt  sicherlich  auch  in  weitem  Umfange 
ausgeführt  worden  ^).  Es  wird  noch  einmal  im  Jahre  856 
von  Ludwig  II.  für  Italien  eingeschärft^),  dann  erlischt  es. 
Im  späteren  Mittelalter  aber  wird  die  Staatsgewalt  immer 
schwächer,  und  demgemäß  hören  wir  nichts  mehr  von  einem 
Unterrichte  des  ganzen  Volkes.  Die  Idee  der  allgemeinen 
Volksbildung  ging  hier  vom  Staate  aus,  aber  die  Kirche 
machte  sie  sich  nicht  zu  eigen.  Erst  der  Protestantismus 
sollte  sie,  etwa  siebeneinhalb  Jahrhunderte  später,  wieder 
aufnehmen ,  und  der  moderne ,  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts sich  erhebende  Staat  sollte  sie  vollenden. 

Somit  blieb  die  große  Masse  des  Volkes,  die  Bauern- 
schaft und  die  Bürgerschaft  der  Städte,  in  bezug  auf  die 
soziale  Fortpflanzung  im  Zustande  der  Familienerziehung,  die 
schon  in  der  voraufgehenden  Epoche,  in  der  gentilen  Ge- 
sellschaft, die  herrschende  gewesen  war.  Das  Kind  reifte 
heran  durch  bewußte  oder  unbewußte  Nachahmung  der  Er- 
wachsenen und  durch  Zucht,  Unterweisung  und  Belehrung, 
die  von  seinen  Eltern  und  von  den  Alten  überhaupt  aus- 
geübt wurden. 

Aber  auch  der  herrschende  Stand,  der  der  Grundherren, 
erhob  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  über  die  Naturform  des 
Lebens.  Den  Schild  schütteln,  Sehnen  winden,  Bogen  spannen, 
Pfeile  Schäften,  Spieße  werfen,  Lanzen  schießen,  Hengste 
reiten,  Hunde  hetzen,  Schwerter  schwingen,  den  Sund  durch- 
schwimmen, diese  Fertigkeiten,  die  ein  nordisches  Lied  der 
vorchristlichen  Zeit  als  Beschäftigungen  des  aufwachsenden 
Helden  aufzählt^),  waren  gewiß  der  wesentliche  Gegenstand 
der  Unterweisung,  die  der  Ritter  seinem  Sohne  zuteil  werden 
ließ.  Gleichzeitig  lernten  die  Kinder  von  den  Eltern  die 
Regeln  der  Lebensführung  und  der  christlichen  Sitte;  irgend 


^)  Außer  der  oben  (S.  158)  angeführten  Verordnung  des  Bischofs 
Haito  von  Basel  zeugt  dafür  auch  eine  solche  des  Bischofs  Theodulf 
von  Orleans,  zitiert  bei  H.  BasluJall,  The  Universities  of  Europe  in  the 
Middle  Ages,  I,  London  1895,  S.  28. 

2)  Vgl.  Masius,  a.  a.  0.  S.  189. 

'')  Zitiert  bei  F.  A.  Specht,  Geschichte  des  Unterrichts wesens  in 
Deutschland  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts, 
Stuttgart  1885,  S.  232. 
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welchen  anderen  Unterricht  erhielten  sie  nicht,  nicht  einmal 
den,  den  wir  elementaren  nennen.  Wie  im  Altertum,  war 
er  im  Mittelalter  für  das  praktische  Leben  nicht  allgemein 
notwendig,  daher  nicht  öffentlich  organisiert.  Aber  auch  eine 
private  Gelegenheit  dazu  gab  es  nicht.  Noch  die  ritterlichen 
Dichter  des  13.  Jahrhunderts  können  größtenteils  nicht  lesen 
noch  schreiben  ^),  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  waren 
ihnen  erst  recht  diese  Künste  fremd.  Immer  noch  herrschte 
hier  die  Auffassung,  der  einst  die  vornehmen  Goten  der 
Königin  Amalasunta  gegenüber  Ausdruck  verliehen  hatten 
mit  der  Mahnung,  sie  solle  den  Schulmeistern  den  Abschied 
und  ihrem  Sohne  Genossen  und  Lehrer  geben,  die  ihn  nach 
Volksart  seine  Lust  am  Waffenhandwerk  finden  ließen  2). 

Die  merowingische  Hofschule,  als  Nachahmung  der  Haus- 
schule der  römischen  Kaiser  eingerichtet,  darum  schola  pala- 
tina  genannt,  bestand  nicht  lange.  Karl  Martells  Söhne  konnten 
ihren  Namen  nicht  mehr  schreiben^).  Karl  d.  Gr.,  Ludwig  der 
Fromme  und  Karl  der  Kahle  erneuerten  die  Hofschule  nur 
vorübergehend. 

Karls  des  Großen  Beispiel,  der  noch  als  Vierziger  schreiben 
lernte*),  wirkte  nicht  lange.  Wipo,  der  gelehrte  Kaplan 
Konrads  IL,  klagte  noch  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts, 
daß  es  den  Deutschen  als  „vacuum  vel  turpe  (als  Zeitverlust 
oder  Schande)  gelte,  jemandem  etwas  zu  lehren,  wenn  er  nicht 
zum  Kleriker  bestimmt  sei"  ^).  In  der  Tat,  wer  eine  höhere 
Bildung  anstrebte,  mußte  zeitweilig  seinen  Stand  verlassen 
und  sich  dem  Priesterstande  anschließeu. 

Dieser  Stand,  aus  der  christlichen  Religion  empor- 
gewachsen, die  nicht  urwüchsig,  sondern  aus  dem  römischen 
Reiche  eingewandert  war,  unterhielt  naturgemäß  eine  gewisse 
Erinnerung  an  die  Kultur,  aus  der  das  Christentum  entstanden 
war,  freilich  nicht  an  die  ganze  römische  Kultur,  der  ja,  wie 
oben  S.  144  erwähnt  wurde,  das  Christentum  teilweise  sich 
feindlich  entgegengestellt  hatte,  sondern  an  gewisse  Reste, 
die   sich  trotz  der  Feindseligkeit  des  römischen  Christentums 

1)  Vgl.  Masius,  a.  a.  0.  S.  266  f.  ^)  Masius,  a.  a.  0.  S.  100. 

3)  Masius  S.  149. 

*)  Vgl.  Masius,  a.  a.  0.  S.  152,  und  Specht,  a.  a.  0.  S.  17. 

5)  Specht,  a.  a.  0.  S.  240. 
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erhalten  hatten.  Und  da  es  keine  andere  Kultur  als  diese 
gab,  so  war  der  Klerus  der  alleinige  Inhaber  geistiger  Bildung 
überhaupt.  Wer  an  ihr  Teil  hatte,  wurde,  obgleich  weltlichen 
Standes,  „Pfaffe"  genannt^).  Und  noch  heute  heißt  im  Eng- 
lischen der  Schreiber  clerk  von  clericus,  weil  im  Mittelalter 
der  Schreibkundige  immer  ein  Kleriker  war. 

Die  Erziehung  im  geistlichen  Stande  mußte  für  die 
Fortdauer  des  Standes  sorgen,  also  Kinder  zu  Klerikern  bilden. 
Dies  war  für  die  Kirche  von  größter  Wichtigkeit.  Darum 
sehen  wir,  wie  sie  sehr  bald  die  Erziehungsarbeit  zu  organi- 
sieren sucht,  da  ja  die  Organisation  zugleich  Assoziation 
ist  und  mit  gleichen  Mitteln  mehr  leisten  kann  als  Einzel- 
arbeit. 

Schon  im  Jahre  443  verordnete  eine  Synode  zu  Vaison 
im  burgundischen  Gallien,  daß  die  Priester  und  die 
Bischöfe,  nach  dem  Vorbilde  der  Italiener,  Jünglinge  ins  Haus 
nähmen,  um  sie  zu  ihren  Nachfolgern  heranzubilden  2).  Bald 
wurde  es  Sitte ,  daß  besonders  die  Bischöfe  Knaben  auf- 
nahmen, von  den  Pfründen  des  Stifts  unterhielten  und  von 
einem  der  Priester  des  Doms ,  dem  scholasticus,  unterrichten 
ließen.  Es  entstanden  so  allmählich  an  allen  bedeutenden 
Bischofssitzen  Domschulen,  scholae  cathedrales^).  Wie  aber 
schon  im  römischen  ßeiche  die  Klöster  zuletzt  mehr  als  die 
Kirche  für  die  Erziehung  tätig  waren ,  so  waren  es  auch  in 
den  germanischen  Reichen  vor  allem  die  neu  gegründeten 
Klöster,  die  in  der  Erziehung  sich  hervortaten.  Sie  wurden 
alle  nach  der  Benediktinerregel  eingerichtet,  die  zwar  aus- 
drücklich nur  Handarbeit,  Gebet  und  Lesung  der  heiligen 
Schriften  gebietet,  bei  den  neu  Eintretenden  nur  Lesen  und 
Schreiben  voraussetzt,  aber  weiteren  Unterricht,  der  über 
Lesen  und  Schreiben  hinausgeht,  und  weitere  wissenschaft- 
liche Beschäftigung  wenigstens  nicht  direkt  verbietet*),  so  daß 
das  Vorbild,  das  Cassiodor  in  seinem  Kloster  Vivarium  und 
das  die  irischen,  von  Gallien  aus  gegründeten  Klöster  gegeben 
hatten,  in  den  neuen  Gründungen  fortwirken  konnte.    Beide, 


^)  Vgl.  Specht,  a.  a.  0.  S.  231.  '-^)  Vgl.  Masius  S.  114. 

^)  Die  ältesten  derselben  waren  wohl  die  spanischen,  z.  13.  in  Sara- 
gossa, Bracara,  Kartagena,  Merida,  Toledo,  Sevilla.    Vgl.  Masius  S.  103. 
")  Vgl.  Masius,  a.  a.  0.  S.  122. 
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Cassiodor  wie  die  Iren,  hatten  die  Abschrift  heidnischer  und 
kirchlicher  Schriftsteller  sehr  eifrig  gepflegt  ^j,  die  Iren  waren 
außerdem  in  der  Bildung  der  Jugend  sehr  tätig  gewesen  2). 
Beides  setzte  sich  in  den  neuen  Klöstern  fort.  Reichenau, 
St.  Gallen  und  viele  andere  Abteien  hatten  bald  ihre  schola 
inferior  und  schola  exterior,  die  erste  für  die  künftigen 
Mönche,  die  pueri  oblati,  die  zweite  für  diejenigen  Kinder, 
die  nur  auf  einige  Jahre  ins  Kloster  kamen,  um  dann  ihrem 
weltlichen  Berufe  zu  leben  oder  als  Weltpriester  zu  wirken. 
Auch  die  Nonnenklöster  unterhielten  dieselben  zwei  vei- 
schiedenen  Schulen.  Und  es  scheint,  daß  bald  die  Kloster- 
schulen ein  gewisses  Übergewicht  über  die  Domschulen  er- 
langten. Die  Disziplin  der  ersten  diente  zum  Vorbilde  für 
die  zweiten.  Dies  ist  der  Sinn  der  berühmten  regula  des 
Bischofs  Chrodegang  von  Metz^). 

Beide  Einrichtungen,  die  Domschule  wie  die  Klosterschule, 
dienten  der  Fortpflanzung  der  Hierarchie,  zumal  sich  ja  die 
Klöster  ganz  und  gar  der  kirchlichen  Gewalt  unterordneten. 
Daß  auch  Laieukinder  an  der  klösterlichen  Erziehung  teil- 
nahmen, war  eine  Erweiterung  derselben,  die,  ohne  beabsichtigt 
zu  sein,  doch  auf  ganz  natürliche  Weise  sich  durchsetzte,  da 
es  unmöglich  ist ,  die  Stände  eines  Volkes  ganz  voneinander 
abzuschließen. 

Und  wie  die  Organisation,  mußte  auch  der  Inhalt  dieser 
Erziehung  demselben  kirchlichen  Zwecke  dienen,  der  Fort- 
pflanzung der  christliehen  Gesinnung  und  des  christlichen 
Wissens. 

Was  zunächst  die  Bildung  der  Gesinnung,  des  Willens 
betrifft,  so  mußte  sie  naturgemäß  auf  Einpflanzung  der  christ- 
lichen Tugenden  gerichtet  sein.  Die  erste  derselben  war  nach 
den  Kirchenvätern  und  nach  den  Regeln  der  Mönchsorden  die 
Demut.  Augustinus  setzte  sie  der  Liebe  zu  Gott  gleich  in 
seinem  kurzen  Gebete:  „Noverim  te,  noverim  me,  ut  amem 
te   et  contemnam   me"  *).     Die  Benediktinerregel   nennt   nur 


1)  3Iasius  S.  123.  ^)  Masius  S.  126.  ^)  Masius  S.  146. 

*)  „Möchte  ich  dich  (Gott),  möchte  ich  mich  erkannt  haben,  damit 
ich  dich  liebe  und  mich  verachte."  Angeführt  von  A.  LehmkuM,  S.  J., 
Theologia  moralis,  I,  5  ed.,  Friburgi  Brisgoviae  1888.  S.  430.  Nach 
diesem   ist   in   der  katholischen  Kirche  noch  heute  die  Demut  mater  et 
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eine  Tugend,  die  Demut  (humilitas),  alle  anderen  Tugenden 
sind  nur  ihre  verschiedenen  Stufen,  deren  sie  zwölf  aufzählt^). 
Und  Hrahanus  Maurus  nennt  in  seiner  Schrift  de  clericorum 
institutione,  dem  ersten  Lehrbuche  der  mittelalterlichen  Päda- 
gogik, „die  Hoffart  (superbia)  die  Königin  aller  Laster",  aus 
der  sieben  Hauptlaster  entspringen  ^).  Das  erste  dieser  sieben 
ist  der  Stolz  (gloria),  dem  er  die  Demut  entgegenstellt  3).  Wie 
also  der  Stolz  das  erste  Laster,  so  ist  auch  bei  ihm  die  Demut 
(humilitas)  die  erste  Tugend''). 

Die  ganze  Willensbildung,  die  sogenannte  Zucht,  war 
darum  auf  die  Einpflanzung  der  Demut  gerichtet.  Sie  sollte 
besonders  gefördert  werden  durch  Gebet  und  durch  demütigende 
Strafen.  Gebete  fanden  jede  Nacht  zwei ,  jeden  Tag  sechs 
statt  und  zwar  nicht  einzelne,  sondern  Chorgebete;  sie 
dauerten  im  ganzen  täglich  vier  Stunden^).  Die  Rutenschläge 
auf  den  nackten  Leib  waren  etwas  sehr  Alltägliches.  Nicht 
bloß  für  kleinere  und  kleinste  Verfehlungen,  für  unbedeutende 
Übertretungen  der  Klostergesetze,  sondern  auch  für  kleine 
Unachtsamkeiten  im  Unterricht  wurde  die  Rute,  für  schwerere 
Vergehen  die  Peitsche  geschwungen '').  Dieser  Tendenz  kam 
fördernd   entgegen,    was    das   Alte   Testament   über   die   Er- 


nutrix    aliarum    virtutum    und  hat   inter  virtutes   eminentiam  quaudani. 
A.  a.  0. 

')  Vgl.  Benedicti  regula  monachorum,  ed.  E.  Wölfflin,  Leipzig  1895, 
K.  7.  In  K.  5  ist  zwar  von  obedientia  die  Rede,  aber  diese  ist  nur 
primus  humilitatis  gradus,  wenn  sie  aus  Furcht  vor  Gott,  und  die  dritte 
Stufe  der  Demut,  wenn  sie  aus  Liebe  zu  Gott  hervorgeht.  Vgl.  daselbst 
K.  7.  In  K.  64  heißt  die  discretio  mater  virtutum,  aber  sie  gilt  nur  für 
den  Abt. 

2)  Vgl.  des  Hrabanus  Maurus  pädagogische  Schriften,  übersetzt  von 
J.  Freundgen  (Sammlung  der  bedeutendsten  pädagogischen  Schriften  V), 
Paderborn  1890,  S.  164—166. 

3)  Vgl.  auch  Wiklif,  De  civili  dominio  III,  ed.  Joh.  Loserth,  London 
1903,  S.  120:  humilitas  excludens  omnem  superbiam  et  per  consequens 
omnem  culpam. 

*)  Vgl.    auch   das   Distichon   Anselms   von  Canterbury,    zitiert   von 
Wiklif,   De   civili   dominio,   IV,   ed.  Joh.  Loserth,  London  1904,   S.  494: 
Mens  humilis,  mundi  coutemptus,  vita  pudica 
Sanctaque  sobrietas,  haec  faciunt  monachum. 
s)  Specht,  a.  a.  0.  S.  164. 
6)  Specht,  a.  a.  0.  S.  203  ft". 
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Ziehung  sagte  ^),  die  im  Neuen  Testamente  2)  enthaltenen 
Mahnungen  zur  Milde  blieben  unbeachtet. 

Wie  die  Demut  im  Verhalten  gegen  andere  und  gegen 
Gott,  also  gewissermaßen  in  sozialer  Hinsicht,  so  sollte  in 
individualer  Hinsicht  die  Askese  herrschen,  die  in  der  Bene- 
diktinerregel vorgeschrieben  war.  Die  Nahrung  war  nicht 
reichlich,  in  manchen  Klöstern  nur  vegetabilisch,  die  freie 
Zeit  kurz,  gegenseitige  Unterhaltung  der  Schüler  selten  ge- 
stattet, die  Unterhaltung  der  Schüler  mit  den  Mönchen  fast 
immer  verboten^).  Die  Domschulen  unterschieden  sich  bis 
zum   10.  Jahrhundert   nur   wenig  von   den   Klosterschulen*). 

Was  nun  die  geistige  Bildung  betrifi"t,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, daß  sie,  wie  die  Willensbildung,  die  Vor- 
bereitung zum  mönchischen  Leben  oder  zum  kirchlichen  Amte 
zum  Ziele  hatte,  daß  also  der  Unterricht  wesentlich  religiös 
war.  Da  es  keine  öffentliche  Gelegenheit  zum  Elementar- 
unterrichte mehr  gab  —  die  literatores  der  Römer  waren 
gegen  Ende  des  Kaiserreichs  ausgestorben^)  —  so  mußte  die 
Kloster-  wie  die  Domschule  auch  diesen  übernehmen.  Es 
folgte  darauf  der  Kirchengesang,  besonders  der  Teil,  der  zur 
Messe  gehörte,  Erlernung  des  Lateins,  der  Kirchensprache, 
die  den  schwierigsten  Gegenstand  des  Unterrichts  bildete,  des 
computus,  d.  h.  der  Berechnung  der  Termine  für  die  beweg- 
lichen Feste,  des  Vaterunser,  des  Apostolicums,  der  Taufformel 
und  der  Psalmen. 

Über  dieses  Maß,  das  selbst  in  theologischer  Hinsicht 
nicht  groß  war,  ging  der  durchschnittliche  Unterricht  wohl 
nicht  hinaus*').  Bisweilen  kam  aber  durch  Nachahmung  des 
Altertumes  noch  ein  weltlicher  Stoff  hinzu.    Es  ist  überhaupt 


1)  Besonders  Spr.  Salomos  13,  24:  Wer  seiner  Rute  schonet,  der 
hasset  seinen  Sohn,  wer  ihn  aber  lieb  hat,  der  züchtiget  ihn  bald.  Vgl. 
auch  Spr.  Sal.  29.  15;  29,  17;  23,  13  und  14;  Jesus  Sirach  30,  1. 

2)  Kolosser  3,  21;  Epheser  6,  4. 

3)  Vgl.  Specht,  a.  a.  0.  S.  166—169. 

*)  Specht,  a.  a.  0.  S.  173.  ^)  Vgl.  oben  S.  139  f. 

^)  G.  B.  Vico,  der  bekannte  italienische  Philosoph  und  Historiker, 
beweist  sogar,  daß  im  Mittelalter  selbst  „Bischöfe  mit  dem  Zeichen  des 
Kreuzes  unterschrieben,  weil  sie  ihren  eignen  Namen  nicht  schreiben 
konnten".  Vgl.  seine  „Grundzüge  einer  neuen  Wissenschaft",  deutsch 
von  W.  E.  Weher,  Leipzig  1822,  S.  333. 


Wissensch.  Unterricht  nur  Vorbildung  zum  geistlichen  Berufe.     165 

eine  in  der  Geschichte  häufige  Erscheinung,  daß  die  Nach- 
ahmung zu  dem,  was  aus  den  bestehenden  Verhältnissen  sich 
ergibt,  ein  nicht  in  diesen  begründetes,  heterogenes  Element 
entweder  aus  der  Vergangenheit  oder  aus  der  gleichzeitigen 
Umgebung  hinzusetzt.  Ein  solches  Element  war  hier  das 
System  der  sieben  artes  liberales,  der  sieben  freien  Wissen- 
schaften, das  —  allerdings  mehr  in  der  Theorie  als  in  der 
Praxis  —  der  Gegenstand  des  vollständigen  mittelalterlichen 
Unterrichts  war.  Es  stammte  aus  der  spätesten  Zeit  des 
römischen  Altertums.  Bei  dem  allgemeinen  Verfalle  der 
Studien  war  die  „enzyklopädische"  Bildung  schließlich  auf  den 
Inhalt  kleiner  Kompendien  der  sieben  artes  liberales  zu- 
sammengeschrumpft ^).  Solche  Kompendien  gab  es  nicht  bloß 
von  dem  Heiden  Martianus  Capella,  sondern  auch  von  dem 
vermeintlichen  Christen  Boethius  und  den  wirklichen  Christen 
Augustinus  und  Cassiodorius ,  ein  Umstand,  der  ihre  Ein- 
führung in  den  mittelalterlichen  Schulunterricht  sehr  er- 
leichterte. Freilich  wollte  man  die  sieben  artes  nicht  als 
weltliche  Fächer  anerkennen,  sondern  suchte  sie  als  unent- 
behrliche Hilfsmittel  der  geistlichen  Bildung  zu  erweisen.  Die 
Grammatik  bedurfte  keiner  Rechtfertigung,  sie  war  ja  die 
Methode  der  Erlernung  des  Lateins,  der  kirchlichen  Sprache. 
Doch  vergißt  Hrabanus  Muurus^)  nicht  zu  betonen,  daß  die 
Kenntnis  der  Redefiguren,  die  von  der  Grammatik  gelehrt 
wird,  zum  Verständnis  der  heiligen  Schrift  notwendig  und 
daß  die  ebenfalls  zur  Grammatik  gehörige  Metrik  unentbehrlich 
ist,  um  die  vermeintlichen  kunstvollen  Versmaße  der  Schriften 
des  Alten  Testaments  zu  verstehen^).  „Daher  hat  diese  Kunst, 
mag  dieselbe  auch  eine  weltliche  sein,  nichts  Verächtliches  an 
sich"  ^).  Die  Rhetorik  ist  auch  „der  kirchlichen  Unterweisung 
nichts  Fremdartiges".     Sie   lehrt   in  wirksamer  Weise  „kurz 


»)  Vgl.  oben  S.  139.  ")  A.  a.  0.  S.  120  f. 

^)  „. . .  da  bei  den  Juden,  wie  dies  der  heilige  Hierom/mus  bezeugt,  der 
Psalter  bald  in  jambischen  Versfüßen  sich  bewegt ,  bald  in  alcäischen 
Weisen  erklingt,  bald  die  volltönende  sapphische  Weise  wählt,  bald  selbst 
halbe  Versfüße  nicht  verschmäht.  Im  Deuteronomium  aber  und  bei 
Jesajas,  ebenso  bei  Salonion  und  bei  Job  finden  sich,  wie  Josephiis  und 
Ortgenes  dies  hervorheben,  Hexameter  und  Pentameter."    A.  a.  0. 

*)  A.  a.  0.  S.  121. 
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und  klar"  Gottes  Wort  zu  verkünden.  Man  solle  dieses  Mittel 
der  Überzeugung  nicht  den  Gegnern  tiberlassen,  sondern,  wer 
Anlage  dazu  hat,  solle  die  Kunst  der  Rede  studieren.  Die 
Dialektik  (oder  Philosophie)  „müssen  die  Geistlichen  ver- 
stehen und  über  die  Gesetze  derselben  unablässig  nachsinnen, 
auf  daß  sie  die  Verschlagenheit  der  Irrlehrer  scharfsichtig  zu 
durchschauen  vermögen,  auf  daß  sie  die  auf  verderbliche  Trug- 
schlüsse sich  aufbauenden  Worte  derselben  zu  widerlegen  im- 
stande sind"  ^).  Die  Arithmetik  ist  notwendig  „für  die  Deutung 
mancher  Stellen  in  der  heiligen  Schrift",  besonders  aber  für 
die  allegorische  Erklärung  der  in  der  Bibel  vorkommenden 
Zahlen,  z.  B.  der  vierzig  Tage,  die  Moses,  Elias  und  Christus 
fasteten  2).  Die  Geometrie  ist  dem  Geistlichen  wertvoll,  weil 
„sie  bei  der  Erbauung  der  Stiftshütte  und  des  Tempels  Ver- 
wertung gefunden  hat"  ^).  Die  Musik,  „die  Wissenschaft  von 
den  Zeitteilen,  wie  dieselben  an  den  Tönen  wahrgenommen 
werden,  ist  eine  ebenso  hochstehende  wie  nutzbringende.  Der- 
jenige, welchem  sie  fremd  bleibt,  vermag  es  nicht,  die  Pflichten 
eines  kirchlichen  Amtes  in  angemessener  Weise  zu  erfüllen"  *). 
Astronomie  und  Astrologie,  „Teile  einer  und  derselben  Wissen- 
schaft", sind  beide  nötig.  Die  Astronomie  ist  „für  die 
Frommen  ein  gewichtiges  Beweismittel",  die  Astrologie  aber 
ist  notwendig,  „um  den  Zeitpunkt  des  Osterfestes  und  aller 
anderen  Feste  und  Feiertage  anzusetzen  und  der  Gemeinde 
behufs  der  gebotenen  Feier  dieser  Feste  kund  zu  tun". 

In  Wirklichkeit  freilich  war  der  Unterricht  schon  ein 
sehr  hochstrebender,  wenn  er  das  trivium  umfaßte,  Gramma- 
tik, Rhetorik  und  Dialektik.  Die  Rhetorik  änderte  zudem 
sehr  bald  ihren  Inhalt.  Sie  blieb  nicht  die  Wissenschaft  von 
den  Kunstmitteln  der  Rede,  sondern  wurde  zur  bloßen  ars 
dictandi,  d.  h.  der  Fertigkeit,  Urkunden  und  Briefe  abzufassen. 
Das  Quadrivium ,  Arithmetik ,  Geometrie ,  Musik  und  Astro- 
nomie, wurde  in  den  seltensten  Fällen  wirklich  gelehrt. 

Aber    wie    viel    oder    wie    wenig    auch    von    den    sieben 


1)  A.  a.  0.  S.  125.  2)  ^    a.  0.  S.  130  f.  ")  g,  134 

*)  A.  a.  0.  S.  134.  Hrabanns  Maurus  fährt  fort :  „Der  angemessene 
Vortrag  beim  Lesen  und  der  liebliche  Psalmengesang  in  der  Kirche 
werden  durch  die  Kenntnis  dieser  Wissenschaft  geregelt." 
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Wissenschaften  der  Alten  wirkliches  Lehrfach  wurde,  es 
wurde  in  das  geistliche  System  der  Erziehung  eingeordnet. 
Die  weltliche  Bildung  hatte  in  der  organisierten  Erziehung 
nicht  die  kleinste  Stätte.  Erst  in  der  folgenden  Weiterbildung 
und  Umbildung  der  mittelalterlichen  Gesellschaft  gelangte  das 
weltliche  Leben  zu  seinem  Rechte. 


Drittes   Kapitel. 
Die  Erziehung  im  späteren  Mittelalter. 

luhalt : 
Verhältnisse  der  Stände  der  westeuropäischen  Gesellschaft  im 
späteren  Mittelalter.  Das  Emporkommen  des  Bürgerstandes.  Das  An- 
wachsen der  staatlichen  Gewalt.  Vermehrung  des  Stoffes  des  Wissens 
in  Philosophie,  Theologie  und  Rechtswissenschaft.  Daraus  Entstehung 
der  Universitäten.  Ihr  weltlicher  Ursprung.  Aufsicht  des  Papstes  über 
die  Lehre.  Zusammenhang  mit  der  Kirche  nur  durch  Personalunion. 
Beginn  weltlicher  Geistesbildung  im  Ritterstande.  Anfänge  geistiger 
Vorbildung  im  höheren  und  im  niederen  Bürgerstande.  Fast  gänzlicher 
Mangel  organisierten  Unterrichts  im  Bauei-nstande.  Wachstum  der 
Rechte  des  Kindes.  Die  eingetretenen  Veränderungen  spiegeln  sich  in 
der  Theorie  der  Erziehung  bei  Vincens  von  Beauvais. 

Der  zweite  Teil  des  Mittelalters,  den  wir  nun  zu  be- 
trachten haben,  ist  von  dem  ersten  nicht  toto  genere,  sondern 
mehr  graduell  unterschieden.  Eine  neue  soziale  Schichtung 
bildet  sich  nicht ,  nur  die  vorhandenen  Stände  verändern  ihr 
Verhältnis  zueinander.  Ebensowenig  treten  neue  Ideen  auf. 
Das  Geistesleben  der  Gesellschaft  empfängt  nicht  einen  neuen 
Inhalt ,  sondern  nur  eine  Erweiterung  des  frliheren  Inhalts. 
Einen  wirklichen  geistigen  Umschwung  bringt  erst  der  Huma- 
nismus ,  der  in  Italien  um  das  Jahr  1400 ,  in  Deutschland, 
Frankreich  und  England  erst  um  1500  auf  weitere  Kreise 
wirksam  wird.  Darum  ist  dieser  zweite  Teil  des  Mittelalters 
für  Italien  etwa  von  1100 — 1400,  für  die  anderen  westeuro- 
päischen Länder  etwa  von  1200 — 1500  zu  rechnen. 

Was  zunächst  den  ersten  Stand,  den  der  Geistlichen,  im 
späteren  Mittelalter  betrifft,  so  ist  er  an  äußerlicher  Macht 
fortwährend  gewachsen.  Und  nicht  bloß  die  offizielle  Kirche, 
auch  ihre  freiwilligen  Körperschaften,  die  Klöster,  zeigen  zu- 
nehmenden Reichtum  und  zunehmende  Verweltlichung.     Seit 
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dem  Jahre  r20<>  etwa  hatte  die  Kirche  darum  die  unbedingte 
und  allgemeine  Herrschaft  über  die  Gemüter  verloren.  ]Maü 
wagte  an  dem  Rechte  ihrer  weltlichen  Macht  und  an  der 
Genügsamkeit  der  „guten  Werke"  zu  zweifeln. 

Es  geschah  dies  nach  einer  psychologischen  Notwendigkeit, 
die  wir  oben  (S.  28  f.)  erwiesen  haben.  Auch  der  mittelalter- 
liche Katholizismus  war  eine  Religion  des  Gesetzes,  die  be- 
kanntlich viele  Werke  vorschrieb,  nach  der  auch  alles,  was 
über  die  Vorschrift  hinausging ,  als  besonderes  Verdienst  an- 
gerechnet wurde.  Und  wer  mit  Erfolg  Gebote  gibt,  übt  Herr- 
schaft. Herrschaft  aber  vollendet  sich  durch  weltliche  Macht. 
So  war  die  Kirche  zu  weltlicher  Macht  gelangt. 

Diese  weltliche  Macht  wurde  ideell  von  den  Waldensern, 
materiell  von  den  französischen  Königen  bekämpft.  Nach  der 
Überzeugung  der  lombardischen  Waldenser  „hat  die  Kirche 
durch  die  Ausstattung  mit  Vermögen  und  weltlichen  Herr- 
schaftsrechten seit  Constantin  den  Charakter  der  Kirche  Christi 
verloren.  Hire  Kleriker  und  Mönche  liegen  als  Inhaber  jener 
Besitztümer  in  Todsünden"  ^).  Diese  Ketzer  wurden  durch 
einen  blutigen  Kreuzzug  unterdrückt  oder  vernichtet,  in  dem 
anderen  Kampfe  aber  unterlag  die  Kirche.  In  dem  Streite 
um  das  Recht  des  Königs,  das  Kirchengut  zu  besteuern,  mußte 
Benedikt  XI.  alles  bewilligen,  was  der  französische  König  ver- 
langte, sein  Nachfolger  Clemens  V.  mußte  seinen  Wohnsitz 
nach  Avignon  auf  französischen  Boden  verlegen  und  dem  grau- 
samen Könige  zu  Liebe  durch  falsche  Anklagen  den  Orden 
der  Templer  vernichten  ^).  Und  auch  die  der  weltlichen  Macht 
der  Kirche  feindliche  Haltung  der  Waldenser,  die  zunächst 
blutig  abgewehrt  worden  war,  lebte  wieder  auf  in  Wiklif 
und  Hus^). 

Das  ganze  System  der  Werkheiligkeit  aber  wurde  durch 
alle  die  verneint,  die  eine  Verinnerlichung  des  religiösen 
Lebens  anstrebten.  So  von  den  Mystikern ,  die  religiöse  Er- 
bauung suchen  durch  die  „wesenhafte  Vereinigung"  mit  Gott, 
die  in  Gott  das  Individuum  so  untergehen  lassen,  daß  es  eben 


^)  K.  Müller,  Kirchengeschichte  I,  Freiburg  i.  B.  1892,  S.  555. 

2)  Vgl.  K.  Müller,  a.  a.  0.  II,  1,  1902,  S.  17  ff. 

3)  Vgl.  K.  Müller,  a.  a.  0.  S.  57,  79. 


Ihre  Stützung  durch  die  Dominikaner  und  die  Franziskaner.     169 

dadurch  Gottes  Kind  wie  Christus  wird,  Christi  Geburt  ge- 
wissermaßen in  jedem  Gläubigen  sich  wiederholt  ^).  Zwar 
„haben  auf  allen  Stufen  viele  Mystiker  es  verstanden,  den 
ganzen  kirchlichen  Apparat  der  Heilsmittel  herbeizuziehen^)". 
Aber  ihre  Frömmigkeit  ist  doch,  wie  Harnack^)  hervorhebt, 
eine  ganz  freie,  und  es  fehlen  nicht  Stimmen  gegen  die 
Äußerlichkeit  der  Werke.  „Sittlichkeit  besteht  nicht  in  einem 
Tun,  sondern  in  einem  Sein.  Die  Werke  heiligen  nicht  uns, 
sondern  wir  sollen  die  Werke  heiligen.  Daß  von  den  äußeren 
Werken,  wie  Fasten ,  Wachen,  Kasteiungen  die  Seligkeit  ab- 
hänge, ist  eine  Einflüsterung  des  Teufels.  Ein  Werk  ist  an 
sich  weder  gut  noch  schlecht.  Nur  der  Geist,  aus  dem  das 
Werk  geschieht,  ist  gut  oder  schlecht".  So  lehrt  nicht  mit 
genau  denselben  Worten ,  aber  dem  Sinne  nach  Meister 
EcJchart''). 

Aber  noch  hielt  der  stolze  Bau  der  Kirche  zusammen. 
Denn  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Ketzerei  der  Albigenser  aus- 
brach, entstand  im  Orden  der  Dominikaner  der  Kirche  ein 
Heer  energischer  Verteidiger  des  Glaubens,  das  die  Gläubigen 
durch  Predigt  zu  bestärken ,  die  Ungläubigen  durch  das 
Ketzergericht  auszurotten  für  seine  Aufgabe  hielt.  Wie  die 
Dominikaner  durch  das  Wort,  so  erneuerten  die  Franziskaner 
durch  die  Tat  den  Einfluß  der  Kirche.  Sie  übten  im  reichsten 
Maße  die  Nächstenliebe  aus,  die  das  Evangelium  vorschreibt; 
den  Dank  dafür  erntete  die  Kirche,  der  sie  sich  ganz  und  gar 
unterordneten  ^). 

Beide  Orden  aber  waren  doch  freier,  weltlicher  als  die- 
jenigen des  früheren  Mittelalters.  Sie  zogen  sich  nicht  in 
die  Wälder  zurück,  sondern  legten  ihre  Klöster  in  den 
Städten  an ,  und  die  Franziskaner  zählten  auch  Laien ,  die 
mitten  in  der  Welt  lebten,  zu  den  Ihrigen,  die  fratres  tertii 
ordinis. 

Der  Stand  der  Grundherrn  oder  Ritter  hat  in  der  zweiten 


*)  Vgl.  A.  Harnack,  Grundriß  der  Dogmengeschichte,  2.  AuH  ,  Frei- 
burg i.  B.  und  Leipzig  1893,  S.  296  f. 

2)  Harnack,  a.  a.  0.  '')  A.  a.  0.  297. 

*)  Vgl.  Lbenveg-Heinsc ,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie, 
II,  9.  Aufl.,  Berlin  1905,  §  38,  S.  363. 

5)  K.  Müller,  a.  a.  0.  I,  Freiburg  i.  B.  1892,  566—570. 
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Hälfte  des  Mittelalters  wirtschaftlich  wohl  einige  Verluste 
erlitten,  da  vielfach  der  Sachwert  der  fixierten  Geldabgaben 
infolge  Rückganges  des  allgemeinen  Geldwertes  sich  ver- 
minderte oder ,  wo  Naturalleistungen  bestanden ,  diese  seit 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  wegen  steigender  Intensität  des 
Anbaues  und  Höhe  des  Ertrages  einen  relativ  geringeren  Teil 
des  nationalen  Einkommens  bildeten  als  früher  ^).  Auch  hatte 
er  einen  ökonomisch  nicht  sehr  kräftigen  Zuwachs  erhalten, 
die  große  Menge  der  „Ministerialen",  die  aus  der  obersten 
Klasse  der  Unfreien  sich  zum  Herrenstande  erhoben  hatten  ^). 
Aber  noch  mehr  als  früher  hatte  sich  der  Stand  als  solcher 
in  Tracht,  Lebensführung  und  Lebensauffassung  von  den 
anderen  Ständen  abgeschlossen.  Der  Ritter  allein  durfte  ver- 
goldete Sporen  und  den  Scharlachmantel  anlegen  und  das 
Prädikat  „Herr"  führen.  Handwerk  und  Kaufmannschaft 
waren  ihm  nicht  gestattet,  nur  die  Landwirtschaft  war  ihm 
erlaubt^).  In  seiner  Lebensführung  war  er  verpflichtet,  die 
Gelübde  zu  halten,  die  er  bei  der  „Schwertleite",  der  Auf- 
nahme in  den  Ritterstand,  abgelegt  hatte. 

Die  Städte  wurden  seit  dem  12.  Jahrhundert  immer  un- 
abhängiger. Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  bildete  sich  in 
allen  der  Rat,  das  Organ  ihrer  Selbstverwaltung*),  der  meist 
auch  die  Rechtspflege  an  sich  zu  ziehen  wußte  ^).  Den 
höchsten  Grad  der  Selbständigkeit  erreichten  die  freien  Reichs- 
städte, die  unmittelbar  unter  dem  Kaiser  standen,  aber  auch 
viele  der  „Landstädte"  waren  nahezu  frei^).  Innerhalb  der 
Stadt  bestand  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  den  „rats- 
fähigen", alten  Geschlechtern  und  den  Zünften,  die  erst  im 
14.  und  im  15.  Jahrhundert  einen  Anteil  an  den  Ratssitzen 
errangen ').  Trotz  der  Zwietracht  aber  dieser  Klassen  wuchsen 
alle  Städte  an  Wohlstand  und  Macht. 

Nur    die    hörige    Bauernschaft    machte    in    der    zweiten 


1)  Vgl.   Lamprecht,    a.   a.   0.    I,    1,    S.   620 f.;    I,    2,   Leipzig   1886, 
708  f.,  862  ff.,  972  f.  ^)  Vgl.  Schröder,  a.  a.  0.  §  42,  S.  421,  429. 

3)  Schröder,  a.  a.  0.  1.  Aufl.,  §  42,  Anm.  .55,  S.  431:  4.  Aufl.,  S.  446  f. 
*)  Vgl.  Schröder,  a.  a.  0.  §  51,  S.  600;  4.  Aufl.,  S.  634  ff. 
^)  Vgl.  Schröder,  a.  a.  0.  S.  604;  4.  Aufl.,  S.  638  f. 
«)  Schröder  S.  605  f. ;  4.  Aufl.,  S.  642  f. 
'')  Schröder  S.  602;  4.  Aufl.,  S.  639 ff. 
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Hälfte  des  :N[ittel alters  Eückscbritte.  Um  das  Jahr  1200  hatte 
der  Bauernstand  eine  gewisse  Blüte  erreicht.  Die  Arbeits- 
kraft des  Bauern  wurde  sehr  hoch  geschätzt,  da  ihm  der  Ab- 
zug in  die  Städte  oder  in  den  zu  kolonisierenden  Osten  frei- 
stand ,  während  zugleich  der  letzte  Ausbau ,  der  sich  in  der 
Zeit  der  Staufer  vollzog,  vieler  Hände  bedurfte  0.  Dagegen 
etwa  von  1300  an  beginnt  eine  proletarische  Vermehrung  der 
Bauern,  da  für  ihren  Nachswuchs  der  Abzug  nach  den  Städten 
oder  nach  dem  Osten  nicht  mehr  möglich  war  2).  Es  kommt 
für  landlose  Hörige  der  Name  „Leibeigene"  auf  3),  mit  der 
traurigen  Bedeutung ,  daß  die  Bauern  wirklich  wie  anderes 
Eigentum  verkauft  werden  konnten.  Im  13.  Jahrhundert 
heißt  der  Bauer  rusticus  oder  civis,  im  14.  „Armmann"  oder 
„Untertan" '^). 

Über  alle  Stände  aber  erhob  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Mittelalters  schon  sehr  fühlbar  die  Staatsgewalt.  Und 
zwar  war  es  weniger  die  Macht  des  Kaisers,  die  zur  Wieder- 
herstellung der  staatlichen  Ordnung  führte,  als  die  der  Terri- 
torialherren. Gleichviel  ob  die  deutsche  Fürstengewalt  aus 
der  Grundherrlichkeit  und  der  Vogtei  (der  Ausübung  des 
Schutzes  z.  B.  über  ein  Kloster  in  Vertretung  des  Reiches) 
entstand,  wie  Lamprecht  meint  ^),  oder  ob  sie  im  wesentlichen 
auf  Fortdauer  des  Fürstentums  der  Stammesherzöge  und  der 
staatlichen  Gewalt  des  karolingischen  Grafenamtes  beruht, 
wie  andere  Forscher  annehmen''),  jedenfalls  bewirkte  der 
Zwiespalt  der  Stände,  der  Streit  der  Städte  mit  den  Grund- 
herren und  der  Bauern  mit  beiden,  sowohl  den  Bürgern  als 
auch  den  Rittern ,  daß  diese  Fürstengewalt  gegen  Ende  des 
Mittelalters  immer  mächtiger  wurde. 

Im  übrigen  Westeuropa  vollzieht  sich  noch  früher  die- 
selbe Fortbildung  der  ständischen  Verhältnisse  wie  in  Deutsch- 
land. Im  Frankreich  des  späteren  Mittelalters  behauptet  der 
geistliche  Stand  seine  Macht,   wächst  der  Adel  an  Zahl  und 


1)  Lamprecht,  a.  a.  0.  S.  869  f.,  1143  f.  Über  die  Staufenzeit  als 
die  Epoche  der  letzten  Rodungen:  Lamprecht,  a.  a.  0.  I,  1,  S.  163 f.; 
I,  2,  S.  688  f.  2)  Lamprecht,  a.  a.  0.  S.  1235  fif. 

3)  Lamprecht,  a.  a.  0.  S.  1228.  *)  Lamprecht,  a.  a.  0.  S.  1197. 

6)  A.  a.  0.  I,  2,  S.  1255—1258. 

6)  Vgl.  Schröder,  a.  a.  0.  §  50,  S.  574  f.;  4.  Aufl.,  S.  587. 
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an  Standesbewußtsein ,  besonders  nach  den  Kreuzzügen ,  die 
seinen  geistigen  Gesichtskreis  erweitert  haben,  so  daß  er  das 
Vorbild  für  den  Adel  des  übrigen  Europa  wird  ^) ,  wächst 
gleichzeitig  das  Bürgertum  der  Städte  an  Selbständigkeit  und 
Wohlstand ,  und  sinkt  der  Bauer  in  immer  tiefere  Knecht- 
schaft, die  nach  den  blutig  und  grausam  unterdrückten  Auf- 
ständen des  14.  Jahrhunderts ,  den  Jacqueries ,  nur  noch 
schwerer  auf  ihm  lastet  ^).  Und  gerade  diese  Unruhen  be- 
festigen die  Allgewalt  des  Königs,  die  mit  Philipp  IV.,  dem 
Schönen,  (1285—1314)  begonnen  hatte  3). 

Einen  ähnlichen  Gang  der  Dinge  sehen  wir  in  Groß- 
britannien. Der  Adel  bildet  den  Kern  der  Nation,  er  erreicht 
in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  die  Gewährleistung 
der  persönlichen  Sicherheit  jedes  freien  Untertanen  des  Königs 
und  die  Beschränkung  der  königlichen  Gewalt  durch  das 
Parlament.  Der  Klerus  weigerte  sich  zwar  am  Parlamente 
teilzunehmen ,  aber  nur ,  weil  er  in  seinen  provinzialen  Ver- 
sammlungen desto  selbständiger  sein  wollte  und  war*).  Die 
Städte  waren  so  bedeutsam ,  daß  sie  im  Jahre  1265  vom 
Könige  zur  Vertretung  im  Parlamente  berufen  wurden,  und, 
obgleich  selbst  keinen  Wert  darauf  legend,  doch  seitdem  diese 
Vertretung  behielten  und  bald  nicht  bloß  über  Steuern, 
sondern  über  alle  Angelegenheiten  des  Reiches  zu  beraten 
und  zu  entscheiden  hatten  ^).  Auch  hier,  wie  in  Deutschland 
zwischen  ratsfähigen  Geschlechtern  und  Zünften ,  finden  wir 
einen  ständigen  Gegensatz  zwischen  den  merchant-gilds ,  den 
kaufmännischen  Gilden,  und  den  craft-gilds,  den  Handwerker- 
gilden ^).  Dagegen  hatte  der  Bauernstand ,  wie  schon  seine 
NichtVertretung  im  Parlamente  erkennen  läßt,  keine  Rechte, 
nur  Pflichten  gegen  den  Grundherrn.  Das  Statute  of  Labourers 
vom  Jahre  1347  fesselte  den  Bauern  an  die  Scholle.  Selbst 
den   Kindern   der   Bauern   wurde   verboten   in   die   Stadt   zu 


^)  J.  R.  Green,  A  short  history  of  the  english  people,  London  1889, 
S.  182. 

2)  Vgl.  S.  Luce,  Histoire  de  la  Jacquerie,  2.  ed.,  Paris  1894,  S.  172, 

^)  Vgl.  L.  A.  Warmköniy  und  i.  Stein,  Französische  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  I,  Basel  1846,  S.  360  und  376. 

*)  Vgl.  Green,  a,  a,  0.  S.  180.  ^)  Vgl,  Green,  a.  a,  0,  S,  178  f, 

«)  Vgl,  Green,  a.  a.  0,  S,  197  ff. 
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gehen,  um  eine  Schule  zu  hesuchen  oder  ein  Handwerk  zu 
lernen.  Die  Folge  war  ein  akuter  Bauernaufstand  von  1377 
bis  1381,  der  nicht  ganz  unterdrückt  wurde,  sondern  über  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  in  den  Bewegungen  der  „Lollarden" 
nachglomni  ^).  Und  alle  diese  sozialen  Bewegungen,  im  Verein 
mit  den  Kämpfen  der  beiden  Häuser  York  und  Lankaster, 
hatten  die  Wirkung,  den  Staat,  d.  h.  den  König  in  seiner 
Macht  sehr  zu  bestärken.  „Die  grundbesitzenden  und  die 
vermögenden  Klassen  klammerten  sich  sehr  an  die  Monarchie 
als  die  einzige  große  Macht,  die  ihnen  gegen  die  soziale  Em- 
pörung helfen  konnte"^). 

Gleichzeitig  mit  dem  Vordringen  der  weltlichen  Stände 
erweitert  sich  das  Wissen,  der  geistige  Besitz  der  mittel- 
alterlichen Menschheit. 

Das  Mittelalter  der  westeuropäischen  Völker  ruht  ge- 
wissermaßen auf  den  versunkenen  Kulturschichten  des  Alter- 
tums; aber  wie  aus  einem  geistigen  Bergwerk,  werden  doch 
allmählich  durch  die  Tätigkeit  des  gelehrten  Standes,  des 
Klerus,  einige  Schätze  der  alten  Literatur  ans  Licht  gebracht. 
Seit  dem  11.  Jahrhundert  erscheint  zuerst  in  Italien  und  in 
Frankreich,  dann  auch  in  England  und  Deutschland  eine 
Renaissance,  die  nur  an  Zahl  der  beteiligten  antiken  Autoren, 
aber  nicht  au  Lebhaftigkeit  des  Interesses  für  sie  hinter  der 
Renaissance  des  15.  Jahrhunderts  zurückblieb, 

Wilhelm  von  Conches,  der  berühmte  Lehrer  von  Chartres, 
ließ  außer  anderen  Büchern,  die  in  den  Schulen  gebräuchlich 
waren  (wohl  Ciceros  Topica  und  de  oratore,  dem  auctor  ad 
Herennium,  Sallust  und  Boethius),  Trogus  Pompejus  (d.  h. 
Jusiinus),  Josephus,  Suetonius,  Egisippus^),  Qu.  Curtius,  Tacitus 
und  Livius  lesen,  außerdem  die  lateinischen  Dichter*).     Wil- 

1)  Vgl.  Green,  a.  a.  0.  S.  250  ff.,  258  ff,  265  f. 

2)  Green,  a.  a.  0.  S.  291,  292. 

8)  Gemeint  ist  nicht  Hegesippns,  der  Zeit-  und  Kampfgenosse  des 
Demosthenes,  der  Verfasser  der  früher  diesem  zugeschriebenen  Rede 
de  Halonneso,  sondern  ein  Auszug  aus  Josephus,  der  unter  diesem 
Namen  ging.  Vgl.  A.  Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des 
Mittelalters  im  Abendlande,  I,  2.  Aufl.,  Leipzig  1889,  S.  171. 

*)  Vgl.  H.  Bashdall,  The  Universities  of  Europe  in  the  Middle  Ages, 
I,  London  1895,  S.  36,  65.  Die  obige  Liste  stellt  der  Biograph  des 
Johannes  von  Salisbury    als    den    Lesestoff  zusammen,    den    dieser    als 


;[74  ^'6  Erziehung  im  späteren  Mittelalter. 

heim  selbst  war  Schüler  des  berühmten  Bernard  von  Chartres, 
der  nicht  bloß  die  Klassiker  sorgfältig  erklärte,  sondern  auch 
seine  Schüler  täglich  in  Versen  und  in  Prosa  sie  nachahmen 
ließ  1). 

Später  war  Orleans  die  berühmteste  humanistische 
Schule^).  Die  Früchte  dieser  Tätigkeit  erkennen  wir  in 
dem  reinen,  guten  Latein  der  Schriftsteller  des  12.  Jahr- 
hunderts^), in  der  tiefen,  allseitigen  Bildung  eines  Gelehrten 
wie  Abaelard,  der  den  Höhepunkt  dieser  Bewegung  kenn- 
zeichnet, und  in  mannigfachen  antik-heidnischen  Wendungen, 
die,  ebenso  wie  200  Jahre  später  bei  den  italienischen  Hu- 
manisten, dem  Zusammenhange  des  christlichen  Textes  so 
sehr  widersprechen*). 

Aber  wichtiger  noch  als  dieses  Aufleben  eines  Teils  der 
Klassiker  wurde  ein  anderer  Zuwachs  aus  den  Schätzen  des 
Altertums.  In  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
wurden  infolge  des  wachsenden  Verkehrs  mit  Byzanz  und 
mit  den  spanischen  Arabern  die  größeren  systematischen 
Werke  des  Aristoteles  in  lateinischen  Übersetzungen  dem 
Abendlande  bekannt.  Bisher  hatte  man  von  logischen  Schriften 
des  Altertums  nur  die  beiden  Schriften  des  Aristoteles  irept 
spp,r^vsi7.?   und  xairj-i-opiat ,    die   EiaaywYv)    des  Porphyrius ,    alle 


Schüler  in  Chartrefi  kennen  lernte.  Sie  enthält,  wie  BashdaU  nachweist, 
wahrscheinlich  Übertreibungen.  Aber  die  Kenntnis  des  Livius,  Tacitus 
und  Josephns  ist  doch  überraschend.  Bei  Josephus  handelt  es  sich 
ebenso  wie  bei  Hegesippus  selbstverständlich  um  lateinische  Über- 
setzungen. ^J  MaslidaUi  a.  a.  0.  S.  66. 

-)  Vgl.  G.  Kaufmann^  Die  Geschichte  der  deutschen  Universitäten, 
I,  Stuttgart  1888,  S.  43.  ^j  Vgl.  BashdaU,  S.  67. 

*)  Kaufmann  führt  (S.  40)  u.  a.  an,  daß  in  Gebeten  Jupiter  statt 
Gottes  genannt  wurde  und  der  Spruch  „Gott  schauet  das  Herz  an"  die 
Form  annimmt:  Homo  videt  faciem,  sed  cor  patet  Jovi.  Dieselbe  Ver- 
tauschung linden  wir  bei  Dante,  Burgatorio  VI,  118: 

U  sommo  Giove 
Che  fosti  'n  terra  per  noi  crocifisso 
und  bei  Boccaccio,  der  von  sich  erzählt,  daß  er  seine  Geliebte  zum  ersten 
Male  sah  an  dem  Tage,  „an  welchem  man  die  glorreiche  Rückkehr  des 
Sohnes  Jupiters  aus  den  beraubten  Reichen  Plutos  feierte",  d.  h.  am 
Tage  der  Auferstehung  Christi,  am  Ostertage.  Vgl.  K.  von  Baumer, 
Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wiederaufleben  klassischer  Studien  bis 
auf  unsere  Zeit,  I,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1846,  S.  14,  28. 
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drei  in  der  Übersetzung  des  Boethius,  und  einige  kleine 
logische  Schriften  des  Boethius  selbst,  die  wesentlich  aus 
Aristoteles  geschöpft  waren.  Nun  aber  lernte  man  nicht  bloß 
sein  ganzes  logisches  System,  sein  sogenanntes  „Organon" 
kennen,  sondern  auch  seine  Metaphysik,  die  er  ja  seine  „Theo- 
logie" nannte,  seine  Ethik,  seine  Politik,  seine  naturwissen- 
schaftlichen Schriften^).  Auch  die  jüdischen  und  die  ara- 
bischen Philosophen  Spaniens  und  Nordafrikas  wurden  teil- 
weise bekannt:  Avicenna  schon  vor  1200,  Averroes  bald  nach 
1200,  Ihn  Gchirol  {Avicehron)  auch  um  1200,  Maimonides  etwas 
später  2).  Es  enthüllte  sich  so  eine  philosophische  Erkenntnis 
von  viel  größerem  Umfange  und  viel  tieferem  Inhalte,  als 
man  vorher  gehabt  hatte.  Die  Kirche  war  mit.  Recht  zuerst 
sehr  mißtrauisch  gegen  Aristoteles'  System.  Dreimal  wurde 
das  Studium  desselben  im  13.  Jahrhundert  verboten^).  Aber 
schließlich  bedurfte  die  kirchliche  Theologie  eines  philo- 
sophischen Systems,  wenn  sie  ihr  Programm  durchführen 
wollte,  das  seit  Anselm  von  Canterhury  ihr  unverrückbar  vor- 
schwebte :  credo,  ut  intelligam.  Sie  wollte  diesem  Programme 
gemäß  die  Sätze  des  Glaubens,  die  unerschütterlich  fest  standen, 
vor  der  Vernunft  begründen.  Nur  ein  philosophisches  System 
konnte  Mittel  und  Wege  solcher  Begründung  geben.  Und 
dazu  eignete  sich  keines  besser  als  das  des  Aristoteles.  Es 
konnte  einer  Religion  dienen,  da  es  selbst  wenig  Religion 
enthielt.  Wäre  damals  ein  anderes  der  durchgeführten  Systeme 
des  Altertums  wieder  bekannt  geworden ,  so  hätte  es  nicht 
mit  der  christlichen  Religion  jene  innige  Verbindung  eingehen 
können,  wie  das  des  Aristoteles.  Demokrit  war  Atheist, 
Epikur  depossedierte  alle  Götter  und  machte  sie  in  seinen 
„Zwischenwelten"  für  unsere  Welt  unwirksam,  die  Stoa  war 
durchaus  pantheistisch,  Plato  hat  in  seiner  „Weltseele"  einen 
pantheistischen  Zug^)  und  lehrt  überall  die  Seelenwanderung, 
die  der  Bibel  durchaus  widerspricht.    Dagegen  bot  Aristoteles 


1)  Vgl.  RashcMl  S.  37  u.  68;  Kaufmann  S.  52  f. 

2)  Vgl.  Überweg-Heinze ,  Grundriß   der  Geschichte   der  Philosophie, 
II,  9.  Aufl.,  S.  238,  253,  268  f.,  268. 

^)  Vgl.  Kaufmann  S.  58  und  Überweg-Heinze.,  a.  a.  0.  S.  276  f. 
*)  Sein    Timaeus    war    schon    um    1150    in    der    Übersetzung    des 
Chalcidius  bekannt,  machte  aber  keinen  Eindruck.     Vgl.  Bashdall  S.  37. 
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die  allgemeinen  Regeln  des  Denkens ,  vier  Prinzipien  alles 
Seienden ,  die  er  nicht  zu  Göttern ,  zu  Bewohnern  einer 
jenseitigen  Welt  erhoben  hatte,  und  —  neben  einigen  kleineren 
Gottheiten ,  den  Gestirnen ,  die  jedoch  innerhalb  der  Welt 
blieben  —  gab  es  bei  ihm  einen  einzigen,  allmächtigen,  jeden- 
falls immer  tätigen,  nie  leidenden  Gott,  der  außerhalb  der 
Welt  existierte,  wie  im  Christentum. 

Abaelard  wußte  von  Aristoteles  nur  das  wenige,  das  in 
der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  bekannt  war.  Aber  er 
hatte  ein  ziemlich  deutliches  Bewußtsein  von  den  sonstigen 
philosophischen  Ideen  des  Altertums,  soweit  sie  in  den  damals 
mehr  als  früher  gelesenen  Klassikern  enthalten  waren  ^).  Seine 
Theologie  war  darum  eine  kritische,  die  bald  mit  der  Kirche 
in  Widerspruch  geriet,  weil  seine  Philosophie,  die  nicht  die- 
jenige des  Aristoteles  war,  sich  nicht  dem  Glauben  unter- 
ordnen wollte^). 

Aber  schon  sein  Schüler  Petrus  Lombardus  folgte  seinem 
Meister  nur  formal,  indem  er  ein  geschlossenes  System  der 
Theologie  anstrebte,  jeden  Widerspruch  aber  gegen  die 
Dogmen  vermied  ^).  Und  vollends  Thomas  von  Aquino  wußte 
den  Inhalt  der  kirchlichen  Lehre  und  denjenigen  des  Aristoteles 
zu  einem  scheinbar  widerspruchslosen  Ganzen  zu  vereinigen. 
So  siegte  nicht  der  heidnische  Geist  der  sieben  freien  Künste 
(der  artes  liberales),  sondern  die  mit  Aristoteles  verbundene 
Theologie  war  es,  welche  in  den  nächsten  drei  Jahrhunderten 
die  Geister  beherrschte.  Das  französische  Gedicht  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  La  bataille  des  sept-arts,  welches  die  im 
Kampfe  mit  der  Philosophie  erlittene  Niederlage  der  freien 
Künste  und  ihren  Abzug  aus  Paris  schildert,  ist  die  sym- 
bolische Darstellung  eines  wirklichen  Wan«lels  im  geistigen 
Leben  ^). 

Noch   früher  wohl  als  das  philosophische  Wissen  mehrte 


')  BasMall  S.  63  über  Ahaelurd:  „Obgleich  er  nicht  (wie  man  bis- 
weilen gemeint  hat)  des  Griechischen  mächtig  war,  kannte  er  Vinß  und 
Ovid,  Seneca  und  teilweise  Cicero  ebenso  genau  wie  Boethius  und  Augustin. 
Und  sogar  die  großen  klassischen  Gesetzbücher  gehörten  zu  den  Gegen- 
ständen, die  diesen  vielseitigen  Lehrer  fesselten." 

•-)  Rashdall  S.  55  if.  ^^  Rashdall  S.  57  f. 

*)  Vgl.  Kaufmann  S.  49. 
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sich  das  juristische.  In  Italien  war  die  Bildung  der  Laien 
durch  Laien  nie  so  erloschen  wie  im  übrigen  Westeuropa  ^). 
Insbesondere  das  Exarchat,  das  ja  bis  752  n.  Chr.  zum  ost- 
römischen Reiche  gehört  hatte,  mußte  eine  Rechtsschule  ent- 
halten. In  der  Tat  finden  wir  eine  solche  in  Ravenna,  der 
Hauptstadt  des  Exarchats,  in  noch  byzantinischer  Zeit  er- 
wähnt^). Justinian  hatte  zwar  durch  die  bekannte  Konstitution 
„Omnem"  den  öffentlichen  eigentlichen  Rechtsunterricht  auf 
Konstantinopel,  Rom  und  Berytus  beschränkt,  aber  der  Rechts- 
unterricht zu  Ravenna  konnte  wie  anderswo^)  als  Teil  der 
Septem  artes  betrachtet  werden.  Er  wird  wohl  nicht  unter- 
gegangen sein.  Im  10,  Jahrhundert  und  seitdem  weiter  werden 
wieder  „Lehrer"  genannt.  Auch  in  Bologna  gab  es  eine  alte 
Juristenschule ,  vielleicht  ebenfalls  noch  byzantinischen  Ur- 
sprunges, die  um  1100  durch  den  berühmten  Lehrer  Irnerius 
weit  bekannt  wurde  und  seitdem  die  Kenntnis  des  römischen 
Rechtes  verbreitete  *). 

Zu  dem  Lehrstoffe  des  römischen  oder,  wie  es  allgemein 
genannt  wurde,  des  bürgerlichen  (zivilen)  Rechts  kam  sehr 
bald  noch  hinzu  derjenige  des  kirchlichen  oder  kanonischen 
Rechtes,  besonders  seitdem  im  Jahre  1151  nach  mannigfachen 
Vorgängern  der  Bologneser  Mönch  Gratian  sein  „Decretum", 
eine  Sammlung  aller  Quellen  des  kanonischen  Rechts,  ver- 
öffentlicht hatte  ^).  Es  war  dies  kein  Gesetzbuch,  sondern  ein 
Lehrbuch,  in  dem  nicht  bloß  die  echten  und  unechten  Dekrete 
der  römischen  Kaiser,  die  Dekrete  der  Päpste,  die  Beschlüsse 
der  Konzilien,  sondern  auch  die  einschlägigen  Lehren  der 
Kirchenväter  enthalten  waren.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen 
Sammlung  hatte  sich  geltend  gemacht  in  den  heftigen  Streitig- 
keiten zwischen  Kaisertum  und  Papsttum,  die  in  dem  Wormser 
Konkordat  von  1122  nur  einen  vorläufigen  Abschluß  gefunden 
hatten.     Und  während  alle  früheren  Sammlungen  halb  theo- 


1)  Vgl.  RasMall  S.  92. 

^)  Vgl.  BaslidaU  S.  107,  Anm.  3.  R.  meint,  daß  schola  forensium 
etwas  anderes  als  Rechtsschule  bedeuten  könnte.  Das  scheint  mir  un- 
möglich. 

^)  Vgl.  F.  C.  von  Savigny ,  Geschichte  des  römischen  Rechts  im 
Mittelalter,  Heidelberg  1834,  I,  2.  Aufl.,  S.  465  (§  135)  und  Specht  a.  a.  0., 
S.  120  f.  *)  Vgl.  RasMall  S.  114—118.  ^)  Vgl.  RasMall  S.  132. 
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logisch,  halb  juristisch  gewesen  waren,  ist  diejenige  Gratians 
überwiegend  juristisch^).  Sie  begründete  nicht  einen  neuen 
Zweig  der  Theologie,  sondern  einen  neuen  Teil  der  Rechts- 
wissenschaft ;  das  Zivilrecht  war  seitdem  das  Recht  der  welt- 
lichen Gewalt,  das  kanonische  das  der  geistliehen.  Die 
Legisten  (Lehrer  des  römischen  Rechts)  standen  fortan  meist 
auf  Seiten  der  weltlichen,  die  Dekretisten  (Lehrer  des  kano- 
nischen Rechts)  auf  selten  der  geistlichen  Macht.  Der  große 
Dualismus  des  Mittelalters  mußte  sich  auch  im  Rechte  aus- 
prägen. 

Ein  weiterer  Zuwachs  von  Wissen  endlich  entstand  durch 
Erweiterung  der  Kenntnis  der  Medizin  des  Altertums.  Wie 
in  Ravenna  und  später  in  Bologna  die  juristische,  konzen- 
trierte sich  die  medizinische  Tradition  in  Salerno,  und  zwar 
nicht,  wie  man  vermuten  sollte,  durch  Vermittlung  der  im 
nahen  Sizilien  wohnenden  Araber,  sondern  durch  unmittelbare 
Fortdauer  aus  dem  Altertum^).  Hippokrates ,  Galenus  und 
andere  griechische  Ärzte  waren  schon  im  6.  Jahrhundert 
n.  Chr.  ins  Lateinische  übersetzt  worden  ^).  Wenngleich  diese 
ältesten  Übersetzungen  wieder  verschwanden ,  die  Tradition 
blieb.  Im  IL  Jahrhundert  herrscht  allerdings  bei  Gariopontus 
und  anderen  Ärzten  Salernos  die  Theorie  des  „Methodismus" 
des  Caelius  Äurelianus,  aber  bald  darauf  werden  auch  Hippo- 
krates  und  Galenus  wieder  bekannt^).  Die  ärztliche  Praxis 
von  Salerno  war  schon  im  9.  Jahrhundert  berühmt,  die  Schule 
gewann  etwa  seit  1050  allgemeineren  Ruf^).  Daß  gerade 
Salerno  es  war,  das  den  Schatz  der  antiken  Medizin  ver- 
wahrte, liegt  wesentlich  wohl  an  seiner  längeren  Verbindung 
mit  Byzanz ,  dessen  Oberherrschaft  die  Grafen  von  Salerno 
noch    im    10.  Jahrhundert    anerkannten^).    Es    verhielt   sich 

1)  BasMall  S.  129.  ^)  Vgl.  RasMall  S.  77  f. 

3)  RaaMall  S.  78. 

*)  Daß  Constantinus  Africanus  gegen  1100  die  ärztliche  Schule 
von  Salerno  durch  Einführung  arabischer  Schriften  begründet  habe,  ist 
eine  Fabel,  wie  die  Sage,  daß  die  Pisaner  bei  der  Eroberung  Amalfis 
im  Jahre  113-5  das  erste  Corpus  juris  gefunden  hätten,  das  dann  vom 
Kaiser  Lothar  II.  sofort  zum  geltenden  Gesetzbuche  erhoben  worden 
sei.     Vgl.  RashdaU,  a.  a.  0.  und  S.  99. 

5)  Rashdall  S.  76.  6)  Rashdall  S.  79. 
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damit  ähnlich  wie  mit  Ravenna.  Auch  dieses  konzentrierte 
die  Tradition  des  Rechts  in  sich,  weil  es,  wie  wir  oben  sahen, 
lange  zu  Ostrom  gehörte. 

Dieser  Gewinn  an  Wissen,  der  hier  geschildert  worden 
ist,  mußte  notwendig  zu  neuen  Einrichtungen  des  Unterrichts 
führen,  da  die  bestehenden  Kloster-  und  Domschulen  die  Fülle 
des  Neuen  nicht  mehr  bewältigen  konnten. 

Es  mußte  sich  allmählich  die  Notwendigkeit  eines  Unter- 
richts für  Erwachsene  herausstellen.  Der  Unterricht  für  Knaben, 
den  die  Dom-  und  die  Klosterschulen  erteilten,  konnten  den  ge- 
wachsenen und  noch  wachsenden  Umfang  des  Wissens  nicht  mehr 
bewältigen.  In  Italien  bestand  ja  eine  solche  Schule  der  Er- 
wachsenen schon  aus  dem  früheren  Mittelalter  her,  für  das 
Recht  in  Bologna,  für  die  Heilkunde  in  Salerno,  für  die 
Theologie  aber,  die  durch  philosophische  Gedanken  neu  be- 
fruchtet worden  war,  und  für  die  Philosophie  selbst,  die  sich 
durch  den  neuen  Aristoteles  so  sehr  erweitert  hatte,  mußte 
sie  sich  erst  bilden.  Es  war  notwendig,  daß  der  neue  Unter- 
richt sich  anknüpfte  an  die  Stätten,  wo  der  alte  gegeben 
wurde,  an  die  Domschulen  und  die  Klosterschulen,  und  so 
finden  wir  schon  vor  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  an 
verschiedenen  derselben  Lehrer ,  die  in  den  höheren  Gegen- 
ständen der  Theologie  und  der  Philosophie  unterrichten  ^). 
Da  die  Kirche  im  früheren  Mittelalter  die  einzige  Pflegerin 
eines  wissenschaftlichen  Unterrichts  war,  so  hatte  sie  natur- 
gemäß aus  dem  faktischen  ein  rechtliches  Monopol  gemacht^). 
Der  Scholastikus  eines  Doms  oder  der  Kanzler  des  Bischofs 
hatte  die  Oberaufsicht  über  jeden  Unterricht,  der  in  seiner 
Diözese  vor  sich  ging.  Nur  der  Abt  eines  Klosters  war  ihm 
gegenüber  selbständig.  So  waren  jene  neuen  Lehrer  von  der 
Genehmigung  des  Scholastikus  des  Domstifts  oder  des  Kanzlers 
des  Bischofs  oder,  wenn  sie  in  einem  Kloster  lehrten,  von 
der  des  Abtes  abhängig.  Es  lehrten  z.  B.  schon  im  10.  Jahr- 
hundert Gerbert  (der  spätere  Papst  Silvester  IL)  in  Reims, 
Fulhert  in  Chartres,  im  11.  Jahrhundert  Lanfranc  im  Kloster 


1)  Vgl.  Kaufmann,  a.  a.  0.  I,  S.  115  f.,  121-133  und  H.  Denifle,  Die 
Universitäten  des  Mittelalters  bis  1400,  I,  Berlin  1885,  S.  674. 

2)  Vgl.  F.  A.  Specht,   a.  a.  0.    S.   187  f.   und  Kaufmann,   a.  a.  0. 
I,  S.  110. 
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Beecum  bei  Ronen,  nach  ihm  ebenda  der  berühmte  Anselm, 
der  Urheber  des  ontologischen  Gottesbeweises,  Wilhelm 
von  Champeaux  im  Kloster  St.  Victor  bei  Paris,  Ahaelard, 
der  Schüler  Wilhelms,  erst  in  der  Schule  zu  Melun,  dann  in 
der  zu  Corbeil  bei  Paris,  dann  im  Kloster  St.  Genovefa  bei 
Paris,  dann  wahrscheinlich  in  der  Domschule  von  Notre-Dame 
in  Paris ,  dann  im  Kloster  St.  Denis ,  dann  in  einer  neu 
erbauten  Kapelle  bei  Troyes^).  Und  in  der  Domschule  zu 
Erfurt  wurden  sehr  viele  Schüler,  die  über  das  Knabenalter 
schon  hinaus  waren,  in  den  artes  unterrichtet^).  Allmählich 
wurden  diese  Lehrer  so  mächtig,  daß  das  1179  von 
Alexander  111.  einberufene  Laterankonzil  sie  von  der  Erlaubnis 
des  Scholastikus  oder  des  Kanzlers  unabhängig  machte^). 
Sie  waren  aber  durchaus  nicht  alle  Kleriker,  sondern  sehr 
oft  weltlichen  Standes.  Der  verheiratete  Magister  Gunfried 
lehrte  um  1100  in  Flandern.  Abaelard  hatte,  als  er  schon 
ein  berühmter  Lehrer  der  Philosophie  und  Theologie  war, 
noch  keine  geistlichen  Weihen  empfangen*).  Und  der  Magister 
Manegold  lehrte  im  11.  Jahrhundert  Theologie  zu  Paris,  ob- 
wohl er  verheiratet  war,  und  nicht  bloß  er  selbst  lehrte, 
sondern  auch  seine  Töchter-^).  Es  war  dies  ein  energisches 
Vordringen  des  weltlichen  Lebens,  das  am  "Wissen  Anteil 
haben  wollte. 

Nachdem  der  neue  Unterricht  lange  als  bloße  Gewohnheit 
und  als  bloßes  Privatunternehmen  bestanden  hatte,  wurde  er 
allmählich  von  öffentlichen  Gewalten  organisiert.  In  Italien 
geschieht  dies  teils  durch  die  städtischen  Obrigkeiten  —  durch 
den  Zusammenhang  mit  dem  Altertum  hatte  Italien  ja  das 
ganze   Mittelalter   hindurch   freie    Stadtgemeinden    — ,    teils 


^)  Über  alle  diese  Wanderungen  Abaelards  und  der  anderen  vgl. 
Kaufmann  I,  S.  122—132. 

2)  Denifle,  a.  a.  0.  S.  404 — 407.  Denifle  behauptet,  keine  Uni- 
versität sei  aus  einer  Domschule  oder  aus  einer  Klosterschule  hervor- 
gegangen (S.  723,  728).  Dies  ist  insofern  richtig,  als  ja  keine  Dom-  oder 
Klosterschule  sich  in  eine  Universität  umgewandelt  hat,  sondern  jede 
derselben  wie  vorher  bestehen  blieb.  Daß  aber  Dom-  und  Klosterschulen 
der  werdenden  Hochschule  die  erste  Heimstätte  boten,  kann  Denifle 
nicht  leugnen,  am  wenigstens  in  bezug  auf  Paris  und  auf  Köln  (S.  663  f., 
709  ff.).  3)  Kaufmann,  a.  a.  0.  und  S.  113  ff. 

*)  Kaufmann  I,  S.  122,  130.  ^)  Denifle  S.  233. 
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durch  die  Landesherrn.  Die  Reehtsschiilen  Oberitaliens  in 
Bologna,  Perugia,  Padua,  Pisa,  Florenz  und  andere  waren  Unter- 
nehmungen der  Stadtgemeiuden  ^).  Die  Hochschule  zu  Neapel 
wurde  von  Friedrich  11. ,  als  dem  Könige  von  Neapel  und 
Sizilien,  gegründet  und,  nachdem  sie  verfallen  war,  vom  König 
Manfred  wiederhergestellt  2).  Friedrich  II.  und  Konrad  er- 
teilten der  Medizinschule  zu  Salerno  Privilegien^).  Die 
Hochschule  von  Piacenza  wurde  eingerichtet  vom  Herzog 
von  Mailand*),  alle  spanischen  Hochschulen  von  den  kastili- 
schen  und  den  aragonischen  Königen^),  die  beiden  portugie- 
sischen vom  Könige  von  Portugal ") ,  die  ersten  deutschen 
Hochschulen  vom  deutschen  Könige,  wie  die  zu  Prag^),  oder 
von  einem  Landesfürsten,  wie  die  zu  Heidelberg^),  oder  von 
einer  Stadtgemeinde,  wie  die  von  Köln  und  von  Erfurt^),  die 
zwei  Hochschulen  Ungarns  (Fünfkirchen  und  Ofen)  vom 
Könige  *°),  desgleichen  die  polnische  (die  von  Krakau)  vom 
Könige  von  Polen  ^^).  Andere  Hochschulen,  wie  die  von  Paris, 
von  Oxford  und  von  Cambridge,  scheinen  ohne  Einmischung 
der  weltlichen  Gewalt  ganz  spontan ,  höchstens ,  wie  Paris, 
unter  dem  Schutze  des  Kanzlers  des  Bischofs,  entstanden  zu 
sein  ^'^),  sie  wurden  von  der  weltliehen  Macht  nicht  gegründet, 
emptingen  aber  später  von  ihr  Privilegien  ^^). 

Die  ältesten  dieser  Hochschulen  lehrten  ursprünglich  nur 
je  eine  Wissenschaft,  Paris  die  Theologie,  Bologna  das  Recht, 
Salerno  die  Medizin.  In  Paris  kam  bald  die  Philosophie 
oder  Logik  unter  dem  Namen  der  artes  hinzu,  und  auch  die 
anderen  Hochschulen  erweiterten  sich  derart,  daß  sie  jede 
die  vier  genannten  Wissenschaften  umfaßten.  Die  Theologie 
war  meist  die  letzte,  die  als  Lehrfach  aufgenommen  wurde  ^*). 


')  Vgl.  Denifle  S.  461  f.,  535  if.  2)  Benifle  S.  453,  457  f. 

8)  Denifle  S.  235.      *)  Benifle  S.  569.      ^)  Benifle  S.  377, 474, 479,  509. 
6)  Benifle  S.  523  ff.  '')  Benifle  S.  586  f.  »)  Benifle  S.  384. 

9)  Benifle  S.  398,  410.      ")  Benifle  S.  416,  418.      i')  Benifle  S.  625. 

12)  Über  Paris  vgl.  Benifle  S.  674—677,  über  Oxford  Benifle  S.  244, 
250,  über  Cambridge  Benifle  S.  369  tf. 

13)  Benifle  S.  60,  249,  Anm.  125,  S.  374  f. 

1*)  So  zu  Bologna,  Toulouse,  Montpellier,  Salamanca,  Lerida,  Per- 
pignan,  Perugia,  Wien  und  anderswo.  Vgl.  Benifle  S.  206 f.,  336,  354, 
492,  506,  519,  548,  606.  Im  ganzen  hatte  etwa  die  Hälfte  der  46  mittelalter- 
lichen Hochschulen  (D.  S.  219)  keine  Theologie,  als  sie  gegründet  wurden. 
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Es  lag  dies  daran,  daß  die  Tlieologie  schon  von  den  alten 
und  den  neuen  geistlichen  Orden  nach  Art  und  Umfang  eines 
Hochschulfaches  gelehrt  wurde,  und  zwar  oft  gerade  in  der- 
selben Stadt,  in  der  sich  eine  Hochschule  befand*).  Um  1350 
erst,  kann  man  sagen,  gehörte  es  zum  Begriffe  der  Hoch- 
schule, daß  sie  vier  Wissenschaften  lehrte :  Theologie,  Rechts- 
wissenschaft (sowohl  die  zivile  als  die  kanonische).  Medizin 
und  die  artes,  von  denen  aber  die  Logik  der  wichtigste,  meist 
der  einzige,  wirklich  betriebene  Teil  war.  Neben  ihr  wurde 
nur  eifriger  studiert  die  Rhetorik ,  aber  nicht  im  antiken 
Sinne,  sondern  im  Sinne  der  Fertigkeit  Urkunden  abzufassen, 
als  welche  sie  auch  ars  notariae  hieß^). 

Die  vierte  Wissenschaft,  die  artes,  galt  als  Vorbereitung 
für  die  anderen,  die  höheren  Wissenschaften,  oder  —  nach 
dem  damaligen  technischen  Ausdrucke  —  die  höheren  Fakul- 
täten ^).  Nur  ausnahmsweise,  in  Oxford,  bildete  die  Grammatik, 
d.  h.  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  und  der  römischen 
Schriftsteller,  eine  fünfte  Fakultät*),  und  nur  in  einem  Falle, 
in  Florenz,  wurde  ein  nationaler  Schriftsteller  der  jüngsten 
Vergangenheit,  nämlich  Dante,  von  einem  besonderen  Pro- 
fessor erklärt^).  Im  allgemeinen  stand  in  Paris  und  dort, 
wo  Paris  A^orbild  war,  besonders  in  Oxford  und  in  Cambridge, 
die  Theologie  im  Vordergrunde,  in  den  französischen  Uni- 
versitäten, Paris  ausgenommen,  desgleichen  in  den  italienischen 
und  spanischen  das  Studium  beider  Rechte,  dem  Bologna  zum 
Muster  diente,  in  Deutschland,  mit  Ausnahme  Prags,  die 
Logik,  d.  h.  die  Philosophie,  Salerno  und  Montpellier  blieben 
im  wesentlichen  Medizinschulen  *^). 

Zugleich  galt  jede  Hochschule  für  einen  gewissen  Be- 
zirk, der  freilich  immer  genau  abgegrenzt  war,  als  Studium 


')  So  in  Bologna.  Vgl.  Denifle  S.  207,  348.  wo  er  erwähnt,  daß 
die  Bettelorden  und  die  Cisterzienser  mit  Vorliebe  ihr  theologisches 
Studium  in  eine  Universitätsstadt  legten.  Ebenso  in  Köln  {Denifle  S.  387  f.). 

2)  Vgl.  Denifle  S.  542  und  Bashdall,  a.  a.  0.  I,  S.  111  f. 

3)  Vgl.  Denifle  S.  98—101 ,  auch  S.  684.  Selbst  für  die  Medizin 
war  die  Logik  Vorschule.    Vgl.  Denifle  S.  732. 

*)  Vgl.  Kaufmann  I  S.  320. 

^)  Vgl.  Denifle  S.  564.    Dieser  Professor  war  Boccaccio. 
6)  Vgl.  Denifle  S.  696, -7^2  und  seine  Ausführungen  zu  den  einzelnen 
Universitäten. 


Der  Papst  gibt  die  licentia  docendi.  183 

generale,  d.  h.  als  gemeinsamer  Studienort,  und  dies  war 
durchgehends  im  Mittelalter  ihr  Name^).  Dieser  nahm  all- 
mählich noch  ein  weiteres  Merkmal  in  sich  auf.  das  des 
Studium  privilegiatum^),  d.  h.  derjenigen  Studienanstalt,  die 
allein  in  ihrem  Bezirke  das  Recht  hatte,  auf  Grund  gewisser 
Prüfungen  die  Erlaubnis  zum  Lehren  zu  erteilen. 

Diese  Erlaubnis  konnte  auf  dem  Gebiete  der  Theologie 
nur  im  Namen  der  Kirche  gegeben  werden.  Denn  daß  der 
Papst  und  die  Konzilien  die  Wahrheit  festzustellen  und  über 
deren  Verkündigung  zu  wachen  haben,  das  ist  im  Mittelalter 
unerschütterliches  Dogma,  selbst  bei  den  Juristen  Bolognas 
und  anderer  Hochschulen,  die  sich  rein  weltlich,  aus  Stadt- 
schulen, ohne  den  Eintiuß  eines  bischöflichen  Kanzlers  ent- 
wickelt hatten  ^).  Darum  war  es  selbstverständlich,  daß  die 
Erlaubnis  zu  lehren  (licentia  docendi,  später  facultas  ubique 
docendi  *),  welche  von  einer  Hochschule  ausging,  nur  im  Ein- 
verständnis mit  der  kirchlichen  Gewalt  gemeint  war.  Dies 
wurde  bei  den  Hochschulen,  die  von  weltlichen  Mächten  ge- 
gründet worden  waren  oder  nur  aus  Gewohnheit  bestanden^), 
stillschweigend  vorausgesetzt.  Aber  bald  wurde  es  Sitte,  daß 
der  Papst  in  einem  besonderen  Stiftungsbriefe  den  Bischof 
der  Diözese ,  in  der  die  Hochschule  lag ,  oder  den  Kanzler 
oder  den  Scholastikus  des  Bischofs  beauftragte,  die  Prüfungen 
zu  leiten  und  die  akademischen  Grade  im  Namen  der  Kirche 
zu  verleihen^).     Nur  ausnahmsweise,   in  Valladolid,  wo  kein 


')  Denifle,  a.  a.  0.  S.  11  f.  Dieser  Name  wurde  im  Mittelalter  bald 
mißverstanden.  So  verstand  Wiklif  (Tractatus  de  ecclesia,  ed.  Job. 
Loserth,  London  1886,  S.  93)  das  generale  als  „allgemein"  wegen  der 
doctrina  septem  artium.  Ebenso  wurde  der  andere,  später  zu  erwähnende 
Name  „universitas  litterarum",  d.  h.  Genossenschaft  des  Wissens,  falsch  ge- 
deutet als  Gesamtheit  des  Wissens,  z.  B.  von  Schleiermacher,  Erziehungs- 
lehre, neue  Ausgabe,  S.  403.  -)  Denifle  a.  a.  0.  S.  19. 

3)  Vgl.  Denifle  S.  740.  *)  Denifle  S.  774. 

^)  Zu  dieser  letzten  Klasse,  die  „ex  consuetudine"  entstand,  gehören 
u.  a.  Orleans  und  Angers.  Vgl.  Denifle  S.  231,  260,  271 ;  im  ganzen  gab 
es  deren  12  (S.  772). 

®)  Im  Jahre  1219  war  der  Kanzler  von  Notre-Dame  im  Besitze  der 
Gewalt,  die  Grade  zu  verleihen.  Dies,  gleichviel  wie  entstanden,  wurde 
vorbildlich  für  alle  Hochschulen.  Vgl.  Denifle  S.  663.  Für  die  meisten 
andern  Hochschulen  ist  die  Ermächtigung  des  Kanzlers  durch  den  Papst 
bestimmt  berichtet  oder  noch  das  betreffende  Dokument  vorhanden.    So 
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Bischof  wohnte,  wurde  dies  dem  Abte  des  dortigen  Klosters 
zugewiesen  ^).  Wo  der  König  das  Recht,  die  Lizenz  zu  erteilen, 
in  Anspruch  nahm,  wie  in  Krakau.  machte  es  ihm  der  Papst 
streitig  und  setzte  sein  Recht  durch,  indem  er  es  dem  Bischof 
übertrugt).  Selbst  Friedrich  der  Schöne,  der  deutsche  König, 
bestimmte  in  einem  Privileg  für  Treviso  den  Bischof  als  den. 
der  die  Grade  verleihen  sollte^).  Und  nicht  bloß  in  der 
theologischen  Fakultät  wurden  die  Grade  im  Namen  des 
Bischofs  verliehen,  sondern  auch  in  den  drei  andern,  selbst 
in  der  Medizinschule  zu  Montpellier*). 

Diese  Oberaufsicht  des  Bischofs  über  die  Prüfungen  wurde 
bald  rein  nominell,  in  Paris  schon  seit  1284^),  in  Oxford  und 
in  Cambridge  wurde  der  Kanzler  aus  einem  Beamten  des 
Bischofs  zu  einem  solchen  der  Hochschule*'),  der  dem  Rektor 
der  anderen  gleichbedeutend  war.  In  Deutschland  hatte  der 
Kanzler  sehr  geringe  Bedeutung'^).  Äußerlich  aber  bestand 
jene  Aufsicht  durch  das  ganze  Mittelalter.  Das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  sandten  die  Hochschulen  auch  ihre  rotuli,  d.  h. 
die  Verzeichnisse  ihrer  Magister  oder  ihrer  Scholaren  oder 
beider  an  den  Papst  ^).  Wegen  dieses  engen  Verhältnisses 
der  Kirche  zur  Hochschule  fühlte  sich  der  Bischof  auch  ver- 
pflichtet, für  sie  zu  sorgen.  Den  meisten  Hochschulen  wurden 
gleich  bei   ihrer   Gründung  kirchliche  Pfründen   verliehen^). 


für  Köln  (nach  dem  Vorbilde  des  Pariser  Studiums,  Denifle  S.  398),  für 
Erfurt  [Denifle  S.  411),  für  Fünfkirchen  in  Ungarn  (S.  416),  für  Siena 
(S.  450),  für  Florenz  (S.  558),  für  Orange  (S.  470 f.),  Huesca  (S.  514j, 
Perpignan  (S.  518),  Perugia  (S.  543),  Pavia  (S.  579),  Wien  (S.  606),  Orvieto 
(S.  637  f.)   Lucca  (S.  651). 

1)  Vgl.  Denifle  S.  378.  So  auch  für  die  1293  nur  geplante,  erst 
1499  zustande  gekommene  Hochschule  zu  Alcalä.     S.  647. 

2)  Vgl.  Deuifle  S.  627.  ^)  Denifle  S.  465. 

*)  Vgl.  Denifle  S.  341  f.  ^)  Vgl.  Denifle  S.  121,  auch  S.  694. 

6)  Vgl.  Kaufmann  I,  S.  314,  319. 

')  Vgl.  Kaufmann  II,  S.  127  f.,  133  f.,  137  f. 

8)  Vgl.  Denifle  S.  126,  212,  269,  335,  379,  406,  602. 

9)  So  für  Erfurt  (Denifle  S.  413),  aber  auch  für  fast  alle  andern. 
Vgl.  Denifle  a.  a.  0.  und  S.  417,  474  f.,  488,  792  f.  Die  Hochschule  zu 
Salamanca  konnte  sich  ohne  Anteil  an  der  „tertia  ecclesiarum"  nicht 
halten  (Denifle  S.  488—491).  Über  Coimbra  vgl.  Denifle  S.  526 f.,  über 
Pavia  S.  582,  über  Prag  S.  598.  über  Krakau  S.  629. 
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Diese  kirchlichen  Pfründen  waren  aber  nicht  die  einzigen 
Einkünfte  der  Hochschule,  neben  ihnen  bestanden  diejenigen, 
die  der  Landesherr  oder  die  Stadtgemeiude  angewiesen 
hatte  ^).  Eine  wichtige  Unterstützung  war  es  auch,  daß  der 
Papst  regelmäßig  bald  nach  der  Gründung  allen  Klerikern, 
die  an  der  Hochschule  studierten,  auf  mehrere  Jahre  das 
Privileg  der  Dispensation  von  der  Residenz  verlieh,  d.  h.  die 
Befugnis  auf  der  Hochschule,  obgleich  von  ihrer  Kirche  ent- 
fernt, doch  im  Genüsse  ihrer  Pfründen  zu  bleiben  ^). 

Dennoch  war  die  mittel  al  ter liehe  Hochschule 
auch  äußerlich  nur  zur  Hälfte  eine  kirchliche 
Einrichtung.  Denn  —  von  dem  zur  Hälfte  weltlichen 
Ursprünge  abgesehen,  der  sich  in  dem  Anteile  der  Landes- 
herrn und  der  Stadtgemeinden  an  der  Gründung  und  Aus- 
stattung der  Hochschulen  zeigt  —  die  Lehrer  der  weltlichen 
Fächer,  besonders  die  Lehrer  des  jus  civile,  die  sogenannten 
„Legisten",  lehrten  nach  mittelalterlicher  Anschauung  im  Auf- 
trage des  Kaisers  oder  der  Landesobrigkeit,  die  ja  vom  Kaiser, 
dem  Gebieter  des  Weltalls,  ihre  Herrschaft  ableitete.  Das 
Privileg  der  weltlichen  Macht  war  oft  das  erste ,  das  einer 
Hochschule  verliehen  wurde,  das  des  Papstes  das  spätere, 
vielfach  blieb  das  weltliche  das  einzige^).  Und  die  weltliche 
Obrigkeit  nahm  bald  überall  die  äußeren  Angelegenheiten 
der  Hochschulen  in  ihre  Verwaltung.  Das  Aufstreben  der 
deutsehen  Städte  und  der  deutschen  Landesfürsten,  das  oben 
festgestellt  wurde,  fand  hier  ein  reiches  Feld  der  Betätigung. 

Noch  weniger  aber  war  das  innere  Leben  der  Hochschule 
geistlich.  Zwar  war  es  anfangs  Sitte,  daß  der  Rektor  ein 
Kleriker  war,  weil  nach  kanonischem  Rechte  nur  ein  solcher 
über  diejenigen  Scholaren  und  Magister,  die  Kleriker  waren, 
richten  durfte*).  Dennoch  trug  der  Rektor,  obgleich  er  ein 
Kleriker  war,  Waifen  ^).    Später  aber  wurde  der  Rektor  nach 


')  Vgl.  Kaufmann  II,  S.  33—36. 

2)  Vgl.  für  die  einzelnen  Hochschulen  Denifle  S.  320,  378,  401, 
410,  417,  446,  450,  470,   505,  527,  549,  559,  561  f.,  601  f.,  606,  619  f..  747. 

8)  Vgl.  Denifle  S.  433,  771  und  die  Tabelle  S.  807—810. 

*)  Vgl.  Denifle  S.  188.  Auch  die  Magister  standen  unter  der 
Gerichtsbarkeit  des  Rektors.     Vgl.  Denifle  S.  192. 

6)  Vgl.  Denifle  S.  190. 
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bestimmtem  Wechsel  ebenso  oft  wie  aus  der  theologischen  aus 
jeder  der  weltlichen  Fakultäten  gewählt,  ohne  daß  sein  Richter- 
amt über  die  Kleriker  beeinträchtigt  wurde  ^),  er  konnte  also 
sogar  aus  den  Legisten  sein ,  die  als  so  weltlich  galten ,  daß 
seit  dem  Papste  Honorius  III.  die  Kleriker  bei  ihnen  nicht 
hören  durften  2)  und  an  den  eigentlich  theologischen  Hoch- 
schulen, wie  Paris  und  Prag  lange  Zeit^),  in  Wien^)  bis  1494, 
keine  ständigen  Legisten  vorhanden  waren.  Als  nicht  minder 
weltlich  galt  die  Medizin,  deren  Studium  den  Mönchen  schon 
seit  1100,  den  übrigen  Klerikern  seit  Honorius  III.  verboten 
war^).  Und  doch  wurde  an  den  deutschen  Universitäten  ein 
Mediziner  verhältnismäßig  ebenso  oft  zum  Rektor  gewählt  wie 
ein  Lehrer  der  andern  Fakultäten.  Die  Scholaren  waren  wohl 
tatsächlich  größtenteils  Kleriker,  die  die  niederen  Weihen 
genommen  hatten  —  schon  der  vielen  Privilegien  wegen,  die 
der  geistliche  Stand  in  bezug  auf  Gerichtsbarkeit,  Freiheit 
von  Zöllen  und  Steuern  und  durch  Anwartschaft  auf  kirch- 
liche Pfründen  gewährte^).  Dazu  kamen  noch  viele  Mönche, 
die  ihr  Orden  zum  Studium  abgesandt  hatte.  Aber  die  niederen 
Weihen  verpflichteten  nicht  zur  Ehelosigkeit  und  verboten 
nicht  ein  im  guten  oder  im  schlechten  Sinne  weltliches  Leben. 
Die  anderen  Scholaren  vollends  fühlten  sich  nicht  als  Kleriker; 
ihre  Tracht  war  später  weder  die  klerikale  noch  die  ihr 
ähnliche  Scholarentracht,  sondern  die  ritterliche,  zu  der  das 
im  15.  Jahrhundert  in  Deutschland  ganz  allgemeine  und  un- 
ausrottbare Waffentragen  paßte'').  Im  Jahre  1479  haben  Kur- 
fürst, Bischof  und  Papst  in  bezug  auf  die  Hochschule  zu  Heidel- 
berg ausdrücklich  die  Meinung  abgelehnt,  daß  die  Universität 


1)  Vgl.  Kaufmann  II,  S.  169—171.  Die  Mönchsorden  dagegen 
waren  in  Deutschland  vom  Rektorat  ausgeschlossen.  Vgl.  Kaufmann 
II,  S.  169. 

2)  Vgl.  Denifle  S.  305,  699  f.  In  Perugia  durften  von  40  armen 
Klerikern,  die  ein  Kollegium  bewohnten,  nur  vier  bis  sechs  die  Leges 
studieren,  später  (1370)  zwanzig  von  fünfzig.  Vgl.  Denifle  S.  551.  Nur 
ausnahmsweise  war  in  Salamanca  das  Studium  des  bürgerlichen  Rechts 
den  Klerikern  gestattet.    Vgl.  Denifle  S.  485. 

3)  Denifle  S.  75,  589  f.  ")  Denifle  S.  625. 

s)  Vgl.  Denifle  S.  703.  Doch  nennt  Denifle  S.  567  einen  Mediziner 
mit  geistlichen  Weihen.  ^)  Vgl.  Kaufmann  II,  S.  81. 

^)  Vgl.  Kaufmann  II,  S.  85  f. 
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eine  kirchliehe  Körperschaft  sei  ^).  Und  das  Patronat ,  das 
die  Universität  Paris  im  14.  Jahrhundert  über  vierzehn  Pfarrer 
und  Kapläne  ausübte,  galt  als  „Laienpatronat"  2).  Nur  durch 
Personalunion ,  indem  viele  Schüler  und  Lehrer  zugleich 
Kleriker  waren,  erweckte  die  mittelalterliche  Universität 
öfter  den  Anschein ,  als  ob  sie  eine  kirchliche  Körperschaft 
wäre. 

Ein  weiterer  Beweis,  daß  die  mittelalterliche  Hochschule 
rechtlich  keine  kirchliche  Anstalt  war ,  liegt  darin ,  daß  die 
eigentliche  Studienordnung  nicht  von  der  Kirche,  sondern 
teils  von  der  weltlichen  Obrigkeit,  teils  von  der  Hochschule 
selbst  bestimmt  wurde  ^).  Denn  diese  war  überall  konstituiert 
als  „universitas",  d.  h.  als  Genossenschaft,  nach  dem  Muster 
der  Zünfte  der  Handwerker,  die  in  Bologna  und  in  Italien 
überhaupt  ausdrücklieh  als  Vorbild  genannt  werden*).  Es 
ist  die  korporative  Tendenz  des  Mittelalters,  wie  sie  in  dem 
damaligen  lockeren  Staatsverbande  natürlich  war,  die  sich 
hier  geltend  macht.  Man  konnte  sich  im  Mittelalter  den 
Menschen  nicht  denken ,  ohne  daß  er  einem  Verbände  an- 
gehörte. Jeder  Florentiner  z.  B.  mußte  Mitglied  einer  Zunft 
sein,  so  daß  Dante  sich  der  Zunft  der  Ärzte  und  Apotheker 
anschloßt).  Zweifellos  steckt  hierin  eine  Nachwirkung  des 
ältesten  Verbandes  des  germanischen  Volkslebens,  der  Mark- 
genossenschaft, die  den  freien  Germanen  an  soziales  Leben 
gewöhnt  hatte. 

So  ist  auch  die  Hochschule  eine  Genossenschaft,  zuerst 
der  Lernenden,  dann  der  Lernenden  und  der  Lehrer.  In 
Bologna  hieß  sie  universitas  scholarium,  in  Paris  universitas 
magistrorum  et  scholarium^).  Das  Haupt  der  ganzen  Uni- 
versität, der  Rektor,  wurde  gewählt,  er  vertrat  sie  nach  außen, 
die    wissenschaftliche  Arbeit   wurde    von  den  Fakultäten  und 


>)  Vgl.  Kaufmann  II,  S.  80  f. 

2)  Vgl.  Ch.  Jourdain,  Histoire  de  l'Universite  de  Paris  au  17.  et 
18.  siecle,  Paris  1862—1866,  I,  S.  6,  101,  227. 

3)  Vgl.  Kaufmann  I,  S.  212  f.;  II,  S.  112,  120,  124  f. 
*)  Vgl.  Denifle  S.  144,  1.54. 

^)  Vgl.  Fr.  X.  Wegele,  Dante  Alighieris  Leben  und  Werke,  3.  Aufl., 
Jena  1879,  S.  104. 

*)  Diese  erscheint  zuerst  im  Jahre  1222.  Vgl.  Denifle,  a  a.  0. 
S.  147,  81. 
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von  ihren  Dekanen  geregelt,  engere  landsmannschaftliche 
Verhände  der  Studenten  untereinander  (die  „Nationen")  dienten 
ihnen  zu  Schutz  und  Hilfe  ^).  Sogar  eine  eigene  Gerichts- 
barkeit hatte  die  Universität.  Ihre  weltlichen  Mitglieder 
waren  vom  weltlichen,  ihre  geistlichen  vom  geistlichen  Ge- 
richte eximiert  und  dem  Rektor  unterstellt,  allerdings  nur 
in  „Zivilsachen  und  in  Injurien".  Für  schwerere  Vergehen 
wurden  sie  den  ordentlichen  Gerichten  ausgeliefert^). 

Trotzdem  ist  die  Universität  des  Mittelalters  nicht  bloß 
eine  Unterrichts-,  sondern  auch  eine  Erziehungsanstalt.  Der 
Student  unterliegt  der  Disziplin  des  Magisters,  in  dessen 
„Kollegium"  er  wohnt,  und  des  Rektors,  sogar  der  Prügel- 
strafe, die  Artisten  ohne  weiteres,  die  anderen  nach  gericht- 
lichem Verfahren^).  Es  ist,  wie  im  Altertum,  so  im  Mittel- 
alter der  ständischen  Gesellschaft  eigentümlich,  daß  jeder  von 
seinem  Stande  in  strenger  Zucht  gehalten  wird*).  Aber  diese 
höchste  Erziehungsanstalt  ist  nicht  mehr  eine  rein  kirchliche, 
während  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  alle  Erziehungs- 
anstalten kirchlieh  waren. 

Wie  hier,  so  nahm  auch  sonst  die  Weltlichkeit  der 
Bildung  zu.  Im  früheren  Mittelalter  mußte  jeder,  der  eine 
eigentliche  Geistesbildung  erwerben  wollte,  in  die  klerikale 
Schule  gehen,  sowohl  das  männliche  wie  das  weibliche  Ge- 
schlecht. Und  es  entspricht  ganz  und  gar  den  geschicht- 
lichen Verhältnissen ,  wenn  Gustav  Freytag  im  „Nest  der 
Zaunkönige"  die  Tochter  des  Grafen  Gerhard  mit  Immo 
lateinisch  sprechen  läßt,  was  sie  in  der  Klosterschule  ebenso 
wie  Immo  gelernt  hat^). 

Im  späteren  Mittelalter  hingegen  hat  der  ritterliche 
Stand  seine  eigene,  weltliche  Erziehung,  und  diese  weltliche 
Erziehung  ist  nicht  ohne  geistige  Elemente.  Die  Hauptsache 
in  ihr  sind  allerdings  auch  jetzt  noch  die  körperlichen  Fähig- 
keiten :  die  Beherrschung  des  Bosses,  die  Führung  der  Waffen 
und  die  Gewandtheit  auf  der  Jagd.    Als  siebenjähriger  Bube 


')  Vgl.  Denifle  S.  141  f. 

2)  Vgl.  Kaufmann  II,  S.  91,  94,  96,  99  f. 

3)  Vgl.  Kaufmann  I,  S.  142  f.,  S.  294.        ")  Vgl.  oben  S.  102f.,  111  f. 
">)  Vgl.  Die  Ahnen  II,  2.  Aufl.,  S.  62  ff. 
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(page,  garziin ,  gargon)  in  die  ritterliche  Erziehung  ein- 
getreten, wurde  der  junge  Herr  nach  einiger  Zeit  zum  Knai)peu 
(armiger,  ecuyer,  damoiseau)  und  dann,  meist  mit  20  Jahren, 
zum  Ritter  ^).  Diese  Erziehung  geschah  meist  an  einem  Fürsten- 
hofe, unter  den  Händen  eines  älteren  Ritters,  des  „magezoge". 
Mit  der  physischen  Bildung  war  eine  moralische  verbunden. 
Der  junge  Ritter  mußte  lernen ,  die  „mäße"  üben  ,  die  der 
hellenischen  atoq^goavvrj  entspricht,  und  die  Religion,  die  Kirche 
und  die  Frauen  ehren,  die  er  später  verteidigen  soll.  Zu 
solcher  Lebensführung  wurden  alle  Knaben  des  Ritterstandes 
erzogen.  Über  sie  hinaus  ging  noch  die  Vereinigung  des 
mönchischen  und  des  ritterlichen  Ideals  in  den  ritterlichen 
Orden  ,  die  aber  auf  die  Erziehung  keinen  Einfluß  nahmen, 
da    man  in  sie  erst  nach  Beendigung  der  Erziehung  eintrat. 

Aber  neben  der  physischen  und  der  moralischen  Er- 
ziehung hatte  der  Ritterstand  schon  eine  geistige  Bildung, 
die  nicht  mehr,  wie  im  frühen  Mittelalter,  eine  kirchliche 
war.  Zwar  das  Lesen  und  Schreiben  galt  auch  jetzt  noch 
nicht  für  eine  dem  Ritter  unentbehrliche  Kunst  ^),  aber  andere 
Bildungselemente  waren  doch  in  dem  Programme  des  mage- 
zoge sehr  regelmäßig  enthalten:  Gesang  und  Begleitung  des- 
selben durch  die  Geige,  Blasen  des  Horns^),  an  einem  Fürsten - 
hofe  auch  Kenntnis  der  heiligen  Geschichte,  der  Rittersagen 
und  der  französischen  Sprache,  die  lediglich  mündlich  von 
einem  Franzosen  gelehrt  wurde*),  da  ja,  wie  oben  S.  172  be- 
merkt, das  französische  Rittertum  für  ganz  Westeuropa  das 
Vorbild  war. 

Und  nicht  minder  empfing  das  weibliehe  Geschlecht  inner- 
halb des  Ritterstandes  eine  ihm  eigentümliche  weltliche 
Bildung.  Die  Töchter  lernten  durch  Unterweisung  der  ]\Iütter 
zunächst  alle  Technik,  die  für  Leitung  und  Förderung  der 
Wirtschaft  notwendig  war,  außerdem  manche  Kunstfertigkeit, 
wie  das  Sticken^).  Und  selbstverständlich  hielt  diese  häus- 
liche Erziehung  auf  weibliche  Tugend ,  auf  die  sogenannte 
„Moraliteit"  **).     Aber    sie    gab   auch   eine   nicht   klösterliche 


1)  Vgl.  3Iasius,  a.  a.  0.  S.  269  ff. 

2)  Masius,  a.  a.  0.  S.  266.  3)  Masiiii^  S.  267  f. 

*)  Älasius  S.  271.  ^)  Masius  S.  279  f.  «)  Masius  S.  280. 
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geistige  Bildung.  Lesen  und  Schreiben  war  bei  den  Mädchen 
häufiger  als  bei  den  Knaben,  und  zwar  wurde  es  auf  der 
väterlichen  Burg  unter  Anweisung  eines  Geistlichen  gelernt. 
So  konnte  das  Mädchen  allerlei  heilige  und  weltliche  Ge- 
schichten und  Sagen  lesen.  Mit  der  Kenntnis  der  ritterlichen 
Dichtung  waren  Gesang  und  Musik,  besonders  Geigen-  und 
Harfeuspiel  eng  verbunden.  Von  fremden  Sprachen  war  die 
französische  der  häufigste  Gegenstand  des  Unterrichts,  aber 
auch  Latein  nicht  ganz  ausgeschlossen^).  Nicht  mehr  war 
es  die  Regel,  daß  ein  Mädchen,  wie  im  frühen  Mittelalter, 
dem  Kloster  anvertraut  wurde ^). 

So  suchte  der  Adel  zum  geringereu  Teile  noch  Anteil 
an  der  Bildung  des  geistlichen  Standes,  zum  größeren  Teile 
führte  er  eine  Erziehung  ein .  die  zu  den  Aufgaben  seines 
Standes  vorbereitete  und  nicht  bloß  eine  physische  und  eine 
sittliche,  sondern  auch  eine  geistige  war. 

Nicht  ganz  so  selbständig  stellte  sich  der  Bürgerstand 
der  herrschenden  geistlichen  Erziehung  gegenüber.  Wie  oben 
bemerkt,  bestand  in  den  deutschen  und  in  den  englischen 
Städten  ein  Gegensatz  zwischen  den  alten,  ratsfähigen  Ge- 
schlechtern und  den  Zünften  der  Handwerker.  Nur  die  ersten 
strebten  nach  höherer  Bildung.  Und  diese  Bildung  war  zu- 
nächst durchaus  keine  ihrem  Stande  angepaßte.  Die  patri- 
zischen  Geschlechter  wollten  keinen  neuen  Inhalt  der  Er- 
ziehung, sondern  nur  eine  Änderung  ihrer  Organisation.  Sie 
wollten  ihre  Söhne  nicht  in  die  klerikalen  Schulen  schicken, 
sondern  in  eine  eigene,  von  ihnen  unterhaltene.  So  gründeten 
sie  selbst  Schulen  und  wußten  nach  langen  Kämpfen  durch- 
zusetzen, daß  der  Bischof,  der  ja,  wie  oben  (S.  179)  erwähnt, 
für  die  Kirche  ein  Bildungsmonopol  in  Anspruch  nahm  und 
tatsächlich  ausübte,  diesen  „Ratsschulen"  (scholae  senatoriae, 
später  scholae  latinae  genannt)  die  Erlaubnis  erteilte,  die- 
selben Fächer,  wie  die  Domschulen,  wenngleich  in  etwas  ge- 
ringerem Umfange  zu  lehren.  So  geschah  es  in  Lübeck  im 
Jahre  1262,  in  Breslau  im  Jahre  1267  und  1293,  in  Hamburg 
1289  und  allmählich  in  allen  größeren  Städten  Deutschlands^). 


1)  3Iasius  S.  278  f.  ^)  3fasiHS  S.  281  f. 

3)  Vgl.  Specht,  a.  a.  0.  S.  249—2.51. 
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Eine  Folge  der  klerikalen  Bildung  der  Kaufleute  war  die 
lateinische  Abfassung  der  Urkunden,  die  selbst  in  Hamburg 
bis  ins  14.  Jahrhundert  hinein  Sitte  blieb  ^),  und  die  Führung 
der  kaufmännischen  Bücher  in  lateinischer  Sprache,  die  zu- 
dem oft  nicht  durch  den  Kaufmann,  sondern  durch  einen 
Kleriker  geschah. 

Die  große  Menge  der  Bürgerschaft  bedurfte  für  das 
Leben  ihres  Standes  im  späteren  Mittelalter  zunächst  ebenso- 
wenig einer  über  ihr  Handwerk  hinausgehenden  Bildung  wie 
früher.  Sie  lebte  noch  in  Naturalwirtschaft.  Frankfurt  a.  M. 
zählt  im  Jahre  1440  1800  selbständig  erwerbende  Personen, 
davon  treiben  130  nur  Landwirtschaft,  alle  übrigen  die  Land- 
wirtschaft oder  wenigstens  Garten-  und  Weinbau  neben  ihrem 
Gewerbe.  Nur  15  sind  Großhändler,  und  auch  diese  haben 
alle  Grundbesitz  ^).  Diese  15  bedürfen  für  ihr  Geschäft  einer 
geistigen  Vorbildung,  die  Menge  der  übrigen  Bürger  bedurfte 
einer  solchen  nicht.  Das  Handwerk  hatte  keinen  großen 
Markt,  arbeitete  darum  mit  geringem  Kapital;  der  Hand- 
werker nahm  meist  das  Rohmaterial  von  seinen  Kunden^). 
Schriftlicher  Verkehr  war  unnötig ,  der  mündliche  genügte. 
Wer  dennoch  eines  Schriftstückes  bedurfte,  dem  fertigte  ein 
solches  gegen  Lohn  der  Stuhlschreiber,  der  auf  dem  Markte 
seine  Schreibkiste  aufgestellt  hatte''). 

Eine  bürgerliche  Berufserziehung  konnte  sich  erst  da 
notwendig  machen ,  wo  die  Masse  der  Bürger  sich  über  den 
engen  Kreis  des  für  feste  Kundschaft  arbeitenden  Handwerks 
emporhob.  Vielleicht  geschah  dies  zuerst  in  den  Städten 
Norditaliens.  Aber  nur  über  eine,  Florenz,  haben  wir  einige 
Kunde.  Die  Wollenindustrie  und  der  Handel  waren  hier  die 
Grundlage  eines  lebhafteren  Verkehrs^).     Und  wenn  wir  bei 


^  Vgl.  0.  Rüdiger^  Geschichte  des  Hamburgischen  Unterrichts- 
wesens, Hamburg  1896,  S.  2. 

2)  Nach  K.  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft,  7.  Auflage, 
Tübingen  1910,  S.  403—405. 

3)  Vgl.  Bücher,  a.  a.  0.  S.  411. 
^)  Vgl.  Bücher,  a.  a.  0.  S.  418. 

^)  Vgl.  A.  Doren,  Studien  aus  der  Florentiner  Wirtschafts- 
geschichte I,  Die  Florentiner  Wollentuchindustrie,  Leipzig  1901,  be- 
sonders S.  16,  19  f.,  29,  102  f. 
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Giovanni  Villani  in  seiner  „Chronik"  lesen,  daß  in  Florenz 
acht-  bis  zehntausend  Knaben  und  Mädchen  lesen  konnten  ^), 
so  muß  um  1350  ein  organisierter  Unterricht  für  alle  Kinder 
bestanden  haben.  Noch  mehr  aber  geschah  darin  in  den 
Ilandrischen  und  den  brabantischen  Städten  infolge  einer  ihnen 
eigentümlichen  Erweiterung  und  Vervollkommnung  ihrer 
Wollmanufaktur.  Flandern  und  Brabant  erzeugten ,  wahr- 
scheinlich nach  einer  noch  aus  der  römischen  Zeit  über- 
lieferten Technik  -),  eine  besonders  feine  Wolle,  die  in  ihren 
Städten  verarbeitet  wurde.  Außerdem  wurde,  wie  wir  schon 
für  das  Jahr  1114  nachweisen  können,  Rohmaterial  aus  Eng- 
land eingeführt^).  Wollspinnerei  und  -weberei  waren  dort 
so  vorherrschend,  daß  Petrarca,  als  er  um  das  Jahr  1350  dort 
reiste,  schrieb:  .,Ich  sah  Flandern  und  Brabant,  zwei  Völker 
von  Wollspinnern  und  -webern"*).  Die  Einfuhr  aus  England 
wuchs  derart,  daß  die  englischen  Könige  öfter  versuchten, 
sie  zu  verhindern  ^).  Da  dies  nicht  gelaug,  bemühten  sie  sich, 
flandrische  und  brabantische  Wollenweber  nach  England  zu 
ziehen^).  Eine  wie  große  Menge  Lohnarbeiter  in  Flandern 
beschäftigt    war,    ergibt    sich    aus    der   Nachricht,    daß    im 


^)  Vgl.  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums, 
I,  3.  Auflage,  Berlin  1893,  S.  159  und  JaJcob  Burckhardt,  Die  Kultur  der 
Renaissance  in  Italien  I,  9.  Aufl.,  herausg.  von  L.  Geiger,  lieipzig  1904, 
S.  81. 

2)  Vgl.  B.  Hildebrand ,  Zur  Geschichte  der  deutschen  AVollen- 
industrie,  in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik,  6.  Band 
(1866)  (S.  186—254),  S.  214,  218.  Diese  Abhandlung,  wie  ihre  Fort- 
setzung im  7.  Bande  (1866),  ist  anonym;  daß  sie  von  B.  Hildehrand  her- 
rührt, ersehe  ich  aus  G.  r.  Belmc,  Über  Theorien  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  der  Völker,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Stadtwirt- 
schaft des  deutschen  Mittelalters,  in  der  Historischen  Zeitschrift,  86.  Band 
(S.  1—77)  S.  4. 

^)  Vgl.  W.  J.  Äshleg,  The  early  history  of  the  english  woollen 
industry  (Publications  of  The  American  Economic  Association,  vol.  II, 
No.  4,  September  1887),  S.  35  des  Sonderabdrucks. 

*)  Hildebrand,  a.  a.  0.  S.  219. 

^)  Ashleg,  a.  a.  0.  S.  38  f.  datiert  das  erste  Verbot  auf  das  Jahr 
1258.    Vgl.  midebrand,  a.  a.  0.  S.  200  ff. 

®)  Nach  Hildebrand  (a.  a.  0.  S.  219)  geschah  dies  schon  seit  dem 
Jahre  1111.  Ashley  (S.  40  ff.)  weist  mehrere  Versuche  aus  dem  Jahre 
1331  und  aus  den  folgenden  Jahren  nach. 
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Jahre  1326  dreitausend  Weber  aus  Gent  vertrieben  wurden, 
weil  sie  zu  einem  Aufstande  gegen  den  Grafen  von  Flandern 
geneigt  waren  ^).  Es  wird  nicht  erzählt ,  daß  dadurch  das 
Gewerbe  lahmgelegt  worden  sei.  Und  die  große  Betriebsam- 
keit der  flandrischen  Städte  offenbart  sich  darin ,  daß  sie  es 
waren,  die  die  erste  Hansa  gründeten.  Sie  bestand  aus 
siebzehn  Städten  und  hatte  eine  Niederlassung  in  London  ^). 
Die  Wollindustrie  verbreitete  sich  allmählich  in  die  an- 
grenzenden rheinischen  Gegenden  Deutschlands,  und  als  durch 
Kölns  und  Lübecks  Bemühen  sich  die  deutsche  Hansa  ge- 
bildet hatte ,  waren  Wolle  und  Wollwaren  die  Hauptgegen- 
stände der  Ausfuhr,  die  bis  nach  Nowgorod  am  Hmensee 
gingen  3). 

Städte  von  so  hoch  entwickelter  gewerblicher  Tätigkeit 
mußten  mehr  als  alle  anderen  einer  Bildung  bedürfen,  die 
auch  den  kleinen,  nicht  zur  Kaufmannsgilde  gehörigen  Bürger 
für  seinen  gewerblichen  Beruf  vorbereitete.  Und  in  der  Tat 
finden  wir  hier  die  Anfänge  einer  rein  weltlichen,  nicht  vom 
Priesterstande,  sondern  vom  Bürgerstande  geschaffenen,  seinen 
besonderen  Zw^ecken  dienenden  Schule,  Es  ist  kein  bloßer 
Zufall,  daß  in  Flandern  keine  Universität  entstand*),  daß 
vielmehr  hier  eine  ganz  neue  Schule  für  den  elementaren 
Unterricht  ihren  Ursprung  nahm. 

Es  sind  die  sogenannten  „Schreibschulen"  oder  „deutschen 
Schulen",  die  hier  zuerst  erscheinen.  Die  erste  derselben 
läßt  sich  in  der  brabantischen  Stadt  Brüssel  nachweisen  ^). 
Auch  hier  gab  es  einen  Kampf  der  Bürgerschaft  gegen  die 
ablehnende  Haltung,  die  der  die  Aufsicht  über  das  Bildungs- 
wesen führende  Scholastikus  des  Domstifts  einnahm.  Nach 
langem  Zwiste  gab  dieser,  infolge  des  Einschreitens  des 
Herzogs  von  Brabant,  der  zwischen  der  Kirche  und  der  Stadt 


')  Vgl.  midebrand,  a.  a.  0.  7.  Band,  S.  83. 

"-)  Vgl.  ÄMetj  S.  36.  3)  Vgl.  Hildehranä  6.  Band,  S.  239  f. 

^)  Vgl.  Kaufmann  J,  S,  160. 

^)  Wenigstens,  soweit  meine  Kenntnis  reicht.  Da  die  im  Texte  des 
näheren  dargestellte  Gründung  „niederer  Schulen"  in  Brüssel  nur  der 
Abschluß  eines  langen  Streites  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  andere, 
noch  gewerbreichere  Städte,  wie  Gent  und  Brügge,  darin  vorangegangen 
sind.    Doch  fehlen  mir  vorläufig  dafür  die  Nachweise. 
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vermittelte,  endlich  im  Jahre  1320  dem  Rate  von  Brüssel  die 
Erlaubnis,  in  der  Stadt  und  in  der  Vorstadt  Molebeke  „kleine" 
oder  „niedere"  Schulen  zu  gründen,  und  zwar  fünf  für  Knaben 
und  vier  für  Mädchen,  mit  je  einem  Unterlehrer  oder  je  einer 
Unterlehrerin.  Sie  haben  die  „kleinen  Dinge  zu  lehren"  bis 
zum  Donat  ausschließlich.  An  der  Spitze  aller  steht  —  nach 
Analogie  einer  Lateinschule  —  ein  „Obermeister",  dem  die 
Lehrer  und  Lehrerinnen  den  dritten  Teil  des  empfangenen 
Schulgeldes  abzugeben  haben  ^).  Alle  diese  Schulen  sind  rein 
praktisch,  ohne  Religionsunterricht.  Ganz  gleiche  Schulen 
finden  sich  bald  in  anderen  niederländischen  Städten.  Und 
wie  jedes  Gewerbe  im  Mittelalter,  so  wird  auch  die  Unter- 
richtstätigkeit nur  den  von  der  Stadt  dazu  Berechtigten  ge- 
stattet, den  nicht  Berechtigten  bei  Strafe  verboten  2).  Die 
neue  Einrichtung  verbreitet  sich  bald  von  den  Niederlanden 
nach  den  Hansastädten,  zuerst  nach  Lübeck,  wo  1418,  dann 
nach  dem  Binnenlande,  z.  B.  nach  Braunschweig,  wo  1420 
nach  langem  Streite  mit  dem  Scholastikus  des  Bischofs,  wie 
in  Brüssel ,  durch  Vermittlung  des  Herzogs  die  bestehenden 
„Schreibschulen"  anerkannt  werden.  Nur  bleibt  in  Lübeck 
von  der  Oberaufsicht  des  Scholastikus  mehr  als  anderswo 
übrig,  indem  der  Rat  die  Lehrer  ernennt,  aber  dem  Scholastikus 
präsentiert,  der  sie  eidlich  verpflichtet  und  von  ihrem  Lohne 
ein  Drittel  empfängt^).  Im  Jahre  1500  hatte  wohl  in  ganz 
Deutschland  jede  nicht  allzu  kleine  Stadt  neben  der  Latein- 
schule eine  deutsche  Schule,  neben  dem  lateinischen  Schul- 
meister einen  deutschen  Schulmeister  oder  „deutschen 
Schreiber"  *).  Die  Unterrichtsgegenstände  sind  Lesen  und 
Schreiben.      Schreibstoff    waren    meist    geschäftliche    Schrift- 


1)  Vgl.  Joli.  Müller.,  Vor-  und  frühreformatorische  Schulordnungen 
und  Schulverträge,  1.  Abteilung,  Zschopau  1885  (Sammlung  selten  ge- 
wordener pädagogischer  Schriften,  herausg.  von  A.  Israel  und  Joh.  3Iüller, 
XII),  S.  5—9. 

2)  In  Brüssel  muß  jeder,  der  unberechtigt  Schule  hält,  die  hohe 
Strafe  von  100  Schillingen  zahlen.    Vgl.  Müller,  a.  a.  0.  S.  9. 

3)  Müller,  a.  a.  0.  S.  36,  43. 

*)  H.  J.  Kämmel,  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  im  Über- 
gange vom  Mittelalter  zur  Neuzeit,  Leipzig  1882,  S.  78,  berichtet,  daß 
in  Jauer  in  Schlesien  um  das  Jahr  1500  die  Erlangung  des  Bürgerrechts 
vom  Lesen-  und  Schreibenkönnen  abhängig  war. 
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stücke,  nämlich  Briefe  im  engeren  Sinne,  aber  auch  Voll- 
machten, Schuldbriefe,  Kaufbriefe  und  dergleichen  Urkunden, 
wie  sie  in  den  lateinischen  Formelbüchern  vorgeschrieben 
waren,  nun  aber  auch  in  gedruckten  deutschen  Büchern  unter 
dem  Titel  „Formulare  und  Tütsch  rhetorika"  erschienen  ^).  Das 
Rechnen  kam  bisweilen  hinzu,  öfter  aber  mußte  es  bei  besonderen, 
vom  Rate  berufenen  „Rechenmeistern"  gelernt  werden^). 

Umfang,  Inhalt  und  Intensität  des  Unterrichts  der  städtischen 
„deutschen  Schulen"  darf  man  sich  wohl  nur  als  sehr  bescheiden  vor- 
stellen. Die  Lehrer  waren  meist  „Landfahrer"  ^),  d.  h.  fahrende  Schüler, 
die  aus  Armut  ihre  Studien  an  einer  Dom-  oder  Klosterschule  oder  an 
einer  Universität  nicht  fortsetzen  konnten  und  darum  „Laien  wurden"*), 
d.  h.  ein  bürgerliches  Gewerbe,  in  diesem  Falle  ein  Schulmeisteramt 
übernahmen.  Ein  gewiß  typisches  Beispiel  dafür  ist  jener  Christoph 
Hübei;  Verfasser  eines  modus  legendi,  der  in  zwei  Jahren  in  drei  Orten 
als  Schulmeister  erscheint  5).  Und  wenn  im  Jahre  1491  in  Bamberg  der 
Rat  verordnet,  der  Schulmeister  solle  nicht  fluchen  und  schelten,  auch, 
während  die  Kinder  in  der  Schule  sitzen,  „keinen  anderen  Handel  vor- 
nehmen" und  die  Kinder  nicht  ausschicken  Holz  zu  klauben  oder  Eisen 
in  den  Gassen  und  Wegen  oder  im  Wasser  zu  suchen,  so  zeigt  sich 
hierin  ein  Betrieb  des  Unterrichts,  der  mannigfacher  Unterbrechung 
ausgesetzt  war^). 


^)  Vgl.  Joh.  3IüUer,  Quellenschriften  und  Geschichte  des  deutsch- 
sprachlichen Unterrichts,  Gotha  1882,  S.  362—372. 

2)  So  war  Adam  Riese  Rechenmeister  zu  Erfurt.  Vgl.  E.  Jünicke, 
Geschichte  der  Methodik  des  Rechenunterrichts  (in  C.  Kehr,  Geschichte 
der  Methodik  des  deutschen  Volksschulunterrichts  III,  2.  Aufl.),  Gotha, 
1888,  S.  13. 

^)  K.  Fischer,  Geschichte  des  deutschen  Volksschullehrerstandes  I, 
Hannover  1892,  S.  12,  zitiert  einen  solchen  „lantfarer"  aus  der  Pakt- 
verschreibung des  Nördlinger  Schulmeisters  von  1451  (bei  Joh.  Müller  I, 
S.  50 f.),  verwandelt  ihn  aber  ganz  irrtümlich  in  einen  „Landpfarrer". 
Dieser  Irrtum  ist  in  das  unten  zu  nennende  Buch  von  Kaisser  I,  S.  14, 
übergegangen. 

*)  Vgl.  Joh.  Müller,  Vor-  und  frühreformatoriscbe  Schulordnungen  I, 
S.  2. 

^)  Vgl.  Joh.  Müller,  Quellenschriften,  S.  329  ff.  Er  ist  vor  Ostern 
1476  deutscher  Schulmeister  in  Eggenfeldern,  im  August  desselben  Jahres 
in  Dingelfingen,  1477  in  Landshut.  Er  ist  ein  echter  „lantfarer"  im 
Sinne  der  oben  erwähnten  Urkunde  von  Nördlingen.  Als  „Bacchant", 
also  als  fahrender  Schüler,  ehe  er  Schulmeister  wurde,  hat  er  nach 
seinem  eigenen  Berichte  gegen  43  Orte  heimgesucht,  einige  davon 
mehrere  Male. 

^)  Joh.  Müller,  Vor-  und  frühreformatoriscbe  Schulordnungen  I,  S.  109  f. 
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So  erscheint  in  den  deutschen  Städten  zuerst  ein  öffent- 
lich organisierter  Unterricht,  der  rein  volkstümlich  ist,  der 
der  älteren  lateinischen  Schule  an  die  Seite  tritt,  ohne  klerikal 
zu  sein  und  ohne  seinen  Inhalt  aus  dem  Altertum  zu  nehmen. 
Es  ist  dies  ein  bedeutungsvoller  Anfang  eines  neuen ,  nicht 
rückwärts  auf  die  Überlieferung,  sondern  auf  die  Aufgaben 
der  Gegenwart  gerichteten  Bildungswesens. 

Auf  dem  Lande  waren  die  Bedingungen  für  einen  Fort- 
schritt des  Schulwesens  nicht  gegeben.  Der  Bauernstand  war, 
wie  oben  erwiesen  wurde,  im  späteren  Mittelalter  ärmer  und 
gedrückter  als  im  früheren,  die  Kirche  aber  fühlte  keine  Not- 
wendigkeit, die  Kinder  zu  unterrichten.  Die  mannigfachen 
„Katechismen"  des  späteren  Mittelalters,  auch  die  Bilder- 
katechismen sind  keine  Lehrbücher  für  Kinder,  sondern,  wenn 
sie  nicht  später  als  die  Reformation  sind,  Erbauungsbücher 
für  Erwachsene  ^). 

Es  ist  zwar  von  manchen  eine  weite  Verbreitung  des 
Jugendunterrichts  auf  dem  Lande  für  das  spätere  Mittelalter 
behauptet  worden ,  so  z.  B.  in  bezug  auf  die  mannigfachen 
Länder  des  heutigen  Königreichs  Württemberg^).  Aber  die 
Beweise  fehlen.  Es  werden  allerdings  55  württembergische 
Orte  angeführt,  die  gegen  Ende  des  Mittelalters  eine  öffent- 
liche Schule  haben,  aber  nur  zehn  davon  scheinen  Dörfer  zu 
sein^).  Da  jedoch  die  Zahl  der  Dörfer  so  viele  Male  größer 
ist  als  die  der  Städte,  so  beweist-  diese  Zehnzahl  der  Dörfer 
sehr  wenig.  Und  wenn  dies  schon  in  Württemberg  der  Fall 
ist,  wo  —  nach  den  späteren  Bestrebungen  zu  schließen  — 
das  Interesse  für  Erziehung  sehr  lebhaft  war,  so  ist  für  die 
übrigen  deutschen  Länder  noch  viel  weniger  das  Vorhanden- 
sein ländlicher  Schulen  anzunehmen*). 

Und  wie  die  Erziehung  im  allgemeinen  im  späteren 
Mittelalter  extensiv  und  intensiv  zunimmt,  so  wird  auch  das 
Kind  höher  geschätzt  als  früher.  Zwar  ist  es  nach  Recht 
und  Sitte   den  Eltern  zu  Gehorsam  und  Pietät  verpflichtet^). 


^)  Vgl.  Jdh.  Müller,  Quellenschriften  usw.,  S.  331  f. 
')  Von  B.  Kaüser,  Geschichte  des  Volksschulwesens  in  Württem- 
berg I,  Stuttgart  1895,  S.  27—35.  3)  ygi,  Kaisscr,  a.  a.  0.  S.  32. 
■*)  Vgl.  auch  Joli.  Müller,  Quellenschriften  usw.,  S.  326  f. 
^)  Vgl.  E.  Galle,  Pädagogisches  aus  alten  deutschen  Rechtsdenk- 
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Aber  während  im  früheren  Mittelalter  das  Zucht-  und  Straf- 
recht des  Erziehers  nur  durch  die  Sitte  beschränkt  ist^), 
wird  im  Schwabenspiegel  das  Züchtigungsrecht  des  Meisters 
gegenüber  dem  Lehrling  gesetzlich  eingeschränkt  2).  Alles 
Recht  der  Züchtigung  hört  überdies  auf,  sobald  das  Kind 
mündig  ist,  was  im  ganzen  Mittelalter  sehr  frühe,  meist  mit 
dem  vollendeten  zwölften  Jahre,  eintritt^). 

Die  Theorie  der  Erziehung  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters  ebensowenig  von  praktischer  Bedeutung  wie  in 
der  ersten.  Sie  bewegt  sich  in  Allgemeinheiten.  Wo  sie  ins 
einzelne  geht,  ist  sie  bloß  der  Spiegel  des  Bestehenden,  und 
nur  soweit  hat  sie  für  uns  eine  gewisse  Bedeutung.  Wenn 
wir  eine  der  theoretischen  Erziehungsschriften  des  späteren 
Mittelalters  betrachten ,  z.  B.  die  von  Vincenz  von  Beauvais, 
de  institutione  puerorum  regalium*),  so  finden  wir  den 
veränderten  Stand  der  Dinge  vielfach  hervortretend.  Er  be- 
zeichnet zwar,  wie  Hrdbanus  Maurus,  den  Stolz  als  den 
„größten  Fehler  der  Seele"  •^),  die  Demut  dagegen  als  „An- 
fang und  Grund  aller  Wissenschaft"  ^),  also  wohl  als  die  erste 
Tugend,  und  nicht  bloß  für  den  Schüler,  sondern  auch  für 
den  Lehrer^),  nicht  bloß  für  das  Lernen,  sondern  auch  für 
das   Zusammenleben^),   nicht  bloß   für   die  Knaben,  sondern 


malern,  in  den  Pädagogischen  Blättern  für  Lehrerbildung  81.  Band  (1902) 
(S.  161—177,  222—232,  269—272),  S.  222  f. 

1)  Vgl.  oben  S.  156  f. 

2)  Vgl.  Galle,  a.  a.  0.  S.  231.  Es  sind  dem  Meister  nur  zwölf  un- 
gefährliche Schläge  erlaubt.  Schlägt  er  den  Lehrling  ohne  Ruten  so, 
daß  das  Blut  an  einer  anderen  Stelle  als  zur  Nase  herauskommt,  so 
muß  er  den  Verwandten  des  Lehrlings  und  dem  Richter  Buße 
zahlen. 

3)  Vgl.  Galle,  a.  a.  0.  S.  232,  270. 

*)  Dieser  Titel  ist,  ebenso  wie  die  sonst  noch  gebrauchten,  tractatus 
de  eruditione  puerorum  nobilium  und  ähnliche  (vgl.  Masius,  a.  a.  0. 
S.  289)  unangemessen,  da  es  sich  um  Erziehung  im  allgemeinen,  nicht 
um  die  Leitung  von  Pi-inzen  handelt.  Ich  zitiere  nach  der  Übersetzung: 
Vincent  von  Beauvais,  Hand-  und  Lehrbuch  für  königliche  Prinzen  und 
ihre  Lehrer  von  Fr.  Chr.  Schlosser,  Heidelberg  1819,  2  Bände,  von  denen 
der  zweite  eine  Abhandlung  über  die  gelehrte  Bildung  in  Frankreich  bis 
etwa  1300  enthält.  ^)  A.  a.  0.  I,  S.  15. 

«)  A.  a.  0.  S.  21.  '')  A.  a.  0.  S.  86. 

8)  A.  a.  0.  S.  144. 
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auch  für  die  Mädchen  *).  Er  ist  ferner  international ,  wie 
die  mittelalterliche  Kirche.  Er  zitiert  zustimmend  den  Hugo 
von  St.  Victor:  „Wen  das  Vaterland  fesselt,  der  ist  noch 
schwach;  stark  ist  der,  dem  jedes  Land  Vaterland  ist;  voll- 
kommen der,  dem  die  ganze  Welt  ein  Verbannungsort  wird."  ^) 
Er  fordert  ferner  Strenge  gegen  den  Zögling,  aber  er  schreibt 
auch  schon  ein  Kapitel  „über  die  Mäßigung  der  Strenge  bei 
Zucht  und  Strafe"  ^).  Und  er  denkt  nicht  mehr  ausschließlich 
an  die  Erziehung  des  Klerikers,  wie  Hrabanus  Maurus,  sondern 
auch  an  diejenige  der  weltlichen  Kinder.  Denn  er  gibt  Rat- 
schläge über  die  Verheiratung  der  Jünglinge  ^)  und  der  Mäd- 
chen ^).  So  pocht  auch  hier  das  weltliche  Leben  an  die  Pforte 
des  Klosters. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Erziehung  im  Zeitalter  der  Renaissance  und  der 

Reformation. 

Erstes  Kapitel. 
Die  Erziehung  in  der  italienischen  Renaissance. 

Inhalt: 

Die  Schichtung  der  Stände  im  Zeitalter  der  Renaissance  und  der 
Reformation.  Geistiger  Gehalt  des  Humanismus  in  Italien.  Seine  Welt- 
anschauung ist  nicht  christlich.  Ruhmsucht,  Individualismus,  Patriotismus 
der  Humanisten.  Verachtung  der  mittelalterlichen  Wissenschaft.  Der 
Einfluß  des  Humanismus  auf  die  Gestaltung  der  Theorie  und  der  Praxis 
der  Erziehung.  Vergerio,  Lionardo  Bruni.  Plutarchs  und  Quintilians 
Einfluß  auf  Vegio,  Filelfo,  Sylvius,  Guarino  den  jüngeren.  —  Die 
Praktiker. 

Im  15.  und  16.  Jahrhundert  ist  in  Westeuropa  keine 
Veränderung  in  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Stände  zu- 
einander eingetreten.  Ihr  Machtbereich ,  ihre  gegenseitige 
Eifersucht,  die  öfter  in  offene  Feindschaft  ausbrach,  blieben 
im  ganzen  dieselben.  Nur  die  staatliche  Gewalt,  die  wir 
schon  im  späteren  Mittelalter  aufsteigend  sahen,  wird  nun 
noch    mächtiger   durch   die   Reformation,    die  ihr  die   Güter 


1)  A.  a.  0.  S.  218.  2)  A.  a.  0.  S.  24. 

=')  A.  a.  0.  S.  100-104.  ")  S.  167—172.  ^)  S.  222—225. 
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der  Kirche  zum  Teile  ausliefert,  und  durch  die  von  allen 
gefühlte  Notwendigkeit  einer  starken  Hand,  die  den  inneren 
Frieden  aufrechterhält. 

Dagegen  hat  die  W  e  1 1  a  n  s  c  h  a  u  u  n  g  in  den  beiden  Jahr- 
hunderten der  Renaissance  und  der  Reformation  eine 
große  Umwälzung  erfahren. 

Die  Renaissance  gab  in  den  romanischen  Ländern  vielen 
einen  Ersatz  für  die  Religion,  die  nicht  mehr  in  ihrer  wirk- 
lichen Gesinnung,  in  ihrem  Herzen  und  in  ihren  Gedanken 
wurzelte.  Die  antike  Literatur,  zuerst  die  römische,  dann 
die  griechische,  erwachte  nun  wirklich  aus  ihren  „Gräbern" 
in  den  Klöstern,  und  zwar  viel  mehr  von  ihr,  als  wir  oben 
(S.  173  f.)  um  das  Jahr  1100  in  Frankreich  erwachen  sahen. 
Seit  Petrarca  (1304 — 1374)  wurden  die  antiken  Autoren  wieder 
gelesen,  und  zwar  mit  Inbrunst  und  Eifer  gelesen.  Mit  dem 
den  Italienern  eigenen  Formgefühle  entdeckte  man  die 
äußere  Schönheit  des  klassischen  Lateins,  später  auch 
des  Griechischen,  den  Klang  und  den  schönen  Rhythmus  in 
Poesie  und  Prosa,  nicht  minder  aber  auch  die  innere 
Schönheit  beider  Sprachen,  den  hohen  Grad  der  Differen- 
zierung der  sprachlichen  Formen,  die  den  gleichen  Grad  der 
Ausdrucksfähigkeit  für  die  Unterschiede  des  Gedankens  be- 
deutet und  die  Sprache  befähigt,  der  Wandlung  des  Gedankens 
folgend,  sich  gewissermaßen  als  beseelten  Organismus  zu 
zeigen.  Alles  Altklassische  wurde  Gegenstand  der  Liebe : 
Schriften,  Münzen,  Ruinen,  sogar  eine  altrömische  Leiche, 
die  man  1485  fand  und  anbetete,  so  daß  der  Papst,  um  diesem 
Kultus  ein  Ende  zu  machen,  sie  heimlich  beerdigen  lassen 
mußte  *). 

Und  wie  man  die  Sprache  der  alten  Römer  nachahmte, 
so  nahm  man  auch  ihre  Gedanken  an,  selbst  da,  wo  sie  nicht 
besonders  tief  waren.  Petrarca  z.  B.  will  an  einen  ihm  be- 
freundeten Veronesen  schreiben ,  Luchius  Vermius  {Luca 
Vermio?),  der  als  Kondottiere  im  Dienste  Venedigs  steht. 
Er  weiß  nichts  Besseres  als  das  Bild  des  Feldherrn  zu  wieder- 
holen,   das    Cicero   in    der   Rede    de    lege    Manilia,    um 


^)  Vgl.   Jaliob  BurckJiardt,  Die   Kultur   der  Renaissance   in  Italien, 
9.  Auflage,  von  Ludwig  Geiger,  Leipzig  1904,  I,  S.  198  f. 
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Pompejus  zu  schmeicheln,  bloß  nach  dessen  zufälligen  Ver- 
hältnissen gezeichnet  hat.  Dieser  findet  an  Pompejus  vier 
wesentliche  Eigenschaften  eines  Feldherrn:  Kenntnis  des 
Kriegswesens ,  Tapferkeit ,  Autorität  und  —  Glück ,  welches 
letzte  doch  nur  ein  zufälliges  Schicksal,  aber  nicht,  wie  die 
anderen  drei  Momente,  eine  innere  Eigenschaft  des  Pompejus 
war.  Und  Petrarca  wiederholt  Ciceros  Unlogik,  weil  sie  eben 
von  Cicero  stammt^). 

Bei  dieser  Hingebung  an  das  Altertum  mußte  notwendig 
auch  die  Weltanschauung  des  Altertums  wirksam  werden 
und.  soweit  sie  der  christlichen  widersprach,  diese  aus  den 
Gemütern  verdrängen. 

Der  christliche  Glaube  wurde  in  der  Tat  von  vielen 
Humanisten  entweder  verlassen  oder  mit  philosophischen 
Theoremen  des  Altertums  verschmolzen  und  auf  diese  Weise 
umgewandelt.  Nur  wenige,  wie  Vittorino  da  Feiire,  Anibrogio 
Traversari,  Anionio  da  Rho  und  Gregorio  Corraro^)  ver- 
einigten ohne  Widerspruch  christliche  Frömmigkeit  und  antikes 
Denken  oder  suchten  wenigstens  beides  zu  vereinigen,  wie 
Marsilio  Ficino,  der  erste  Vorsteher  der  platonischen  Akademie 
zu  Florenz  ^).  Manche,  wie  Girolamo  Älliotti,  Traversaris  An- 
hänger, waren  Heuchler*). 

Die  meisten  der  Humanisten  entfernten  sieh  mehr  oder 
weniger  vom  Christentum.  Am  weitesten  diejenigen,  die 
durch  den  aus  Cicero  bekannten  Epikur  oder  durch  Lucrez 
an  der  göttlichen  Weltregierung  zweifeln  gelernt  hatten  und 
nur  noch  an  ein  blind  waltendes  Schicksal  glaubten.  Die  in 
diesem  Sinne  geschriebenen  Bücher  „vom  Schicksal"  sind 
sehr  zahlreich^).    Aber  die  meisten  gingen  wohl  nicht  so  weit, 


')  Vgl.  Petrarcas  Liber  de  officiis  et  virtntibus  imperatoriis,  ge- 
widmet dem  oben  genannten  Luchius  Vermius.  Diese  kleine  Schrift 
bildet  den  Schluß  des  2.  Bandes  der  Opera  Francisci  Petrarcae,  ed.  bei 
Le  Preux  in  Genf,  1610. 

2)  Vgl.  Georg  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Alter- 
tums oder  das  erste  Jahrhundert  des  Humanismus,  3.  Aufl.,  besorgt 
von  3Iax  Lelmerdt,  Berlin  1893,  I,  S.  319  ff.,  479,  508  f.;  II,  32,  40  ff., 
212,  371.  ^)  Vgl.  Burcl-hardt,  a.  a.  0.  II,  S.  225. 

*)  Vgl.  Voigt  II,  S.  222—228. 

6)  Vgl.  Btirckhardt,  a.  a.  0.  II,  S.  230. 
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sie  begnügten  sich,  den  christlichen  Glauben  allegorisch  zu 
deuten  und  so  weit  umzugestalten,  daß  er  mit  der  Philosophie 
Piatos  und  der  Stoa  übereinstimmte  ^).  Alle  auch  trieben 
eine  nicht  gefährliche  Spielerei,  indem  sie  in  bezug  auf  die 
antiken  Götter  und  Göttinnen  die  Sprache  der  Alten  führten, 
als  ob  sie  noch  denselben  Glauben  wie  die  Alten  an  sie 
hegten.  So  segelte  Ciriaco  von  Ancona  stets  mit  seinem 
„allerheiligsten  Schutzgotte  Mercurius".  Und  Filelfo  redete 
in  einem  Gedichte  den  Papst  Nicolaus  V.  als  denjenigen  an, 
der  „den  Thron  des  olympischen  Jupiter  hüte"  ^j.  Mehr 
Spielerei  als  Ausfluß  innerster  Gesinnung  war  auch  die 
Laszivität  vieler  Gedichte  und  Schriften  der  Humanisten^). 
Und  wie  die  sprachliche  Maskerade  mit  der  antiken  Mytho- 
logie, waren  auch  die  festlichen  Umzüge,  die  bei  jeder  Ge- 
legenheit in  antiken  Kostümen  stattfanden,  eine  harmlose 
Zerstreuung,  kein  Abfall  vom  Christentum,  wenn  auch  noch 
so  viel  antike  Gottheiten  im  Zuge  marschierten  oder  gefahren 
wurden  *). 

Direkte  Angriffe  gegen  die  Kirchenlehre,  Verhöhnung 
der  Mönche,  ketzerische  Ansichten  wurden  oft  ausgesprochen, 
aber  von  der  Kirche  nicht  verfolgt^).  Die  Kirche  war  nur 
da  besonders  empfindlich,  wo  man  ihr  soziales  Gefüge,  ihren 
Besitz  angriff.  Deshalb  schien  ihr  der  den  Humanisten  feind- 
liche Snvonarola  gefährlicher  als  alle  Humanisten.  Laurentius 
Valla  hatte  die  kirchliche  Lehre  wahrlich  nicht  geschont. 
Er  hatte  die  berühmte  Schenkung  Konstantins  an  die  Kurie 
als  Fälschung  erwiesen,  die  weltliche  Herrschaft  der  Päpste 
überhaupt  für  unberechtigt  erklärt,  er  hatte  ferner  den  Mönchs- 
orden die  Existenzberechtigung  abgesprochen,  die  Abfassung 
des  apostolischen  Symbolums  durch  alle  Apostel  geleugnet, 
die  Echtheit  des  Briefes  des  Abgar  von  Edessa  an  Christus 
bestritten   und   die   kirchlich  anerkannte  Lehre  des  Boethius 


1)  Vgl.  Voigt  I,  S.  173;  II,  S.  367  f.,  470,   und   Burckhardt,  a.  a.  0. 

II,  S.  278  f.  2)  Ygi_    y^j^jt  j^  g,  285;  II,  S.  473  f. 

«)  Vgl.  Voigt  I,  S.  476  ft-.,  483,  491;  II,  411—414.  Burckhardt  1, 
S.  289. 

')  Vgl.  Voigt  II,  S.  243.    Burckhardt  II,  S.  134  ff.,  141  ff. 

^)  Vgl.  Burckhardt,  a.  a.  0.  II,  S.  228  f.  Voigt  I,  S.  173;  II,  S.  16. 
212—222. 
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von  der  Willensfreiheit  bekämpft  ^).  Die  Dominikaner  forderten 
im  Jahre  1444  dafür  Rechenschaft  von  ihm.  Aber  sein  Landes- 
herr und  Schützer,  König  Alfonso  von  Neapel,  wies  sie  zur 
Ruhe.  Bei  dem  damaligen  Papste  Eugen  IV.  blieb  Valla  in 
Ungnade,  unter  dessen  Nachfolger  jedoch,  Nikolaus  V.,  wurde 
er  nach  Rom  berufen ,  zum  apostolischen  Skriptor  ernannt, 
geehrt  und  reichlich  beschenkt.  Er  lebte  am  Hofe  des 
humanistisch  gesinnten  Papstes,  wie  viele  andere,  als  Über- 
setzer griechischer  Werke  2). 

Und  wie  der  christliche  Glaube ,  so  wurde  auch  das 
christliche  Lebensideal  bei  den  Humanisten  durch  einen 
starken  antiken  Einschlag  abgeändert.  Wir  sahen  oben^), 
wie  im  christlichen  Altertum  und  im  Mittelalter  die  Demut 
die  wesentliche  Tugend,  die  Askese  eine  Pflicht  des  voll- 
kommenen Christen  war. 

Die  Humanisten  sind  von  Askese  weit  entfernt.  Wie 
Petrarca,  der  Zeit  nach  der  erste  der  Humanisten,  zwar  geist- 
lichen Standes  war,  aber  Konkubinen  und  uneheliche  Kinder 
hatte,  so  sehr  viele  seiner  Nachfolger*).  Wie  Petrarca  einer 
der  ersten  ist,  der  den  Reiz  der  Landschaft  intim  genießt, 
so  ist  ihm  alles  Natürliche  überhaupt  wertvoller  als  dem 
Christentum^),  Der  Demut  ist  im  mittelalterlichen  Bewußt- 
sein entgegengesetzt  die  Ruhmsucht,  wie  Hrahanus  Maurus 
festgestellt  hat  (s.  oben  S.  1G3).  Aber  gerade  diese  war  bei 
allen  Humanisten  eine  beständige  Triebfeder  ihres  Schaffens 
und  Handelns.  Schon  der  sonst  noch  ganz  christliche  und 
mittelalterliche  Dante  war  darin  antik  ^). 

Petrarca  sagt  noch  als  Greis,  der  mächtigste  Sporn  für 
hochherzige  Geister  sei  die  Liebe  zum  Ruhme.  Insbesondere 
berauschte  ihn  seine  Dichterkrönung  vom  Jahre  1341  '^').  Er 
gesteht,  daß  die  Ruhmsucht  ihn  von  Kindheit  au  beherrscht 
habe,  und  fürchtet,  daß  sie  ihn  bis  zum  Grabe  beherrschen 
werde.    Er  weiß,  daß  diese  Leidenschaft  unchristlich  ist,  daß 


1)  Vgl.   Burckhardt  II,   S.  228  f.,   auch  Voigt  I,   S.   466,  469  ff.;   II, 
S.  475.  2)  Vgl.  Voigt  a.  a.  0.  I,  S.  46U,  473  ff.  und  II,  S.  90. 

3)  S.  142,  162  f. 

*)  Vgl.  Voigt  I,  S.  84,  179;  II,  S.  84,  463  ff. 
5)  Vgl.  Voigt  I,  S.  106  ff.    Biirckhardt  II,  S.  18  ff". 
«)  Vgl.  Voigt  I,  S.  14.  ■')  Voigt  I,  S.  127  f. 
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Äugusimus  sie  verwirft.  Aber  er  kann  sich  davon  nicht  be- 
freien ^).  Und  hierin  ist  er  typisch  für  alle  Humanisten, 
auch  den  Papst  Nikolaus  V.  ^).  Sie  arbeiteten  jedoch  nicht 
bloß  für  die  eigene  Unsterblichkeit,  sondern  nicht  minder 
für  den  unvergänglichen  Ruhm  anderer,  aller  Fürsten  nämlich, 
die  ihre  Lobgedichte  bezahlten.  Besonders  Francesco  Filelfo 
hat  diesen  „Handel  mit  Verewigung"  zum  förmlichen  System 
ausgebildet^).  In  seinem  über  alles  Maß  erhöhten  Selbst- 
bewußtsein, in  der  Gewißheit  jedem,  den  er  lobe,  seine  Un- 
sterblichkeit mitzuteilen,  ist  er  keine  Ausnahme,  sondern  der 
Typus  der  Humanisten*),  Auch  sehr  unbedeutende  Taten 
der  Fürsten  wurden  im  Stile  des  Livius  wie  weltgeschichtliche 
Ereignisse  beschrieben ;  so  von  Porcello  die  Händel  des 
Francesco  Sforza  und  gleichzeitig  auch  die  seines  Gegners 
Giacomo  Piccinino  •'').  Bei  vielen  Jünglingen  führte  die  von 
den  Humanisten  genährte  Ruhmsucht  zu  opfervollen  Taten  ^), 
bei  anderen  mischte  sie  sich  mit  dem  mittelalterlichen  Be- 
griffe der  ritterlichen  Ehre  und  wurde  dadurch  veredelt^). 
Einer  der  berühmtesten  Humanisten ,  der  eben  erwähnte 
Filelfo,  wurde  sogar,  allerdings  unverdienterweise,  vom  Könige 
Alfons  von  Neapel  zum  Ritter  geschlagen.  Verdienter  war 
jedenfalls  die  gleichzeitige  (1453)  Dichterkrönung  durch  den- 
selben König  ^). 

Mit  dieser  Verneinung  der  Demut,  der  Befreiung  von 
der  Askese  und  der  Hochschätzung  des  Ruhmes  ist  notwendig 
jener  Individualismus  gegeben ,  den  Jalob  BurcTchardt 
immer  als   das   Lebensprinzip   der  Renaissance   hervorhebt^). 

Trotz  diesem  Individualismus^")  aber  haben  die  Huma- 
nisten  ein   lebhaftes  Gefühl   für  ihr  Volk  und  für  ihr  Land. 


1)  Vgl.  VoUß  I,  S.  96,  106  f..  111,  124  f.,  130  f.,  141.  Burclhardt 
I,  S.  154  ff.  2)  Yg],  Yoif/t  11,  S.  61. 

")  Vgl.   Voigt  I,  S.  446  f.,  527—530.  *)  Vgl.   Voigt  II,  S.  363  f. 

5)  Vgl.  Voigt  I,  493  f.;  Bm-ckhardt  I,  S.  105. 

ß)  So  bei  den  Mördern  des  Galeazzo  Sforza  von  Mailand,  die  der 
Humanist  Cola  Montano  angefeuert  hatte.    Vgl.  Biirclhardt  I,  S.  61. 

^)  BurcJchardt  II,  S.  154  f.  «)  Voigt  I,  S.  496. 

9)  A.  a.  0.  besonders  I,  S.  141—151,  299  f.;  II,  S.  48,  155  f.,  168. 

^**)  Diesen  Individualismus  der  Renaissance  wollen  manche  nicht 
gelten  lassen,  aber  auch  Voigt  (II,  S.  395)  betont  das  Heraustreten  der 
Persönlichkeit  bei  den  Humanisten. 
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Beides  haben  sie  als  neuen  Wert  wieder  entdeckt,  nachdem 
im  Mittelalter  das  Volkstum  vor  dem  Christentum,  das  viele 
Völker  umfaßte ,  sehr  zurückgetreten  war.  Petrarca  legte 
zwar  in  seiner  einseitigen  Verehrung  des  klassischen  Lateins 
gar  keinen  Wert  auf  das,  was  er  in  der  Volkssprache  ge- 
dichtet hatte;  desgleichen  die  anderen  Humanisten^).  Aber 
das  staatliche  Gedeihen,  besonders  die  staatliche  Einheit  und 
die  Unabhängigkeit  seines  Volkes  von  Fremden  und  wohl 
auch  von  der  Kirche  lagen  ihm  am  Herzen,  waren  sein  Leben 
lang  seine  Sorge,  und  seine  Nachfolger  hegten  diese  Sorge 
nicht  weniger^).  Alle  auch  fühlten  sich  als  Nachkommen 
der  alten  Römer,  allen  anderen  Völkern,  den  „Barbaren", 
weit  überlegen^).  Und  wie  Cola  di  Rienzo ,  der  römische 
„Volkstribun"  wahrscheinlich  von  Petrarca  ermuntert  wurde, 
so  durch  andere  Humanisten  mehrere  nach  ihm.  Die  Einheit 
Italiens,  zuerst  ohne,  später  mit  Säkularisierung  des  Kirchen- 
staates, war  von  Bienzo  bis  zu  Machiavelli  eine  Idee,  die  der 
Humanismus  angeregt  hatte*). 

Mit  der  neuen  Lebensrichtung  und  mit  dem  großen  Zuwachs 
geistigen  Stoffes,  der  in  der  neu  erwachten  antiken  Literatur 
lag,  mußte  auch  eine  neue  Wertung  der  alten  Wissenschaften 
verbunden  sein.  Die  älteren  Humanisten  sind  alle  nicht  aus 
den  Universitäten  hervorgegangen  ^) ;  nur  sehr  vorübergehend 
und  in  steter  Zwietracht  mit  den  Magistern  der  alten  Fächer 
haben  sie  an  Hochschulen  gelehrt;  ihre  Wiege  war  die 
Republik  Florenz,  in  der  der  Adel  Handel  und  Politik  trieb, 
die  Bildung  also  weltlicher  war  als  in  jeder  anderen  Stadt 
Italiens*^).  Ihr  Aufenthalt  war  fast  immer  ein  Fürstenhof 
oder  die  päpstliche  Kurie,  an  der  sie  nominell  ein  Amt  be- 
kleideten, oder  sie  führten  als  freie  Schriftsteller  ein  reines 
Privatleben '').  Das  an  den  Universitäten  gelehrte  unreine 
Latein  mußten  die  Humanisten  als  „barbarisch"  verabscheuen. 
Petrarca  vergleicht  es  mit  einem  verkrüppelten  Baume,   der 


1)  Vgl.  Voigt  I,  S.  166;  II,  S.  159,  396.    Burckhardt  I,  S.  220. 

2)  Vgl.  Voigt  I,  S.  64  f.,  198  f.  ^}  Vgl.   Voigt  II,  S.  360. 
*)  Vgl.   Voigt  I,  S.  51  ff.,  61;  BurcMardt  I,  S.  112,  123. 

5)  Vgl.  Voigt  I,  S.  190. 

6)  Vgl.  Voigt  I,  S.  158  f.,  211,  292,  329,  391  f. 

'')  Vgl.  Voigt  I,  S.  100  tf.;  II,  S.  2  ff.,  78,  371  f. 
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weder  grünt  noch  Früchte  trägt  ^).  Die  Grammatik  war  ihnen 
eine  untergeordnete  Wissenschaft;  sie  lernten  das  klassische 
Latein  aus  den  Schriftstellern.  Dennoch  haben  sie  allmählich 
an  Stelle  der  alten  grammatischen  Lehrbücher  neue  gesetzt, 
zuerst  die  Schulgrammatik  des  älteren  Guarmo ,  dann  die 
Rudimenta  grammatices  des  Niccolo  Ferotti^). 

Die  scholastische  Philosophie  verachtet  der  Humanismus. 
Sie  besteht  für  Petrarca  in  „dialektischen  Klopffechtereien 
und  Sophistereien",  er  verhöhnt  die  Magister  als  Syllogismen- 
krämer „und  die  Doktorwürde,  die  bloß  durch  pomphafte 
Insignien  aus  einem  Dummkopfe  plötzlich  einen  aufgeblasenen 
Weisen  mache";  die  Universitäten  sind  ihm  Nester  der  dünkel- 
haften Unwissenheit^).  Und  alle  seine  Nachfolger  spotten 
über  die  Autorität  des  Aristoteles  oder  erklären,  wie  Lionardo 
Bruni,  die  gangbaren  Übersetzungen  für  so  schlecht,  daß 
Aristoteles  seine  Werke  darin  nicht  mehr  erkennen  würde*). 
Der  dürren  Logik  stellen  sie  Piatos  Schriften  oder  die  von 
ihnen  selbst  verfaßten  populären  Traktate  über  Lebensfragen 
entgegen.  So  schreibt  Petrarca  über  die  Einsamkeit  (de  vita 
solitaria),  über  die  Mittel  gegen  Leiden  und  Freuden  (de 
remedio  utriusque  fortunae),  über  die  Muße  der  Mönche  (de 
otio  religiosorum),  wo  aber  nur  die  Kontemplation,  nicht  Buße 
und  Kasteiung  empfohlen  wird^),  Poggio  über  die  Pflicht  des 
Fürsten ,  über  den  wahren  Adel  u.  a. ,  Manetti  vier  Bücher 
über  die  Würde  und  Hoheit  des  Menschen,  und  viele  andere 
schrieben  über  ähnliche  Themata''). 

Aber  nicht  bloß  die  Philosophie,  sondern  alle  Fakultäten 
der  Universität  wurden,  wie  von  Petrarca,  so  auch  von  seinen 
Nachfolgern  gering  geschätzt.  Petrarca  hatte  zwar  ein  nahes 
Verhältnis  zu  Augustinus,  Ambrosius,  Hieronymus  und  zu 
anderen  Kirchenvätern '),  aber  gar  keines  zur  scholastischen 
Theologie^).  Seine  Nachfolger  rechneten  die  Theologie  zum 
scholastischen  Krame  ^).  Das  Rechtsstudium  hatte  Petrarca 
sieben  Jahre   lang   gezwungen   betrieben;   dennoch  scheint  er 


I)  Vgl.   Voigt  I,  S.  35.  ^)  Vgl.   Voigt  II,  S.  373,  376  f. 

«)  Vgl.  Voigt  I,  S.  70,  78,  und  II,  S.  452  f. 

*)  Vgl.  Voigt  II,  S.  168.  ^)  Vgl.  Voigt  I,  S.  204. 

ö)  Vgl.  Voigt  I,  S.  81;  II,  S.  454  f.  '')  Vgl.  Voigt  I,  S.  85  f. 

8)  Vgl.  Voigt  I,  S.  86  f.;  II,  S.  468.  »)  Vgl.  Voigt  II,  S.  466. 
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das  Corpus  Juris  Justinians  nie  gesehen  zu  haben.  Und  dem 
Kirchenrechte  stand  er  nicht  näher.  Mit  dem  größten  der 
gleichzeitigen  Kirchenrechtslehrer,  mit  Giovanni  di  Andrea, 
hatte  er  eine  heftige  Fehde,  er  bemängelte  seine  allgemeine 
Bildung^).  Boccaccio  haßt  die  Juristen,  ihr  prunkvolles  Auf- 
treten, ihre  Geldgier.  Lionardo  Bruni  (Leonardus  Aretinus) 
betrachtet  die  Jurisprudenz  als  gleichgültig  für  die  mensch- 
liche Bildung.  Poggio  richtete  seinen  Spott  gegen  die  Juristen. 
Valla  sagte:  „Von  den  Rechtsgelehrten  ist  kaum  einer,  der 
nicht  als  völlig  verächtlich  und  lächerlich  erscheint  ...  Sie 
sind  so  armseligen  Geistes,  so  gedankenlosen  und  törichten 
Sinnes,  daß  ich  das  Mißgeschick  des  bürgerlichen  Rechts  be- 
klage." Äeneas  Sylvius  fand  den  berühmten  Juristen 
Giovanni  da  Imola  als  ein  Männchen,  dem  alles  in  der  Welt 
fremd  war,  außer  was  er  in  seine  Bücher  geschrieben  hatte. 
Für  Maffeo  Vegio  verhielt  sich  die  Poesie,  d.  h.  die  huma- 
nistische Wissenschaft ,  zur  Rechtswissenschaft  wie  Licht  zur 
Finsternis-).  Nicht  höher  als  die  Jurisprudenz  stand  den 
Humanisten  die  Medizin  der  Universitäten.  Petrarca  schrieb 
vier  Bücher  Invektiven  gegen  einen  päpstlichen  Leibarzt,  in 
denen  er ,  wie  in  seinen  Briefen,  nicht  bloß  diesen ,  sondern 
das  ganze  herkömmliche  System  der  Heilkünstler  bekämpfte. 
Er  warf  ihnen  vor,  daß  sie  den  HippoTirates  zitieren,  ohne 
ihn  zu  verstehen ,  daß  sie  die  kauderwelschen  Namen  ihrer 
Gifte  als  griechisclie  W^eisheit  verehren,  daß  sie  den  arabischen 
Ärzten  folgen,  die  nur  Verachtung  verdienen,  daß  ihr  ganzes 
Gewerbe  betrügerisch  sei  wie  das  der  Astrologen  und  außer- 
dem schmutzig^).  Poggio  und  andere  Humanisten  des  floren- 
tinischen  Kreises  ergossen  ihren  Spott  über  die  Ärzte '^). 

Was  die  Humanisten  Neues  brachten,  war  —  nach  ihrer 
eigenen  Benennung  —  „Poesie  und  Eloquenz"  (poesis  et 
eloquentia),  wie  auch    Vergil  und  Cicero  Petrarcas  erste  Liebe 


')  Vgl.  Voi(jt  I,  S.  76  ff. 

2)  Die  Nachweise  aller  dieser  Äußerungen  von  Boccaccio  bis  Vegio 
bei  Voicß  IL  S.  455,  477—485.  ^)  Vgl.   Voi(jt  1.  S.  74—76. 

'')  Vgl.  Voigt  II,  S.  487  f.  Wie  wenig  die  Medizin  der  mittelalter- 
lichen Universitcät  leistete,  wie  sehr  sie,  gleich  dem  übrigen  Wissen- 
schaftsbetrieb derselben,  bloßes  Nachbeten  der  Autoritäten  war,  lehrt 
ein  kennzeichnender  Fall   aus  Heidelberg  bei  0.  Kümmel,  Die  Universi- 
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waren  ^).  Die  Humanisten  selbst  hießen  in  ihrem  eigenen 
und  in  anderer  j\Iunde  „Dichter  und  Redner"  (poeta  et  orator)  ^). 
Sie  verstanden  unter  ihrem  Fache  aber  noch  mehr,  als  diese 
Namen  besagen,  nämlich  Kenntnis  der  ganzen  antiken  Literatur, 
nicht  bloß  der  Dichter  und  der  Redner,  sondern  auch  der 
Philosophen  und  der  Historiker,  und  Nachahmung  aller  dieser 
Schriftsteller,  insbesondere  freilich  der  Dichter  und  Redner, 
weil  zum  Dichten  und  zum  feierlichen  Reden  das  Leben  am 
Fürstenhofe  oder  an  der  Kurie  oder  überhaupt  der  Wett- 
bewerb um  die  Gunst  der  Mächtigen  sehr  häufigen  Anlaß 
bof^).  Sehr  bald  gehörte  aber  zur  Poesie  und  Eloquenz  auch 
die  Kenntnis  der  Realien  des  Altertums,  zumal  seiner 
plastischen  Kunstwerke*).  Sie  wurde  durch  Sammeln  von  allen 
unterstützt,  besonders  begründet  aber  durch  Cola  di  Bienso, 
Ciriaco  von  Ancona,  Marsuppini,   Vegio,  Flavio  Biondo°). 

Diese  ganze  geistige  Bewegung,  die  Entdeckung  neuer 
geistiger  Werte,  die  geringere  Achtung  der  vorhandenen 
mußte  auf  alle  Lebensgebiete  umwälzend  wirken.  Die  sicht- 
barsten ,  noch  heute  anschaulichen  Folgen  ergaben  sich  für 
die  Kunst,  die  sich  nun  von  der  byzantinischen  Starrheit  be- 
freite und  zu  menschlich  freier  Beweglichkeit  und  Schönheit 
entfaltete.  Eine  solche  Kunst  war  nur  möglich,  nachdem  die 
Humanisten  die  geistige  Gebundenheit  des  Mittelalters  gelöst 
hatten.  Ihre  Ideen  wirkten  teils  mittelbar  durch  die  all- 
gemeine geistige  Lebensluft  auf  die  Künstler,  teils  unmittelbar 
durch  persönlichen  Verkehr,  wie  z.  B.  Fabio  Calvi  mit  Baffael 
in  engem  Verkehr  stand  und  vielleicht  ihm  die  Ideen  mancher 
Komposition,   z.  B.   der  Schule  von  Athen  eingegeben  hat^). 

Und  wie  auf  alle  sozialen  Lebensfunktionen ,  mußte  der 
neue  Geist  auch  auf  die  Pädagogik,  auf  ihre  Theorie  wie  auf 
ihre  Praxis,  umgestaltend  einwirken. 

Was  zunächst  die  Theorie  betrifft,   so  bemerken  wir  bei 


täten  im  Mittelalter  in  K.  A.  Schmid ,  Geschichte  der  Erziehung, 
Stuttgart  1892,  II,  1  (S.  834—548),  S.  459  f. 

1)  Vgl.  Voiot  1,  S.  26  ff.  •-)  Vgl.  Voüjt  II,  S.  394  f. 

3)  Vgl.  Burckliarät  I,  S.  261  tf.  *)  Vgl.  Voüit  I,  S.  174  f. 

'')  Vgl.  Voigt  I,  S.  53  f.,  269—286,  313  f.,  331,  459,  563;  II,  14,  34  ff., 
43,  393  f.,  502  ff.    Burckhardt  I,  S.  193,  195  f. 

6)  Vgl.  Bnrcl-hardt  I,  S.  303. 
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den  zwei  ersten  pädagogischen  Theoretikern  des  Humanismus 
sofort  den  Kampf  gegen  die  bisherige  Organisation  der  Er- 
ziehung sowie  gegen  den  bisherigen  Stoff  des  Unterrichts 
und  für  die  neu  entdeckten  geistigen  Werte. 

Pier  Paolo  Vergerio  (Petrus  Paulus  Vergerius)  war  der 
erste,  der  als  Humanist  über  die  Erziehung  schrieb  ^).  Sein 
Buch  de  ingenuis  moribus  et  liberalibus  studiis  ist  um  das 
Jahr  1400  abgefaßt  worden^).  Er  erwähnt  nirgends  die 
klösterliche  Erziehung,  nur  die  häusliche  hat  er  im  Auge, 
und  gibt  darum  Vorschriften  für  den  freien,  geselligen  Ver- 
kehr^). Neben  dem  Elternhause  ist  nur  der  Staat  Organi- 
sator der  Erziehung.  „Einiges  pflegt  der  Staat  durch  Gesetze 
zu  bestimmen.  Er  sollte  aber,  sozusagen,  alles  bestimmen. 
Denn  es  liegt  im  Interesse  des  Staates,  daß  die  Jugend  ge- 
sittet sei,  und  wenn  sie  methodisch  unterrichtet  ist,  so  wird 
dies  ihr  gut  und  dem  Staate  nützlich  sein." '')  Es  ist  dies 
ein  Gedanke ,  der  durchaus  der  mittelalterlichen  Auffassung 
widerspricht,  der  im  Altertum,  besonders  in  der  Blütezeit, 
in  bezug  auf  die  Gymnastik  herrschend  war^)  und  vom 
Humanismus  wiedererweckt  wurde. 

Die  eigentliche  Erziehung,  die  Willensbildung,  soll  nun 
durch  Vorbild,  Warnung  (besonders  vor  der  Lüge)  und  Be- 
hütung (besonders  vor  der  Sinnlichkeit)  bewirkt  werden. 
Gegen  die  klösterliche  Härte  richtet  sich  offenbar  der  Satz: 
„Wie  allzu  große  Freiheit  die  guten  Anlagen  zersetzt,  so 
zerstört  andauernde  und  strenge  Bestrafung  die  Kräfte  des 
Geistes." «) 

Als  Gegenstände  des  Unterrichts  empfiehlt  er  die  sieben 


')  Vgl.  Voigt  II,  S;  459.  Venjerius  ist  1349  zu  Capo  d'Istria  ge- 
boren; er  studierte  in  Padua,  lehrte  daselbst  auch,  lernte  später  bei 
Manuel  Chrysoloras  in  Florenz  Griechisch  (vgl.  Voigt  I,  S.  229),  war  dann 
Erzieher  im  Hause  des  Francesco  von  Carrara,  des  Herrn  von  Padua, 
und  lebte  zuletzt  am  Hofe  des  Kaisers  Sigismund,  wo  er  auch  gestorben 
ist.  Vgl.  auch  K.  Hartfelder,  Erziehung  und  Unterricht  im  Zeitalter  des 
Humanismus  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  II,  2,  Stuttgart 
1889  (S.  1-156),  S.  15  ff. 

2)  Ich  zitiere  nach  einem  Drucke  in  einem  Sammelbande  päda- 
gogischer Schi'iften,  Basel  1541,  S.  621 — 676. 

3)  A.  a.  0.  S.  635.  ")  A.  a.  0.  S.  682. 
^)  Vgl.  oben  S.  95  f.  6)  A.  a.  0.  S.  639. 
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freien  Wissenschaften ,  außerdem  aber  Poetik .  Zeichenkunst, 
Perspektive,  Physik,  Medizin  und  Jurisprudenz.  Doch  soll 
nicht  jeder  alles  lernen ,  sondern  jeder  seiner  Begabung  ent- 
sprechende Wissenschaften  sieh  aussuchen  ^). 

Das  Ideal  ist  für  alle  nicht  ein  klösterliches,  nicht  ein- 
seitige geistige,  sondern  beiderseitige,  körperliche  und  geistige 
Tüchtigkeit.  Besonders  aber,  noch  mehr  als  andere,  sollen 
die  Fürstensöhne  zur  Vorbereitung  auf  den  Krieg  ihren 
Körper  ausbilden  und  an  Mühen  gewöhnen^).  Die  studia 
liberalia  überhaupt  sind  diejenigen ,  „durch  welche  der 
Körper  oder  der  Geist  zu  allem  Guten  befähigt  wird"  ^). 
Nächst  der  Tugend  sind  Ehre  und  Ruhm  der  Lohn  für  den 
Gebildeten'*). 

Dies  alles,  besonders  die  letzten,  sind  durchaus  antike 
Gedanken.  Sein  Hauptgewährsmann  ist  wohl  Aristoteles,  den 
er  öfter  zitiert,  von  dem  er  die  Forderung  des  Zeichen- 
unterrichts ausdrücklich  entlehnt  ^),  doch  nennt  er  neben  ihm 
auch  Plaio,  Cicero,  Horaz  und  andere. 

Lionardo  Bruni  (Leonardus  Aretinus),  der  Staats- 
kanzler von  Florenz,  der  Historiker  seiner  Vaterstadt,  der 
sie  in  elegantem  Latein  feierte,  während  die  beiden  älteren 
Villani  italienisch  schrieben,  der  erste  der  Italiener,  der 
gründlich  Griechisch  lernte,  der  berühmte  Übersetzer 
griechischer  Werke  ^),  der  Freund  Po^^feos,  des  eifrigen  Hand- 
schriftensammlers, und  des  humanistischen  Staatsmannes 
Salutato,  hat  sich  vor  allem  für  die  heidnischen  Autoren  und 
für  ihre  Verwendung  im  Unterrichte  ausgesprochen.  Seine 
Schrift  De  studiis  et  literis  tractatulus,  an  Isabella  (oder 
Baptista)  von  Malatesta  gerichtet '^),  ist  gewiß  nicht  viel  jünger 
als  die  Vergerios.  Er  verachtet  die  „gewöhnliche  verworrene 
Bildung",  die  jetzt  die  Theologen  genießen.  „Es  ist  eine 
Schande,  wie  wenig  die  Gelehrten  jetzt  von  (der  alten)  Literatur 
verstehen",  im  Gegensatz  zu  Ladantius,  Hieronymus  und 
Augustinus,   die   in   der  Theologie   und   in  der  Kenntnis   der 


1)  S.  649-655.  2)  S.  661  f.  ^)  S.  637.  *)  A.  a.  0. 

5)  A.  a.  0.  S.  650.  6)  Vgl.  Voüß  I,  S.  226,  394 f.;  II,  S.  163. 

'')  Ich  zitiere  sie  nach  der  Ausgabe,  die  A.  Israel  (Sammlung  selten 
gewordener  pädagogischer  Schriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  VI, 
Zschopau  1880)  nach  dem  Drucke  von  Leipzig  1496  veranstaltet  hat. 
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(heidnischen)  Literatur  gleich  groß  waren  ^).  Nur  die  besten 
lateinischen  Autoren  von  anerkannter  Schreibweise  sollen  ge- 
lesen werden,  „alles  unkundig  und  unkorrekt  Geschriebene 
ist  ein  Unglück  und  ein  Schandfleck  für  unsern  Geist"  (S.  4). 
Am  höchsten  preist  er  Cicero :  „Was  für  ein  Mann,  unsterb- 
licher Gott!  Welche  Beredsamkeit,  welche  Fülle!  Wie  voll- 
kommen ist  er  in  der  (Kenntnis  der)  Literatur!"  (S.  5.)  Von 
den  Christen  ist  Lactantius  der  beredteste.  Nach  Cicero  kommt 
„die  Zierde  und  Wonne  uns  er  er  2)  Literatur,  Livius'\  dann 
Sallustius  und  andere  Dichter  und  Prosaiker.  „Mit  diesen 
soll  man  sich  erfüllen  und  nähren  und,  so  oft  man  etwas  zu 
sagen  oder  zu  schreiben  hat,  kein  Wort  gebrauchen,  das  man 
nicht  vorher  bei  einem  von  ihnen  gefunden  hat"  (S.  5).  Auch 
ist  lautes  Lesen  der  Prosaiker  nötig,  damit  man  des  Rhythmus, 
der  auch  in  der  Prosa  nicht  fehlt,  gewahr  werde.  Von  den 
Stoffen,  die  mit  der  Sprache  immer  zugleich  zu  lernen  sind, 
stellt  er  neben  die  christliche  Theologie,  die  aber  nur  aus 
den  alten  Autoren,  besonders  aus  Augustinus,  zu  schöpfen 
ist,  die  heidnische  Philosophie  und  die  Geschichte,  zumal,  aus 
nationalem  Interesse ,  die  römische  (S.  9  f.).  Alle  antiken 
Dichter  und  Prosaiker  verteidigt  er  endlich  gegen  den  Vor- 
wurf, daß  sie  viel  Schlechtes,  besonders  Buhlschafteu  und 
Verbrechen  enthalten.  Er  meint,  solches  sei  in  der  Minder- 
zahl gegenüber  den  Beispielen  guter  Gesinnung,  wie  sie  etwa 
Homer  in  Penelopes  Treue  gegen  Odysseus  biete.  Zudem 
seien  die  Liebeshändel  bei  den  Alten  erdichtet  und  oft  alle- 
gorisch zu  deuten;  die  vielen  Verbrechen  aber  und  Buhl- 
schaften, die  in  der  Bibel  vorkommen,  seien  wahr.  Wenn 
man  trotz  diesen  die  Bibel  lese,  so  müsse  man  erst  recht  die 
heidnischen  Dichter  lesen  (S.  14  f.).  Zu  ihrer  Verteidigung 
übersetzte  Bruni  auch  die  Rede  des  heiligen  Basilius  über 
den  Nutzen  des  Studiums  der  heidnischen  Schriftsteller  ins 
Lateinische^).  Dieselbe  Verteidigung  der  alten  Autoren 
finden    wir   später    bei   Aeneas  Sylvius   in    seiner   Schrift   de 


1)  A.  a.  0.  S.  3  f. 

2)  Man    beachte    immer,     daß    den    italienischen    Humanisten    die 
römische  Literatur  eine  vaterländische  ist! 

3)  Vgl.  Voigt  II,  S.  164. 
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liberorum  educatione^);  er  beruft  sich  außerdem  auf  den  Vor- 
gang des  Apostels  Paulus,  der  heidnische  Dichter  gelesen 
haben  müsse,  da  er  im  Briefe  an  Titus  einen  Vers  des  Epi- 
menides,  anderswo  einen  Vers  des  Menander  zitiere^). 

Solche  Schätzung  der  Alten,  wie  sie  Lionardo  Bruni,  und 
solche  Tendenz  zur  Weltlichkeit  der  Erziehung,  wie  sie 
Vergerio  zeigt,  waren  die  natürliche  Haltung  der  Humanisten, 
die  durch  die  neue  Kenntnis  der  Alten  und  durch  die  neue 
Lebensanschauung  gegeben  war.  Aber  sie  wurden  in  dieser 
Haltung  auch  noch  bestärkt  durch  zwei  pädagogische  Theo- 
retiker des  Altertums,  die  damals  entdeckt  wurden.  Im  Jahre 
1415  oder  1416  fand  Poggio  das  ganze  Werk  Quintilians  de 
institutione  oratoria  ^),  das  ja  zur  Beredsamkeit,  also  zu  einer 
humanistischen  Kunst  zu  führen  versprach  und  darum  be- 
geistert aufgenommen  wurde.  Es  gibt  bekanntlich  vielfach, 
besonders  im  ersten  Buche,  allgemeine,  nicht  bloß  auf  den 
Redner  bezügliche  Vorschriften  über  Erziehung.  Nicht  lange 
darauf  wurde  auch  die  dem  Plutarch  zugeschriebene  Schrift 
„über  die  Erziehung  der  Kinder"  bekannt.  Denn  Plutarchs 
Bücher  gehören  zu  den  frühesten,  die  durch  Übersetzung  dem 
Abendlande  vertraut  wurden^). 

Beide  Autoren,  Plutarch  und  QuintiUan,  befinden  sich  in 
einer  ähnlichen  Orientierung  wie  die  Humanisten.  Beide 
wünschten  in  der  eigentlichen  Erziehung,  in  der  Bildung  des 
Willens,  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  als  den  bisher  be- 
folgten, Sie  verwarfen  ganz  und  gar  die  Methode  des  Prügeins, 
die  in  der  Blütezeit  der  antiken  Republiken  die  wesentliche 
war^j.  Auch  die  Humanisten  mußten  ja,  im  allgemeinen 
gegen  die  klösterliche  Erziehung  gerichtet,  die  in  dieser 
übliche  Prügelstrafe,  die,  wenn  nicht  die  Seele,  doch  der 
Mechanismus  der  klösterlichen  Zucht  war,  folgerichtig  ver- 
werfen.    Während  aber  Vergerio   bloß   einen  zu  hohen  Grad 


^)  Er    war   unter    dem   Namen  Pius   II.   Papst   von  1458  bis  1464. 
Seine  pädagogische  Schrift  ist  vorher  geschrieben. 

^)  Vgl.  Aeneae  Sylvii,  Pii  Pontificis,  De  liberorum  educatione  (Opera 
Basileae  1571,  S.  966—992),  S.  982  f. 

^)  Vgl.  Voigt  I,  S.  238  f. ;  II,  S.  3.54. 

*)  Vgl.  Voigt  II,  S.  177  f. 

s)  Vgl.  oben  S.  133,  139. 
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der  Strenge  verbietet,  äußert  sich  Maffeo  Vegio  (Maifeiis 
Yegius),  obgleich  religiös  und  kirchlich  gesinnt,  unter  dem 
Einflüsse  Quiniilians  viel  bestimmter:  „(die  Knaben)  sollen 
nicht  mit  Schlägen  gezüchtigt  werden"  ^),  und  begründet  dies, 
wie  Quintilian,  damit,  daß  es  „Sklaven,  nicht  freien  Menschen 
zukomme"  (geschlagen  zu  werden)-).  Wie  Quintilian,  will  er 
an  Stelle  der  Schläge  die  Erweckung  des  Ehrgeizes  setzen  ^). 
Daß  im  Alten  Testament  so  sehr  das  Schlagen  empfohlen  wird, 
erklärt  er  aus  der  in  der  Bibel  bezeugten  Hartnäckigkeit  der 
Juden,  hält  es  aber  auch  dagegen  für  unwirksam  und  ermahnt, 
lieber  des  heiligen  Apostels  Paulus  Weisungen  zur  Milde  zu 
befolgen*).  Diese  Anleihe  bei  Quintilian  kehrt  nun  bei  allen 
humanistischen  Pädagogen  wieder,  bei  Francesco  Filelfo  ^),  bei 
Aeneas  Syhius^)  und  bei  Baitista  Guarino  dem  jüngeren, 
dem  Sohne  des  großen  praktischen  Pädagogen  gleichen 
Namens^). 

Was  aber  nicht  die  eigentliche  Erziehung,  sondern  den 
Unterricht  betrifft,  und  zwar  zunächst  den  Stoff  des  Unterrichts, 
so  waren  auch  hierin  die  Humanisten  in  einer  ähnlichen  Lage 
wie  die  hellenistischen  Pädagogen.    Beiderseits  blickte  man 


^)  Vgl.  Marens  Vegius,  De  educatione  liberorum  et  eoriim  claris 
moribus  libri  sex,  Paris  1511,  I,  Kap.  16.  Entstanden  ist  diese  Schrift 
wohl  um  1450. 

2)  Quintilian,  inst.  or.  I,  3,  13:  quia  deforme  atque  servile  est  (caedi); 
Maffeus  Vegius:  „Servis  enim  ea,  non  liberis  hominibus  conveniunt." 

3)  Vgl.  Quintilian,  a.  a.  0.  I,  2,  §§  22—26;  Maffeus  Vegius,  a.  a.  0. 
und  II,  Kap.  8—10.  *)  A.  a.  0.  I,  Kap.  17. 

•'')  In  seinem  über  Kindererziehung  handelnden  Briefe  an  Matthias 
Trivianus,  den  Erzieher  des  Giangaleazzo  Sforza  in  Mailand.  Vgl. 
Hartfelder,  a.  a.  0.  S.  30. 

")  A.  a.  0.  S.  967.  Er  beruft  sich  auf  Quintilian  mit  wörtlicher 
Anlehnung  und  auf  Plutwch.  Übrigens  schreibt  Aeneas  an  Ladislaus 
Postumus,  Herzog  von  Österreich,  König  von  Ungarn  und  Böhmen,  der, 
zehn  Jahre  alt,  selbst  erzogen  wird,  so  daß  es  sehr  seltsam  klingt,  wenn 
er  z.  B.  sagt  (S.  969):  ,,In  bezug  auf  den  Liebesgenuß  muß  man  mehr 
einen  Jüngling  als  einen  Knaben  (eben  diesen  Ladislaus)  warnen,"  und 
dann  doch  vor  diesem  Knaben  über  die  Pflichten  der  Lehrer  sich  ver- 
breitet. 

■')  De  ordine  docendi  et  studendi,  S.  67  f.  Ich  zitiere  nach  der 
Ausgabe  Jena  1704  mit  Vorrede  von  B.  G.  Strnve.  Guarino  fügt  noch 
hinzu,  daß  die  Furcht  vor  Schlägen  zu  Täuschungen  verleitet,  indem  die 
Schüler  ihre  schriftlichen  Arbeiten  von  anderen  machen  lassen. 
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auf  eine  reiche  Literatur  der  Vergangenheit  zurück.  Plutarch 
betrachtet  die  griechischen  Dichter,  Historiker  und  Redner, 
Quintilian  außer  diesen  auch  die  römischen  als  die  Nahrungs- 
quellen für  den  jugendlichen  Geist,  die  das  erste  und  wichtigste 
Unterrichtsfach,  die  „Grammatik",  dem  Zögling  eröffnen 
sollte.  Und  zum  großen  Teile  dieselben  Werke  sind  auch 
für  die  Humanisten  Gegenstand  der  Verehrung,  in  der  sie 
nun  durch  Plutarch  und  Quintilian  bestärkt  wurden. 

Das  zweite  Fach  der  hellenistischen  Erziehung  war  die 
Rhetorik.  Plutarch  gibt  die  Vorschrift,  daß  junge  Leute  nie 
aus  dem  Stegreif  reden  sollen,  eine  Vorschrift,  die  sich  dem 
Zusammenhange  nach  nicht  bloß  auf  politische  oder  gericht- 
liche Reden,  sondern  auch  auf  den  privaten,  geselligen  Ver- 
kehr bezieht  ^).  Bei  Quintilian  ist  ja  die  Beredsamkeit  das 
Ziel  der  ganzen  Erziehung.  Und  demselben  Ziele  strebten 
die  Humanisten  zu,  die  ja  seit  Petrarca  nicht  bloß  „Dichter", 
sondern  auch  „Redner"  von  Beruf  sein  wollten.  Seit  Vegio 
wird  darum  die  Vorschrift  Plutarchs  wiederholt.  Vegio  sagt  ^) : 
„die  Knaben  sollen  in  Maß  gehalten  werden,  damit  sie  sich 
gewöhnen,  weder  aus  dem  Stegreif  noch  nach  allzulanger 
Vorbereitung  zu  reden.  Denn  im  zweiten  Falle  droht  aber- 
gläubische Selbstüberschätzung,  im  ersten  leichtsinnige  und 
eitle  Geschwätzigkeit,  sowie  lächerliche  und  unbescheidene 
Verwegenheit  zu  entstehen."  Äeneas  Sylvius  schreibt  au  den 
König  Ladislaus  dasselbe^):  „Wenn  ein  Lehrer  den  Schüler 
aus  dem  Stegreife  reden  läßt,  so  schafft  er  die  Gefahr  äußerster 
Schwatzhaftigkeit.  Ich  will  nicht,  daß  dir  als  einem  Knaben 
zu  große  Freiheit  des  Redens  gewährt  werde." 

Das  dritte  Fach  der  hellenistischen,  enzyklopädischen 
Bildung  war  die  Philosophie.  Plutarch  verlaugt,  daß  ihr 
Studium  zur  Hauptsache  des  Unterrichts  gemacht  werde.  Er 
vergleicht  sie,  dem  Kyniker  Bion  folgend,  mit  der  Königin  Pene- 
lope,  der  Gattin  des  Odysseus,  alle  anderen  Zweige  der  Wissen- 
schaft bloß  mit  den  Dienerinnen  derselben^).    Und  Quintilian 


^)  Vgl.  seine  Schrift  „über  die  Erziehung  der  Kinder",  Kap.  9. 
Das  vorangehende  Zitat  aus  Euripides  spricht  vom  „engen,  trauten 
Freundeskreise". 

2)  A.  a.  0.  II,  Kap.  13.  ^)  A.  a.  0.  S.  974. 

*)  A.  a.  0.   Kap.   10.     Von    diesem    Vergleiche    stammt   wohl    die 
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hält  die  Moralphilosophie  für  einen  notwendigen  Teil  der 
Rhetorik,  da  der  Redner  ein  sittlich  guter  Mann  sein  müsse  ^). 
Darum  wird  die  Philosophie  auch  für  den  humanistischen 
Unterricht  gefordert.  Vegio^)  findet  in  ihr  die  „Lehrmeisterin 
unseres  Lebens",  indem  er  sich  mit  Quintilian  auf  die  Moral- 
philosophie beschränkt.  Dasselbe  tut  am  Schlüsse  seiner 
Schrift  Aeneas  Sylvias.  Guarino  ^)  wünscht  ebenfalls  mit  Be- 
rufung auf  Quintilian  philosophischen  Unterricht.  Zuerst 
sollen  die  Zöglinge  Ciceros  moralphilosophische  Schriften  fleißig 
lesen ,  dann  nicht  bloß  Aristoteles''  Ethik ,  sondern  auch  die 
„bewährtesten  Dialektiker",  also  die  Logiker,  „auswendig 
lernen",  zuletzt  Plato,  die  Quelle  Ciceros,  gründlich  kennen 
lernen. 

Mit  dieser  Betonung  der  Ethik  hängt  zusammen,  daß 
überall  von  den  Humanisten  die  Erlernung  von  Sentenzen  der 
Dichter,  Historiker  und  Philosophen  als  Erziehungsmittel  ge- 
rühmt wird ^).  Denn  solche  Sentenzen  enthalten  ja  immer 
einen  Beitrag  zur  Lebensweisheit.  Aeneas  Sylvius  rät,  daß 
der  Zögling  täglich  Verse  oder  bedeutungsvolle  Sentenzen 
aus  berühmten  Autoren  dem  Gedächtnis  einpräge^).  Guarino 
wünscht,  daß  die  Schüler  aus  den  Autoren  über  jeden  der 
verschiedenen  Gegenstände  sich  Sentenzen  sammeln^).  Be- 
sonders Terenz  und  Juvenal  sind  seiner  Meinung  nach  dafür 
sehr  ausgiebig.  "Wer  diese  beiden  bereit  hat,  besitzt  die 
Fähigkeit,  über  alles  schmuckvoll  zu  reden  und  eine  Sentenz 
beizubringen  ^).  Seit  Guarino  ist  dann  Terenz  überall  der 
klassische  Schulautor  geblieben. 

Was  aber  die  Methode  des  Unterrichts  betrifft ,  so  ist 
besonders  Quintilian  bemüht  um  ein  Verfahren,  das  den  Kindern 
die  Studien  angenehm  macht.  Die  gleiche  Tendenz  bekennt 
Filelfo^).  Schon  das  Lesenlernen  will  Quintilian  ja  vom  Spiele 
unterstützt  wissen,  indem  er  den  Kindern  elfenbeinerne  Buch- 
staben  in   die  Hand   gibt^).     Diese  Maßregel   findet  sich  bei 


hekannte  Bezeichnung   der  Philosophie   als   „der  Königin   der  Wissen- 
schaften". 

1)  Vgl.  oben  S.  138.        ^)  A.  a.  0.  III,  Kap.  8.        ^)  A.  a.  0.  S.  84  f. 

*)  Vgl.  Ve(jio  II,  Kap.  19.  ^)  A.  a.  0.  S.  975. 

6)  A.  a.  0.  S.  87.  ')  A.  a.  0.  S.  82. 

«)  Vgl.  HaHfeMer  S.  -Sl.  ^)  Inst.  or.  I,  1,  §  26. 
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Filelfo  wieder^).  Für  die  spätere  Zeit  wünscht  Quintiliao, 
daß  der  Unterricht,  um  durch  Abwechslung  angenehm  zu 
wirken,  verschiedene  Fächer  gleichzeitig  umfasse.  Dieselbe 
Forderung  erheben  Vegio^)  und  Aeneas  Syhius^).  Für  den 
Erfolg  des  Unterrichts  hält  Quintilian  wie  Plutarch  das  Ge- 
dächtnis für  wesentlich.  Aber  während  Plutarch  nur  die 
Mnemotechnik  empfiehlt,  also  künstliche  Gedächtnishilfe,  weiß 
Quintilian  außer  dieser  auch  die  natürlichen  Erleichterungen 
des  mechanischen  Lernens  und  die  Vorteile  des  judiziösen 
Gedächtnisses  anzugeben.  Die  humanistischen  Pädagogen 
wiederholen  die  Empfehlung  der  Übung  des  Gedächtnisses, 
sowohl  Vegio*)  als  Aeneas  Sylvius^)  und  Guarino*'),  ohne 
freilich  so  weit  wie  ihr  Meister  in  Einzelvorschriften  ein- 
zugehen. 

Aus  der  großen  Wichtigkeit,  die  Quintilian  dem  Ge- 
dächtnis beimißt,  folgt  die  Befürwortung  des  frühen  Anfangs 
des  Unterrichts.  Er  sagt:  „Verlieren  wir  also  nicht  gleich 
die  erste  Zeit!  Um  so  weniger,  weil  die  Elemente  der  Bildung 
nur  durch  das  Gedächtnis  zustande  kommen,  das  bei  den 
Kleinen  nicht  bloß  vorhanden,  sondern  sogar  in  diesem  Alter 
sehr  treu  ist  und  alles  sehr  festhält."  Er  verwirft  die  An- 
sicht, die  erst  mit  dem  siebenten  Lebensjahre  den  Unterricht 
beginnen  will.  Vielmehr  soll  schon  die  Amme  nicht  bloß 
nach  pädagogischen ,  sondern  auch  nach  didaktischen  Rück- 
sichten gewählt  werden.  Sie  soll  nicht  bloß  sittlich  gut  sein, 
sondern  auch  richtig  sprechen').  Vegio  folgt  hierin  seinem 
klassischen  Gewährsmann  nicht,  sondern  hält  mit  den  anderen 
antiken  Pädagogen  am  beginnenden  siebenten  Lebensjahre 
für  den  Anfang  des  Unterrichts  fest  ^).  Aeneas  Sylvius  ^)  hin- 
gegen wiederholt  Quintilians  Forderung,  der  sich,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  auch  spätere  Humanisten  anschließen. 

Durch  die  große  Autorität,  die  Plutarch  und  Quintilian 
wegen  der  Ähnlichkeit  ihrer  Tendenzen  mit  den  humanistischen 
erlangten,  erklärt  es  sich  auch,  daß  in  dem  neuen  Erziehungs- 


1)  Vgl.  Hartfelder  S.  30.  ^)  A.  a.  0.  II,  Kap.  20. 

3)  A.  a.  0.  S.  991.  *)  A.  a.  0.  II,  Kap.  12. 

5)  A.  a.  0.  S.  975  f.  «)  A.  a.  0.  S.  69. 

^)  Vgl.  Quintilian,  Inst.  or.  I,  1,  §  4  f.  und  §§  15—20. 
8)  A.  a.  0.  II,  2.  9)  A.  a.  0.  S.  972. 
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plane  der  Humanisten  die  antike  Gymnastik  zurücktritt. 
Denn  diese  war  ja  zu  Plutarclis  und  Quintilians  Zeit  längst 
nicht  mehr  lebendig.  Bei  Plutarch  ist  noch  ein  dürftiger  Rest 
von  ihr  als  freiwillige  Übung  übrig,  das  Speerwerfen^); 
Quintilian  erwähnt  sie  gar  nicht.  Die  humanistischen  Päda- 
gogen sprechen  darum  von  Gymnastik  nur,  wo  es  sich  um 
die  Erziehung  eines  Fürsten  handelt.  So  Äeneas  Sylvius,  da 
er  an  einen  König  schreibt.  Er  will  aber  keineswegs  die 
antiken  Leibesübungen  erneuert  wissen,  sondern  vielmehr  aus 
dem  königlichen  Knaben  einen  Bekämpfer  der  Türken  machen 
und  schreibt  die  Vorbereitung  zu  einem  solchen  Kriege  vor, 
besonders  das  Bogenschießen  2).  Die  Gymnastik  des  klassi- 
schen Hellenentums  fand  erst  Beachtung,  als  die  humanistische 
Bewegung  in  Italien  ihren  Höhepunkt  längst  überschritten 
hatte.  Der  venetianische  Arzt  Hieronymus  Mercurialis  war 
es,  der  in  seinen  de  arte  gymnastica  libri  sex  1569  eine  aus 
den  Quellen  geschöpfte  Darstellung  des  hellenischen  Fünf- 
kampfes gab  und  seine  Wiedereinführung  für  die  Erwachsenen 
nicht  minder  als  für  die  Kinder  empfahl^).  Für  die  Praxis 
trug  sein  Buch  in  Italien  keine  Früchte  mehr. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  hier  entwickelten 
pädagogischen  und  didaktischen  Theorien  auch  bald  auf  die 
pädagogische  Praxis  einwirkten.  Die  älteren  Generationen 
der  Humanisten  verachteten,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Be- 
trieb der  Wissenschaften,  den  die  Universitäten  pflegten,  und 
nahmen  nur  selten  und  vorübergehend  ein  Lehramt  an  einer 
Hochschule  an*).  Viel  weniger  hören  wir  in  Italien  von  der 
Erwiderung  dieser  Verachtung,  da  alle  Italiener,  auch  die 
Magister  der  Scholastik,  an  der  antiken  Literatur  ein  patrio- 
tisches Interesse  hatten.  Darum  drang  diese  gegen  Ende 
des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  alle  Universi- 
täten ein^)  und  herrschte  in  ihnen  unbeschränkt,  bis  die 
Jesuiten  zur  Durchsetzung  ihres  Programms  eine  Beschränkung 
bewirkten. 


»)  Vgl.  a.  a.  0.  Kap.  11.  ^)  A.  a.  0.  S.  968. 

^)  Vgl.  W.  Krampe,  Die  italienischen  Humanisten  und  ihre  Wirksam- 
keit für  die  Wiederbelebung  gymnastischer  Pädagogik,  Breslau  1895, 
S.  109  f.,  112  f.  *)  Vgl.  Voigt  I,  S.  840;  11,  S.  49—52. 

^)  Z.  B.  in  die  Universität  zu  Rom.     Vgl.  Burckhardt  I,  S.  228. 
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Nicht  geringer  war  die  Umwandlung,  welche  die  Mittel- 
schulen erfuhren.  Viele  derselben  waren,  wie  im  übrigen 
Europa,  klösterlich,  viele  zu  einem  Dome  gehörig,  viele  aber, 
verhältnismäßig  mehr  als  in  anderen  Ländern,  unter  der 
Leitung  der  Stadtgemeinden.  Diese  letzteren  waren  wohl 
weniger  vom  klösterlichen  Geiste  beherrscht  als  die  anderen 
beiden  Arten.  Und  es  erhoben  sich  nun  praktische  Päda- 
gogen, die  diesen  Geist  überhaupt  verbannten.  So  Viitorino 
Ramhaldoni  von  Feltre  (1378 — 1446),  der  in  Mantua  die  Söhne 
des  Markgrafen  zusammen  mit  anderen  Knaben  zu  erziehen 
hatte,  auf  einer  Medaille,  die  ihm  zu  Ehren  geprägt  wurde, 
„omnis  humanitatis  pater"  genannt  ^).  Der  Name,  den  seine 
Schule  bei  den  Bürgern  hatte,  „Casa  Giocosa,  Haus  des 
Frohsinnes",  bezeugt  den  neuen  Geist,  der  hier  herrschte^). 
Der  Körper,  an  den  das  Kloster  nie  dachte,  wurde  zwar 
nicht  durch  antike  Gymnastik ,  aber  durch  Turnspiele  aus- 
gebildet^). Die  Zucht  wurde  nicht  durch  Schläge,  sondern 
durch  freundliche  Mahnung  gehandhabt.  Von  den  römischen 
Prosaikern  ließ  er  Cicero  am  meisten  lesen,  aber  auch  Livius 
und  Quintilian,  von  den  römischen  Dichtern  Vergil,  die  Elegiker 
dagegen  nicht  wegen  der  Bedenklichkeit  ihrer  Stoffe ,  von 
den  Griechen  Homer  und  Hesiod ,  aber  auch  schon  die 
tragischen  Dichter.  Das  echt  humanistische  Auswendiglernen 
von  Sentenzen  oder  schönen  Stellen  der  Dichter  pflegte  er 
eifrig*).  Ognihene  da  Lonigo  wurde  sein  Nachfolger  in  der 
Giocosa^). 

Vittorinos  Zeit-  und  Berufsgenosse  war  Battista  Guarino 
aus  Verona  (1370 — 1460),  gleich  ihm  Schüler  des  Humanisten 
Giovanni  da  Ravenna^),  aber  des  Griechischen  kundiger  als 
Viitorino.  Er  hatte  es  —  seiner  Armut  wegen  als  Diener  — 
bei  Manuel  ChrysoJoras  in  Byzanz  gelernt,  den  er  tief  ver- 
ehrte und  laut  rühmte  ^).  Wie  Vittorino  in  Mantua,  hielt  er 
in  Ferrara  eine,  berühmte  Schule  nach  denselben  Grundsätzen  ^). 


1)  Vgl.  Voüjt  I,  S.  543. 

2)  Vgl.  Voigt  I,  S.  535  ff.  und  Burckliardt  I,  S.  229  ff. 

3)  Vgl.  Voigt  I,  S.  539.  *)  Vgl.  Voigt  I,  S.  541. 
5)  Vgl.  Voigt  I,  S.  543.  6)  Vgl.  Voigt  I,  S.  218. 
^)  Vgl.  Voigt  I,  S.  231  f.,  344  f.;  II,  S.  114. 

8)  Vgl.  Voigt  I,  S.  440  f.;  BitrcManU  I,  S.  232  ff 
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Wie  sehr  er  von  der  mittelalterlichen  Methode  abwich,  geht 
daraus  hervor,  daß  er  nach  eigenen  Kompendien  lehrte,  in 
denen  alles  Überflüssige  und  Verwirrende  der  alten  Gramma- 
tiken weggelassen  war^),  auch  Chrysoloras'  griechische 
Grammatik  zu  einem  Schulbuche  umarbeitete^). 

Den  Schulen  Rambaldonis  und  Guarinos  näherten  sich 
alle  städtischen  Lateinschulen  in  Italien  in  ihrem  Lehrplane 
und  in  der  Art  der  Erziehung,  bis  die  durch  die  Jesuiten 
bewirkte  Reaktion  sich  geltend  machte. 

Wie  schon  erwähnt,  war  das  Studium  der  Alten  für  die 
Italiener  eine  Sache  des  Patriotismus.  Darum  waren  die 
Universitäten  den  Humanisten  freundlich  gesinnt,  fanden  aber 
keine  Gegenliebe.  Denn  die  Humanisten  verachteten,  wie 
oben  (S.  205  f.)  erwiesen  wurde,  den  Betrieb  der  Universitäten 
und  lebten  meist  außerhalb  derselben.  Dennoch  gelang  es 
allmählich  für  „Poesie  und  Eloquenz"  Professuren  einzurichten. 
Die  Universität  Florenz  hatte  schon  1360  in  Leonzio  Pilato 
einen  Lehrer  der  griechischen  Sprache,  der  freilich  nicht  viel 
wirkte ,  in  Francesco  Bntni  einen  Professor  der  römischen 
Literatur,  von  1397  bis  1400  zählte  sie  Manuel  Chrysoloras 
zu  ihren  Lehrern^).  Und  bald  folgten  ihr  alle  anderen  Uni- 
versitäten. 

Diese  ganze  humanistische  Umwandlung  der  Erziehung 
aber  war  sozialer  Natur.  Sie  war  die  Folge  einer  geistigen 
Umwandlung  in  der  Gesellschaft.  Und  zwar  war  diese  Um- 
wandlung durch  die  Tradition  veranlaßt,  ein  rein  ideologischer 
Prozeß ,  der  dennoch ,  wie  jede  weitgreifende  Ideologie ,  be- 
deutsame soziale  Folgen  hatte,  weil  er  alle  erfaßte,  nicht  ver- 
einzelt blieb,  und  darum  den  sozialen  Willen  notwendigerweise 
mitbestimmen  half.  Freilich  trug  nun  ihrerseits  wieder  die 
neue  Erziehung  viel  bei,  um  die  neue  Weltanschauung,  aus 
der  sie  hervorgegangen  war,  in  den  Gemütern  zu  befestigen. 
Die  Erziehung  ist  selten  die  Mutter,  immer  aber  die  un- 
entbehrliche Amme  eines  neuen  geistigen  Lebens. 


1)  Vgl.  Vokß  I,  S.  551  ff. ;  II,  S.  376. 

2)  Vgl.  Voigt  II,  S.  381. 

^)  Vgl.  Gioranni  Prezziner,  Storia  del  inibblico  studio  di  Firenze  I, 
Firenze  1810,  S.  16  f.,  51  f.  und  Voifjt  II,  S.  109  f. 
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Zweites   Kapitel. 

Der  gelehrte  Unterricht  unter  der  Einwirkung  der  Reformation  und 
des  deutschen  Humanismus. 

Inhalt: 
Die  Weltanschauung  der   deutschen  Humanisten   als  humanistisch 
und  zugleich  religiös  erwiesen.   Ihre  pädagogische  Theorie.    Ihr  Ziel  die 
sapiens  et  eloquens  pietas.    Die  Wirkung  der  Theorie  auf  die  Universi- 
täten und  die  Mittelschulen. 

Die  Ideen  des  Humanismus  drangen  wälirend  des  15.  Jalir- 
hunderts,  wie  in  alle  westeuropäischen  Länder,  so  auch  nach 
Deutschland.  Hier  aber  traten  sie  zur  Religion  in  ein  anderes 
Verhältnis  als  in  Italien.  Bei  den  italienischen  Humanisten 
herrscht  Gleichgültigkeit  gegen  das  Christentum,  bestenfalls 
das  Streben,  es  mit  der  platonischen  oder  der  stoischen  Philo- 
sophie zu  vereinbaren ,  aber  kein  lebhaftes  Interesse  an  der 
Fortbildung  religiöser  Lehre.  Typisch  für  diesen  Standpunkt 
ist  der  Brief,  den  Poggio  über  den  Prozeß  und  die  Ver- 
brennung des  Hieronymus  von  Prag  aus  Konstanz  an  seinen 
Freund  Leonardus  Aretinus  richtet^).  „Es  ist  schmerzlich 
—  sagt  er  von  Hieronymus  — ,  daß  ein  so  edler,  so  hervor- 
ragender Geist  auf  ketzerische  Bestrebungen  geraten  ist  — , 
falls  das  wahr  ist,  was  sie  ihm  vorwerfen.  Denn  es  ist  nicht 
meine  Sache,  eine  so  große  Frage  zu  entscheiden."  2)  Er 
schildert  darauf  Hieronymus'  Standhaftigkeit  im  Leiden,  wie 
dieser,  nachdem  er  350  Tage  in  einem  stinkenden  und  dunklen 
Gefängnis  zugebracht  hatte,  in  dem  es  unmöglich  war  zu 
sehen,  geschweige  denn  zu  lesen,  dennoch  sich  so  verteidigte, 
als  ob  er  diese  350  Tage  hindurch  in  größter  Ruhe  philo- 
sophische Studien  getrieben  hätte ^).  Er  ruft  dann  aus:  „Ein 
Mann,  des  ewigen  Andenkens  der  Menschheit  würdig!"  Zwar 
schiebt  er  vorsichtig  ein:  „Ich  lobe  es  nicht,  wenn  sein  Sinn 
gegen  die  Einrichtungen  der  Kirche  gerichtet  war."*)  Aber 
sogleich  fährt  er  in  dem  ersten  Tone  fort:  „Ich  bewundere 
seine  Gelehrsamkeit,  sein  Wissen,   seine  Beredsamkeit,  seine 


^)  Ich  zitiere  ihn  nach  der  Ausgabe,  die  an  die  Bohemicae  Historiae 
Papae  Pii  [Aeneae  Sylvii]  Libri  quinque,  Venetiis  1503  angeheftet  ist: 
Epistola  elegantissima  Pogii  [sie]  Florentini,  viri  eloquentissimi  ad 
Leonardum  Aretinum,  virum  clarissimum  de  morte  Hieronymi  Hus  [sie] 
Bohemi.  ^)  S.  1  des  Briefes.  ^)  A.  a.  0.  S.  6. 

*)  S.  6  unten. 
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anmutige  Sprache ,  seinen  Scharfsinn  im  Antworten  .  .  .  ^) 
Kein  Stoiker  hat  jemals  mit  so  tapferer  und  standhafter  Seele 
den  Tod  erlitten,  wie  jener  ihn  begehrt  zu  haben  scheint."  . .  .^) 
Und  zum  Schlüsse  heißt  es:  „So  ist  der  wegen  seines 
Glaubens  vortreffliche  Mann  vom  Feuer  verzehrt 
worden.  Ich  habe  diesen  Tod  gesehen,  die  einzelnen  Akte 
angeschaut.  Gleichviel,  ob  er  aus  Unglauben  oder  aus  Hart- 
näckigkeit so  handelte,  sicherlich  hättest  du  den  Untergang 
dieses  Mannes  der  Philosophie  würdig  gefunden."  3)  Es  ist 
offenbar,  daß  dieser  Briefschreiber  für  den  Ketzer  die  tiefste 
Sympathie  hegt,  daß  er  ihn  durchaus  nicht  kirchlich  und 
dogmatisch,  sondern  nur  ethisch  beurteilt  und  ethisch  sehr 
hoch  stellt,  daß  er  in  seine  rückhaltlose  Bewunderung  nur 
aus  äußerlichen  , Gründen  eine  Verwahrung  gegen  etwaige 
ketzerische  Ansichten  jenes  Mannes  einmischt.  Ob  wirklich 
solche  vorliegen,  will  er  nicht  entscheiden,  weil  es  ihm  gleich- 
gültig ist. 

Solche  Gleichgültigkeit  findet  sich  fast  nie  bei  den 
deutschen  Humanisten. 

In  England  und  in  Böhmen  setzten  sich  die  bei  den 
Waldensern  erwachten  Ideen  fort,  die  gegen  die  weltliche 
Macht  der  Kirche  gerichtet  waren  ^).  Wiklif  und  Hus  wollten 
eine  Kirche  ohne  weltlichen  Besitz.  Nicht  minder  aber  ver- 
breiteten sich  die  Ideen  der  Mystiker,  die  auf-Verinnerlichung 
der  Religion  drangen.  Nach  religionsgeschichtlicher  Not- 
wendigkeit^) mußte  an  Stelle  der  Gesetzesreligion,  die  der 
mittelalterliche  Katholizismus  darstellt,  eine  Religion  der  Ge- 
sinnung treten.  Das  ist  der  Sinn  des  neuen  Glaubens,  der, 
im  15.  Jahrhundert  beginnend,  im  IG.  Jahrhundert  durch 
Luther,  Zwingli  und  Calvin  seine  Höhe  erreicht. 

Die  innere  Vorbereitung  der  Reformation  ist  in  Deutsch- 
land und  auch  sonst  in  Westeuropa  mit  dem  Humanismus 
im  engen  Bunde.  Die  religiöse  Wandlung  war  der  frühere 
Prozeß,  der  nun  durch  die  Kenntnis  des  Altertums  sehr 
unterstützt    wurde.     Denn    diese    ermöglichte    es,    das    Ur- 


1)  S.  6/7.  ~)  S.  7.  3)  S.  7. 

*)  Vgl.  oben  S.  168  f. 
s)  Vgl.  oben  S.  28  f. 
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Christentum  kennen  zu  lernen,  das  ja  gleichfalls  dem  Juden- 
tume  gegenüber  eine  Religion  der  Gesinnung  war,  wie  dem 
mittelalterlichen  Katholizismus  gegenüber  der  neue  Glaube, 
so  daß  die  Reformatoren  auf  das  Urchristentum  zurück- 
gehen konnten,  ohne  doch  einen  Rückschritt  zu  machen, 
vielmehr  gerade  dadurch  den  Fortschritt  bewirkten.  Der 
Humanismus  lehrte  nun  erst  die  Quelle  des  Urchristentums 
verstehen,  das  Neue  Testament;  er  lehrte  auch  die  alten 
Kirchenväter  wieder  schätzen,  die  noch  gutes  Latein  schrieben: 
Lactantius,  Hieronymus,  Augustinus  ^).  Grund  genug  für  alle 
auf  Reformation  Gerichteten,  beim  Humanismus  in  die  Schule 
zu  gehen.  Und  umgekehrt ,  die  Humanisten  in  Deutschland 
und  Westeuropa,  durch  innere  Anlage  von  den  religiösen 
Fragen  tiefer  bewegt  als  die  Italiener ,  ergriffen  in  den 
religiösen  Kämpfen  nun  Partei  für  die  Reformation ,  weil 
ihre  geistige  Selbständigkeit,  durch  die  antike  Philosophie 
geweckt,  in  dem  neuen  Glauben,  der  den  Menschen  un- 
mittelbar vor  Christus  und  vor  Gott  stellte,  mehr  Ent- 
gegenkommen finden  mußte  als  in  der  „laienhaften"  Unter- 
ordnung unter  das  hierarchische  System ,  die  der  mittel- 
alterliche Katholizismus  verlangte. 

Diese  Vereinigung  humanistischer  und  reformatorischer 
Gesinnung  finden  wir  schon  bei  dem  frühesten  der  deutschen 
Humanisten ,  bei  Johann  Wessel.  Das  Grundmotiv  in  ihm 
war  das  religiöse.  Er  war  ja  erzogen  worden  in  Z wolle  in 
einer  Schule  der  „Brüder  des  guten  "Willens"  (bonae 
voluntatis)  oder  des  „gemeinsamen  Lebens"  (communis 
vitae).  Und  auch  diese  Vereinigung,  von  Geert  Groote 
(Gerhardus  Magnus)  und  von  Florentius  Radewinus  gestiftet, 
war  ein  Erzeugnis  reformatorischer  Gesinnung^).  Sie  war 
eine  Brüderschaft  ohne  Mönchsgelübde,  „voluntarie,  extra 
religionem",  die  eben  nur  durch  guten  Willen,  nicht  durch 
äußerlichen  Zwang  zusammenhielt,  ein  Orden,  der  nicht 
vom  Betteln ,    sondern    von    gemeinsamer   Arbeit  lebte ,   eine 


')  Vgl.  Leonanhis  Aretinus  darüber  oben  S.  209  f. 

-)  Vgl.  über  sie  den  Artikel  von  L.  Schulze,  Brüder  des  gemein- 
samen Lebens,  in  der  Realenzyklopädie  für  protestantische  Theologie 
und  Kirche,  3.  Band,  3.  Aufl.,  Leipzig  1897,  S.  477. 
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„moderne"  Form  der  Frömmigkeit,  die  in  der  Tat  von 
Freunden  wie  von  Gegnern  devotio  moderna  genannt  wurde. 
Als  Theologe  ist  Wessel  durchaus  reformatorisch,  man  kann 
sogar  sagen ,  revolutionär  gesinnt.  Das  Papsttum  ist  ihm 
keineswegs  unfehlbar.  Pius  IL  und  Sixtus  IV.,  meint  er, 
haben  die  päpstliche  Gewalt  gemißbraucht,  sogar  Petrus, 
der  erste  Papst,  hat  geirrt,  Paulus  hat  ihn  zurechtgewiesen  ^). 
Der  Reichtum  der  Kirche  und  ihre  weltliche  Gewalt  sind 
ihm  grosse  Übel  und  die  Wurzeln  weiterer  ÜbeP).  „Die 
Anmaßung  der  Prälaten  und  Oberen  entsteht  aus  der 
Schlechtigkeit  und  Dummheit  des  Volkes"  ^).  Besonders  der 
Ablaß  ist  ihm  ein  Greuel.  Er  zitiert  die  Sentenz  des  be- 
rühmten Pariser  Theologen  Johannes  Gerson,  daß  den  völligen 
Ablaß  für  Strafe  und  Schuld  nicht  der  Papst,  sondern  nur 
Christus  mit  dem  Vater  und  dem  Heiligen  Geiste  geben  kann, 
und  führt  dafür  auch  andere  theologische  Autoritäten  an*). 
„Wenn  ich  diesen",  sagt  Luther^)  von  Wessel,  „früher  gelesen 
hätte,  hätte  es  meinen  Feinden  scheinen  können ,  daß  Luther 
alles  aus  Wessel  geschöpft  habe.  So  sehr  stimmen  beide 
Geister  überein." 

Außerdem  aber  war  Wessel  auch  Humanist.  Er  studierte 
in  Köln  und  in  Italien  genau  den  Platouismus*').  Er  verstand 
Griechisch  und  Hebräisch '').  Johann  Reuchlin  und  Rudolf 
Agricola  waren  in  Paris  seine  Schüler^),  Es  ist  bezeichnend, 
daß  er,  vom  Papste  Sixtus  IV.  in  Rom  aufgefordert,  sich  eine 
Gnade  zu  erbitten,  eine  griechische  und  eine  hebräische  Bibel 
aus  der  vatikanischen  Bibliothek  wünschte^). 

Auch  Erasmus  hatte  eine  sehr  starke  theologische  Ader. 
Er  war  ja  in  Deventer  in  der  Schule  des  frommen  Hegius 
erzogen  worden,  in  einer  Anstalt,  die  von  den  Brüdern  des 
gemeinsamen  Lebens  unterstützt  wurde,  aus  der  mehrere  der 


^)  Vgl.  Joli.  Wessel^  Farrago,  Basileae  1523  (die  einzelnen  Abhand- 
lungen sind  zwischen  1460  und  1489  geschrieben),  Fol.  32, 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  Fol.  33.  ^)  A.  a.  0.  Fol.  43. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  Fol.  107.  ^)  In  der  Vorrede  zur  Farrago. 

^)  Vgl.  C.  Ulhiiann,  Johann  Wessel,  ein  Vorgänger  Luthers,  Hamburg 
1834,  S.  55  f.,  87  f.  ^)  Vgl.   Ullmann,  a.  a.  0.  S.  56,  64. 

8)  Vgl.  Ullmann,  a.  a.  0.  S.  78. 

9)  Vgl.  Ullmann,  a.  a.  0.  S.  91  f. 


Erasmus'  theologischer  Standpunkt.  223 

bedeutendsten  Humanisten  hervorgegangen  sind.  Sein  „Hand- 
buch des  christlichen  Kämpfers"  ^)  ist  zwar  kein  theologisches 
System,  aber  ein  Programm  zu  einem  solchen.  In  bezug 
auf  die  Kirchenverfassung  verwirft  er  das  Herrentum  der 
Päpste,  der  Bischöfe  und  aller  Geistlichen ,  das  sich  in  den 
gebräuchlichen  Titeln  und  Anreden  an  dieselben  ausspricht^). 
Er  wendet  sich  ferner  mit  scharfer  Kritik  gegen  die  „Mönch- 
lein, die  die  Frömmigkeit  für  eine  Erwerbsquelle  halten" 
(S.  155:  religiosuli,  qui  quaestum  existimant  pietatem).  Das 
Mönchsleben  scheint  ihm  entartet  zu  Sitten ,  die  schlimmer 
als  heidnisch  sind  (Vorwort  S.  37 :  ad  mores  plus  quam  pro- 
fanes). Die  Religion  der  Mönche  besteht  in  Zeremonien ,  ist 
Judaismus  (S.  327  f.).  Das  ganze  Mönchswesen  ist  entbehr- 
lich. „Ich  möchte  wünschen,  die  Religion  der  Evangelien 
läge  allen  so  am  Herzen,  daß,  mit  ihr  zufrieden,  niemand  die 
der  Benediktiner  oder  der  Franziskaner  zu  erlangen  suchte" 
(Vorwort  S.  36).  Aber  nicht  bloß  bei  den  Mönchen,  sondern 
bei  allen  achtet  er  Zeremonien,  Fasten,"  Gebete,  Ablaß,  Wall- 
fahrten und  überhaupt  alle  Äußerlichkeiten  gering.  „Wir 
verurteilen  mäßige  Zeremonien  nicht ,  aber  wir  können  nicht 
leiden,  daß  Anfang  und  Ende  (puppis  ac  prora)  der  Heilig- 
keit darin  bestehe"  (Vorwort  S.  32f.).  Die  „ceremoniolae" 
werden  abergläubisch  überschätzt  (S.  182).  Sie  sind  aus  dem 
Gesetze  des  Judentums;  wer  den  Glauben  hat,  bedarf  nicht 
mehr  des  Gesetzes  als  seines  Pädagogen,^)  (S.  192).  Christus 
„ist  darum  besonders  geboren  worden  und  gestorben,  daß  er 
uns  nicht  das  Judentum,  sondern  die  Liebe  lehre"  (ut  nos 
doceret  non  judaizare,  sed  amare,  S.  194).  Paulus  hat  darum 
keine  Zeremonien  geboten  (S.  187).  „Das  geistliche  Leben 
liegt  nicht  sowohl  in  den  Zeremonien  als  in  der  Liebe  zum 
Nächsten"  (S.  201). 

Zu  den  wertlosen  Zeremonien  gehört   für  Erasmus  auch 


^)  Enchiridion  hat  einen  von  Ei'asmus ,  wie  schon  von  Augustinus 
mit  dem  gleichen  Titel,  wohl  beabsichtigten  Doppelsinn.  Es  bedeutet 
„Handbuch"  und  „Dolch",  welche  zweite  Bedeutung  zu  dem  „miles 
christianus"  sehr  gut  paßt. 

'^)  S.  255  f.  Ich  zitiere  das  Enchiridion  nach  der  Ausgabe  Lugduni 
Batavorum  1641.    Zuerst  erschienen  ist  es  1501. 

^)  Nach  dem  Römerbriefe. 
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die  Heiligenverehrung,  die  immer  äußerer  Vorteile  wegen  ge- 
schieht und  nicht  besser  ist  als  der  Aberglaube  der  Alten, 
die  dem  Herkules  den  zehnten  Teil  ihrer  Güter  opferten,  um 
reich  zu  werden  (S.  153  f.).  Insbesondere  der  Reliquienkult 
ist  eine  Verirrung.  Den  Geist  des  Paulus,  nicht  seine  Ge- 
beine muß  man  anbeten  (S.  176).  Die  Worte  Christi,  das 
Bild  seines  Geistes,  nicht  seinen  Rock  oder  sein  Schweiß- 
tuch muß  man  mit  Andacht  betrachten  (S.  177). 

So  wünscht  er  überall  dem  kirchlichen  Leben  neuen 
Geist  eingehaucht  zu  sehen,  ohne  jedoch  die  bestehenden 
Einrichtungen  umstürzen  zu  wollen.  „Nicht  wird  der  sicht- 
bare Kultus  verurteilt,  aber  Gottes  Gnade  wird  erworben 
nur  durch  die  unsichtbare  Frömmigkeit"  (Enchiridion,  S.  202). 
„Wie  viel  angemessener  ist  es,  was  mit  guter  Absicht  ge- 
gründet ward,  auszubessern,  bisweilen  ein  Auge  zudrückend 
(als  es  abzuschaffen)!"^)  Selbst  eine  so  angreifbare  Ein- 
richtung wie  den  päpstlichen  Ablaß  will  er  „nicht  verurteilen, 
sondern  nur  vorziehen,  was  nach  Christi  Lehre  das  Sichrere 
ist",  d.  h.  die  eigenen  guten  Taten  (Vorwort  S.  30). 

Die  theologische  Lehre,  die  den  neuen  Geist  bringen 
soll,  will  Erasmus  vor  allem  auf  Paulus  gründen.  „Be- 
sonders aber  Paulus  mache  dir  vertraut  .  .  . ,  ihn  mußt  du 
wörtlich  auswendig  lernen"  (S.  328).  Er  verlangt  ein 
„Kompendium  der  gesamten  Philosophie  Christi"^),  das  von 
frommen  und  gelehrten  Männern,  „aus  den  reinsten  Quellen 
der  Evangelisten  und  der  Apostel  und  aus  den  bewährtesten 
Erklärern  zusammengestellt  werde"  (S.  12).  Für  das  Ver- 
ständnis der  Bibel  aber  soll  immer  die  allegorische  Methode 
angewandt  werden.  Der  wörtliche  Sinn  ist  nur  das  Fleisch, 
der  allegorische  erst  der  Geist  der  Heiligen  Schrift  (S.  lG9f.). 
Der  Betrug  Jakobs  gegen  Esau^),  der  Ehebruch  Davids   mit 


')  So  ruft  er  aus  in  der  Schinft  De  recta  latini  graecique  sermonis 
pronuntiatione,  Coloniae  1529,  S.  23  in  bezug  auf  die  Kloster,  Bischöfe 
und  Domherrn. 

')  Diese  Bezeichnung  des  Christentums  stammt  von  Rudolf  Ägricola. 
Vgl.  H.  Hermelink,  Die  religiösen  Reformbestrebuugen  des  deutschen 
Humanismus,  Tübingen  1907,  S.  19  und  S.  48. 

^)  Den  auch  Augustinus,  Contra  mendacium,  Kap.  X  (24)  allegorisch 
auslegt. 
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Bathseba  und  vieles  andere  in  der  Bibel  ist  ohne  allegorische 
Erklärung  sinnlos  (S.  166  f.).  Hierin  folgt  er  teils  der  Kirche, 
die  ebenfalls  überall  in  der  Schrift  allegorischen  Sinn  suchen 
lehrte ,  teils  den  Humanisten,  die  seit  Dante  und  Petrarca  das 
Wesen  der  Dichtung  in  der  Allegorie  fanden  ^). 

Zu  dieser  neuen  Theologie  soll  das  Studium  der  heid- 
nischen, d.  h.  der  griechischen  und  der  römischen  Literatur 
eine  Vorübung  sein  (S.  67).  „Diese  Literatur  bildet  und  be- 
lebt den  kindlichen  Geist  und  bereitet  ihn  wunderbar  vor 
zur  Erkenntnis  der  Heiligen  Schrift"  (S.  68).  Er  selbst  be- 
hauptet, „durch  viele  Nachtwachen  von  beiden  Sprachen,  der 
griechischen  und  der  lateinischen,  sich  eine  mäßige  Kenntnis 
erworben  zu  haben  .  .  .,  um  den  Tempel  des  Herrn,  den 
manche  durch  ihre  Unwissenheit  und  Barbarei  allzusehr  ver- 
unziert haben,  mit  fremden  Schätzen  nach  Kräften  auszu- 
schmücken" (S.  329).  Wenn  er  freilich  empfiehlt,  von  der 
heidnischen  Literatur  nur  ein  wenig  zu  kosten  (breviter  deli- 
bare,  S.  69 f.),  so  widerspricht  dies  sowohl  dem  Zwecke  der 
Vorbereitung,  dem  jene  Literatur  dienen  soll,  als  auch  seinem 
eigenen  Verfahren.  Denn  schon  damals  (1501),  als  er  sein 
Enchiridion  schrieb ,  war  er  weit  und  später  noch  weiter  ent- 
fernt, von  der  antiken  Literatur  bloß  zu  kosten ;  er  erfüllte 
vielmehr  sein  ganzes  Leben  mit  ihr.  Aber  immer  ist  er 
Christ  geblieben.  Er  will  am  Schlüsse  eines  Briefes  lieber 
den  christlichen  Gruß  finden :  Sospitet  te  dominus  Jesus, 
statt  des  heidnischen :  Cura,  ut  recte  valeas  ^),  und  er  tadelt 
die  Entstellung  der  christlichen  Anschauung,  die  sich  not- 
wendig ergibt,  wenn  man  die  Heilswahrheiten  in  klassischem 
Latein  ausdrücken  will^). 

Von  theologischem  Interesse  der  Humanisten  zeugt  auch 
der  berühmte  Streit  um  die  Judenbücher,  den  der  getaufte 
Jude  Johannes  PfefferJcorn  aus  Köln  entfachte,  indem  er  1509 
ein  kaiserliches  Mandat  dafür  zu  erwirken  wußte,  daß  alle 
außer  dem  Alten  Testamente  existierenden  jüdischen  Bücher, 
weil    Schmähungen     gegen    Christus    enthaltend ,     verbrannt 


1)  Vgl.  Voigt  I,  S.  30. 

-)  In    dem  Dialoge   Ciceronianus  (aus   dem   Jahre  1528)  S.  203  der 
unten  zu  nennenden  Ausgabe. 
3)  A.  a.  ü.  S.  226  ft'. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  15 
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werden  sollten.  Johannes  ReucJiUn,  nach  Ulrich  von  Huttens 
Worten  neben  Erasmus  das  zweite  Auge  Deutschlands  ^),  ver- 
teidigte bekanntlich  die  Judenbücher  gegen  Johannes  Pfeffer- 
korn und  die  Dominikaner  der  Kölner  Universität,  die  den 
Pfefferkorn  angestiftet  hatten.  Er  tat  dies  nicht  bloß  um 
der  Gerechtigkeit  willen,  sondern  aus  theologischem  Inter- 
esse, indem  er,  der  Buchstaben-  und  Zahlenmystik  ergeben, 
in  den  jüdischen  Büchern  noch  allerlei  Geheimnisse  zu  ent- 
decken hoffte,  auch  ausdrücklich  erklärte,  daß  diese  das  Ver- 
dienst hätten,  religiöse  Disputationen  zu  veranlassen  ^).  In 
Italien  hätte  ein  solcher  Streit  die  Humanisten  gleichgültig 
gelassen.  Höchstens  hätten  sie  über  beide  Parteien,  über  die 
Juden  wie  über  die  Mönche,  ihren  Spott  ergossen.  In 
Deutschland  aber  teilte  sich  die  gelehrte  Welt  in  zwei  Teile, 
die  beide  an  der  Entscheidung  dieser  Frage  eifrigen  sach- 
lichen Anteil  nahmen.  Die  Humanisten  standen  fast  alle  auf 
Seiten  Reuchlins.  Erasmus,  Hütten,  Peutinger  in  Augsburg, 
Pirckheimer  in  Nürnberg,  Mutianus  Eufus  in  Gotha,  Crotus 
Ruhianus  und  Eobanus  Hessus,  H.  von  dem  Busche,  ein  wan- 
dernder Humanist,  damals  in  Köln,  Melanchthon  in  Tübingen. 
Ökolampadius  und  Capito  in  Basel  und  viele  andere  erklärten 
ihm  brieflich  ihre  Zustimmung^).  Sie  schrieben  an  ihn  einen 
Teil  der  epistolae  clarorum  virorum,  die  Reuchlin  veröffent- 
lichte. Reuchlin  selbst  schreibt,  er  hoffe,  daß  bei  genügender 
Beleuchtung  der  Streitsache  die  Poeten  (d.  h.  die  Humanisten) 
und  die  Historiker  ihn  verteidigen  würden  *).  Darin  hat  er 
sich  nicht  getäuscht.  Denn  die  epistolae  obscurorum  virorum, 
die  von  Crotus  Ruhianus  und  von  Hütten^)  verfaßten  fingierten 

1)  Vgl.  n.  Fr.  Straufs,  Ulrich  von  Hütten,  2.  Aufl.,  Leipzig  1871 
S.  141. 

-)  Vgl.  BeucMins  „Augenspiegel",  S.  22  der  Ausgabe,  die  enthalten 
ist  im  zweiten  Teile  der  Historia  litteraria  Reformationis,  herausg.  von 
n.  von  der  Hardt,  Frankfurt  und  Leipzig  1717. 

3)  Vgl.  Straufs,  a.  a.  0.  S.  163.  *)  Straufs  S.  157. 

^)  Daß  Crotus  Buhmmis  den  ersten  Teil  verfaßt  hat,  war  kaum 
zweifelhaft;  weniger  sicher  aber,  daß  Hütten  Verfasser  des  zweiten  Teiles 
ist.  Vgl.  Straufs  S.  196  ff.,  199  ff.,  204  ff.  Neuerdings  ist  beides  außer 
Zweifel  gestellt  durch  die  Untersuchung  von  W.  Brecht,  Die  Verfasser 
der  epistolae  obscurorum  virorum  (Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach- 
und  Kulturgeschichte  der  germanischen  Völker,  93.  Heft),  Straßburg  1904. 
Vgl.  daselbst  besonders  S.  5  und  S.  357. 
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Briefe  von  Mönchen  und  Scholaren  der  alten  Richtung,  die 
ein  so  getreues  Bild  der  Lage  gaben ,  daß  sie  bei  ihrem  Er- 
scheinen vielfach  von  den  Mönchen  selbst  für  echt  gehalten 
wurden  ^) ,  diese  Briefe  zeigen,  daß  fiberall  au  den  Universi- 
täten eine  starke  Partei  der  „Reuchlinisten"  bestand  ^). 
Hütten  selbst  möchte  man  mit  Siraufs  geneigt  sein,  für  einen 
Humanisten  ohne  religiöse  Ader  gleich  den  italienischen  zu 
halten.  Straufs  sagt  von  ihm:  „Seine  Bildung  ist  eine 
durchaus  weltliche,  teils  humanistisch,  teils  politisch."  Er 
will  sich  demgemäß  darüber  verwundern,  daß  Hütten  in  das 
Vorwort  zu  seiner  Ausgabe  der  mittelalterlichen  Schrift  De 
unitate  ecclesiae  conservanda  mehrere  Bibelsprüche  eingeführt 
habe^).  Aber  Hütten  ist  religiös  gesinnt.  Er  unterscheidet 
immer  religio  und  superstitio  *),  er  spricht  von  der  „evange- 
lischen Wahrheit"  ^),  die  von  den  Päpsten  verkehrt  und  ge- 
fälscht worden  sei,  er  zitiert  die  Bibel  überall,  auch  in  seinen 
„Gesprächen" ;  nicht  so  oft  wie  andere  deutsche  Humanisten, 
aber  oft  genug*').  Und  in  der  „Klag  und  Vormanung  gegen 
dem  übermäßigen  unchristlichen  Gewalt  des  Bapstes  zu 
Rom"  kommen  auf  je  hundert  Verse  etwa  fünfundzwanzig 
Stellen  aus  der  Bibel  oder  aus  den  Kirchenvätern,  die  er  an- 
führt oder  durch  Anspielung  andeutet^).  Auch  macht  die 
Anrufung  Gottes,  mit  der  er  das  eben  genannte  Gedicht  ein- 
leitet, durchaus  den  Eindruck  eines  echten  Gebetes. 

Freilich  viel  mächtiger  als  der  religiöse  Eifer,  mächtiger 
auch  noch  als  die  Begeisterung  für  das  Altertum,  war  in 
HuUen  eine  dritte  Tendenz ,  die  den  italienischen  Humanisten 
eigen  ist  und  auch  bei  den  deutschen  nicht  fehlt:  die  Liebe 
zum  eigenen  Volke.  Seit  seinem  Vadiscus  (1520)  ist  er 
wesentlich  Vorkämpfer  der  deutschen  Nation  gegen  Rom. 
So   ist   auch   schon  Rudolf  Agricolas  Losungswort  „Germania 


1)  Vgl.  Straufs  S.  179.  2)  straufs  S.  184. 

3)  Straufs  S.  324  ff. 

'•)  Z.  B.  im  Vadiscus,  dem  bedeutendsten  der  gegen  Rom  gerichteten 
Gespräche,  S.  179  (Ulrichi  Hutteni  opera  ed.  E.  Böcking,  IV,  Leipzig  1860). 

^)  A.  a.  0.  S.  226. 

®)  Z.  B.  im  Vadiscus  auf  S.  187  gleich  zwei  Stellen,  eine  aus  Lucas 
und  eine  aus  Paulus. 

')  Vgl.  Opera  ed.  BöcTiing  III,  S.  475  ff. 

16* 
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nostra"  ^),  und  Jacoh  Wimpheling  aus  Schlettstadt,  Professor 
in  Heidelberg,  schrieb  den  ersten  Abriß  der  deutschen  Ge- 
schichte, seine  Epitome  rerum  Germauicarum. 

So  finden  wir  alle  bahnbrechenden  Humanisten ,  von 
Wessel  bis  31elanchthon,  dessen  loci  theologici  über  ein  Jahr- 
hundert das  Lehrbuch  der  lutherischen  Doginatik  waren,  mit 
den  Fragen  der  christlichen  Lehre  sehr  angelegentlich  be- 
schäftigt. Einzig  und  allein  der  Domherr  Mutianus  Rufus 
in  Gotha  war  pantheistisch  gerichtet.  Er  sah  demgemäß  in 
jeder  Religion  ein  Stück  Oifenbarung.  Dieser  Gesinnung 
gemäß  kritisierte  er  im  privaten  Kreise  das  Reliquienwesen, 
die  Bettelmönche,  die  Ohrenbeichte,  die  Seelenmessen,  sah 
er  es  auch  gern ,  wenn  andere ,  wie  Croius ,  in  seinem  Hause 
die  Messe  eine  Komödie ,  die  Reliquien  Knochen  vom  Raben- 
steine nannten  und  anderen  dergleichen  Spott  übten,  aber  an 
die  Öffentlichkeit  trat  er  nie  hervor  2).  Er  wußte  jedenfalls, 
daß  er  bei  den  deutschen  Humanisten  für  seinen  Pantheismus 
keinen  Anklang  finden  würde.  Als  der  Kampf  zwischen  dem 
alten  und  dem  neuen  Glauben  offen  ausbrach,  hielt  er  sich 
zurück.  Er  fand  es  bedenklich,  daß  Reuchlin  der  Kirche 
falsche  Auslegung  der  Schrift  schuld  gab^). 

Diese  enge  Verbindung  zwischen  Theologie,  und  zwar 
neuer  Theologie,  und  Humanismus  wurde  bestimmend  für 
die  Theorie  und  für  die  Praxis  der  Erziehung  in  Deutsch- 
land, in  England  und  teilweise  auch  in  Frankreich. 

Aus  Italien  kamen  die  Ideen  der  humanistischen  Pädag- 
ogik und  fanden  in  Deutschland  lebhaften  Widerhall,  zumal 
soweit  sie  durch  Plutarchs  und  Quintilians  Autorität  gestützt 
waren. 

Was  die  Erziehung  betrifft,  so  dringt  die  Verwerfung 
des  Prügeins  nun  auch  nach  Deutschland.  Erasmus  eifert 
wiederholt  dagegen,  mit  scharfer  Antithese  gegen  die  Ver- 
gangenheit. Er  klagt  die  Lehrer  an ,  die  nur  „unwissende 
Henkersknechte"  sind*),  besonders  auch  tadelt  er  die  Praxis 

')  Vgl.  Hcuifelder,  a.  a.  0.  S.  59. 

2)  Vgl.  über  Mutianus  Rufus  Straufs,  a.  a.  0.  S.  30—36. 

3)  Vgl.  Straufs,  a.  a.  0.  S.  159  f. 

*)  Declamatio  de  pueris  ad  virtutem  ac  literas  liberaliter  insti- 
tuendis,  1529,  Deutsch  von  A.  Israel  (Sammlung  selten  gewordener  päd- 
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der  Kloster-  und  Brüderkollegien,  denen  gegenüber  er 
öffentliche,  also  staatliche  oder  von  der  Gemeinde  unter- 
haltene Schulen  fordert^).  Er  erzählt  furchtbare  Beispiele 
der  landläufigen  Prügelpädagogik,  besonders  auch  der  Sitte, 
ohne  vorliegendes  Vergehen  der  bloßen  „Demütigung"  wegen 
die  Kinder  zu  schlagen,  einer  Sitte,  die  in  den  Klöstern  sehr 
allgemein  geübt  wurde ^).  Wie  Maffeus  Vegius^)  läßt  er  die 
alttestamentlichen,  die  Rute  preisenden  Sprüche  nicht  gelten. 
Er  meint,  wie  Vegius,  was  vielleicht  einst  für  die  Juden  an- 
gemessen war,  sei  jetzt  nicht  mehr  notwendig'').  Dagegen  er- 
innert er,  wie  jener,  an  die  den  alttestamentlichen  Mahnungen 
entgegengesetzten  Vorschriften  des  Apostels  Paulus^)  (Brief 
an  die  Epheser,  VI,  4)  und  führt,  wie  Vegius,  besonders 
Quintilian  an,  der  das  Schlagen  freigeborner  Kinder  verurteilt^). 
Genau  so  wie  Quintilian  will  er  nur  „Ehrgefühl  und  Lob"  als 
Triebfeder  des  Guten  angewandt  wissen  (S.  30). 

Und  Erasmus  scheint  in  der  Abneigung  gegen  das 
Prügeln  nicht  allein  zu  stehen.  Melanchthon  erwähnt  es  als 
eine  Notwendigkeit,  aber  als  eine  sehr  traurige  Notwendig- 
keit, einen  „Henkersdienst",  der  für  den  Lehrer  eine  Qual 
neben  vielen  anderen  Qualen  sei').  Und  Johannes  Sturm 
meint  ^):  „Es  ist  des  Freien  unwürdig,  mit  Schlägen  gestraft 


agogischer  Schriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  II),  Zschopau  1879, 
S.  25;  vgl.  auch  von  Erastnus  De  recta  latini  graecique  sermonis  pro- 
nuntiatione,  Köln  1529,  S.  28.  i)  Declamatio  S.  24  f. 

")  A.  a.  0.  S.  25  f.  Vgl.  F.  A.  Specht,  Geschichte  des  Unterrichts- 
wesens in  Deutschland,  Stuttgart  1885,  S.  210  f. 

3)  Vgl.  ohen  S.  212. 

*)  A.  a.  0.  S.  29  f.  Die  Minderwertigkeit  der  Juden  als  ver- 
stockter Sklaven  ist  überhaupt  eine  häufige  Ansicht  der  Humanisten. 
So  auch  bei  Tliomas  Monis,  Utopia,  S.  77,  der  Ausgabe  von  Frankfurt 
1601.  5)  A.  a.  0.  S.  27.    Vgl.  oben  S.  212. 

6)  A.  a.  0.  S.  30.    Vgl.  oben  S.  212. 

■')  Vgl.  Melanchthon,  Declamatio  de  miseriis  paedagogorum,  S.  64  f. : 
Hie  ille  miser  supra  tot  mala  carnificinam  cogitur  exercere.  Ich  zitiere 
nach:  Phüippiis  Melanchthon,  Declamationes,  herausgegeben  von  K.  Hart- 
felder  (Lateinische  Literaturdenkmäler  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  IV), 
Berlin  1891. 

*)  In  seiner  Schrift  vom  Jahre  1538:  De  literarum  ludis  recte 
aperiendis,  im  4.  Kapitel.  Ich  zitiere  sie  nach  dem  Abdrucke  bei 
B.  Vormhaum,  Die  evangelischen  Schulordnungen  des  16.  Jahrhunderts 
(=  Evangelische  Schulordnungen  I),  Gütersloh  1860,  S.  653 — 677. 
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und  gezüchtigt  zu  werden."  Freilich  sieht  er  sich  genötigt, 
hinzuzufügen:  „Aber  da  der  größte  Teil  zu  Fehlern  von 
Natur  angelegt  ist  .  .  .  (ist  es  gut),  wenn  zur  Besserung  der 
Seele  dem  Körper  ein  Schmerz  angetan  wird,  der  der  Seele 
noch  härter  als  dem  Gefühlssinne  sein  soll."  Um  jedoch  nicht 
mißverstanden  zu  werden,  tadelt  er  Grausamkeit  und  Leiden- 
schaft an  dem,  der  unterrichtet  und  lehrt.  „Es  sind  von 
den  gelehrten  Schulen  (a  literariis  ludis)  alle  zu  entfernen, 
denen  das  Schlagen  Vergnügen  macht."  Anderswo  wünscht 
er  geradezu,  „daß  die  Strenge  des  Stocks  und  der  Rute 
nicht  nötig  werde"  ^).  Wie  Erasnms  gibt  auch  Sturm  der 
Erweckung  des  Ehrtriebes  vor  dem  Schlagen  den  Vorzug. 
Er  verordnet  für  die  künftigen  Schulen  alljährliche  feierliche 
Versetzung  mit  Prämienverteilung  und  rät,  im  Unterrichte 
für  eine  besondere  Leistung  den  Schüler  immer  ausdrücklich 
zu  loben  ^).  Und  wie  Erasmus  findet  er  nach  Quintilian  die 
öffentliche  Methode  der  Erziehung  geeigneter  als  die 
private  ^). 

So  stimmen  die  deutschen  Humanisten  darin  den 
Italienern  zu,  daß  nicht  mehr  „die  Wurzel  der  Gelehrsamkeit 
(d.  h.  die  Grammatik)  bitter"  sei.  Diesem  mittelalterlichen 
Sprichwort,  das  er  anführt,  entgegen  behauptet  Sturm,  in  den 
Wissenschaften  nichts  Bitteres  gefunden  zu  haben,  voraus- 
gesetzt, daß  sie  verständlich  sind*).  Er  fügt  hinzu,  er  könne 
den  Arzt  nicht  loben,  der  den  Widerwillen  gegen  Samen, 
Wurzeln  und  Heiltränke  nicht  durch  angenehmere  Zusätze 
zu  lindern  vermag.  Es  sollen  also  die  Kinder  mit  Freude 
lernen.  Erasmus  empfiehlt  sogar  denen ,  die  lesen  lernen, 
nicht  bloß  elfenbeinerne  Buchstaben  zum  Spielen,  wie  Quin- 
tilian wünschte,  sondern  sogar  eßbare  Buchstaben  zum  Ver- 
zehren in  die  Hand  zu  geben'*). 

Während  aber  die  italienischen  Humanisten  der  Er- 
ziehung kein  bestimmtes  Ziel  setzen,  sondern   nur   allgemein 


^)  Scholae  Lauinganae  (1565),  S.  733,  bei  Vormbaum. 
-)  De  literarum  ludis,  Kap.  14,   auch  Scholae  Lauinganae,  S.  732. 
^)  De    literarum   ludis,    Kap.   9.      Vgl.   Erasmus,    Declamatio    de 
pueris,  S.  24  und  37;  De  pronuntiatione,  S.  29. 
*)  Scholae  Lauinganae,  a.  a.  0.  S.  729. 
^)  De  pronuntiatione,  S.  53. 
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edle  Sitten  (ingeiuii  mores  im  Titel  der  Erzieliimgssclirift 
des  Vergerio)  und  Tugend  zu  pflegen  vorschreiben,  zeigt  sich 
bei  den  deutschen  —  gemäß  ihrer  engen  Verbindung  huma- 
nistischer und  religiöser  Tendenzen  —  ein  viel  bestimmter 
formuliertes  Ideal,  das  Sturm  mit  allen  übereinstimmend  als 
sapiens  et  eloquens  pietas  ^),  auch  pietas  literata  ^)  bezeichnet 
hat.  Die  Weisheit  ist  hierbei  das  später  Erreichbare,  die 
Beredsamkeit  muß  vorausgehen.  Von  dieser  oder  von  den 
artes  dicendi,  wie  er  statt  der  eloquentia  auch  sagt,  rühmt 
der  jugendliche  Melanchthon,  daß  sie  „an  Nutzen  leicht  alle 
menschlichen  Dinge  übertroffen  habe"  ^).  Zwischen  Stumm- 
heit und  kunstloser  Rede  ist  nach  ihm  kein  großer  Unter- 
schied*). Denn  wer  nicht  Kunst  anwendet,  der  wird  nicht 
verstanden').  Wer  es  aber  tut,  der  lernt  über  alle 
menschlichen  Dinge  weiser  denken,  so  daß  „nicht  näher 
der  Schatten  dem  Körper  folgt  als  die  Einsicht  der 
Beredsamkeit"  ^).  Diese  ist  darum  mit  Recht  von  den 
alten  Römern  „Menschlichkeit"  (humanitasj  genannt 
worden^).  Der  beste  Weg  zum  Erwerb  der  Beredsamkeit 
ist  die  Nachahmung  der  antiken  Redner,  und  zwar  durch 
Schreiben  (stilus)^).  Die  schriftliche  Übung  kann  sich  auf 
Prosa  und  auf  Poesie  beziehen^)  Wer  seinen  Geist  nicht 
durch  Reden  übt,  liest  alles  zu  unaufmerksam  (oscitantius)  ^'^). 
Ebenso  meint  Erasmus  mit  Galenus,  daß  der  Mensch 
sich  von  den  übrigen  Geschöpfen  nicht  durch  die  Vernunft, 
sondern  durch  die  Rede  unterscheide  (non  ratione,  sed  ora- 
tione)^^).  „Von  diesem  Gliede  (der  Zunge)  hängt  des  ganzen 
Menschen  Anstand  und  Glück  ab,  überhaupt  sein  Unterschied 
vom  Tiere."  ^^)     Für  die  Schule  schrieb  er  „De  duplici  copia 


1)  De  literarum  ludis,  Kap.  10.  ^)  A.  a.  0.  Kap.  29. 

^)  Im  Encomium  eloquentiae  von  1522,  a.  a.  0.  S.  27  f.  Ähnlich 
in  der  Rede  zur  Eröffnung  der  neuen  Gelehrtenschule  zu  Niirnherg  vom 
.lahre  1526,  a.  a.  0.  S.  50.  *)  Encomium  S.  29. 

5)  A.  a.  0.  und  S.  31.  ^)  A.  a.  0.  S.  33  f. 

^)  A.  a.  0.  S.  34. 

^)  A.  a.  0.  S.  42.    Diese  Vorschrift  stammt  von  Cicero. 

9)  A.  a.  0. 

^")  A.  a.  0.  S.  46.  Dieselbe  Begründung  des  eigenen  Schreibens 
bei  Erasmus,  De  ratione  studii,  Argentorati  1524,  Fol.  4  (zuerst  1512). 
")  De  pronuntiatione,  S.  7.  ^^)  A.  a.  0.  S.  9. 
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verborum  et  rerum  (1512)",  worin  er  :\Iittel  und  Wege  an- 
gibt, die  „Rede  zu  variieren"  *).  Er  hat  auch  (1525)  ein 
oanzes  Buch,  das  umfangreicher  ist  als  das  Euchiridion,  unter 
dem  Titel  „Lingua"  erscheinen  lassen,  das  nur  von  den  Vor- 
teilen und  Nachteilen  der  Redegabe  handelt.  Und  Johannes 
Sturm  folgt  darin  den  führenden  Humanisten:  „Die  Menschen 
sind  von  Natur  bereiter  zum  Sprechen  als  zum  Denken  und 
zum  Urteilen."  Darum  „muß  man  sehen,  daß  das  erste  zarte 
Alter  der  Kinder  frühe  der  Spracherlernung  gewidmet 
werde." '■^)  „Obgleich  Weisheit  und  Sprache  im  Studium  not- 
wendig verbunden  sind,  ist  es  der  menschlichen  Natur  doch 
angemessener,  wenn  der  Unterricht  mit  den  Elementen  der 
Rede  beginnt."  ^)  „Keine  Erfindung,  kein  Werk  des  Menschen 
scheint  bewundernswerter  als  gewandte  und  beredte  Klugheit 
oder  kluge  und  weise  Beredsamkeit."  *)  „Noch  (in  der  ersten 
Klasse  des  Gymnasiums  vor  dem  Übergange  des  Schülers 
zur  Akademie)  wollen  wir  mehr  der  Zunge  als  des  Verstandes 
Meister  und  Lehrer  sein."  '") 

Es  stellt  sich  damit  der  Humanismus  durchaus  dem 
natürlichen  Verfahren  entgegen,  das  von  der  Sache  zum 
Worte  führt,  das  er  also  umkehrt.  Mit  dieser  Überschätzung 
der  Redekunst  hängt  die  bewundernde  Verehrung  Ciceros  zu- 
sammen,  die  in  Deutschland  noch  größer  gewesen  zu  sein 
scheint  als  in  Italien.  „Denselben  Namen  wie  Plato  unter 
den  griechischen  Philosophen  hat  unter  den  römischen 
Rednern  Cicero  erlangt,  der  weiseste  Redner,  der  beredteste 
Philosoph,  das  hellste  Lieht  aller  Redner  und  das  einzige 
große  Vorbild  aller  gebildeten  Männer,"  sagt  Johannes 
Sturm^).  Es  gab  gewiß  Ciceronianer,  die  sich  dem  Nosoponus 
des  Erasmus  näherten.  Dieser,  eine  von  Erasmus  dargestellte 
Karikatur  der  Begeisterung  für  Cicero,   will  von   der  Nach- 


1)  A.  a.  0.  I,  Kap.  2  der  Ausgabe  von  1512.  Der  Titel  wird  ver- 
schieden angegeben.  Die  eben  genannte  Ausgabe  hat  die  Wortfolge: 
rerum  et  verborum.  Der  tatsächlichen  Anordnung  des  Inhalts  aber  und 
der  humanistischen  Hochschätzung  der  Worte  entspricht  die  umgekehrte. 

2)  De  literarum  ludis,  Kap.  2,  S.  655.        ^)  A.  a.  0.  Kap.  10,  S.:661. 
*)  Scholae  Lauinganae,  1565,  bei  Vonnbaum,  a.  a.  0.  S.  729. 

6)  A.  a.  0.  S.  739. 

6)  De  literarum  ludis,  Kap.  31,  a.  a.  0.  S.  673. 
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weit  lieber  als  Ciceronianer  denn  als  Heiliger  gefeiert 
werden ').  Er  liest  seit  sieben  Jahren  nur  Cicero  (S.  168), 
träumt  nur  von  Cicero  (S.  168);  er  hat  alle  Worte  Cieeros 
in  alphabetischer  Ordnung  in  ein  großes  Lexikon  gebracht, 
das  zwei  starke  Lastträger  kaum  tragen  können  (S,  168); 
er  gebraucht  nicht  bloß  kein  Wort,  sondern  auch  keine 
Wortform,  die  nicht  bei  Cicero  vorkommt,  weshalb  er  z.  B. 
amabam  sagt,  aber  nicht  amabatis,  das  er  bei  Cicero  nicht 
gefunden  hat  (S.  171).  Er  schreibt  sehr  sorgfältig,  höchstens 
eine  Satzperiode  in  einer  langen  Winternacht  (S.  178).  Das 
geschichtliche  Urbild  dieses  verblödeten  Ciceronianers  ist 
Christophorus  Longolius,  gewissenhafter  Nachahmer  Cieeros, 
aber  sehr  arm  an  Gedanken^). 

Mit  der  eloquentia  ist  also  die  sapientia  gegeben.  Die 
pietas  aber,  das  dritte  zu  erreichende  Ziel,  wird  gefördert 
durch  den  religiösen  Unterricht,  der  nach  Sturm  in  stetem 
Anschlüsse  an  die  sonntägliche  Predigt  schon  in  der  untersten 
Klasse,  nach  Vollendung  des  fünften  oder  des  sechsten 
Lebensjahres,  mit  einem  kurzen  Katechismus  beginnen  und 
durch  alle  Klassen  bis  zur  ersten,  bis  zur  Lektüre  des 
griechischen  Textes  der  Briefe  des  Paulus  sich  fortsetzen 
solP). 

Die  Vorstufen  der  Beredsamkeit  aber  sind  die  Grammatik 
und  die  Dialektik,  d.  h.  die  Logik.  Beide  sollen  führen  „ad 
dicendum  et  judicandura,"  also  zum  Reden  zuerst,  dem,  wie 
wir  gesehen  haben,  das  Urteil  folgt.  Hierin  stimmen  alle 
überein*).  Insbesondere  betont  Erasmus  die  Wichtigkeit  der 
Grammatik.  Ein  Graramatikus  gilt  ihm  einem  Bischöfe 
gleich  und  sollte  darum  mit  denselben  Insignien  wie  dieser 
geschmückt  werden^).     „Ein  Schullehrer,   wenn  er  nur  red- 


*)  Ciceronianus ,  sive  de  optimo  genere  dicendi,  vom  Jahre  1528 
S.  167.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe,  die  mit  dem  Dialog  de  pro- 
nuntiatione  zusammengebunden,   also  auch  zu  Köln  1529  erschienen  ist. 

2)  Ein  belgischer  Humanist,  der  1490-  1522  lebte,  zuletzt  in  Padua. 
Vgl.  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte,  2.  Aufl.,  Leipzig 
1908,  S.  228,  426. 

3)  De  literarum  ludis,  Kap.  15,  S.  661  f.,  auch  Kap.  28,  S.  670,  und 
Classicarum  Epistolarum  über  I  (1565),  a.  a.  0.  S.  689,  692. 

*)  Vgl.  Melanchthon,  De  corrigendis  studiis,  S.  22;  Sturm,  De  lite- 
rarum ludis,  Kap.  25,  S.  669.  ^)  Vgl.  De  pronunciatione,  S.  16. 
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lieh  ist,  stiftet  mehr  Nutzen  als  drei  Domherren"  (tres 
canonici) '),  was  im  Munde  des  frommen  Erasmus  sehr  viel 
sagen  will.  „Dieses  Fach  (die  Grammatik),  das  notwendigste 
von  allen,  wird  oberflächlich  und  im  Vorbeigehen  mehr  ge- 
kostet als  gelernt"  ^).  „Es  ist  leichter  im  dreifachen  Rechte^) 
den  Doktortitel  als  einmal  den  Titel  eines  guten  Gramma- 
tikers zu  verdienen"  *).  Die  Grammatik  soll  den  Schüler  zu 
reiner  und  klarer  Rede  befähigen  (oratio  pura   et   lucida)^). 

Auf  die  Grammatik  soll  die  Logik  folgen,  nicht  die- 
jenige der  Scholastik,  die  unverständlich,  in  barbarischem 
Latein  abgefaßt  ist,  sondern  die  echte  des  Aristoteles'^),  die 
in  gutes  Latein  zu  übersetzen  ist.  Es  sollen  ihr  schon  in 
den  Gymnasien,  nicht  bloß  in  den  Akademien,  wesentlich  die 
Disputationen  dienen ,  wie  der  Beredsamkeit  die  Deklama- 
tionen ^).  „Ohne  die  Gewohnheit  des  Deklamierens  und 
Schreibens  kann  in  der  literarischen  Bildung  nichts  gewirkt 
werden"  (a.  a.  0.).  Das  Schreiben  ist  nur  im  Sinne  der  schrift- 
lichen Abfassung  einer  Rede  gemeint.  Denn  fleißiges  Schreiben 
ist  nach  QuintiUan  der  Weg  zur  Meisterschaft  in  der  Rede^). 

Gleichwertig  der  Rede  ist  ein  selbstverfaßtes  Gedicht. 
3Ielanchihon  meint,  daß  diejenigen,  die  keine  Poesie  getrieben 
haben,  auf  dem  Boden  kriechen.  Gewicht  der  Worte  und  Ge- 
walt der  Redefiguren,  auch  einen  gewissen,  selbst  der  Prosa 
notwendigen  Rhythmus  vermissen  lassen.  Und  er  fügt  hinzu: 
„Es  ist,  glaube  ich,  aus  mit  der  literarischen  Bildung,  sobald 
man  beginnt,  die  Poesie  zu  verschmähen"^).  Und  Sturm 
sagt,  daß  er  neben  den  Reden  auch  artige,  wohlkomponierte 
und  wohllautende  Gedichte  zur  Vorlesung  zuläßt^''). 


1)  A.  a.  0.  S.  17.  2)  A.  a.  0.  S.  24. 

^)  Dieses  „dreifache  Recht"  ist  bloß  rhetorische,  scherzhafte  Formel. 
Es  gab  ja  in  Wirklichkeit  nur  ein  zweifaches  Recht,  das  bürgerliche 
und  das  kanonische.  *)  A.  a.  0.  S.  27. 

^)  Nach  Sturm,  De  literarum  ludis,  Kap.  10,  S.  661. 

^)  Melunchthon,  De  corrigendis  studiis,  S.  16  (der  oben  genannten 
Ausgabe  Hartfei ders);  Sturm,  Scholae  Lauinganae,  bei  Vormbaum,  S.  741; 
auch  Epist.  Acad.  lib.  I,  S.  717. 

'')  Sturm,  De  literarum  ludis,  S.  676;  auch  Class.  Epist.  lib.  III, 
S.  706  f.  ^)  Melanchthon,  Eloquentiae  encomium,  S.  43. 

9)  Melanchthon,  a.  a.  0.  S.  42. 
^^)  De  literarum  ludis,  Kap.  37,  S.  676  bei  Vormbaum. 
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So  ist  hier  äußerlich  das  alte  Triviiim  wieder  ein- 
gesetzt: Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik.  Diese  sind  nach 
Melanchthon  „die  Studien  der  Jugend"  (studia  puerilia),  die 
zu  den  höheren  Studien  (fastigia  studiorum),  d.  h.  den 
höheren  Fakultäten ,  vorbereiten  sollen  ^).  Sturm  verlangt 
drei  Stufen  des  Unterrichts.  Jede  Gemeinde  bedarf  einer 
Schule  der  Grammatik ,  d.  h.  der  lateinischen  und  der 
griechischen.  Die  vermögenderen  Städte  sollen  außerdem 
noch  Dialektik  und  Rhetorik  lehren  lassen,  die  mächtigsten 
sollen  eine  Universität  unterhalten^). 

Aber  dieses  wiederhergestellte  Trivium  hat  doch  einen 
neuen  Inhalt  gewonnen.  Die  Grammatik  bezieht  sich  nicht 
mehr  auf  das  kirchliche  und  scholastische,  sondern  auf  das 
klassische  Latein  und  auf  das  Griechische;  die  dialektischen 
Übungen,  die  Disputationen  richten  sich  nicht  mehr  lediglich 
auf  theologische  und  auf  logische  Thesen,  sondern  Piatos  und 
Ciceros  Dialoge  sind  ihr  Vorbild,  und  neben  den  theologischen 
sind  alle  „für  das  Leben  ersprießlichen  Fragen"  zugelassen^). 
Und  vollends  die  Rhetorik  ist  nicht  mehr  die  mittelalterliche 
Briefschreiberei  und  Urkundenabfassung,  sondern  wieder  die 
Rhetorik  im  antiken  Sinne,  die  Übung  inhaltsreicher  und 
formvollendeter  Rede.  Zu  ihr  gehörten  auch  poetische  Ver- 
suche in  antiken  Versmaßen,  wie  sie  das  ganze  Mittelalter 
nicht  gekannt  hatte. 

Heutzutage  geneigt,  die  humanistische  Eloquenz  mit 
mildem  Lächeln  abzutun,  sollte  man  doch  nicht  ihre  Be- 
deutung unterschätzen.  Für  ihren  Inhalt  wird  nämlich  ein- 
stimmig verlangt  die  Aneignung  von  Sentenzen  der  antiken 
Dichter  und  Schriftsteller,  eine  Forderung,  die  wir  schon  bei 
Aeneas  Sylvius  und  bei  Guarino  gefunden  haben''),  die  nun 
von  den  Deutschen  noch  eifriger  gestellt  wird.  Melanchthon 
empfiehlt,  auf  die  Sentenzen  der  Schriftsteller  der  Nach- 
ahmung wegen  zu  achten^).  Erasmus  verlangt,  daß  der 
Schüler  als  „Vorrat  für  seine  Redefähigkeit"  Aussprüche  be- 
rühmter Männer,  ausgewählte  kurze  Sentenzen,  Sprichwörter 


1)  De  corr.  stud.,  S.  22. 

2)  De  literarum  ludis,  Kap.  3,  S.  656  bei  Vormbaum. 

3)  Vgl.  Sturm,  Epistol.  class;  liber  III,  S.  707. 

*)  Vgl.  oben  S.  214.  ^)  Eloquentiae  encomium,  S.  41. 
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und  Witze  lerne  ^),  „die  Edelsteine  und  Lichter  der  Rede"  2). 
Sturm  verwirft  die  alten,  ungeordneten  Sammlungen  von 
Sentenzen 3),  gibt  aber  neue  Vorschriften  zur  Erlernung  solcher*). 
Die  Weisheit  des  Altertums  konnte  auf  diese  Weise  der  Jugend 
eingeprägt  werden. 

Aber  all  diese  klassischen  Studien  sollten  zugleich  der 
neuen  Theologie  zugute  kommen.  Durch  die  Verachtung  der 
Griechen  —  meinte  Melandälion  —  mußte  notwendig  der 
Segen,  den  die  Philosophie  den  menschlichen  Bestrebungen 
bringt,  danach  auch  die  Pflege  der  Religion  (cura  sacrorum) 
allmählich  zugrunde  gehen-').  „Und  wenn  wir  uns  an  die 
Quellen  begeben  haben,  werden  wir  anfangen,  Christus  zu 
schmecken"  (Christum  sapere)'').  Die  genaue  Einsicht  in 
die  Sprache  ist  für  das  Verständnis  der  heiligen  Geheimnisse 
notwendig  wie  Pauhis  Brief  an  Titus  beweist').  Aber  auch 
die  Theologen  des  Altertums  sind  unentbehrlich.  „Wenn 
diese  (die  Theologen  des  Altertums,  Cyprianus ,  Eüarius, 
Ämbrosius,  Hieronymus,  Augustinus)  jetzt  nachgeahmt  würden, 
gütiger  Gott,  wie  viel  mehr  würden  die  menschlichen  An- 
gelegenheiten gedeihen,  und  wie  viel  erfolgreicher  würden  die 
heiligen  Schriften  studiert  werden!"^)  Aber  „theologastri 
isti",  barbarisch  in  der  Sprache  wie  im  Geiste,  haben  von 
alledem  keine  Ahnung^).  Es  ist  eine  Strafe  des  göttlichen 
Zornes,  wenn  der  Welt  die  antike  Literatur  (litterae)  ent- 
rissen wird."^*^)  „Sie  war  eine  Hilfe  zur  Wiederherstellung 
der  Theologie.  Es  wäre  Undankbarkeit,  das  göttliche  Ge- 
schenk zu  verschmähen"  (a.  a.  0.).  „Nur  durch  Erhaltung 
der  antiken  Literatur  kann  die  (wahre)  Religion,  können 
gute  Gesetze  dauern."  ^^)  Bekanntlich  war  dies  auch  Luthers 
Ansicht.     „Und  laßt  uns  das  gesagt  sein,  daß  wir  das  Evan- 


')  De  pronunciatione,  S.  57.  ^)  Ciceronianus,  S.  185. 

3)  De  literarura  ludis,  Kap.  20,  S.  665.      *)  Scholae  Lauinganae,  S.  733. 

^)  De  corrigendis  sludiis,  S.  17,  bei  Hartfelder. 

«)  De  corrigendis  studiis,  S.  24,  bei  Hartfelder. 

')  A.  a.  0.  S.  26.    Auch  Eloquentiae  encomiuni,  a.  a.  0.  S.  32. 

8)  Eloquentiae    encomium,   S.  42,   bei  Hartfelder.    Die  Aufzählung 
der  Theologen  des  Altertums  De  corrigendis  studiis,  S.  17. 

®)  Eloquentiae  encomium,  S.  47,  bei  Hartfelder. 
'°)  De  corrigendis  studiis,  a.  a.  0.  S.  25. 
11)  In  laudem  novae  scholae,  bei  Hartfelder,  S.  54. 
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gelion  nicht  wohl  werden  erhalten  ohne  die  Sprachen.  Die 
Sprachen  sind  die  Scheiden,  darin  dies  Messer  des  Geistes 
stickt."  „Darurab  ist  gewiß,  wo  nicht  die  Sprachen  bleiben, 
da  muß  zuletzt  das  Evangelion  untergehen."  ^)  „So  kann  ich 
auch  die  Brüder  Valdenses  (d.  h.  die  böhmischen  Brüder) 
darinnen  gar  nichts  loben,  daß  sie  die  Sprachen  ver- 
achten."^) Er  führt  dann  allerlei  Beispiele  bisheriger 
falscher  Schriftauslegung  an,  die  aus  „Unwissenheit  der 
Sprachen"  geschehen  sei.  Und  er  beruft  sich,  wie  MeJan- 
chthon^),  auf  das  14.  Kapitel  des  1.  Briefes  an  die  Corinther 
(S.  15).  Die  alten  Schulbücher  der  Mönche,  das  Catholicon, 
Florista,  Graecista,  Labyrinthus,  Dormi  secure  hält  er  für 
Teufelswerk*).  Daß  Erasmm  (im  Jahre  1510)  das  Neue 
Testament  zum  ersten  Male  griechisch  herausgab,  daß  er 
mehrere  Kirchenväter  drucken  ließ,  Hieronynms,  Oyprianus, 
Arnohius,  Hilarius,  Irenaens,  Chrysostomus,  Ätnbrosius,  Augustinus, 
Origenes,  daß  Wimpheling  in  Heidelberg  über  den  hl.  Hierony- 
mus  und  über  den  christlichen  Dichter  Prudentius  las^),  daß 
Beuchlin,  der  humanistische  Kenner  des  Lateinischen  und  des 
Griechischen,  auch  die  erste  hebräische  Grammatik  schrieb, 
die  von  einem  NichtJuden  stammte  (Rudimentae  linguae 
hebraicae,  1506),  sind  nur  einige  der  bedeutendsten  Sympt- 
ome des  engen  Bundes  des  deutschen  Humanismus  mit  der 
neuen  Theologie,  eines  Bundes,  der  beiden  Teilen  Hilfe  gegen 
ihre  Gegner  gewährte. 

Die  pädagogischen  Ideen  der  Humanisten  mußten  bald 
in  der  pädagogischen  Praxis  sich  geltend  machen.  Was  zu- 
nächst die  höchsten  Erziehungsanstalten,  die  Universitäten, 
betrifft,   so   fanden   die   humanistischen   Fächer  zuerst   einen 


1)  An  die  Ratherrn  aller  Städte  deutsches  liandes,  1524,  S.  12 
(Sammlung  selten  gewordener  pädagogischer  Schriften  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  herausgeg.  von  A.  Israel  I,  Zschopau  1879). 

2)  A.  a.  0.  S.  16.  Aber  Comenius,  der  letzte  Bischof  der  böhmischen 
Brüder,  war  über  die  Sprachen  der  Ansicht  Luthers.  Vgl.  Joseph  Müller, 
Die  deutschen  Katechismen  der  böhmischen  Brüder  (Monumenta  Ger- 
maniae  paedagogica  IV),  S.  344. 

^)  Eloquentiae  encomium,  S.  47,  bei  Hartfelder. 
*)  A.  a.  0.  S.  21. 

^)  Vgl.  die  unten  zu  nennende  Übersetzung  einer  Auswahl  aus 
Wimpheling  von  Freundgen,  Einleitung,  S.  28. 
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zwar  friedlicheu,  aber  doch  nicht  ganz  gesetzmäßigen  Ein- 
gang. Die  Fakultäten  hielten  sie  für  überflüssig,  aber  die 
Fürsten  und  die  Städte  besoldeten  öfter  einen  Lehrer  der 
klassischen  Sprachen  und  Literaturen.  So  wurde  z.  B. 
Peter  Luder  in  Heidelberg  1456—60  vom  Kurfürsten  unter- 
halten ^),  Conrad  C'eltis  in  Ingolstadt  vom  Herzog  von  Bayern, 
der  Italiener  Petrus  Ravennas  1506—08  von  der  Stadt 
Köln^).  Bald  scheint  überall  zwischen  den  Vertretern  der 
alten  und  denen  der  neuen  Bildung  Zwietracht  entstanden 
zu  sein,  da  die  Humanisten  (poetae)  in  ihrer  Abneigung 
gegen  das  scholastische  Latein  und  gegen  die  in  der  Artisten- 
fakultät gelehrte,  inhaltsleere  Logik  die  von  dieser  Fakultät 
vorgeschriebeneu  Prüfungen  zu  bestehen  sich  weigerten  und 
dennoch  den  Anspruch,  lehren  zu  dürfen,  erhoben. 

Als  typisch  für  die  meisten  Universitäten  darf  man  wohl  den  Verlauf 
betrachten,  den  der  Streit  in  Leipzig  genommen  hat.  Xach  manchen  anderen 
Humanisten,  deutschen  und  italienischen,  die  kürzere  oder  längere  Zeit 
in  Leipzig  gelehrt  hatten,  erschien  1507  Joliainies  Back  aus  Sommerfeld 
in  der  Lausitz,  oder  vielmehr  Johannes  Rhagius  Aesticampiauus,  wie  er 
sich  nannte,  vom  Herzoge  Georg,  nicht  von  der  Universität  berufen  und 
besoldet.  Er  las  über  viele  römische  Autoren,  auch  über  den  hl. 
Hieronymus,  er  hatte  also,  wie  fast  alle  Humanisten,  auch  eine  theo- 
logische Ader^).  Er  hatte  viel  Erfolg,  kümmerte  sich  aber  nicht  um  die 
Statuten  der  Fakultät.  In  den  Stunden,  während  deren  öffentliche  Vor- 
lesungen stattfanden,  hielt  er  private,  was  verboten  war.  Er  schalt  die 
Magister  der  Artistenfakultät,  nannte  sie  magistri  nicht  in  den  sieben 
freien  Künsten,  sondern  in  den  sieben  Todsünden*).  Er  war  selbst  zwar 
Magister,  reizte  aber  seine  Schüler,  den  Magistergrad  zu  verschmähen 
und  doch  lehren  zu  wollen.  So  tat  sein  Schüler  Ulrich  von  Huüen  in 
Wien,  sein  ^chXilev  Johanne!^  Hutticliins  in  Leipzig^).  Dafür  wurden  dem 
Aesticampiauus  die  Hörsäle  der  Fakultät  gesperrt,  und  als  er  daraufhin 


^)  Vgl.  K.  Hartfelder  in  K.  A.  Schviid,  Geschichte  der  Erziehung 
II,  2,  S.  8.3,  Stuttgart  1889.  -)  K.  Hartfelder  a.  a.  0.  S.  88,  93. 

^)  Vgl.  über  den  ganzen  Streit  Fr.  Pmdsen,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  und  Universitäten,  Leipzig  1885, 
1.  Aufl.,  S.  57  ff.,  2.  Aufl.,  I,  Leipzig  189G,  S.  94  ff'. 

*)  Nach  der  Darstellung  der  Dunkelmännerbriefe,  die  vielleicht  die 
Bosheit  ein  wenig  steigerten,  aber  gewiß  nicht  rein  erfanden. 

^)  Über  Htitten  berichten  dies  die  Briefe  der  Dunkelmänner,  über 
Huttichius  die  Akten  der  Leipziger  Universität.  Vgl.  Paulsen,  a.  a.  0. 
S.  58—60;  2.  Aufl.,  I,  S.  98.  Hütten  ist  in  Frankfurt  a.  0.  Baccalaureus 
geworden,   hat  es  aber  später  abgeleugnet.     Vgl.  Strauf!<  a.  a.  0.  S.  39. 
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eine  sehr  boshafte  Abschiedsrede  hielt,  wurde  er,  trotz  einem  Ver- 
mittlungsversuche des  Herzogs,  auf  zehn  Jahre  relegiert.  Nach  seinem 
Abzüge  aber  wurde  Eicardus  Crocus  von  der  Fakultät  berufen,  später 
auch  vom  Herzoge  besoldet,  und  als  er  nach  zwei  Jahren  nach  England 
zurückkehrte,  trat  an  seine  Stelle  Petrus  Mosellanus.  Dieser  fügte  sich 
den  bestehenden  Gesetzen ,  indem  er  den  Magistertitel  erwarb.  Der 
Friede  zwischen  dem  Alten  und  dem  Neuen  wurde  besiegelt,  indem  man 
Petrus  Mosellanus  für  Sommer  1520  und  ein  zweites  Mal  für  1523  zum 
Rektor  wählte.  Auch  er  vertrat  übrigens  die  Verbindung  mit  der  Theo- 
logie, indem  er  nicht  bloß  über  die  heidnischen  Autoren,  sondern  auch 
über  Augustimis  und  über  das  griechische  Neue  Testament  las '). 

Von  bleibender  Wirkung  jedoch  war  die  Änderung  der 
Vorlesungsordnung  der  Leipziger  Universität,  die  gleichzeitig 
mit  der  Berufung  des  Petrus  Mosellanus  i.  J.  1519  stattfand. 
Sie  bedeutet  das  siegreiche  Eindringen  der  humanistischen 
Fächer  in  die  Fakultät  der  Artisten.  Es  soll  fortan  gelesen 
werden  über  Cicero  ad  Herennium,  Cicero  de  oratore,  Sonn- 
tags über  seine  Briefe,  über  QuinUlian  und  Vergil.  Auch  soll 
immer  das  Griechische  gepflegt,  zunächst  die  griechische 
Grammatik  des  Theodorus  Gaza,  von  einem  Stipendiaten  des 
Herzogs  Georg,  gelehrt  und  Theokrit  erklärt  werden.  Das 
alte  logische  Lehrbuch  des  Petrus  Hispanus  wird  zwar  bei- 
behalten, ebenso  die  Physik  des  Albertus  Magnus,  die  ja  aus 
Aristoteles  geschöpft  ist,  und  Aristoteles  selbst,  dessen  Werke 
den  größten  Teil  des  Lehrstoffs  der  Artistenfakultät  bilden. 
Doch  sollen  dessen  alte  Übersetzungen  aufgegeben  und  durch 
neue,  die  von  den  italienischen  Humanisten  stammen,  ersetzt 
werden  -).  Ähnliches  geschah  um  dieselbe  Zeit  in  Wittenberg 
und  wohl  an  den  meisten  Universitäten^). 


1)  Vgl.  Paulsen,  a.  a.  0.  S.  63—65;  2.  Aufl.,  I,  102  f. 

2)  Diese  Vorlesungsordnung  ist  zu  lesen  in  den  „Statuten- 
büchern der  Universität  Leipzig",  herausgeg.  von  Fr.  Zarncke,  Leipzig 
1861,  S.  34 — 42.  Sie  ist  im  blühendsten  Humanistenstile  abgefaßt.  Auch 
fehlt  nicht  die  Lobpreisung  der  Universität,  aus  der  „wie  aus  dem 
Trojanischen  Pferde  —  ein  stehender  humanistischer  Vergleich  —  durch 
beredte  Gelehrsamkeit  und  durch  gelehrte  Beredsamkeit  berühmte  Geister 
hervorgegangen  sind**  (S.  35).  Ferner  ist  sehr  bezeichnend,  daß 
Aristoteles'  Ethik,  Politik  und  Ökonomik  in  den  Lehrplan  aufgenommen 
werden,  „damit  den  Dichtern,  Rednern,  Rechtsgelehrten  und  Predigern 
nicht  ein  Vorrat  von  Sentenzen  fehle,  ohne  welche  die  Worte  kein  Ge- 
wicht, keinen  Schmuck  und  keine  Wirksamkeit  haben"  (S.  41). 

3)  Vgl.  Paulsen,  a.  a.  0.  1.  Aufl.,  S.  76 f.;  2.  Aufl.,  I,  S.  115 f. 
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Die  Kirchenreformatioü  hatte  zunächst  einen  großen 
Rückgang  der  Studien  zur  Folge,  da  niemand  wußte,  ob  der 
neue  Glaube  noch  Theologen  brauchen  werde.  Als  aber  die 
Landeskirchen  begründet  waren,  erfolgte  eine  äußerliche 
Neuordnung  der  Universitäten,  die  nun,  aus  den  konfiszierten 
Kirchengütern  ausgestattet,  eine  größere  Zahl  von  Pro- 
fessuren erhalten  konnten.  Den  Anfang  machte  Wittenberg 
i.  J.  1536.  Die  philosophische  Fakultät  erhielt  ordentliche 
Professuren  für  zehn  Fächer:  außer  für  Grammatik,  Dia- 
lektik und  Rhetorik  noch  für  Physik  und  Moral,  die  zum 
Systeme  des  Aristoteles  gehörten,  für  Poetik,  d.  h.  Erklärung 
der  römischen  Dichter,  für  Griechisch,  zwei  Professuren  für 
die  Mathematik,  die  durch  die  Italiener  neuen  Aufschwung 
genommen  hatte,  und  eine  für  Hebräisch.  Die  Disputationen 
werden  keineswegs  verbannt,  sie  sollen  mit  den  Deklama- 
tionen abwechseln.  Für  den  untersten  Grad,  den  die  Uni- 
versität verleiht,  den  Rang  des  Baccalarius  (Baccalaureus), 
wird  Grammatik ,  Dialektik  und  das  wesentlichste  der 
Kirchenlehre  verlangt  —  wiederum  ein  Beweis  des  engen 
Bundes  zwischen  Humanismus  und  Protestantismus  — ,  für 
den  nächsthöheren  Grad ,  den  Magistertitel ,  wird  in  dem 
Systeme  des  Aristoteles,  außerdem  noch  in  Mathematik,  in 
Astronomie  und  in  Griechisch  geprüft  ^).  Im  Jahre  1530 
folgte  Leipzig.  Die  Artistenfakultät  erhielt  sieben  Professoren, 
dazu  noch  sechs  Lektoren;  die  Fächer  sind  dieselben 
wie  in  Wittenberg,  mit  Ausnahme  des  Hebräischen,  das  in 
Leipzig  wohl  der  Theologie  zugeteilt  wurde.  Die  vorzu- 
tragende Philosophie  ist  auch  hier  diejenige  des  Aristoteles^). 
Die  Anforderungen  für  die  beiden  Grade  der  Artistenfakul- 
tät sind  ebenfalls  denen  in  Wittenberg  gleich,  nur  ein  wenig 
anders  verteilt.  Der  Baccalarius  muß  außer  Grammatik  und 
Dialektik  noch  Poetik  und  Rhetorik,  also  die  altrömische 
Literatur,  und  die  Elemeote  der  Physik  und  der  Mathematik 
verstehen,  der  Magister  Griechisch  und  das  System  des 
Aristoteles.  Zu  den  alten  Disputationen  kommen  auch  hier 
die    Deklamationen.      Dasselbe    wie    in    Wittenberg    und    in 


1)  Vgl.  Faulsen,  a.  a.  0.  2.  Aufl.,  I,  S.  215  ff. 
^)  Vgl.  Paulsen  2.  Aufl.,  I,  S.  231  ff. 
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Leipzig  geschieht  an  allen  protestantischen  Universitäten. 
Nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  sind  überall  die 
griechische  und  römische  Literatur,  auch  die  Mathematik 
eingeführt  neben  dem  Systeme  des  Aristoteles,  zu  dem 
außer  der  Logik  und  der  Metaphysik  noch  die  Moral  und 
die  Physik  gehören.  Die  an  manchen  Universitäten  ein- 
gerichtete professio  historiarum  bezieht  sich  nur  auf  die  Ge- 
schichte des  Altertums  ^). 

Leichter  als  in  die  Universitäten  konnten  in  die  Mittel- 
schulen die  neuen  Fächer  eindringen,  die  aus  der  neuen 
Frömmigkeit  und  aus  der  neuen  Schätzung  des  Altertums 
sich  als  wünschenswert  ergaben.  Denn  die  Universitäten 
waren  Genossenschaften,  die  für  Änderungen  einer  Majorität 
fortschrittlich  gesinnter  Mitglieder  bedurften.  In  den  Mittel- 
schulen dagegen  kam  es  nur  auf  den  Willen  des  Rektors  an, 
dem  seine  locati,  die  Unterlehrer,  gehorchen  mußten.  Wie 
aber  die  neuen  „deutschen"  Schulen  in  den  wirtschaftlich  fort- 
geschrittensten Teilen  Deutschlands,  in  den  Niederlanden, 
entstanden^),  so  geschahen  hier  auch  die  ersten  Umwand- 
lungen des  Lehrplans  im  Sinne  des  Humanismus.  Die  erste 
Schule,  die  sich  so  entwickelte,  war  wohl  diejenige  von  D  e  - 
venter,  die  von  den  Brüdern  des  gemeinsamen  Lebens  unter- 
stützt wurde,  wie  auch  die  Schulen  von  Herzogenbusch,  von 
Zwolle,  von  Groningen,  von  Lüttich,  von  Amersfoort  ^).  Schon 
1488  gab  Johannes  Sintius,  einer  der  Lehrer  zu  Deventer,  zu 
dem  mittelalterlichen  Lehrbuche  der  lateinischen  Grammatik, 
dem  Doctrinale  des  Alexander  de  ViUadei,  Verbesserungen 
heraus,  die  in  der  Schule  gebraucht  wurden^).  Besonders 
unter  Alexander  Hegius,  der  von  1474  bis  1498  Rektor  war,  er- 
blühte die  Schule  zu  Deventer.  Nach  Murmellius,  einem 
seiner  Schüler,  war  Hegius  des  Griechischen  ebenso  mächtig 
wie  des  Lateinischen;  er  wird  es  also  auch  gelehrt  haben. 
Ein  kleines  griechisches  Schulbuch  ist  in  Deventer  schon  um 


1)  Vgl.  PauJsen  2.  Aufl.,  I,  S.  226,  227,  284,  241. 

••=)  Vgl.  oben  S.  193. 

^)  Vgl.  Fr.  Cramer,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
in  den  Niederlanden,  Stralsund  1843,  S.  276 ff.  Und  Paiilsen,  a.  a.  0. 
1.  Aufl.,  S.  116;  2.  Aufl.,  I,  S.  158  ff. 

*)  Vgl.  Cramer,  a.  a.  0.  S.  280. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  16 
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1485  gedruckt  worden  0-  Eine  ganze  Reihe  bedeutender 
Humanisten  sind  Hegius'  Schüler  gewesen.  Außer  Erasmus 
und  dem  schon  erwähnten  Hermann  von  dem  Busche  noch  der 
eben  erwähnte  Johannes  Murmellius,  Lehrer  in  Münster,  in 
Alkmaar  und  in  Deventer,  der,  wie  die  italienischen  Huma- 
nisten überhaupt,  besonders  auch  die  italienischen  Pädagogen 
Vergerio,  Vegio  und  &iiarino  sorgfältig  studierte^),  ferner 
Johannes  Caesarnis,  der  an  der  Universität  zu  Köln  lehrte, 
Conrad  GocJenius,  Professor  in  Löwen,  Lehrer  von  Johannes 
Sturm,  Horlenius  in  Herford,  Lehrer  des  Petrus  3IoselIanus, 
und  Timannus  Catnener,  Rektor  in  Münster,  unter  dem  3Iur- 
melUus  lehrte^).  Von  den  Niederlanden  aus  wirkte  der 
Humanismus  auch  auf  die  benachbarten  Landschaften ,  z.  B. 
auf  Westfalen  und  die  Rheinlande*). 

Nächst  den  Niederlanden  war  es  wohl  hauptsächlich 
Süddeutschland ,  wo  zuerst  der  Humanismus  in  die  Mittel- 
schulen eindrang.  Es  lag  nicht  weit  von  Italien  und  stand 
mit  diesem  in  regerem  Verkehr  als  der  Norden  Deutschlands. 


1)  Vgl.  K.  von  Haumer,  Geschichte  der  Pädagogik  I.  2.  Aufl.,  Stutt- 
gart 1846,  S.  88—90.  Und  F.  Pmdsen,  a.  a.  0.  1.  Aufl.,  S.  42  und  116; 
2.  Aufl.,  I,  S.  67,  159  f. 

-)  Dies  bezeugen  die  Auszüge  aus  ihren  "Werken,  die  er  gibt.  Vgl. 
Des  Joli.  Murmellius  pädagogische  Schriften,  übersetzt  von  J.  Freundgen 
(Sammlung  der  bedeutendsten  pädagogischen  Schx'iften  alter  und  neuer 
Zeit,  18.  Band),  Paderborn  1894,  S.  113f.,  136  fi\,  140  f. 

^)  Die  Schülerziffern,  die  aus  jener  Zeit  überliefert  werden,  muß 
man  allerdings  skeptisch  betrachten.  So  wenn  Hartfelder  (a.  a.  0. 
S.  112)  irgendeinem  Berichte  nachschreibt,  die  Schule  zu  Deventer  habe 
unter  Johannes  Ostendorp,  dem  Nachfolger  des  Hegius,  noch  zweitausend 
Schüler  gehabt.  Damit  sind  2000  gleichzeitige  Schüler  gemeint,  und  das 
„noch"  deutet  auf  eine  noch  größere  Zahl  unter  Hegius.  Dergleichen 
Ziffern  sind  nur  Erzeugnisse  mittelalterlicher  Kritiklosigkeit,  bisweilen 
wohl  auch  humanistischer  Eloquenz,  aber  nicht  objektiver  Wahrheit. 
Vgl.  über  die  übertriebenen  Ziffern  der  Hörer  der  Universitäten  des 
15.  und  des  16.  Jahrhunderts  0.  Kämmel  in  K.  A.  Sclimid,  Geschichte 
der  Erziehung  II,  1,  S.  496—499.  —  Richtige  Zahlen  über  die  Schulen 
Augsburgs  aus  dem  Jahre  1503  bei  Paidsen,  a.  a.  0.  1.  Aufl.,  S.  108  f. 
Danach  zählten  damals  die  Schüler  der  fünf  kirchlichen  Schulen  Augs- 
burgs mit  den  Geistlichen  und  Lehrern  zusammen  447,  so  daß  also  auf 
die  Schüler  höchstens  400  kommen. 

*)  Besonders  auf  Münster,  Osnabrück,  Wesel.  Vgl.  Patdsen,  a.  a.  0. 
1.  Aufl.,  S.  116—119;  2.  Aufl.,  S.  160  ft'. 
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Dürer  war  z.  B.  zweimal  in  Italien,  während  Lucas  Krauach 
nie  dahin  gekommen  ist.  So  finden  wir  in  einer  Schul- 
ordnung von  1485  in  Nürnberg  vorgeschrieben,  daß  der 
zweite  Teil  der  Grammatik  des  Alexander  nur  „auf  das 
slichtist  und  nit  mit  dem  commentum''  (aufs  sehlichteste  und 
nicht  mit  dem  Kommentare)  gelehrt  werde.  Es  wird  drei- 
mal betont,  daß  die  Schüler  „nicht  zum  höchsten"  angestrengt 
werden,  daß  die  dritte  Klasse,  die  höchste,  Fabeln  aus  Äsop 
(Phaedrus)  oder  Avianus  oder  den  Terenz  lese  als  eine  „nicht 
allein  nützliche,  sondern  auch  lustige  und  liebliche"  Lektion, 
daß  den  Schülern  der  zweiten  und  der  dritten  Klasse  jeden 
Sonntag  eine  „Epistel  des  Aeneas  Silvius,  Gasparinus  (gemeint 
ist  Guarinus)  ^)  öder  anderen  dergleichen"  mit  Kreide  an  eine 
Tafel  geschrieben  werde,  und  sie  diese  am  Montage  darauf 
herzusagen  haben,  die  Geschicktesten  auch  in  arte  humani- 
tatis,  d.  h.  in  der  Beredsamkeit  oder  in  leichten  Episteln 
etwa  des  Aeneas  Sylvius  eine  besondere  Übung  (actus) 
empfangen  2).  In  gleicher  Richtung  bewegen  sich  die  Vor- 
schläge, die  Jakoh  Wimpheling  1496  in  seinem  „Isidoneus"  im 
Geiste  des  Humanismus  entwickelte:  Besonders  im  zweiten  Teile 
des  Alexander  soll  vieles  ausgeschlossen  werden;  die  Ausnahmen 
sind  erst  später,  nach  dem  Regelmäßigen  zu  lernen,  der  Kopf 
des  Schülers  darf  nicht  durch  „wortreiche  Begriffserklärung" 
verwirrt  werden  2).  Vom  Griechischen  aber  ist  in  den  süd- 
deutschen Mittelschulen  nur  sehr  ausnahmsweise  die  Rede^). 
Die  erste  allgemeine  und  prinzipielle  Einführung  des 
Humanismus  ist  erst  nach  der  Begründung  der  protestan- 
tischen Landeskirchen  geschehen.  Wenn  auch  viele  Huma- 
nisten, erschreckt  durch  die  kirchliche  Umwälzung,   die   aus 


^)  Vgl.  über  Giiarino  oben  S.  212,  214. 

^)  Vgl.  Joh.  Müller,  Vor-  und  Frühreformatorische  Schulordnungen 
und  Schul  vertrage  (Sammlung  selten  gewordener  pädagogischer  Schriften, 

12.  und  13.  Band),  Zschopau  1886,  2.  Abteilung,  S.  145—154.  Nach 
Müller  stammt  diese  Schulordnung  aus  dem  Jahre  1505,  nach  Faulsen  aus 
dem  Jahre  1485. 

')  Vgl.  Jakob  Wimphelings   pädagogische  Schriften,    übersetzt   von 
E.  Freundgen   (Sammlung    der  bedeutendsten  pädagogischen   Schriften 

13.  Band),  Paderborn  1882,  S.  95,  98  f.,  107  f. 

*)  Z.  B.  in  Schlettstadt  unter  /.  Sapidus,  1510—1525.   Vgl.  Faulsen, 
a.  a.  0.,  2.  Aufl.,  S.  155. 

16* 
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ihrer  neuen  Theologie  hervorging,  sich  von  der  Reformation 
abgewandt  hatten,  so  verzichtete  doch  die  Reformation  nicht 
auf  das  Bündnis  mit  dem  Humanismus. 

Es  tritt  zum  ersten  Male  in  die  konkrete  Wirklichkeit 
durch  die  „kursächsiche  Schulordnung"  von  1528  ^).  Diese 
will  ausdrücklich  Leute  ausbilden,  „geschickt  zu  lehren  in 
der  Kirchen  und  sonst  zu  regieren"  (a.  a.  0.  S.  1). 

Die  Kinder  werden  in  drei  Klassen  („Haufen")  ein- 
geteilt. Die  erste  Klasse  soll  lesen  lernen  „nach  der  Kinder 
Handbüchlein"  ^).  Die  ersten  Lesestoife  sind  das  Alphabet, 
der  Engelsgruß  an  Maria,  Vaterunser,  Glaube,  die  zehn  Ge- 
bote, die  Stücke  der  Bibel  und  die  kleinen  Gedichte,  die  im 
„Handbüchlein"  stehen,  alles  in  lateinischer  Sprache.  Dann 
sollen  sie  den  Donat  lesen  und  Cato  exponieren,  d.  h.  Wort 
für  Wort  übersetzen.  Das  letztere  geschieht  stückweise,  täg- 
lich zu  je  einem  oder  zu  zwei  Versen,  die  sie  auch  aus- 
wendig zu  lernen  haben.  Von  Abend  zu  Morgen  sollen  sie 
daneben  einige  lateinische  Vokabeln  lernen;  außer  alledem 
aber  schreiben  und  singen.  Das  Doktrinale  des  Alexander,  der 
Anstoß  aller  Humanisten,  ist  beseitigt. 

Die  zweite,  höhere  Klasse  („der  andere  Haufe")  soll  zu- 
erst Äsop  (d.  h.  Phaedrus),  die  Paedologia  Mosellani  und 
diejenigen  der  Colloquia  Erasmi,  die  „den  Kindern  nützlich 
und  züchtig  sind",  übersetzen,  dann  Terenz  und  diesen  auch 
auswendig  lernen,  sogar  einige  Stücke  von  Plautus,  „die 
rein  sind",  daneben  täglich  „eine  Sentenz  aus  einem  Poeten 
oder  anderen"  von  Abend  zu  Morgen  lernen  (S.  6),  wie  ähn- 
liches in  Nürnberg  (s.  oben  S.  243)  vorgeschrieben  war.  Die 
Flexion  der  Wörter  soll   der  Lehrer  im  Anschlüsse  an   den 


^)  Sie  erschien  als  ein  Teil  des  „Unterrichts  der  Visitatoren  im 
Kurfürstentum  zu  Sachsen,  Wittenberg  1528".  Ich  zitiere  nach  dem 
Abdrucke  bei   Vormhaiim  I. 

2)  Dies  ist  das  Enchiridion  elementorum  puerilium,  das  MelancUhon 
1524  erscheinen  ließ,  herausgegeben  im  Corpus  Reformatorum,  vol.  XX, 
Braunschweig  1854,  S.  393—412.  Auch  bei  F.  Cohrs,  Die  evangelischen 
Katechismusversuche  vor  Luthers  Enchiridion  I,  Berlin  1900  (Monumenta 
Germaniae  paedagogica  XX),  S.  29—64,  mit  einer  deutschen  Über- 
setzung, die  vielleicht  vor  dem  lateinischen  Texte  erschien.  Auch  diese 
deutsche,  mehrfach  aufgelegte  Ausgabe  wurde  als  Schulbuch  benützt. 
Vgl.  Cohrs,  a.  a.  0.  S.  18,  24.  . 
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Lesestoff  üben,  aber  nicht  minder  täglich  eine  Stunde  die 
grammatischen  Regeln  einprägen  und  auswendig  sagen  lassen, 
und  zwar  in  drei  Teilen:  Etymologia  (Formenlehre),  Syn- 
taxis,  Prosodia  (Lehre  von  der  Länge  und  der  Kürze  der 
Silben).  „Denn  kein  größer  Schade  allen  Künsten  mag  zu- 
gefüget  werden,  denn  wo  die  Jugend  nicht  wohl  geübet  wird 
in  der  Grammatica".  Diese  ist  auch  hier  noch,  wie  im 
Mittelalter,  die  „Wurzel  der  Gelehrsamkeit".  In  der  „christ- 
lichen Unterweisung"  sollen  der  Glaube,  das  Vaterunser,  die 
zehn  Gebote  und  etliche  leichte  Psalmen  gelernt  und  vom 
Lehrer  ausgelegt  werden,  wie  aus  allem  hervorgeht,  in  lateini- 
scher Sprache.  Auch  soll  Matthäus  beständig  „grammatice" 
erklärt  werden,  desgleichen  die  zwei  Episteln  an  Timotheiis, 
die  erste  Epistel  Johannis  oder  die  Sprüche  Salomonis  (S.  7). 

In  der  dritten,  der  höchsten  Klasse  sollen  die  Schüler 
Vergil,  Ovids  Metamorphosen,  Ciceros  Epistolae  familiäres  und 
Bücher  über  die  Pflichten  lesen,  die  „Konstruktion"  (d.  h. 
das  grammatische  Gefüge)  der  Sätze  und  die  Redetiguren 
kennen  lernen.  In  der  Grammatik  soll  neben  Wiederholung 
des  Alten  nur  die  Anwendung  der  Prosodie,  die  „Metrik", 
die  Kunst  Verse  zu  machen,  geübt  werden.  Zuletzt  soll 
Dialektik  und  Rhetorik  anstatt  der  Grammatik  getrieben 
werden.  Die  Lehrer  sollen  so  viel  wie  möglich  lateinisch 
sprechen  und  die  Schüler  dazu  angehalten  werden.  Die 
Fortsetzung  der  „christlichen  Unterweisung"  wird  wohl  bloß 
darum  nicht  erwähnt,  weil  sie  selbstverständlich  ist  (S.  8). 
Die  Aktivität  der  Schüler  wird  gefördert,  indem  in  beiden 
höheren  Klassen  jede  Woche  eine  schriftliche  lateinische 
Arbeit,  „Epistel  oder  Vers",  verlangt  wird. 

Melanchthon  war  ein  vorsichtiger  Mann.  Darum  ist  das 
Griechische  nicht  bloß  in  den  Lehrplan  nicht  aufgenommen, 
sondern  sogar  ausdrücklich  untersagt  (S.  5).  Er  wollte  es 
der  Universität  vorbehalten  wissen.  Aber  in  Süddeutschland, 
wo  die  Nachahmung  Italiens  stärker  war,  wurde  es  in  die 
Mittelschulen  eingeführt,  und  zwar  durch  Johannes  Sturm. 
Er  folgte  dabei  dem  Vorbilde  der  Schule  von  Lüttich,  wo  er 
selbst  Griechisch  gelernt  hatte.  In  seiner  Programmschrift, 
die  er  für  das  Gymnasium  zu  Straßburg  abfaßte  (de 
literarum   liidis   recte   aperiendis,   vom  Jahre   1538),   schrieb 
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er  es  vor  für  die  fünf  höheren  der  neun  Klassen,  die  er  ein- 
richten wollte  ^). 

Der  Lehrplan  Sturms  wurde  mit  unwesentlichen  Ab- 
änderungen der  herrschende.  Durch  Sturms  Schüler,  Georg 
Fahricius  und  Adam  Siher,  drang  er  in  das  Kurfürstentum 
Sachsen  und  führte  dort  das  Griechische  ein,  und  zwar 
nicht  bloß  in  die  Landesschulen  Pforta,  Grimma  und 
Meißen,  sondern  auch  in  die  „Partikularschulen'"*,  die  übrigen 
Lateinschulen  des  Landes,  die  ein  etwas  niedrigeres  Lehrziel 
hatten  2).  Ebenso  drang  die  Ratio  Sturmiana  durch  Sturms 
Schüler  nach  Schwaben :  sie  wurde  maßgebend  nicht  nur  für 
die  niederen  („minderen"),  sondern  auch  für  die  höheren 
(„mehreren")  Klosterschulen.  Diese  letzten  gingen  allerdings 
über  das  Ziel  der  Mittelschule  hinaus  und  hatten,  ebenso  wie 
die  Schule  Sturms,  das  Recht,  den  Grad  des  Baccalaureus 
zu  verleihen^).  Im  allgemeinen  hielt  sich  das  „Gymnasium", 
wie  es  durch  Sturm  sich  entwickelte,  in  der  Mitte  zwischen 
den  niederen  und  den  höheren  Klosterschulen  Württembergs. 
Typisch  ist  wohl  das  Gymnasium  zu  St.  Anna  in  Augsburg, 
das  der  berühmte  Rektor  Hieronymus  Wolf  leitete.  Es  hatte 
fünf  Klassen,  aber  7V2Jährigen  Kursus,  nahm  die  Kinder  etwa 
mit  vollendetem  sechsten  Jahre  auf,  begann  mit  Lesen  und 
Schreiben,  eröffnete  in  der  dritten  Klasse,  also  im  vierten 
Schuljahre,  den  griechischen  Unterricht  und  strebte  nach 
Imitation  Ciceros  sowie  nach  gutem  Verständnis  des 
Griechischen*).  Das  Lateinsprechen  beginnt  „allmählich" 
nach  einjährigem  Unterricht  in  der  vierten  Klasse,  also  nach 
zwei  und  ein  halb  Schuljahren  ^).  Die  beliebtesten  griechischen 
Schriftsteller   sind   Äsop,   Phitarch  (Über   die  Erziehung   der 


J)  Vgl.  a.  a.  0.  Kap.  21,  S.  666,  bei  Vormbaum. 

')  Vgl,  H.  Bender  in  K.  A.  Schund,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1, 
Stuttgart  1901,  S.  13,  15,  17  f. 

«)  Vgl.  H.  Bender,  a.  a.  0.  S.  14  f.,  17  f. 

*)  Vgl.  Augustani  Gymnasii  ad  D.  Annae  Constitutio,  1558,  bei 
Vormbaum  I,  S.  437 — 466,  besonders  S.  444  {Cicero  als  Autorität  der 
Sprache)  und  S.  449  (über  den  Anfang  des  Griechischen).  Der  Ciceronianis- 
mus  ist  allerdings  in  Augsburg  strenger  als  sonst.  Denn  es  heißt  (a.  a.  0. 
S.  444):  „Im  Stile  soll  eine  Redensart  als  fehlerhaft  gelten  (auch  wenn 
sie  nicht  fehlerhaft  ist),  sobald  der  Schüler  sie  nicht  durch  Ciceros 
Autorität  decken  kann."  ^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  448. 
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Kinder),  IsoTtrates  (ad  Demonicum),  Demosihenes,  Xenophon, 
Homer  und  Hesiod,  fast  immer  auch  das  Neue  Testament  ^). 
Durch  das  Griechische  der  Mittelschulen  wurde  die 
humanistische  Bildung  vollständig.  Durch  ihre  Durchführung 
wurde  in  die  Gesellschaft  ein  Riß  gebracht ,  tiefer 
als  derjenige,  der  im  Mittelalter  Geistliche  und  Laien  ge- 
trennt hatte.  Die  „Gebildeten"  lebten  fortan  gleichsam  in 
einer  anderen  Welt  als  die  Ungebildeten.  Aber  es  drang 
aus  dieser  Welt  auch  eine  neue  Weltanschauung  in  die 
Geister,  die,  vielfach  der  Tradition  und  dem  Bestehenden 
entgegengesetzt,  notwendig  zum  Kampfe  und  damit  zum 
Fortschritte  führen  mußte. 

Drittes  Kapitel. 
Der  Volksunterricht  unter  der  Einwirkung  der  Reformation. 

Inhalt: 

Das  soziologische  Moment  im  Protestantismus.  Der  Kirchenhegriff 
bei  Wiklif,  Hus,  Luther,  Zwingli,  Calvin.  Eintluß  desselben  auf  die  Er- 
ziehung. Der  erste  Volksunterricht  bei  den  Waldensern  und  den 
böhmischen  Brüdern.  Der  kirchliche  Volksunterricht  in  Deutschland. 
Er  vereinigt  sich  in  den  Städten  mit  dem  schon  vorhandenen  weltlichen 
Unterricht  und  nimmt  zuletzt  auf  dem  Lande  weltlichen  Unterricht  auf. 
So  in  den  Schulordnungen  von  Württemberg  und  Sachsen. 

Wir  sahen,  wie  die  Reformation  durch  ihren  engen 
Bund  mit  dem  Humanismus  die  Erziehung  der  oberen 
Stände,  des  Adels,  des  Priestertums,  des  höheren  Bürger- 
tums gestaltete.  Aber  als  religiöse  Bewegung  mußte  sie 
schließlich  auf  das  ganze  Volk  und  seine  Bildung  einwirken, 
da  Religion  eben  Sache  des  ganzen  Volkes  ist.  Und  diese 
Einwirkung  mußte  desto  tiefer  sein,  weil  der  Protestantismus, 
als  Religion  der  Gesinnung,  die  aus  der  Gesetzesreligion  ent- 
standene Hierarchie  als  solche  nicht  anerkennen  konnte. 

Die  Hierarchie  des  Mittelalters  war  die  Fortsetzung 
derjenigen,  die  sich  im  christlichen  Altertum  durch  Nach- 
ahmung der  jüdischen  Hierarchie  gebildet  hatte-).  Diese 
hinwiederum  war  entstanden,  als  sich  die  israelitische  Natur- 
religion  in    die   jüdische    Gesetzesreligion    umwandelte.     Ihr 

1)  Vgl.  H.  Bender,  a.  a.  0.  S.  27. 
'->)  Vgl.  oben  S.  143. 
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Kern  war  die  Priesterscliaft  von  Jerusalem,  die  i.  J.  621  v.  Chr. 
unter  König  Josia  das  erste  Gesetzbuch  im  Tempel  „fand", 
die  Vorschriften,  die  den  wesentlichen  Kern  des  5.  Buches 
Mosis  bilden.  Die  freie  prophetische  Bewegung,  die  voraus- 
gegangen war,  erstarrte  zu  einem  Priesterstande.  Es  war 
derselbe  Vorgang,  der  früher  bei  den  Indern  in  ihrem  Über- 
gange von  der  Naturreligion  der  Veden  zur  Religion  des  Ge- 
setzbuches des  Manu  und  anderer  stattgefunden  hatte,  der 
sich  auch  später  bei  den  Arabern  durch  Muhammed  wieder- 
holte. Die  neuen  religiösen  Gesetzbücher  sind  zugleich  welt- 
liche; der  rein  natürliche  Bestand  der  Gesellschaft,  der  in 
der  Sippenverfassung  gegeben  ist,  hört  auf,  über  den  Sippen 
der  indischen  Bauern  erheben  sich  neue  Stände,  der  Priester- 
stand und  der  Kriegerstand,  dem  bei  den  Juden  ein  Stand 
der  großen  Grundherren  zu  entsprechen  scheint.  Bei  den 
Griechen  und  den  Römern  sind  die  Gesetzgeber  Staats- 
männer, es  bildet  sich  aus  ihnen  kein  Priesterstand;  im 
Orient  sind  sie  priesterlich  und  werden  so  die  Vertreter 
einer  priesterlichen  Gewalt,  die  bald  extensiv  und  intensiv 
sehr  zunimmt. 

Die  Germanen  hatten,  wie  alle  Völker,  zur  Zeit  der 
Naturreligion  keinen  Priesterstand.  Ihre  Religion  konnte 
nicht  zur  Gesetzesreligion  auswachsen,  weil  sie  durch  das 
Christentum  verdrängt  wurde.  Dieses  brachte  den  Priester- 
stand mit,  der  sich  nun  teils  neben,  teils  über  die  anderen 
Stände,  die  großen  Grundherren,  die  Bürger  und  die  Bauern, 
festsetzte. 

Die  weltlichen  Stände  nun  verlieren,  wie  wir  oben  ^)  ge- 
sehen haben,  gegen  Ende  des  Mittelalters  ihre  Macht  wegen 
ihrer  Zwietracht,  sie  werden  Untertan  dem  absoluten  Fürsten- 
tum, das  den  Staatsgedanken  vertritt  und  darum  eine  ge- 
wisse Unterordnung  der  Stände  unter  den  Staat,  also  eine 
gewisse  Gleichheit  diesem  gegenüber,  durchführt.  Eine  ana- 
loge Wandlung  ist  der  Untergang  der  Freiheit  der  griechischen 
Staaten  und  der  römischen  Republik.  Der  Priesterstand  des 
Mittelalters  mußte  nun  gleichfalls  an  Selbständigkeit  ver- 
lieren,   wenn    die    übrigen    Stände    sich    der   Fürstengewalt 


')  Vgl.  oben  S.  172 f. 
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unterwarfen.  Noch  mehr  jedoch  unterwühlte  ihn  die  innere 
Veränderung,  das  Aufkommen  der  Religion  der  Gesinnung. 
Eine  Gesetzesreligion  verlangt  wesentlich  Leistungen  an 
die  Gottheit,  zu  deren  Verrichtung  eine  besondere  Beamten- 
schaft, eben  das  Priestertum,  notwendig  ist.  Und  aus  der 
Beamtenschaft  wird  leicht  ein  fester,  abgegrenzter  Stand. 
Die  Religion  der  Gesinnung  aber  verlangt  nur  innere,  seelische 
Dispositionen,  Überzeugungen  und  Gefühle,  die  nie- 
mand für  den  Gläubigen  stellvertretend  übernehmen  kann. 
So  werden  die  priesterlichen  Funktionen  entbehrlich.  Der 
Buddhismus,  als  Religion  der  Gesinnung  dem  Brahmanisraus 
als  einer  Religion  der  Werke  entgegengesetzt,  hat  darum 
keinen  organisierten  Priesterstand,  wenigstens  nicht  bei  den 
Indern.  Es  gibt  bei  ihnen  nur  eine  freiwillige  Organisation, 
einen  Mönchsorden,  der  sich  durch  seine  Versammlungen 
selbst  regiert.  „Niemand  hat  die  Leitung  des  Ganzen."  ^) 
Kein  Mönch  braucht  ein  Gelübde  abzulegen,  jeder  ist  befugt, 
wenn  er  will,  in  die  Welt  zurückzukehren,  und  jeder  Gönner 
des  Ordens  wird  als  „Laienbruder"  zugelassen^).  Erst  als  der 
Buddhismus  auswanderte  und  entartete,  hat  er  einen  Rückfall 
zum  Priestertum  erlitten. 

Demgemäß  wird  der  mittelalterliche  Priesterstand  in 
Frage  gestellt,  sobald  die  reformatorische  Bew^egung  beginnt. 

Die  Waldenser,  sowohl  die  französischen  wie  die  lom- 
bardischen, verwerfen  nicht  bloß  die  durch  Reichtum  ent- 
artete Hierarchie,  sondern  die  Hierarchie  an  sich  ^).  WMe  auch 
alle  folgenden  Gemeinschaften  der  neuen  Religiosität,  hatten 
sie  einen  anderen  Kirchenbegriflf  als  der  herrschende  Katholi- 
zismus.    Sie     wollten    ja     alle,     abgewandt    von    der    nach 

^)  P.  D.  Chantepie  de  Ja  Saussai/e,  Lehrbuch  der  Religiousgeschichte 
II,  2.  Aufl.,  Freiburg  i.  B.,  Leipzig  und  Tübingen  1897,  S.  99. 

2)  Vgl.  Clumtepie  de  la  Saussaye,  a.  a.  0.  S.  102. 

3)  Ich  folge  hierin  nicht  K.  MüUer,  der  in  seiner  Kirchengeschichte  I, 
Freiburg  i.  B.  1892,  S.  554  sagt:  „Den  Glauben  an  das  allgemeine  Priester- 
tum der  Gläubigen  haben  sie  (die  Waldenser)  nie  besessen."  Ich  halte 
für  richtiger  die  entgegengesetzte,  von  Müller  nicht  adoptierte  Ansicht, 
die  mit  guten  Gründen  vertritt  W.  Pre(jer ,  Über  das  Verhältnis  der 
Taboriten  zu  den  Waldesiern  des  14.  Jahrhunderts,  S.  1 — 112  des 
18.  Bandes  der  Abhandlungen  der  historischen  Klasse  der  Königlich 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  bes.  S.  60 — 64  und  S.  69  — 7"). 
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ihrer  Ansicht  verweltlichten  und  entarteten  Kirche,  die  Ur- 
gemeinde  des  Christentums  erneuern,  die  keine  Kirche  im 
Sinne  einer  Hierarchie,  sondern  nur  eine  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  war.  Wie  es  in  dieser  Gemeinschaft  „Älteste"  (pres- 
byteri)  gab,  die  nur  auf  Grund  besonderer  Gnadengabe 
(charisma)  gewählt  worden  waren,  deren  Verrichtungen  aber 
an  sich  jedem  Mitgliede  der  Gemeinde  zustanden,  die  also 
nur  ein  Amt,  aber  keinen  Rang  hatten^),  so  waren  die  "Wal - 
denser  alle  Priester,  sie  bekannten  sich  zu  der  von  nun  an 
nicht  wieder  erlöschenden  Lehre  vom  „allgemeinen  Priester- 
tum".  Sie  hatten  den  Grundsatz,  daß  „keiner  in  der  Kirche 
größer  ist  als  der  andere"  ^).  Zwar  waren  zunächst  ihre 
Lehrer,  die  „Apostel",  die  so  hießen,  weil  sie  in  apostolischer 
Armut  zu  leben  verpflichtet  waren,  die  Beichte  zu  hören  und 
das  Abendmahl  zu  reichen  berufen,  aber  im  Prinzip  „kann  die 
Konsekration  des  Leibes  und  des  Blutes  Christi  durch  jeden 
Gerechten  (a  quolibet  justo)  geschehen,  wenngleich  er  Laie 
ist,  und  nicht  Priester  oder  Presbyter,  von  einem  katholischen 
Bischöfe  geweiht,  wenn  er  nur  zu  ihrer  Sekte  gehört.  Das- 
selbe behaupten  sie  von  den  Frauen,  wenn  nur  die  Frau  zu 
ihrer  Sekte  gehört,  und  so  behaupten  sie,  daß  jeder  Heilige 
(=  Waldenser)  ein  Priester  ist"  ^).  Dasselbe  wie  von  der  Spen- 
dung des  Abendmahles  gilt  vom  Hören  der  Beichte  und  von 
der  Auflegung  der  Buße.  Beides  kann  tun  „ein  weiser  und 
besonnener  Mann  (homo  sapiens  et  discretus),  sei  er  Priester 
oder  nicht"  *).  Und  wo  es  einen  Priester  bei  den  Wal- 
densern  gibt,  da  hat  sein  Amt  einen  ganz  anderen  Ursprung 
als  das  römische.  Dieses  kommt  von  oben,  aus  dem  von 
Christus  an  Petrus  gegebenen  Auftrage,  der  von  Petrus  an 
seinen  Nachfolger,  den  ersten  römischen  Bischof  weiter  ge- 
geben ,  von  diesem  auf  die  folgenden  Bischöfe ,  die  Päpste, 
übertragen   und   vom  Papste   den   ihm   untergeordneten  Mit- 


1)  Vgl.  oben  S.  143. 

2)  Wörtlich  zitiert  als  Satz  der  Waldenser  bei  Preger,  a.  a.  0. 
S.  64  aus  einer  Quellenschrift,  die  sich  auf  die  deutschen  Waldenser 
bezieht.  Deren  Lehre  aber  war  in  allem  wesentlichen  mit  derjenigen 
der  italienischen  Muttergemeinden  identisch. 

^)  Zitiert  bei  Preger,  a.  a.  0.  S.  62  aus  dem  Berichte  eines  Inquisitors. 
*)  A.  a.  0.  zitiert  aus  den  Inquisitionsakten  von  Toulouse. 
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gliedern  des  Klerus  unmittelbar  oder  mittelbar  mitgeteilt 
wurde. 

In  dieser  persönlichen  Fortpflanzung,  die  von  Christus  bis 
zum  jeweiligen  Papste  herab  sich  verfolgen  läßt,  lag  zugleich 
die  Weihe  des  priesterlichen  Amtes,  dessen  nun  jeder  dazu 
Vorbereitete  durch  den  Papst  mittels  des  Sakraments  der 
Priesterweihe  teilhaftig  werden  konnte.  Von  den  Waldensern 
dagegen  erzählt  Moneta^):  „Thomas,  ein  Doktor  und 
Lehrer  der  lombardischen  Armen,  habe  mit  anderen  behauptet, 
Waldus  habe  seinen  ordo,  sein  Priesteramt,  von  der  Gesamt- 
heit seiner  Brüder  gehabt."  Die  Waldenser  beriefen  sich 
für  die  Verwerfung  jedes  Rangunterschiedes  auf  den  bibli- 
schen Satz,  dem  sie  auch  sonst  folgten:  „Ihr  seid  alle 
Brüder."  ^)  Und  sie  gingen  darin  also  so  weit,  daß  sie  auch  die 
Frauen  nicht  bloß  in  die  Brüderschaft,  sondern  auch  in  das 
Priestertum  einschlössen ,  entgegen  dem  bekannten  Gebote 
des  Korintherbriefes :  „Das  Weib  soll  schweigen  in  der  Ge- 
meinde", welches  in  der  griechischen  Kirche  noch  heute  so  wört- 
lich befolgt  wird,  daß  die  Frauen  im  Gottesdienste  nicht  singen 
dürfen.  In  der  Tat  wird  eine  Frau,  die  Beichte  hört,  er- 
wähnt^). Die  innere  Gleichheit  aller  zeigte  sich  bei  den 
Waldensern  auch  äußerlich.  Keinerlei  Abzeichen,  weder 
Tonsur  noch  Gewand,  kennzeichnete  den  Prediger*).  Die 
lombardischen  Waldenser  verlangten,  daß  ihre  Prediger  ein 
Handwerk  trieben  und  gestatteten  ihnen  die  Ehe. 

Diese  Idee  des  allgemeinen  Priestertums,  die  wir  hier 
zum  ersten  Male  wirksam  sehen,  liegt  auch,  wenngleich  nicht 
mit  gleicher  Energie  praktischer  Folgerungen,  der  Lehre  WiMifs 
zugrunde.  Er  eifert,  wie  die  Waldenser,  gegen  den  verderblichen 
Einfluß  des  großen  Besitzes  der  Kirche.  Er  meint,  die  Kirche 
lebte  300  Jahre  und  länger  arm,  ohne  Eigentum,  nach  dem 
Vorbilde   Christi   und   seiner    Apostel,    „bis    zu    jener    gift- 

^)  Bei  Preger,  a.  a.  0,  S.  62.  Moneta  schrieb  um  1250  ein  Buch 
gegen  die  Katharer  und  Waldenser.    Vgl.  Freger,  a.  a.  0.  S.  21. 

2)  Ev.  Matthaei  XXIII,  8.  ^)  Bei  Preger  S.  74. 

*)  Vgl.  Preger,  a.  a.  0.  S.  74.  Wenigstens  ist  dies  nachweisbar  bei 
den  deutschen  Gemeinden,  die  sich  zu  den  italienischen  Waldensern 
bekannten.  Der  Schluß  auf  den  gleichen  Gebrauch  der  Italiener  ist 
ebenso  sicher  wie  der  obige  (S.  250)  auf  das  Prinzip  der  Gleichheit. 
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haltigen  Schenkung  (venenosam  dotationem)  des  Kaisers 
(Constantin),  mit  deren  Wachstum  in  gleichem  Verhältnis  die 
besitzende  Kirche  an  Tugend  abgenommen  hat"  ^).  Der  Papst 
Silvester  tat  nicht  recht,  jene  Schenkung  anzunehmen^). 
Durch  sie  wurde  die  römische  Kirche  anmaßend,  so  daß  die 
griechische  Kirche  sich  von  ihr  trennte^). 

Aber  WiUif  begnügt  sich  nicht  mit  Angriffen  auf  die 
äußere  Erscheinungsform  der  Kirche,  ihr  innerstes  Wesen  ist 
ihm  ein  anderes  als  nach  der  herrschenden  mittelalterlichen 
Lehre.  Nach  dieser  ist  der  Papst  das  Haupt  der  Kirche,  ihr 
Körper  ist  das  Kollegium  der  römischen  Kardinäle.  Dies  ist 
nach  Wiklif  unmöglich.  Denn  kein  Papst  kann  wissen,  ob 
er  zu  den  Prädestinierten,  d.  h.  den  zur  Seligkeit  Be- 
stimmten, den  „Heiligen",  also  überhaupt  zur  Kirche  ge- 
hört*). Manche  Päpste  haben  Todsünden  begangen,  Gre- 
gor XI.  war  sogar  ein  schrecklicher  Teufel  (horrendus  diabolus) 
und  viele  ihm  ähnlich  ^). 

Vielmehr  ist  die  „eine  heilige  allgemeine  Kirche"  identisch 
mit  der  Gemeinschaft  der  Prädestinierten  (universitas  prae- 
destinatorum)'').  Es  gehören  zu  ihr  nicht  bloß  die  Erwählten 
des  Alten  Bundes,  sondern  auch  viele  Heiden').  Schon  das 
Alte  Testament  hatte  Glauben  und  Hoffnung,  Christus  brachte 
die  Liebe  hinzu  ^).  Die  Kirche  beginnt  nach  Augustin,  dem 
Wiklif  sich  anschließt,  mit  Abel  und  umfaßt  alle  Erwählten 
bis  zum  jüngsten  Gerichte^):  sie  zerfällt,  eine  enge,  untrenn- 
bare Gemeinschaft  darstellend,  eine  Einheit  gleich  dem  un- 
genähten  Rocke  (tunica  inconsutilis)  Christi  ^^),  nur  äußerlich 
in   drei  Teile,   die   kämpfende  Kirche  (ecclesia  militans),    die 


')  Johannis  Wyclif  Tractatus  de  ecclesia,  ed.  by  Joh.  Loserth, 
London  1886,  S.  517.  Loserth  schreibt  „Wi/clif.  Mir  scheint  Wiklif 
nach  der  heutigen  Aussprache  die  rationellste  Schreibung. 

2)  A.  a.  0.  S.  363.    Vgl.  auch  S.  368.  ^j  ^    a.  0.  S.  362. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  5,  18,  29,  86  tf.  ^)  A.  a.  O.  S.  366. 

^)  S.  58,  81  f.,  409  und  öfter.  Eine  Zusammenfassung  seiner  Lehre 
von  der  Kirche  gibt  Wiklif  auch  in  dem  Buche  de  civili  dominio  I,  ed. 
E.  L.  Poole,  London  1885,  S.  358 — 364.  Der  zweite,  der  dritte  und  der 
vierte  Band  dieses  Werkes  sind  herausgegeben  von  Joh.  Loserth,  London 
1900,  1903  und  1904.  ^)  De  ecclesia,  S.  534. 

8)  S.  396  f.  »)  A.  a.  0.  S.  20  f.,  81  f.,  96  f.,  390  f. 

^f)  A.  a.  0.   S.  10.     Der   ungenähte   Rock  Christi  (aus  Ev.  Joh.  19, 
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auf  Erden  gegen  das  Fleisch,  die  Welt  und  den  Teufel  streitet, 
die  „schlafende"  Kirche,  die  aus  den  im  Fegefeuer  befindlichen, 
aber  prädestinierten  Seelen  besteht,  und  die  triumphierende 
Kirche,  d.  h.  die  Heiligen,  die  im  Himmel  sind  ^).  Die  Ver- 
dammten, die  reprobati,  die  meist  euphemistisch  praesciti  ge- 
nannt werden,  sind  in  der  Kirche  (in  ecclesia),  aber  nicht  von 
der  Kirche  (d  e  ecclesia)  ^). 

Das  Haupt  dieser  Kirche  ist  nicht  der  Papst,  sondern 
Christus,  und  zwar  ist  er  ihr  alleiniges  Haupt.  Sie  ist  sein 
„mystischer  Leib"  (corpus  mysticum),  seine  Braut ^).  Hätte 
die  Kirche  neben  ihm  noch  ein  zweites  Haupt,  so  wäre  sie 
ein  Monstrum'*).  Der  Papst  kann  nur  das  Haupt  einer  parti- 
kularen Kirche,  der  römischen  Gemeinde,  sein;  seine  Bullen 
sind  nicht  bindend  für  die  Christenheit,  er  hat  samt  seiner 
Kurie  sehr  oft  geirrt  •'^). 

Der  Kirche,  dem  Reiche  Christi,  entgegen  steht  das  Reich 
des  Teufels.  Zu  ihm  gehören  alle  Verdammten ;  ihr  Haupt  ist 
der  Teufel;  sie  bilden  die  „Synagoge  des  Satans"*^). 

Man  sollte  nun  meinen,  wenn  die  Kirche  aus  den  Erwählten 
besteht,  so  müßte  auch  das  Priestertum  aus  ihnen  hervorgehen. 
Und  in  der  Tat  sind  im  Grunde  alle  Priester.  Wiklif  zitiert 
die  bekannten  Worte  des  ersten  Petrusbriefes  (II,  8):  „Ihr  seid 
das  auserwählte  Geschlecht,  das  königliche  Priestertum",  und 
deutet  sie  dahin,  daß  „die  Prälaten  oder  vielmehr  alle  Christen 
Bischöfe  und  zugleich  Könige  sein  müssen,  da  sie  zum  min- 
desten ihre  Sinne  zu  bewachen  und  sich  selbst  zu  regieren 
haben"').    So  ist  es  möglich,  daß  er  einmal  ausruft^):    „Ich 

23  f.)  "wird  vielfach  allegorisch  verwertet.  Dante  (de  monarchia)  deutet 
ihn  auf  die  Einheit  des  weltlichen  Staates,  des  Kaisertums. 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  8,  416—420.  2)  S.  89,  409,  416. 

3)  A.  a.  0.  S.  58  und  öfter.  '')  Vgl.  S.  17,  21. 

B)  Vgl.  S.  31  ff.,  563.     Auch  De  civili  dominio  I,  S.  373,  410. 

6)  Vgl.  De  ecclesia,  S.  102,  122,  186,  424. 

'')  De  civili  dominio  I,  S.  75.  Er  fügt  hinzu,  daß  „sie  natürlicher- 
weise eher  die  heilige  Lehre  und  die  Sakramente  spenden,  als  die  Königs- 
herrschaft üben  müssen"  (regem  steht  wohl  statt  regnum),  ohne,  wie  es 
scheint,  dies  auf  die  Prälaten  zu  beschränken. 

*)  A.  a.  0.  S.  392:  „nee  video,  quin  dicta  navis  Petri  possit  pure 
per  tempus  stare  in  laicis."  Stare  in  laicis  kann  vielleicht  auch  übersetzt 
werden:  in  den  Laien  seinen  Ankergrund  haben.  Der  sachliche  Sinn 
bleibt  derselbe. 
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sehe  nicht,  warum  das  eben  genannte  Schiff  Petri  (die  Kirche) 
nicht  zeitweilig  rein  aus  Laien  bestehen  (stare  in  laicis)  könne." 

Außerdem:  „Alle  Christen  sind  durch  ihre  Wurzel,  Adam, 
Seth  und  Noah  gleich  vornehm."^)  „Es  bleibt  also  keine 
bürgerliche  Unvornehmheit  übrig,  es  sei  denn,  daß  ein  Mensch 
sein  Geschlecht  in  die  Sklaverei  verkaufen  könnte,  was  aber 
später  als  vernunftwidrig  erwiesen  werden  wird.  Daraus  folgt, 
daß  jeder  Mensch  desto  vornehmer  ist,  je  tugendhafter  er  ist 
und  desto  unvornehmer,  je  lasterhafter  er  ist  und  umgekehrt."  ^) 
Ferner,  nach  dem  evangelischen  Rechte  (lege  evangelica),  das 
zugleich  das  Naturrecht  (jus  naturae)  ist,  haben  die  Menschen 
alles  gemeinsam^).  „Jeder  Mensch  soll  in  der  Gnade  sein. 
Wenn  er  dies  ist,  so  ist  er  Herr  der  Welt  mit  allem  ihren 
Inhalt.  Demgemäß  muß  jeder  Herr  des  Weltalls  sein,  was  un- 
verträglich wäre  mit  der  Menge  der  Menschen,  wenn  sie  nicht 
alle  alles  in  Gemeinbesitz  hätten.  Also  muß  alles  Gemeingut 
sein."  *)  Dagegen  hat  der  Ungerechte,  der  nicht  in  der  Gnade 
ist,  gar  keinen  Anspruch  auf  Besitz  ^).  Selbst  der  Papst,  wenn 
er  in  Todsünde  liegt,  hört  auf,  Verwalter  des  Kirchenguts  zu 
sein^).  Christus  war  sehr  arm,  seine  Jünger  hatten  gemein- 
same Kasse '^),  und  die  ersten  Christen  hatten  kein  Privat- 
eigentum^). Erst  durch  den  Sündenfall  wurde  das  weltliche 
Recht  (jus  civile)  notwendig,  es  wurde  von  Kain  gegründet, 
um  die  irdischen  Güter  zu  bewahren,  zu  verteidigen  und  ver- 
nunftgemäß zu  verteilen  ^).  Aber,  je  mehr  ein  Gesetz  sich  dem 
Naturgesetz  nähert,  nach  dem  alles  Gemeingut,  desto  voll- 
kommener ist  es  ^^). 

Nach  solchen  demokratischen  und  kommunistischen  Idealen 
und  nach  der  von  ihm  ausgesprochenen  Möglichkeit  eines  wenig- 
stens zeitweiligen  Bestandes  einer  reinen  Laienkirche  sollte 
man  bei  Wiklif  als  Forderung  das  allgemeine  Priestertum  er- 


1)  A.  a.  0.  S.  284.  -')  A.  a.  0. 

*)  A.  a.  0.    S.  128:    a  jure   naturae  vel   lege   evangelica.     S.   129: 
leges  naturae  vel  evangelicas;  vgl.  auch  IV,  S.  429. 
*)  A.  a.  0.  I,  S.  96. 

^)  A.  a.  0.  S.  41:  Ümnis  injustus  caret  dominio. 
6)  A.  a.  0.  S.  372.  '')  De  civili  dominio  III,  S.  113,  196. 

8)  A.  a.  0.  III,  S.  78.  9)  A.  a.  0.  I,  S.  129;  III,  S.  176,  204. 

^^)  De  civili  dominio  II,  S.  154. 
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warten.  Aber  die  Priesterweihe  ist  ein  Sakrament,  das  Wiklif 
wie  alle  Sakramente  der  römischen  Kirche  anerkennt,  das 
Priestertum  also  „ein  Rang,  einem  Kleriker  von  Gott  bestimmt, 
damit  er  im  Unterschiede  von  den  Laien  mit  dem  Segen  des 
Sakramentes  diene"  (ad  differenter  a  laicis  sacramentaliter  mini- 
strandum)  ^),  eine  Gnaden  gäbe,  die  nur  vom  Bischof  übertragen 
werden  kann^).  Darum  wünscht  er  nur  die  Abschaffung  der 
niederen  Weihen,  die  in  der  Bibel  kein  Vorbild  haben  ^),  aber 
er  verlangt  nicht  die  Zulassung  der  Stellvertretung  des  Priesters 
durch  einen  Laien. 

Wenn  so  WiTdif  den  Vorrang  des  Klerus  innerhalb  der 
Kirche  nicht  angreift,  so  wendet  er  sich  desto  entschiedener 
gegen  dessen  Übergriffe  in  das  staatliche  Leben. 

Der  Klerus  soll  zunächst  keinen  weltlichen  Besitz  haben. 
Er  soll  ohne  Eigentum  (exproprietarie)  leben  als  „demütiger 
und  nützlicher  Verwalter",  nicht  als  Besitzer  der  Gaben  der 
Laien,  die  für  die  Armen  bestimmt  sind  '^).  Der  Klerus  soll  auch 
nicht  in  weltlichen  Dingen  richten;  es  ist  dies  im  Neuen  Testa- 
mente (Lukas  XXII,  26  und  L  Petri  V,  3)  verboten.  Auch  müßte 
er  sonst  das  weltliche  Recht  studieren,  das  durchaus  nicht 
seine  Sache  ist^).  Der  Klerus  hat  nicht  das  Recht,  einen 
Exkommunizierten  einzukerkern,  ehe  das  weltliche  Gericht 
„Ursache  und  Form"  der  Exkommunikation  geprüft  hat''). 
Wiklif  schrieb  dies  1378  oder  1379'').  Wenige  Jahre  vorher 
(1374)  hatte  der  Papst  Gregor  XL  noch  den  Satz  des  „Sachsen- 
spiegels" verdammt,  welcher  behauptete,  daß  nicht  die  Ex- 
kommunikation, sondern  erst  die  Reichsacht  den  bürgerlichen 
Rechtszustand  eines  Menschen  aufhebe^). 

Vielmehr,  während  die  Prälaten  behaupteten,  der  König 
dürfe  keinen  Kleriker  für  Vergehen  gegen  die  weltliche  Herr- 
schaft bestrafen,    ist   nach  Wiklif  der  Klerus   in   allen  welt- 


')  De  ecclesia,  S.  510. 

'^)  A.  a.  0.  wenige  Zeilen  weiter  unten:  ordinantia  episcopi  ad 
sacrum  officium  supra  laicos  in  ecclesia  ministrandi. 

3)  A.  a.  0.  S.  515.  *)  De  ecclesia,  S.  251,  308. 

^)  De  civili  dominio  IV,  S.  390,  435,  440.  «)  De  ecclesia,  S.  156. 

'')  Vgl.  Loserth,  Introduction  zu  seiner  Ausgabe  des  Traktats  De 
ecclesia,  S.  XXIV. 

8)  Vgl.  H.  von  Eicken,  Geschichte  und  System  der  mittelalterlichen 
Weltanschauung,  Stuttgart  1887,  S.  578. 
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liehen  Dingen,  und  wenn  das  geistliche  Gericht  versagt,  der 
Gerichtsbarkeit  des  Königs  Untertan  ^).  Er  bestreitet  auch 
den  Klöstern  das  Asylrecht,  das  sie  verlangen,  die  „Exemtion" 
von  der  königlichen  Gerichtsgewalt,  wenn  diese  gegen  Majestäts- 
verbrecher und  Landesfeinde  ausgeübt  wird^). 

Ebensowenig,  wie  weltliches  Gericht,  soll  der  Klerus  welt- 
liche Herrschaft  ausüben.  „Alle  weltliche  Herrschaft  (domi- 
natio  civilis)  (der  Kleriker)  schmeckt  nach  läßlicher  Sünde."  ^) 
Wenn  der  Papst  oder  überhaupt  ein  Kleriker  weltlich  herrschen 
will,  so  muß  er  auch  töten  und  in  den  Krieg  ziehen,  was  beides 
durch  viele  Konzilien  jedem  Kleriker  verboten  worden  ist*). 

Aber  der  Klerus  übt  Herrschaft.  Ein  Viertel  des  König- 
reichs gehört  der  Kirche,  „der  toten  Hand"^).  Grundherrschaft 
ist  aber  im  Mittelalter  auch  staatliche  Herrschaft.  Darum 
schließt  Wiklif  mit  Recht:  Falls  alle  Güter  der  Kirche  dem 
Papste  gehören,  ohne  Anteil  des  Königs,  so  folgt,  „daß  unser 
König  nicht  König  von  ganz  England  ist,  da  mehr  als  der 
vierte  Teil,  der  toten  Hand  gehörig,  abgeschnitten  ist"  ^).  „Der 
Klerus  von  England  hat  gegen  den  Staat  und  gegen  das 
evangelische  Recht  unbändig  sein  Haupt  erhoben."')  „Er 
fürchtet  mehr  den  Verlust  seiner  Güter  als  die  Sünde  eines 
Krieges  mit  Frankreich."^) 

Um  so  mehr  „ist  es  Sache  der  Laien,  in  Ermangelung 
des  geistlichen  Oberen  das  Tun  der  entartenden  Kleriker  zu 
untersuchen"  ^).    Der  König   darf  der  Kirche  ihre  Güter  ent- 


')  De  ecclesia,  S.  355  f.,  14;  auch  de  civili  dominio  III,  S.  309. 

2)  De  ecclesia,  S.  143,  147  f.,  184. 

^)  De  ecclesia,  S.  321.  Dasselbe  de  civ.  dorn.  IV,  S.  485.  Vgl.  auch 
de  eccl.  S.  371.  Veniale  peccatum,  die  verzeihliche,  läßliche  Sünde  ist 
die  mildeste  Form  der  Sünde,  aber  doch  eben  Sünde. 

*)  De  civili  dominio  IV,  S.  447  f. 

^)  De  ecclesia,  S.  338 f.  Th.  Rorjers,  the  economic  Interpretation 
of  history,  London  1888,  S.  77,  berechnet  den  damaligen  Besitz  der  Kirche 
sogar  auf  ein  Drittel  des  englischen  Bodens. 

6)  De  ecclesia,  S.  338. 

')  De  civili  dominio  II,  S.  13.  Wörtlich:  „Wenn  solche  eben  er- 
wähnte brüderliche  Vermahnung  der  Laien  an  den  Klerus  gebührlich 
beobachtet  worden  wäre,  nunquam  clerus  Angliae  contra  rempublicam 
[et]  legem  evangelicam  cervicem  tarn  indomitam  erexisset." 

8)  De  ecclesia,  S.  427.  ^)  De  civ.  dom.  1,  S.  315, 
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ziehen,  da  sie  nicht  mehr  dem  gemeinen  Wohle  dienen,  zu  dem 
sie  von  den  Gebern  bestimmt  waren  ^).  Am  besten  wäre  es, 
wenn  alle  Schenkungen  an  die  tote  Hand  aufhörten.  Dann 
wäre  der  Klerus  weniger  zahlreich  und  besser,  sogar  das  Land 
fruchtbarer  2).  Auch  wird  zu  viel  Geld  für  die  Klöster  gegeben, 
die  ebenfalls  Stätten  der  Verderbnis  sind*'').  Es  ist  nach  Wildif 
verdienstlicher  und  tapferer,  draußen  in  der  Welt  gegen  den 
Teufel  und  für  die  Kirche  zu  kämpfen,  als  sich  ins  Kloster 
zurückzuziehen'^).  Die  Besserung  kann  nur  kommen  durch 
die  Laien.  Wenn  der  Papst  gegen  die  Heilige  Schrift,  die 
Norm  des  Glaubens  und  des  Lebens,  handelt,  muß  jeder  Christ 
mannhaft  widerstehen^).  Es  ist  eine  gute  Tat  weltlicher 
Herren,  dem  Klerus  die  weltlichen  Güter  zu  entziehen*'). 

Wenngleich  also  WiMif  den  priesterlichen  Stand  bestehen 
läßt,  so  kämpft  er  doch  durchaus  für  demokratische  Ver- 
fassung der  Kirche.  Mit  dem  Namen  der  „Lollarden"  aber,  der 
Anhänger  WiJch'fs,  bezeichnete  man  bald  eine  mächtige  nicht 
bloß  religiöse,  sondern  zugleich  politische  Partei.  Denn  seine 
Sendboten,  die  „armen  Priester",  warfen  die  demokratischen 
und  kommunistischen  Lehren  seiner  Schrift  de  civili  dominio'') 
ins  Volk  und  gaben  so  den  letzten  Anstoß  zu  zwei  folgen- 
schweren Erhebungen,  zu  der  Empörung  der  Bauern  in  Ost- 
england (von  1377 — 1381),  die  trotz  äußerer  Niederlage  der 
Bauern  doch  das  Ende  jeder  Leibeigenschaft  zur  Folge  hatte, 
und  zu  dem  gleichzeitigen  Aufstande  der  Weber  der  Grafschaft 
Norfolk  8). 

1)  De  ecclesia,  S.  336  f.,  376. 

-)  De  ecclesia,  S.  371  ff. ;  de  civili  dominio  II,  S.  14. 

• )  De  civili  dominio  III,  S.  37  ff.  *)  A.  a.  0.  S.  35. 

5)  De  civili  dominio  I,  S.  384,  391  f. 

«)  De  civ.  dorn.  IV,  S.  460;  vgl.  auch  II,  S.  5,  44;  IV,  S.  482.  Ge- 
schichtliche Beispiele  dafür  II,  S.  47 ff.,  116  f.,  auch  Belege  aus  dem 
kanonischen  Rechte  II,  S.  78  ff. 

■')  Auf  eine  besonders  gefährliche  Stelle  derselben  weist  Th.  Eogers, 
a.  a.  0.  S.  77,  ohne  sie  anzugeben.  Er  meint  S.  234  des  ersten  Bandes, 
die  oben  S.  254  zitiert  ist. 

*)  Vgl.  Rogers,  a.  a.  0.  S.  79,  und  J.  R.  Green,  A  short  history 
of  the  English  people,  London  1889,  S.  254  und  S.  257  ff. ,  ferner 
Joh.  Loserth,  Geschichte  des  späteren  Mittelalters,  von  1197 — 1492  (Hand- 
buch der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte,  herausgegeben  von 
G.  von  Below  und  F.  Meinecke),  München  und  Berlin  1903,  S.  398  f. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  17 
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Was  in  England  gesclielien  war,  geschah  wenige  Jahr- 
zehnte später  in  Böhmen.  Hus  wiederholte  dort,  was  WiJclif 
in  England  gepredigt  hatte.  Über  die  Kirche,  über  die  Hier- 
archie und  über  das  Yerhcältnis  der  Laien  zur  Priesterschaft 
sprach  er  dieselben  Ketzereien  aus  wie  jener  ^). 

Auch  Hus  wendet  sich  gegen  das  „Geschwätz",  daß  der 
Papst  das  Haupt,  das  Kardinalskollegium  der  Körper  der 
Kirche  sei^).  Er  findet,  wie  Wiklif,  daß  die  Kirche  die  Ge- 
meinschaft der  Prädestinierten,  der  Körper  und  die  Braut 
Christi  ist^).  und  entwickelt  dieselben  Ansichten  wie  dieser, 
über  ihren  Anfang  von  Abel*),  wie  über  Kain  als  den  Anfang 
der  ecclesia  maliguantium.  der  Synagoge  des  Satans,  des  Leibes 
des  Teufels,  der  ihr  Haupt  ist^),  über  die  kämpfende,  die 
schlafende  und  die  triumphierend.e  Kirche  ^).  Dagegen  ver- 
mag der  Papst  gar  nicht  zu  wissen,  ob  er  prädestiniert  ist, 
also  zur  Kirche  gehört,  geschweige  denn,  daß  er  ihr  Haupt 
sein  könnte '').  .Viele  Päpste  sind  sehr  sündhaft  gewesen  ^). 

Die  Wurzel  alles  Übels  ist  auch  nach  Hus  der  weltliche 
Besitz  der  Kirche.  Er  sagt  mit  Hieronymus:  „Seitdem  die 
Kirche  an  Besitz  wuchs,  nahm  sie  ab  au  Tugenden"  ^).  Die 
Kirche  besitzt,  wie  auch  Wiklif  taxiert  hatte,  ein  Viertel  des 
Königreichs.  Der  König  sollte  ihr  alle  ihre  Güter  entziehen, 
da  sie  nicht  mehr  zum  Nutzen  des  Volkes  verwendet  werden, 
zu   dem  sie  nach  der  Absicht  der  Geber  bestimmt  wurden^"). 


^)  Seine  Abhängigkeit  von  Wildif  ist  sehr  groß.  Besonders  Hiis^ 
Tractatus  de  ecclesia  enthält  so  viele  wörtlich  aus  dem  oben  behandelten 
gleichnamigen  "Werke  Wiklifs  entnommene  Stücke,  daß  Loserth  (a.  a.  0. 
S.  III)  mit  Recht  jenes  „eine  magere  Abkürzung"  und  „eine  schwache 
Nachahmung"  dieses  Werkes  nennt.  Ich  zitiere  das  Buch  von  Hus  nach 
dem  Sammelbande:  Historia  Hussi  et  Hieronymi  Pragensis,  Nürnberg 
1583.  2)  Vgl.  a.  a.  0.  Fol.  206,  208,  219  b,  220  a,  222. 

3)  A.  a.  0.  Fol.  196t,  197.  *)  Fol.  197  a. 

^)  Fol.  197a,  205  (im  6.  Kap.;  204  und  205  sind  aus  Versehen 
zweimal  als  Blattziffer  gesetzt). 

6)  Fol.  198a.  •»)  Fol.  204t  (im  5.  Kap.),  220. 

8)  Fol.  207,  220  a,  230.  Der  Katalog  der  sündhaften  Päpste  ist  bei 
Hus  noch  länger  als  bei  Wiklif.  Er  rechnet  auch  die  ganz  sagenhafte 
Päpstin  Agnes  von  Mainz  dazu,  die  sonst  Päpstin  Johanna  heißt. 

^)  „Ecclesia  ex  quo  crevit  in  possessionibus,  decrevit  in  virtutibus." 
A.  a.  0    Fol.  230  t. 

*")  In   seiner  Schrift   de   ablatione  temporalium  a  clericis,   die  wie 
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Und  mit  denselben  Gründen  wie  Wiklif  findet  er  das  König- 
reich um  ein  Viertel  vermindert,  falls  die  tote  Hand  über 
ihren  Besitz  unbeschränkte  Macht  hat. 

Papst  und  Kurie  können  irren,  ihre  Bullen  darf  man  be- 
zweifeln; Gregor  XII.  wurde  vom  Konzil  zu  Pisa  für  einen 
Ketzer  erklärt  ^).  Christus  genügt  als  Haupt  der  Kirche,  wie 
er  300  Jahre  genügt  hat^). 

Um  so  mehr  haben,  je  verderbter  die  Geistlichkeit  ist, 
die  Laien  das  Recht  zu  eigenem  Urteil ;  Christus  selbst  schreibt 
ihnen  vor  zu  urteilen,  indem  er  die  Gläubigen  mahnt,  sich  zu 
hüten  vor  den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten  und  vor  den 
falschen  Propheten ;  keine  Autorität,  auch  die  päpstliche  nicht, 
kann  gegen  das  Gebot  (lex)  Christi  gelten^).  Auch  ist  jeder 
Gläubige,  nicht  bloß  der  Klerus,  zu  den  sieben  geistlichen 
Werken  verpflichtet,  nur  die  Verwaltung  der  Sakramente  ge- 
hört, wie  nach  Wiklif,  dem  Klerus*). 

Wir  finden  also  bei  Hus  dieselbe  Tendenz,  wie  bei  Wiklif: 
den  Laien  dem  geistlichen  Staude  gegenüber  zu  größerer  Gel- 
tung zu  bringen.  Sie  wurde  auch  folgerichtig  verwirklicht 
bei  dem  radikalen  Teile  seiner  Anhänger,  den  Taboriten.  Sie 
hatten  zwar  Priester  in  ihrer  Mitte,  die  jedoch  nicht  der  Weihe 
durch  einen  Bischof,  sondern  der  Einsetzung  durch  die  Gemeinde 
ihr  Amt  verdankten^).  Aber  diese  sind  nicht  letzte  Autorität 
über  die  Lehre,  über  die  vielmehr  endgültig  nur  die  Gesamt- 
heit der  Gemeinden  entscheidet.  Sie  haben  die  Verwaltung 
der  Sakramente,  aber  es  kann  unter  Umständen  jeder  Gläubige 
für   sie   eintreten  *^).    Wie   bei   den  Waldensern,   ist  ihnen  die 


die  schon  genannte  ebenfalls  größtenteils  aus  Wiklifs  Tractatus  de 
ecclesia  stammt.  Vgl,  Joh.  LoaeHh,  Hus  und  Wiklif,  Prag  und  Leipzig 
1884,  S.  201—203.  i)  Fol.  209  a,  2251».  2)  Yo\.  224  a. 

3)  Fol.  239,  240  a,  254. 

*)  Fol.  199^  213b,  214.  Die  bei  i/ws  Fol.  213 b  aufgezählten  sieben 
geistlichen  Werke,  die  jedem  Manne  des  Volkes  (plebanus)  zustehen, 
erscheinen  schon,  in  denselben  Hexameter  gebracht,  bei  Wiklif,  De  civili 
dominio  IV,  S.  460:  Doc,  consul.,  castig.,  solare,  remitte,  fer,  ora.  Vgl. 
auch  Joh.  (rottschick,  Hus\  Luthem  und  Zivinglis  Lehre  von  der  Kirche;  in 
der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  8.  Band  (S.  345—395  und  S.  543 
bis  617),  S.  366  f.:  doch  unterschätzt  Gottschick  die  Bedeutung  der  Laien 
bei  Hus. 

f')  Vgl.  Freqer  a.  a.  0.  S.  75  f.  ^)  Preger  S.  76. 

17* 
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Ehe  gestattet.  Verzicht  auf  weltliche  Güter  und  Handarbeit 
vorgeschrieben  ^).  Ihre  wenig  aus  den  Laien  herausgehobene 
Stellung  kennzeichnet  sich  auch  darin,  daß  sie  ohne  priester- 
liche Abzeichen,  ohne  Ornat  und  ohne  Tonsur  ihre  Hand- 
lungen verrichten^). 

Nicht  minder  aber  als  der  radikale  Teil  der  Hussiten  hat 
Luther  mit  Berufung  auf  das  Urchristentum  den  geistlichen 
Stand  als  solchen  bekämpft.  In  seiner  Schrift:  „An  den  christ- 
lichen Adel  deutscher  Nation"  (1520)  erklärt  er  ^) :  „  Alle  Christen 
sind  wahrhaft  geistlichen  Standes,  und  ist  unter  ihnen  kein 
Unterschied,  denn  des  Amtes  halben  allein."  „Wir  werden 
allesamt  durch  die  Taufe  zu  Priestern  geweihet,  wie  Sankt 
Peter  (1.  Petri  2)  sagt:  „Ihr  seid  ein  königlich  Priestertum  und 
ein  priesterlich  Königreich"^).  „Was  aus  der  Taufe  hervor- 
gegangen ist,  das  mag  sich  rühmen,  daß  es  schon  zum  Priester, 
Bischof  und  Papst  ge weihet  sei"  ^).  Nicht  alle  Erwählten, 
sondern,  wie  er  nach  seiner  kritischen  Stellung  zur  Frage 
der  Prädestination  sagt,  alle  Gläubigen  bilden  die  Kirche. 
Diese  ist  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen,  communio  fidelium, 
und  zwar  „einerseits  eine  innere,  geistliche,  nämlich  in  der 
Einheit  des  Glaubens,  der  Hoffnung,  der  Liebe  bestehende, 
anderseits  eine  äußerliche  und  leibliche,  nämlich  die  Teil- 
nahme an  den  Sakramenten,  d.  h.  den  Zeichen  von  Glaube, 
Liebe  und  Hoffnung,  weiterhin  an  leiblichem  Verkehr  über- 
haupt" ^).  Die  unsichtbare  Kirche  ist  für  Luther  die  primäre 
Empfängerin  der  Schlüsselgewalt.  Sie  ist  tiberall  da,  wo  das 
Evangelium  gepredigt  und  geglaubt  wird^).  Die  Gläubigen, 
die  die  Kirche  bilden,  verteilen  darum  die  Ämter,  schaffen 
also  das  Priesteramt,  nicht  einen  Priesterstand.  „Drum  sollte 
ein  Priesterstand  nicht  anders  sein  in  der  Christenheit  als  ein 
Amtmann"  ^).    Ein  Häuflein   frommer  Christen  in  der  Wüste, 


')  Preger  S.  77.  ^)  Preger  S.  90. 

^)  S.  10.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  der  Reclamscben  Universal- 
bibliothek, da  diese  am  leichtesten  zugänglich  ist. 

*)  Ebenda.  Vgl.  dasselbe  Zitat  aus  dem  ersten  Petrusbriefe  bei 
Wiklif,  oben  S.  253.  ^)  A.  a.  0.  S.  11. 

6)  Joh.  Gottschiel;  a.  a.  0.  S.  559. 

^)  GottscMcl;  a.  a.  0.  S.  564  f.,  auch  S.  597. 

*)  An  den  christlichen  Adel,  S.  11. 
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das  keinen  vom  Bischof  geweihten  Priester  hätte,  könnte  nach 
Luthers  Ansicht  einen  aus  seiner  Mitte  wählen  und  ihm  auf- 
tragen „zu  taufen,  Messe  zu  halten,  zu  absolvieren  und  zu 
predigen,  der  wäre  wahrhaftig  ein  Priester,  als  wenn  ihn  alle 
Bischöfe  und  Päpste  hätten  geweihet"  ^).  Das  Priesteramt 
kann  also  sehr  demokratischen  Ursprunges  sein.  Ja  sogar 
ein  Bischof  ist  rechtmäßig  ins  Amt  eingesetzt,  wenn  er  vom 
Volke  gewählt  ist,  —  falls  ihn  weder  der  Papst  noch  ein  anderer 
Bischof  bestätigen  will.  „Des  gemeinen  Volks  Erwählung  und 
Bewilligung  kann  noch  wohl  einer  tyrannischen  [d.  h.  einer 
oberherrlichen,  willkürlichen]  Bestätigung  gleich  gelten"^). 
Noch  1526  in  der  Schrift  „Deutsche  Messe  und  Ordnung 
Gottisdiensts"  erklärte  Luther,  es  wäre  ihm  am  liebsten,  wenn 
diejenigen,  die  „mit  Ernst  Christen  wollen  sein  und  das 
Evangelion  mit  Hand  und  Munde  bekennen",  in  einem  Hause 
sich  versammelten  ,,zum  Gebet,  zu  lesen,  zu  teufen  (taufen), 
das  Sakrament  zu  empfahen  und  andre  christliche  Werk  zu 
üben"  (üben)^).  „Aber,"  fügt  er  im  folgenden  hinzu,  „ich  habe 
noch  nicht  Leute  und  Personen  dazu".  Er  wünscht  also  eine 
reine  Laienkirche,  sogar  ohne  kirchliche  Gebäude,  zweifelt 
aber,  ob  seine  Anhänger  dazu  schon  reif  sind.  Und  von  seinem 
demokratischen  Kirchenbegriffe  ist  Luther  im  Prinzipe  nie  ab- 
gegangen. Die  Gemeinde  der  Gläubigen  blieb  ihm  die  Quelle 
aller  kirchlichen  Gewalt;  nur  als  Glieder  derselben,  als  Gläu- 
bige haben  die  „Herren"  die  Befugnis  zu  kirchlichen  Maß- 
regeln. Selbst  der  Fürst  ist  nur  ein  Glied  des  Ganzen,  nicht 
das  Haupt.  „Unsern  einigen  Notbischof"  nennt  Luther  einmal 
den  Kurfürsten  Johann  Friedrich*).  Er  ist  also  in  seiner  Ge- 
sinnung seinen  Vorgängern  gleich^).  Und  wie  WiMifs  geist- 
liche Demokratie   weltlich   verstanden   wurde,   so   geschah  es 


1)  A.  a.  0.  S.  10/11.  -)  A.  a.  0.  S.  76. 

')  S.  75  der  unten  zu  nennenden  Ausgabe. 

■*)  Vgl.  Paul  Dretvs,  Entsprach  das  Staatskirchentum  dem  Ideale 
Luthers?  (Ergänzungsheft  zur  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche, 
Jahrgang  1908),  Tübingen  1908,  besonders  S.  17,  78,  97,  103  f. 

^)  Daß  Luther,  wie  Gottschick  (a.  a.  0.  S.  574)  meint,  unabhängig 
von  Huü ,  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  ihm  auf  ähnliche  Begriffe  wie 
Hus  gekommen  ist,  bedarf  kaum  des  Beweises,  da  er  sich  viel  radikaler 
als  Hus  äußert.  Luther  steht  durchaus  auf  dem  oben  gekennzeichneten 
Standpunkte  der  Waldenser. 
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auch  mit  derjenigen  Luthers.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  die  Bauern 
in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Grundherren  sich  auf  Luther  be- 
riefen ^). 

Von  Luthers  Kirchenhegrifie  wesentlich  abhängig  ist  Zwingli 
zu  einer  ganz  gleichen  Lehre  wie  dieser  gelangt  2),  solange 
er  auf  die  Prädestination  dabei  keine  Rücksicht  nahm.  Später 
aber  hat  er  diese  in  Rechnung  gezogen  und  ist  insofern  von 
Luther  abgewichen^).  Wenn  die  Prädestinierten  die  Kirche 
bilden,  war  es  gerechtfertigt,  daß  auch  Kinder  in  sie  durch 
die  Taufe  aufgenommen  wurden,  und  man  konnte  den  Wieder- 
täufern, die  die  Kindertaufe  verwarfen,  diese  Rechtfertigung 
entgegenhalten,  während  Luther  dafür  sich  auf  den  sakra- 
mentalen Charakter  der  Taufe  berieft).  Calvin  hielt  bekannt- 
lich erst  recht  an  der  Prädestination  fest  und  somit  an  der 
letzten  Phase  des  Kirchenbegriffes  Zwingiis.  Aber  wie  bei 
diesem,  ist  auch  bei  ihm  die  demokratische  Verfassung  der 
Kirche  selbstverständlich  geblieben.  Sie  lebten  ja  beide  in 
republikanischen  Staaten,  die  durch  ihre  Reformation  zugleich 
zu  Trägern  der  kirchlichen  Gewalt  wurden.  Und  während  in 
den  Gebieten  des  Luthertums  die  Selbständigkeit  der  Ge- 
meinde durch  das  Bistum  des  Landesherrn  vermindert,  oft  ver- 
nichtet wurde,  blieb  sie  in  den  reformierten  Ländern  lebendig, 
wie  ihre  presbyterianische  Kirchenverfassung  beweist.  Und 
auch  die  reine  Laienkirche,  wie  sie  Luther  zeitweise  gewünscht 
hatte,  wie  sie  Karlstadt  und  die  Wiedertäufer  verwirklichen 
wollten,  trat  später  zu  vollem  Leben  an  den  Tag  in  den  In- 
dependenten  Cromwells  und  in  den  Sekten,  die  aus  ihnen  wieder 
sich  abzweigten. 

Mit  der  demokratischen  Verfassung  aber  der  protestan- 
tischen Gemeinden  und  der  geforderten  aktiven  Haltung  eines 
jeden    Mitgliedes   war    notwendig    eine    andere   Stellung    zur 


1)  Die  Ähnlichkeit  der  Gedankengänge  der  Zeit  Luthers  mit  den- 
jenigen Wiklifa  ist  oft  überraschend.  So  meint  Wiklif  (de  civili  dominio 
I,  S.  241),  man  könne  einen  Menschen  nicht  für  niedrigen  Preis  als 
Sklaven  verkaufen,  da  er  durch  Christi  Leben  teuer  erkauft  sei.  Ebenso 
erklärten  die  deutschen  Bauern  in  einem  ihrer  „zwölf  Artikel",  es  könne 
ein  Mensch  nicht  „eigen",  d.  h.  leibeigen  sein,  da  er  durch  Christi  Blut 
erlöst  sei.  -)  Vgl.  Gottschick,  a.  a.  0.  S.  599  f. 

3)  Vgl.  ebenda  S.  609.  ")  Vgl.  ebenda  S.  610. 
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religiösen  Bildung  gegeben.  In  der  katholischen  Kirche  des 
Mittelalters  war  der  Gläubige  Passivbürger  der  Kirche;  er 
hatte  nur  die  geboteneu  Werke  zu  tun  und  die  Gnadenmittel 
der  Kirche  hinzunehmen.  Nach  dem  protestantischen  Prinzip 
aber  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  jeder  Gläubige  virtuell  ein 
Priester,  also  religiöser  Bildung  bedürftig.  PT^A;?//' sagt  rund- 
weg ^):  „Jeder  Mensch  mußeinTheologe  und  Gesetzes- 
kundiger sein;  denn  jeder  muß  Christ  sein.  Er  kann  aber 
nur  Christ  sein,  wenn  er  das  Gesetz  der  Gebote  Gottes  weiß. 
Also  muß  jeder  dieses  Gesetz  kennen  lernen."  Überall  ist 
die  kirchliche  Aktivbürgerschaft  im  Protestantismus  scharf 
betont.  Sie  erzeugte  neben  der  Auffassung  der  Arbeit  als  posi- 
tiver Askese  den  tätigen  Geist,  der  den  wirtschaftlichen  Vor- 
rang der  Protestanten  vor  den  Katholiken  zur  Folge  hatte ^). 
Darum  finden  wir,  sobald  das  selbständige  religiöse  Denken, 
im  Sinne  der  Kirche  „die  Ketzerei",  auftritt,  sofort  hohen 
Wert  gelegt  auf  religiöses  Wissen.  Bei  den  Waldensern  schon 
„ist  von  Bedeutung  der  Eifer,  mit  dem  sie  ihren  Freunden 
wie  ihrem  eigenen  Nachwuchs  Bibelstellen,  insbesondere  die 
gottesdienstlichen  Evangelien  und  Episteln,  aber  auch  ganze 
biblische  Bücher  einprägen"^).  Wiklif  übersetzte  die  Bibel 
ins  Englische,  und  seine  Anhänger  lasen  sie  eifrig.  Von  den 
böhmischen  Brüdern,  die  sich  1457  von  den  Taboriten  ab- 
zweigten, sagt  ihr  Geschichtsschreiber^)  in  bezug  auf  ihre 
Organisation  und  ihre  Bildung :  „Nur  drei  von  diesen  28  Ältesten 
waren  Priester,  die  übrigen  waren  Laien,  die  mannigfache 
Lebensstellungen  vertraten,  vom  Edelmann  bis  zum  Knecht 
und  Bauern.  Diejenigen  aber,  die  zu  den  unteren  Klassen 
gehörten,  waren  keineswegs  unwissend  oder  ungebildet.  Die 
Erziehung  des  Volkes  wurde,  wie  wir  in  anderem  Zusammen- 


')  De  civili  dominio  I,  S.  402. 

2)  Vgl.  Max  Weher,  Die  protestantische  Ethik  und  der  Geist  des 
Kapitalismus  im  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik,  20.  Band 
(1905),  S.  1—54  und  21.  Band,  S.  1-110,  besonders  S.  1—6  des  ersten 
und  S.  30  ff.,  48  f.  des  zweiten  Teiles.  Mar  Weber  berücksichtigt,  wie 
mir  scheint,  die  geistige  Selbständigkeit  neben  der  Askese  zu  wenig. 

3)  Karl  3IiiUer,  Kirchengeschichte,  I.  Band,  f'reiburg  i.  B.  1892, 
S.  554. 

*)  Edmund  de  Schwein itz,  The  history  of  the  church  knowu  as  The 
ünitas  Fratrum,  Bethlehem  in  Pennsylvanien,  1885,  S.  HO. 
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hange  sagten,  von  den  Taboriten  eifrig  gefördert.  In  dieser 
Hinsicht  war  das  gemeine  Volk  von  Böhmen  und  Mähren  dem 
anderer  Länder  voraus.  Besonders  war  eingehende  Kenntnis 
der  Bibel  fast  allgemein,  und  Jahre  hindurch  wurden  religiöse 
Fragen  in  allen  Zirkeln  besprochen."  Eine  Bibel  in  böhmischer 
Sprache  gab  es  schon  vor  Hus,  der  sie  durchsah  und  ver- 
besserte ^).  Eine  weitere  Folge  der  größeren  Volkstümlichkeit, 
die  von  den  Neuerern  angestrebt  wurde,  war  die  Ausdehnung  des 
Gebrauchs  der  Muttersprache  auf  den  Gottesdienst.  Die  deut- 
sehen Waldenser  konsekrierten  und  reichten  die  Sakramente 
in  ihrer  Muttersprache ^),  desgleichen  die  Taboriten 3).  Dazu 
solchem  Dienste  alle  berechtigt  waren,  so  mußten  alle  religiöses 
Wissen  haben.  Und  wenn  die  Erwachsenen  der  religiösen 
Kenntnisse  bedurften,  so  war  es  natürlich,  daß  man  der  Jugend 
die  entsprechende  Vorbereitung  gab. 

Vielleicht  schon  die  Hussiten,  jedenfalls  aber  die  eben 
genannten  „Böhmischen  Brüder"  haben  den  allgemeinen  reli- 
giösen Unterricht  der  Kinder  eingeführt.  Sie  hatten  spätestens 
seit  1502  einen  vom  Bruder  Lucas  von  Prag  in  böhmischer 
Sprache  verfaßten  Katechismus  in  Gebrauch,  die  „Kinder- 
fragen", der  1521  oder  1522  ins  Deutsche  übersetzt  und  bis 
1524  in  deutscher  Sprache  mehrere  Male  aufgelegt  wurde*). 
Er  gibt  in  76  Fragen  und  Antworten  Unterweisung  über  den 
„lebendigen"  und  den  „toten"  Glauben.  Im  ersten  Teile,  „vom 
lebendigen  Glauben",  gibt  er  die  alten  Lehrstücke,  die  seit 
Karl  dem  Großen  als  unentbehrlicher  Besitz  der  Christen  be- 
trachtet werden,  das  Vaterunser  und  das  Apostolicum.  ferner 
die  zehn  Gebote,  die  in  den  mittelalterlichen  Gebetbüchern 
zu  den  beiden  erstgenannten  immer  zugefügt  sind,  außerdem 
die  sechs  Gebote  Christi   aus   der  Bergpredigt   und  die  acht 


1)  Schiceinüz,  a.  a.  0.  S.  46.  -)  Freger,  a.  a.  0.  S.  50. 

3)  Preger  S.  90,  110. 

■•)  Vgl.  Joseph  Müller.  Die  deutschen  Katechismen  der  böhmischen 
Brüder  (Monumenta  Germaniae  paedagogica  lY),  Berlin  1887,  S.  39,  49. 
Einen  leicht  zugänglichen  Abdruck  dieser  Kinderfragen  nach  der  Aus- 
gabe der  Mon.  Germ.  paed,  bietet  A.  Kästner  in  den  ..Neudrucken 
pädagogischer  Schriften",  XYII,  Leipzig  1902.  Noch  ältere  Katechismen, 
einer,  wie  es  scheint,  von  einem  unmittelbaren  Schüler  von  Hus  verfaßt, 
und  der  Bauänitser  Katechismus  aus  derselben  Zeit,  werden  abgedruckt 
bei  Jos.  Müller,  a.  a.  0.  S.  79—86.  90—94. 
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Seligpreisungen  derselben,  alles  mit  Erläuterungen,  die  aus 
dem  Neuen  Testamente  genommen  sind  ^),  ferner  Belehrungen 
über  das  Abendmahl  und  über  die  falsche  und  die  richtige 
Verehrung  der  Heiligen.  Der  zweite  Teil,  der  vom  toten 
Glauben  handelt,  erklärt  „die  falsche,  erdichtete  Geistlich- 
keit", d.  h.  die  falsche  Frömmigkeit,  „die  betrügliche  Hoff- 
nung", d.  h.  diejenige,  die  auf  „äußerliche,  kirchliche  Dieust- 
barkeit"  und  dergleichen  oder  auf  „den  Gehorsam  gegen  den 
Papst  der  römischen  Kirche"  oder  auf  „die  erdichtete  dritte 
Hölle  und  Fegefeuer"  gegründet  ist.  Zuletzt  werden  die  „töd- 
lichen Begierden",  d.  h.  die  sieben  Todsünden,  aufgezählt,  und 
den  Schluß  bildet  eine  Ermahnung,  den  Versuchungen  des 
Teufels  zu  widerstehen. 

Diese  „Kinderfragen"  sind  das  erste  Erscheinen  einer 
Lehrweise,  die  bald  mit  dem  Namen  „Katechismus"  bezeichnet 
wurde,  die  von  nun  an  im  religiösen  Unterricht  herrschend 
wird,  der  Anordnung  des  Stoffes  in  Frage  und  Antwort.  Es 
ist  bemerkenswert,  daß  diese  „katechisierende"  Methode  nicht 
bei  den  Deutschen  entstanden  ist.  Freilich  auch  bei  den 
Böhmen  ist  sie  nicht  original,  sondern  eine  Nachahmung  der 
Unterredung  des  Beichtstuhles,  die  ihrem  Zwecke  gemäß  in 
Fragen  und  Antworten  geschehen  mußte  ^). 

Luthers  erste  Schriften,  die  er  für  den  Volksunterricht 
verfaßte,  waren  der  äußeren  Form  nach  keine  Katechismen. 
Die  früheste  ist  zum  Teile  eine  Zusammenfassung  von  Pre- 
digten, die  er  gehalten  hatte,  nämlich  „Eine  kurze  Form  der 
zehn  Gebote,   eine   kurze   Form   des  Vaterunsers".     Sie   gibt 


')  Aus  dem  Alten  Testamente  stammen  nur  drei  Zitate  am  Schlüsse. 

-)  Das  Wort  Catechismus  ist  die  lateinische  Form  des  griechischen 
y.((TTixi,ajn6g.  Es  bedeutet  im  Altertum,  z.  B.  bei  Augustinus,  de  fide  et 
operibus  K.  13  (nach  neuer  Zählung  19),  nur  die  Tätigkeit  des  Unter- 
richtens in  beliebiger  Form,  ohne  daß  die  Methode  der  Frage  und  Ant- 
wort dazu  gehört.  So  wurde  es  auch  im  15.  Jahrhundert  verstanden. 
Erst  Luther,  der  es  daneben  noch  im  alten  Sinne  anwendet,  gebraucht 
„Catechismus"  in  der  Bedeutung:  „Lehrbuch  in  Frage  und  Antwort"  in 
einem  Briefe  vom  Jahre  1525.  Vgl.  ./.  Cohrs.  Die  evangelischen  Kate- 
chismusversuche vor  Luthers  Enchiridion,  4.  Band  (=  Monumenta 
Germaniae  Paedagogica,  Band  XXIII),  Berlin  1902,  S.  239.  Die  Fassung 
in  P'rage  und  Antwort  hat  wohl  erst  durch  Luthers  beide  Lehrbücher 
begonnen,  zum  Wesen  des  „Katechismus"  zu  gehören. 
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die  im  Titel  genannten  Lehrstücke  mit  Erläuterungen  ^)  und 
erschien  1520.  Diese  „kurze  Form"  wurde  dann  ziemlich 
unverändert  1522  zum  „Betbüchlein"  erweitert,  das  in  ver- 
schiedenen Bearbeitungen  noch  verschiedene  Zusätze  auf- 
nahm. Der  erste  Zusatz  war  eine  Erklärung  des  Ave  Maria, 
das  die  rechte  Verehrung  der  Maria  lehren  sollte,  außerdem 
in  den  folgenden  Ausgaben  einige  Psalmen,  Stücke  aus  dem 
Neuen  Testamente,  Gebete  über  verschiedene  Heilswahrheiten 
und  aus  allerlei  Anlässen  des  Lebens,  ein  Passionale  Christi 
mit  Holzschnitten,  Beichtgebete,  Belehrungen  über  das  Abend- 
mahl. Es  erschien  auch  1529,  für  Gelehrte  und  für  Latein- 
schüler bestimmt,  eine  lateinische  Ausgabe  des  Betbüchleins 
unter  dem  Namen  Enchiridion  piarum  precationum  ^). 

Das  Betbüchlein  tritt  in  Wettbewerb  mit  den  Beicht- 
spiegeln und  den  Gebetbüchern  der  alten  Kirche,  wie  Luther 
auch  in  den  ersten  Zeilen  gegen  das  „Sündenzählen"  der 
alten  Beichtspiegel  polemisiert^).  Es  war  also  nicht  für 
Kinder,  sondern  für  Erwachsene  bestimmt"*).  Aber  Luther 
hatte  schon  1520  in  seiner  Schrift  „An  den  christlichen  Adel 
deutscher  Nation"  verlangt,  daß  in  den  bestehenden  „hohen 
und  niederen  Schulen  die  vornehmste  und  gemeinste  Lektion 
sei  die  Heilige  Schrift  und  .  .  .  das  Evangelium"-'*).  Er 
wünschte  also  Religionsunterricht  der  Kinder.  Diesen  Wunsch 
werden  viele  protestantische  Prediger  geteilt  haben.  Darum 
konnten,  wie  oben  erwähnt,  mehrere  Auflagen  der  böhmischen 
Kinderfragen  erscheinen,  entstanden  auch  an  verschiedenen 
Orten  Deutschlands  neue  katechetische  Lehrbücher.  Melan- 
chthons  Enchiridion  von  1524,  das  zugleich  als  Lesefibel  diente, 
ist  ein  solches ;  schon  1523  vielleicht  war  davon  eine  deutsche 


^)  Abgedruckt  in  „D.  JSIartin  Luthers  Werke".  Kritische  Gesamt- 
ausgabe, 7.  Band,  Weimar  1897,  S.  204  ff.  Vgl.  die  Einleitung  daselbst, 
S.  194,  von  K.  Knaake  und  P.  Pietsch. 

^)  Vgl.  über  die  vielen  verschiedenen  Ausgaben  die  Vorrede  von 
F.  Cohrs  und  A.  Götze  zu  demselben  im  10.  Bande,  2.  Abteilung  der 
eben  genannten  Weimarer  Ausgabe  der  Werke  Luthers. 

^)  Vgl.  S.  .375  des  genannten  Bandes  der  Weimarer  Ausgabe. 

*)  Vgl.  F.  Cohrs  im  Vorwort  zum  1.  Bande  der  „Evangelischen 
Katechismusversuche"  vor  Luthers  Enchiridon  (Mon.  Germ.  Paed.  Bd.  XX), 
S.  XIII,  und  im  4.  Bande  (Mon.  Germ.  Paed.  Bd.  XXIII),  S.  240 f. 

^)  Ausgabe  von  Reclam,  S.  84. 
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Fassung  erschienen  ^).  Außer  diesem  und  der  Übersetzung  der 
„Kinderfragen"  lassen  sich  bis  1526  etwa  sieben  Versuche 
nachweisen  ^). 

Luther  ging  indessen  einen  Schritt  weiter.  Zwar  in  der 
Schrift  „An  die  Bürgermeister  und  Ratherren"  vom  Jahre 
1524  hat  er  nur  den  gelehrten  Unterricht  im  Auge,  nur  den- 
jenigen, der  Knaben  für  das  „weltliche  Regiment"  oder  zu 
„Seelwartern"  (Seelsorgern)  ausbildet^).  Wenngleich  neben 
den  Knaben  die  Mädchen  erwähnt  werden,  so  sind  doch  nicht 
die  Mädchen  des  Volkes  gemeint,  sondern  solche,  die  „Haus, 
Kinder  und  Gesinde  halten"  sollen*). 

Erst  in  der  Schrift  „Deutsche  Messe  und  Ordnung  Gottis- 
diensts"  von  1526  beschäftigt  sich  Luther  mit  der  Jugend  des 
Volkes.  Er  verlangt  für  dieselbe  einen  „groben  schlechten 
(d.  h.  schlichten) ,  einfältigen,  guten  Katechismus".  Dieser 
soll  auf  der  Kanzel  zu  bestimmten  Zeiten  oder  täglich,  „wie 
das  die  Not  fordert",  gepredigt  und  daheim  den  Kindern  und 
dem  Gesinde,  „so  man  sie  will  Christen  machen",  abgefragt 
werden  ^).  Auch  sollen  die  Kinder  gehalten  werden,  aus  den- 
jenigen Predigten,  die  nicht  den  Katechismus,  sondern  die 
Bibel  betreffen,  Sprüche  zu  merken  und  zu  Hause  den  Eltern 
bei  Tische  aufzusagen  **).  In  der  speziellen  Ausführung  be- 
stimmt er  dann  für  den  „Katechismus",  zu  dem  außer  den 
drei  alten  Stücken  (Gebote,  Glauben,  Vaterunser)  noch  „die 
Taufe  und  das  Sakrament"  gerechnet  werden,  die  „deutschen 


^)  Vgl.  oben  S.  244,  und  Cohrs,  a.  a.  0.  1.  Band  (M.  ü.  P.  XX), 
S.  17  f.  und  S.  24  und  4.  Band  (M.  G.  P.  XXIII),  S.  243  f. 

2)  Vgl.  Cohrs,  a.  a.  0.  4.  Band,  S.  244  f. 

3)  Vgl.  S.  17  und  19  der  oben,  S.  237,  zitierten  Ausgabe. 
*)  A.  a.  0.  S.  17. 

^)  Vgl.  die  oben  genannte  Schrift  in  der  Weimarer  Ausgabe, 
19.  Bd.,  S.  76. 

*)  A.  a.  0.  S.  77.  Sehr  anschaulich  teilt  Luther  die  Sprüche  in 
zwei  Säcklein,  eines  des  Glaubens,  das  andere  der  Liebe,  und  jedes 
Säcklein  wieder  in  zwei  Beutlein.  Das  erste  Beutlein  des  Säckleins  des 
Glaubens  hat  gewissermaßen  als  Inhaltsangabe,  daß  „wir  durch  Adams 
Sünde  allzumal  verderbt,  Sünder  und  verdammt  sind".  Das  zweite 
Beutlein:  „Daß  wir  alle  durch  Jesum  Christ  .  .  .  erlöset  sind".  Das 
erste  Beutlein  des  Säckleins  der  Liebe:  daß  wir  jedermann  sollen  dienen 
und  wohltun;  das  zweite:  daß  wir  allerlei  Böses  gerne  leiden  und  dulden 
sollen. 
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Lektionen"  zweier  Wochentage,  des  Montags  und  des  Diens- 
tags, während  er  am  Mittwoch  den  Matthäus,  am  Sonnabend 
das  Evangelium  Johaunis,  am  Donnerstag  und  Freitag  die 
Episteln  und  den  sonstigen  Inhalt  des  Neuen  Testaments  zu 
lesen  vorschreibt ,  für  den  Sonntag  aber  die  Perikopen  der 
alten  Kirche,  nur  mit  Übertragung  ins  Deutsche,  beibehält. 
Außerdem  verordnet  er  noch  „in  Städten,  da  man  (gelehrte) 
Schulen  hat",  das  Singen  lateinischer  Psalmen  —  und  mit 
nachfolgender  Übersetzung  —  lateinische  Lektionen  aus  dem 
Neuen  und  dem  Alten  Testamente,  die  vor  der  deutschen 
Lektion  stattfinden  sollen  V). 

Wir  sehen  also:  Luther  verlangt  152G  einen  religiösen 
Unterricht  der  Jugend  des  ganzen  Volkes,  der  in  Gemein- 
schaft mit  der  Belehrung  der  Erwachsenen  von  der  Kanzel 
aus  durch  die  Predigt  geschehen,  zu  Hause  aber  von  den 
Eltern  durch  Nachprüfung  ergänzt  und  unterstützt  werden 
soll.  Als  Hilfsbuch  nennt  er^)  dazu  sein  oben  erwähntes  „Bet- 
büchlein" von  1522. 

Der  Katechismus,  den  er  voraussetzt,  ist  wohl  nicht  mehr 
derjenige,  den  er  Anfang  1525  dem  Justus  Jonas  und  dem 
Johannes  Agricola  aufgetragen  hatte,  der  aber  nicht  zustande 
kommen  wollte ,  sondern  derjenige ,  den  er  selbst  plante, 
während  er  gleichzeitig  in  der  „Deutschen  Messe"  ^)  andere 
zu  Versuchen  aufforderte.  Solche  Versuche  erschienen  in 
den  nächsten  Jahren  viele  —  J.  Cohrs*)  zählt  bis  zum  Jahre 
1529  etwa  24  auf  — ,  bis  im  genannten  Jahre  iMthers  kleiner 
Katechismus  sowie  der  große  erschienen  und  fast  allein- 
herrschend wurden. 

Melanchthon  im  ..Unterricht  der  Visitatoren"  von  1528 
geht  einen  neuen  Schritt  weiter.  Er  will  den  religiösen 
Unterricht  nicht  bloß  in  die  Kirchen,  sondern  auch  in  die 
Schulen  einführen.  Zwar  will  er  nicht  neue  Schulen 
gründen,  sondern  verlangt  nur,  daß  in  den  bestehenden 
Schulen  der  Lehrer  nicht  bloß  Sonntags ,  sondern  auch  an 
einem   Wochentage    das  Vaterunser,    den   Glauben   und   die 


1)  A.  a.  0.  S.  79  f.  -')  A.  a.  0.  S.  77. 

3)  A.  a.  0.  S.  77. 

<)  A.  a.  0.  4.  Band  (M.  G.  Paed.  Band  XXIII',  S.  251  ff. 
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Gebote  aufsagen  lasse  und  auslege,  auch  einige  das  christ- 
liche Leben  zusammenfassende  Psalmen  lernen  lasse  und  ei- 
kläre.  Er  verlangt  ferner  von  der  Kirche  weniger  als 
Luther  \  nämlich,  daß  nur  Sonntags  nachmittags,  nicht  an  den 
Wochentagen  der  Katechismus  gepredigt  und  zum  Teile  „der 
Kinder  und  anderer  Einfältigen"  wegen  Wort  für  Wort  vor- 
und  also  auch  nachgesprochen  werde  ^). 

Die  Kirchenordnungen,  die  seit  1528  erschienen,  ent- 
sprechen den  Forderungen  Melanchthons.  Die  Braunschweiger 
Kirchenordnung  von  1528  verlangt  demgemäß  auf  Melanchthons 
„Unterricht  der  Visitatoren''  ausdrücklich  Bezug  nehmend, 
daß  die  Prediger  im  Katechismus  unterrichten^),  sie  verlangt 
aber  ferner,  daß  in  den  lateinischen  Schulen  die  fünf  Haupt- 
stücke des  späteren  LM/7ierschen  Katechismus,  die  schon  vor 
demselben  als  Grundstock  des  Unterrichts  zu  gelten  anfingen, 
gelehrt  und  erklärt,  daß  lateinische  Psalmen  gesungen  würden, 
und  daß  aus  der  lateinischen  Bibel  tägliche  Lektionen  statt- 
fänden. Außerdem  soll  der  Kantor  lateinische  und  deutsche 
kirchliche  Gesänge  einüben^).  Jene  fünf  Hauptstücke  mit 
kurzer  Deutung  nebst  christlichen  Gesängen  werden  auch 
den  deutschen  Knaben-  und  Mädchenschulen  als  Lehrstotf 
aufgegeben,  den  letztgenannten  auch  noch  Stücke  aus  dem 
Neuen  Testamente,  die  für  die  Knabenschulen  nicht  besonders 
genannt  werden*).  Die  Hamburger  Kirchenordnung  von 
1529  bestimmt  für  beide  Arten  von  Schulen  dasselbe,  nur  in 
allgemeineren  Wendungen^).  Und  ähnlich  diesen  beiden  von 
Johann  Bugenhagen  stammenden  Kirchenoidnungen  werden 
andere  gewesen  sein.  So  konnte  Melanchthon  1530  in  der 
Apologie  der  Augsburger  Konfession  mit  Recht  die  Evange- 
lischen ihrer  Kinderlehre  wegen  rühmen  und  hinzufügen : 
„Bei  den  Gegnern  (den  Katholiken)  gibt  es  gar  keine  Kate- 
chese der  Kinder." 


^)  Vgl.  den  „Unterricht  der  Yisitatoren"  in  der  sogleich  zu  nennenden 
Sammlung  von  E.  L.  Eichter  I,  S.  97,  100. 

-)  Vgl.  die  Braunschweiger  Kirchenordnung  in  der  Ausgabe:  Die 
evangelischen  Kiichenordnungen  des  16.  Jahrhunderts,  herausg.  von 
K  L.  Eichter  I,  Weimar  1846  (S.  106—120),  S.  111». 

3)  A.  a.  0.  S.  108^  und  Vormhaum  I,  S.  10  f.,  16. 

*)  Vormhaum  I,  S.  17  f.  ^)  Vormbaum  I,  S.  19,  21,  25  f. 
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Aber  die  Praxis  ging  bald  über  die  Forderungen  der 
beiden  Reformatoren  hinaus.  Was  sie  eingeführt  hatten,  war 
immer  noch  nicht  genügend,  allen  jungen  evangelischeu 
Christen  den  gleichen  religiösen  Unterricht  zu  sichern.  Die 
Städte,  in  denen  es  deutsche  Schulen  gab,  waren  sehr  im 
Vorteil.  Diese  konnten  den  kirchlichen  Unterricht  ergänzen. 
Eine  solche  Ergänzung  war  auf  dem  Lande  desto  nötiger,  je 
größer  der  Umfang  des  Kirchspiels  war,  das  ein  Geistlicher 
zu  verwalten  hatte.  So  mußte  der  Pfarrer  einen  Gehilfen 
zum  Unterricht  haben,  der  in  seinem  Kirchendiener  (Küster. 
Meßner,  Glöckner,  Opfermann,  Sigrist)  gegeben  war.  Schon 
Luther  nennt  i.  J.  1530  in  seiner  „Predigt,  daß  man  die 
Kinder  zur  Schule  halten  soll",  neben  den  Pfarrern  noch 
„Lehrer,  Küster,  Schulmeister"  als  den  Stand,  „der  das 
Predigtamt  und  Dienst  des  Wortes  und  die  Sakrament  hat", 
stellt  also  den  Küster  in  gewissen  Beziehungen  dem  Pfarrer 
und  dem  Schulmeister  gleich  ^).  Und  die  Kirchenordnung  für 
das  Lübecker  Landesgebiet  von  1531  verordnet,  daß  der 
„Dorfküster"  der  Jugend  „christliche  Gesänge"  und  als  Helfer 
des  Pfarrers  „den  Katechismus"  zu  lehren  habe'^).  Dasselbe 
entweder  für  Gesang  und  Katechismus  oder  wenigstens  für 
diesen  allein  geschieht  durch  mehrere  folgende  Kirchen- 
ordnungen: die  von  Pommern  1535,  von  Hessen  1537,  von 
Lippe  1538,  im  Meißner  Visitationsabschied  von  1540,  in  den 
sächsischen  Generalartikeln  von  1557,  in  der  Branden- 
burgischen Kirchenordnung  von  1572  und  1573.  Den  lutheri- 
schen Gebieten,  die  wohl  alle  nacheinander  in  dieser  Richtung 
vorgingen,  schlössen  sich  die  Reformierten  an,  so  im  Jahre 
1563  die  Heidelberger  Synode^).  So  wurde  in  den  prote- 
stantischen Gebieten  ein  öffentlicher  religiöser  Unterricht  für 
die  Jugend  des  ganzen  Volkes,  nicht  bloß  der  Städte,  organi- 
siert und  damit  ein  Gedanke  ausgeführt,  der  seit  Karl  dem 
Großen  geschlafen  hatte. 

Einen    weiteren    Schritt    machte    die    Württembergische 

')  Vgl.  diese  Predigt  im  17.  Bande  (1.  Abt.)  der  Sämtlichen  \Yerke 
Luthers,  2.  Aufl.,  Frankfurt  a.  M.  1878  (S.  377—422),  S.  386. 

2)  Vgl.   hierfür  und  für   das  Folgende :  H.  Heppe,  Geschichte   des 
deutschen  Volkswesens  I,  Gotha  1858,  S.  19  f. 

3)  Vgl.  Heppe,  a.  a.  0.  S.  27  f. 
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Kirchenorclniing  des  Herzogs  Christoph  von  1559^).  Sie  be- 
fiehlt, „wo  bis  anher  in  Flecken"  (nach  S.  43  sind  auch 
„kleine  Dörfer  und  Flecken"  geraeint)  „Meßnereien  gewesen, 
daß  daselben  teutsche  Schulen  zusammen  mit  den 
Meßnereien  eingerichtet  und  darauf  zur  Versehung  der 
teutschen  Schulen  von  unseren  verordneten  Kirchenvätern  ge- 
schickte und  zuvor  examinierte  Personen,  so  Schreibens 
und  Lesens  wohl  berichtet,  auch  die  Jugend  im  Katechismo 
und  Kirchengesang  unterrichten  könnten,  verordnet  werden". 
Es  bedeutet  dies  die  Umwandlung  der  bloß  religiösen  Küster- 
schule (Meßnerei)  in  eine  „deutsche  Schule",  die  außer  den 
religiösen  Stoffen  auch  Lesen  und  Schreiben  und,  wie  aus  den 
a.  a.  0.  folgenden  Bestimmungen  hervorgeht,  wenn  irgend 
möglich,  noch  Rechnen  lehren  soll. 

Dieser  Württembergischen  Kirchenordnung,  teilweise  mit 
wörtlicher  Übereinstimmung,  nachgebildet  2)  ist  die  Kursäch- 
sische Schulordnung  von  1580.  Sie  betitelt  von  vornherein 
schon  einen  Abschnitt:  „Von  deutschen  Schulen  in  Dörfern 
und  offenen  Flecken"  ^).  Dieser  spricht  nicht  mehr  vom  Küster, 
sondern  nur  vom  „Schulmeister"  und  nennt  zum  ersten  Male 
die  „Schulstube"  als  neben  der  Kirche  bestehend*).  Die  Lehr- 
stoffe sind  genau  die  gleichen  wie  in  Württemberg;  auch  in 
Sachsen  wird  das  Rechnen  zwar  als  Gegenstand  des  Examens, 
das  der  künftige  Schulmeister  vor  dem  Superintendenten  ab- 
zulegen hat,  aber  nicht  als  Schulfach  genannt.  Zwar  bestehen 
offenbar  noch  nicht  in  allen  Dörfern  deutsche  Schulen.  Denn 
der  Schulmeister  wird  angewiesen,  „mit  der  anderen  Jugend 
in  Dörfern,  so  nicht  seine  Schulkinder  sind,  den  Katechismum 
und  gemeine  (gemeinsame)  Gesänge  zu  üben  und  dieselbigeu 
darinne  mit  Fleiß  zu  unterrichten"  ^).    Aber  im  Prinzip  scheint 


')  Vgl.  Sander,  Geschichte  der  Volksschule,  besonders  in  Deutsch- 
land (in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1,  Stuttgart  und 
Leipzig  1902),  S.  41—44. 

'^)  Vgl.  Frank  Ludivig,  Die  Entstehung  der  kursächsischen  Schul- 
ordnung von  1580  (Beihefte  zu  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  XIII,  Berlin  1907),  S.  1. 

^)  Vgl.  die  Ausgabe  derselben  in  den  „Kursächsischen  Volksschul- 
ordnungen" mit  einer  Einleitung  von  Albert  Richter,  Leipzig  1891  (Neu- 
drucke pädagogischer  Schriften,  herausg.  von  Albert  Richter),  IV,  S.  22. 

*)  A.  a.  0.  S.  25.  ß)  A.  a.  0. 
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die  Notwendigkeit  „deutscher  Schulen"  in  allen  Dörfern  an- 
erkannt. Damit  ist  in  einigen  protestantischen  Ländern  die 
allgemeine,  nicht  mehr  ausschließlich  religiöse,  sondern  auch 
weltlichen  Unterricht  bietende  Volksschule  im  Prinzip  ein- 
geführt, wenn  auch  wohl  noch  nicht  durchgeführt. 

Viertes   Kapitel. 

Die  Reaktion  der  katholischen  Kirche  gegen  Reformation  und 
Humanismus, 

Inhalt: 
Die  Gründung  des  Jesuitenordens.   Das  Ziel  seiner  Willenserziehung. 
Sein  Programm   für   den  üniversitätsunterricht   und  für  den  Gymnasial- 
unterricht.   Seine  Ausbreitung.    Der  Volksunterricht  in  den  katholischen 
Ländern. 

Alle  bisher  dargestellten  Umwälzungen,  die  das  Erziehungs- 
systera  des  Mittelalters  erlitten  hatte,  waren  durch  den  Humanis- 
mus oder  durch  den  Protestantismus,  teilweise  durch  einen 
Bund  beider  herbeigeführt  worden.  Dieser  war  der  offene  Tod- 
feind der  katholischen  Kirche,  jener,  der  Humanismus,  hatte 
sich,  wo  er  mit  der  religiösen  Bewegung  nicht  verbündet  war, 
meist  gleichgültig  oder  —  wie  in  Laurentius  Valla  —  ebenfalls 
geradezu  feindlich  gegen  die  kirchlichen  Einrichtungen  er- 
wiesen. 

So  mußte  die  Kirche,  wenn  sie  sich  erhalten  wollte,  beide 
feindlichen  Mächte  verhindern,  in  das  Erziehungswesen  der 
katholischen  Gebiete  einzudringen.  Wie  in  einer  früheren  kri- 
tischen Zeit,  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  ihr  zwei  neue 
Mönchsorden  zu  Hilfe  gekommen  waren,  so  tat  dies  jetzt 
wenigstens  einer,  der  Orden  der  Gesellschaft  Jesu.  Und  zwar 
übernahm  der  neue  Orden  eben  den  wichtigsten  Posten  der 
Verteidigung  der  Kirche,  die  Bewahrung  des  Erziehungswesens 
vor  dem  neuen,  der  Kirche  feindlichen  Geiste.  In  der  Bulle 
,,Regimini  militantis  ecclesiae",  durch  die  der  Papst  Paul  IIL 
am  27.  September  1540  den  Jesuitenorden  bestätigte,  wird 
dreimal  darauf  hingewiesen.  Neben  anderen  Aufgaben  wird 
ihm  aufgetragen,  daß  er  „namentlich  durch  den  Unterricht 
der  Kinder  und  der  Unwissenden  im  Christentum  .  .  .  geist- 
lichen Trost  besonders  erstrebe",  und  daß  er  „namentlich 
sich  angelegen  sein  lasse  den  Unterricht  der  Kinder  und  der 
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Ungebildeten  in  der  christlichen  Lehre  der  zehn  Gebote  und 
anderer  christlicher  Lehrstücke,  die  nach  den  Umständen  der 
Personen,  der  Orte  und  der  Kirchen  angemessen  scheinen"  ^). 
Solcher  Unterricht  wird  im  folgenden  besonders  wichtig  und 
„das  Fundament  des  Glaubensgebäudes"  genannt  2).  Da  weiter- 
hin von  Kollegien  an  den  Universitäten  die  Rede  ist^),  so  soll 
die  Gesellschaft  offenbar  nicht  auf  den  elementaren  Unterricht 
beschränkt  sein. 

Und  in  der  Tat  hat  sie  sich  nicht  darauf  beschränkt.  Viel- 
mehr hat  sie  zunächst  mit  besonderem  Eifer  das  höhere  Schul- 
wesen der  katholischen  Länder  nach  ihrem  Geiste  zu  gestalten 
gesucht.  Wir  erkennen  ihre  Tendenzen  am  besten  aus  dem 
vierten,  vom  Erziehungswesen  handelnden  Teile  der  „Con- 
stitutiones  S.  J.",  die,  von  Ignatius  von  Loyola  verfaßt,  am 
1.  Februar  1582  vom  Papste  Gregor  XIIL  unter  den  höchsten 
Lobsprüchen  bestätigt  wurden*),  ferner  aus  der  „R^^tio  studio- 
rum  S.  J."  von  1586,  die  sich  in  ausführlichen  Darlegungen 
ihrer  pädagogischen  Absichten  ergeht,  sowie  aus  der  „Ratio 
Studiorum"  von  1599,  die,  aus  der  früheren  hervorgegangen, 
mehr  die  einzelnen  Restimmungen  gibt  und  bis  1832  gültig 
geblieben  ist  •5). 

Was  nun  zunächst  die  eigentliche  Erziehung,  die  Willens- 
bildung, betrifft,  so  wird  das  Ziel,  das  im  Mittelalter  erstrebt 
wurde,  von  neuem  befestigt :  die  Demut.  Die  Gesellschaft  selbst 
forderte  ja  von  ihren  Mitgliedern  eine  noch  tiefere  Demut  als 
alle  anderen  Orden,  indem  sie  wie  kein  anderer  unbedingten 
Gehorsam  verlangte.  „Die  Untergebenen  —  heißt  es  in  der 
Bulle  von  1540  —  sollen  wegen  der  nie  genug  gepriesenen 
beständigen  Übung  der  Demut  immer  angehalten  werden, 
dem  Vorgesetzten  (dem  General   des  Ordens)   in   allem,  was 


^)  Vgl.  Carl  Mirbt,  Quellen  zur  Geschichte  des  Papsttums ,  Frei- 
burg i.  B.  und  Leipzig  1895,  S.  121  und  122. 

2)  A.  a.  0.  S.  122.  3)  A.  a.  0.  S.  123. 

^)  Vgl.  Ratio  Studiorum  et  Institutiones  Scholasticae  Societatis 
Jesu  per  Germaniam  olim  vigentes,  coUectae,  concinnatae,  dilucidatae 
a  6r.  31.  Fachtkr,  S.  J.  Tomus  I  (=  Monumenta  Germaniae  Taedagogica, 
ed.  K.  liehrhach  11),  Berlin  1887,  S.  8. 

^)  Beide  sind  abgedruckt  im  2.  Bande  der  eben  genannten  Ausgabe 
von  Fachtier  (=  Monumenta  Germaniae  Paedagogica  V).  Diese  beiden 
Bände  werden  im  folgenden  als  Ratio  Studioi um  I  und  II  zitiert  Averden. 
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zum  Gesetz  der  Gesellschaft  gehört,  stets  zu  gehorchen  und 
sollen  in  ihm  Christus  gleichsam  als  gegenwärtig  erkennen 
und  geziemend  ihn  verehren"  ^).  Nach  einer  päpstlichen  Be- 
stimmung von  1590  darf  sich  auch  kein  Jesuit  um  die  Pro- 
fession (förmliche  Aufnahme  in  den  Orden)  oder  um  einen 
akademischen  Grad  bewerben,  alles  hängt  bloß  vom  Ermessen 
der  Oberen  ab,  des  Generals  der  Provinzialen,  der  vom  Pro- 
vinzial  erwählten  ^)  Rektoren  und  Kanzler  der  Universitäten  ^). 
Das  Prinzip  der  Autorität  wurde  aufs  höchste  gesteigert.  In 
allen  Verordnungen  der  Jesuiten  ist  die  Formel  ad  majus  dei 
obsequium  viel  häufiger  als  die  sonst  allgemein  gebrauchte 
ad  majorem  dei  gloriam'*). 

„Demütig,  wahrhaft  fromm  und  abgetötet" 
sollen  die  Studierenden  der  Gesellschaft  Jesu  sein^).  Nach 
diesem  Ideal  wird  die  Disziplin  bestimmt,  der  sich  auch  die 
externi,  d.  h.  diejenigen  Studenten,  die  nicht  in  den  Orden 
eintreten  wollen,  im  wesentlichen  fügen  müssen.  Außer  den 
allgemeinen  kirchlichen  Andachtsübungen,  die  täglich  vorzu- 
nehmen sind,  will  der  Orden  noch  seine  besonderen  exercitia 
spiritualia  gepflegt  wissen^),  die  im  wesentlichen  in  Gebeten, 
in  Betrachtung  der  Sünde,  der  eigenen  wie  der  der  Mensch- 
heit, und  in  phantasiereicher,  möglichst  anschaulicher  Vor- 
stellung des  Leidens  und  Sterbens  Christi  sowie  seiner  Ver- 
herrlichung bestehen^).  Der  Gehorsam  soll  auch  äußerlich 
streng  und  genau  sein.  Jedes  Glockenzeichen  soll  man  pünkt- 
lich befolgen,  „ohne  auch  nur  einen  angefangenen  Buchstaben 
zu  vollenden"  ^). 

Und  wie  der  Student,  der  Scholastikus,  keinen  eigenen 
Willen  haben  darf,  so  soll  auch  der  Zögling  des  Gymnasiums 


»)  Vgl.  C.  3Iii-bt,  a.  a.  0.  S.  122.  Vgl.  auch  S.  121 :  humilitas  et 
mortificatio.  ^)  Vgl.  Ratio  Studiorum  I,  S.  65. 

3)  Vgl.  Ratio  Studiorum  I,  S.  5  f. 

*)  Vgl.  z.  B.  R.  Stud.  1,  S.  83,  84. 

^)  R.  Stud.  II,  S.  250  f.:  Humiles  et  vere  pii  et  mortificati. 

^)  R.  Stud.  I,  S.  40  aus  der  Konstitution:  „Nachdem  sie  (die 
Scholastiker  der  S.  J.)  an  sich  selbst  die  exercitia  spiritualia  erprobt 
haben,  sollen  sie  sich  gewöhnen,  dieselben  anderen  zu  lehren." 

^)  Vgl.  Georg  Midier,  Unterricht  und  Erziehung  in  der  Gesellschaft 
Jesu  während  des  16.  Jahrhunderts,  S.  88  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte 
der  Erziehung  III,  1,  Stuttgart  1892.  »)  R.  St.  I,  S.  48. 
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der  Jesuiten  nicht  zu  einem  solchen  herangebiklet  werden. 
Wenn  Schleiermacher  inBehütung,  Gegenwirkung  und 
Unterstützung  die  drei  Maßregeln  der  Erziehung  findet, 
die  Unterstützung  aber  für  die  wesentliche,  die  beiden  anderen 
für  bloß  helfend  hält,  so  ist  es  bei  den  Jesuiten  geradezu  um- 
gekehrt. Die  Behütung  wird  aufs  peinlichste  durchgeführt. 
Die  Zöglinge  des  Gymnasiums  sind  nur  an  wenigen  kirch- 
lichen Feiertagen  schulfrei  ^),  haben  sonst  keine  Ferien,  olfen- 
bar  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  die  Studenten  keine  haben, 
weil  sie  nämlich  während  der  Ferien  „weniger  in  Ptiicht  ge- 
halten werden  können"  ^).  Vor  unchristlicher  Moral  werden 
die  Schüler  alle  aufs  sorgfältigste  bewahrt,  indem  die  antiken 
Dichter  ihnen  nicht  im  authentischen  Texte,  sondern  „purgiert" 
in  die  Hände  gegeben  werden.  So  Terenz,  der  ursprünglich 
ganz  verboten  war,  später  mit  Auswahl  oder  in  „purgierter" 
Fassung  zugelassen  wurde,  Horaz,  Tibull  u.  a.^).  Sogar  die 
antiken  Prosaiker,  Redner,  Geschichtsschreiber  wurden  dieser 
„Purgation"  unterworfen'*).  Ähnlich  hat  der  Präfekt  jedes 
Kollegiums  darüber  zu  wachen,  daß  die  Studenten  nicht  un- 
erlaubte Meinungen  zu  hören  bekommen;  er  hat  sie  möglichst 
unauffällig  auszufragen,  was  der  Lehrer  vorträgt,  um  gegen 
etwaige  Abweichungen  vom  Richtigen  entsprechend  einzuschrei- 
ten^). Sogar  der  Pedell  soll  über  „den  Fleiß  und  die  Fort- 
schritte" der  Studenten  ausgehorcht  werden*^).  ♦ 

Zur  Abschreckung  dient  für  die  Knaben  das  Schlagen, 
das  durch  einen  besonderen  Prügelknecht  (corrector)  ausgeführt 
wird^),  ferner  „die  Bank  der  Faulheit"  (negligentiae  scam- 
num),  auf  die  der  Untieißige,  überhaupt  jeder,  der  einen  großen 
Fehler  begeht,  zu  setzen  ist^).  Auch  sollen  die  Schüler  im 
allgemeinen  nicht  zu  Hinrichtungen  als  Zuschauer  geschickt 
werden,  wohl  aber,  wenn  die  Hinrichtung  eines  Ketzers  oder 
sonst  eine  besondere  oder  ungewöhnliche  stattfindet,  offenbar 
der  Abschreckung  wegen  ^).  der  einzigen  Art  der  Gegenwirkung. 

Alle    Unterstützung    der   Willensentwicklung    des 


')  R.  St.  II,  180  f.  2)  R_  St.  II,  S.  109. 

3)  Vgl.  R.  St.  I,  S.  59;  II,  168,  179,  268,  415. 
*)  Vgl.  R.  St.  II,  S.  411.  5)  R.  St.  II,  S.  107. 

«)  R.  St.  II,  29,  292.  ')  R.  St.  II,  S.  171,  397. 

8)  R.  St.  II,  S.  171.  9)  R.  St.  II,  S.  181. 

18* 


276   Die  Reaktion  der  kath.  Kirche  gegen  Reformation  u.  Humanismus. 

Schülers  geschieht  —  von  den  religiösen  Übungen  abgesehen  — 
nur  durch  Erweckung  des  Ehrgeizes,  die  in  ein  förmliches 
System  gebracht  ist.  Jeder  Schüler  hat  seinen  Nebenbuhler 
(aeraulus)  ^);  beide  passen  sich  stets  gegenseitig  auf  ihre  Fehler 
auf,  um  einer  über  den  anderen  die  Oberhand  zu  gewinnen, 
werden  auch  veranlaßt,  gegenseitig  sich  durch  Fragen  zu  prüfen 
und  einer  des  anderen  schriftliche  Arbeiten  zu  korrigieren^). 
Durch  beständigen  Wettbewerb  (concertatio)  ist  der  edle  Wett- 
eifer (honesta  aemulatio),  ein  starkes  Keizmittel  zum  Studium 
(magnum  ad  studia  incitamentum),  zu  befördern^). 

Was  aber  den  Unterricht  betrifft,  zunächst  den  aka- 
demischen, so  ist  nach  der  Konstitution  das  wichtigste  Fach 
die  T  h  e  0 1 0  g  i  e ,  alle  anderen  sind  bloße  Hilfswissenschaften  *). 
Die  freien  Künste,  also  auch  die  Philosophie,  und  die  Natur- 
wissenschaften sollen  bloß  gelehrt  werden,  weil  sie  „den  Geist 
zur  Theologie  disponieren  und  zur  vollkommenen  Kenntnis 
und  zum  Gebrauche  derselben  dienen"  °).  Medizin  und  bürger- 
liches Recht  sind  als  weltliche  Fächer  von  den  jesuitischen 
Universitäten  ganz  ausgeschlossen,  das  kanonische  Recht  ist 
als  Teil  der  Theologie  zugelassen^). 

Der  Geist  des  theologischen  Unterrichts  ist  notwendiger- 
weise streng  konservativ.  Zwar  heißt  es  im  „Commentariolus" 
zur  Ratio  studiorum  von  1586^):  „Es  erschiene  den  Unseren 
als  ein  unerträgliches  Joch  (jugum  intolerandum),  wenn  sie 
alles  nach  Vorschrift  zu  lehren  gezwungen  würden."  Tatsäch- 
lich aber  wird  alles  vorgeschrieben.  Ausdrücklich  wird  betont, 
daß  das  gegenwärtige  Zeitalter,  „das  mehr  als  zu  viel  Ketze- 
reien aufweist,  mehr  der  reifen  Festigkeit  (matura  soliditate) 
als  der  sicheren  Feinheit  (tuta  subtilitate)  der  Lehrer  bedarf"  ^). 
„Zwei  Ziele,  die  in  unseren  Konstitutionen  häufig  betont  werden, 
soll  die  Lehre  der  Gesellschaft  erreichen,  die  Festigkeit,  die 
von  jeder  Unbedachtsamkeit  sich  fernhält,  und  die  Eintracht, 
die  (jetzt)  durch  Streitigkeiten   unter  so   vielen  Professoren 


J)  R.  St.  II,  S.  387—389,  409.  ")  R.  St.  II,  S.  168  f. 

3)  R.  St.  II,  S.  392  f.  *)  R.  St.  I,  S.  53. 

5)  A.  a.  0.  vgl.  I,  S.  110.  6)  i{,  St.  I,  S.  54,  97;  II,  73. 

')  R.  St.  II,  S.  36. 

**)  Im  Prooemium  der  Ratio  studiorum  von  1586,  R.  St.  II,  S.  27. 
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nicht  wenig  erschüttert  wird"  ^).  Gegen  die  Meinungsfreiheit 
(licentia  ac  novitas  opinandi)  wird  unter  anderem  geltend  ge- 
macht, daß  sie  „der  Gesundheit  der  Unseren  schaden  könne" 
(iioceat  valetudini  Nostrorum)-). 

Demgemäß  wird  immer  und  immer  wieder  die  Lehre  des 
hl.  Thoraas  als  überall  maßgebend  bezeichnet,  oft  mit  Berufung 
auf  die  Konstitution  ^).  Wo  Thomas  Lücken  läßt,  sind,  mit 
einer  gewissen  Rücksicht  auf  provinzielle  Abweichungen,  die 
„allgemeiner  angenommenen  Ansichten  (communiores  receptae- 
que  sententiae)"  zu  lehren*).  Wer  sich  vom  hl.  Thomas  ent- 
fernt, ist  vom  Lehramt  zu  entfernen  ^).  Auch  der  Schein  des 
Strebens  nach  Neuerung  ist  zu  meiden  **). 

So  ist  die  scholastische  Theologie  die  wichtigste,  mit  ihren 
vielen  spitzfindigen,  oft  aberwitzigen  Fragen,  z.  B.  derjenigen, 
ob  Gott  auch  in  imaginären  Räumen  gegenwärtig  ist,  von  der 
es  ausdrücklich  heißt,  daß  sie  viele  „Tragödien"  (bittere  Kämpfe) 
hervorrufe').  Nächst  ihr  ist  die  Bibel  zu  studieren,  um  die 
Ketzer  zu  bekämpfen,  die  sich  auf  sie  berufen^),  und  die 
Vulgata  zu  verteidigen^).  Nicht  minder  wichtig  ist,  was  das 
Tridentiner  Konzil  beschlossen  hat^*'),  als  die  neue  Grundlage 
des  kirchlichen  Lebens.  Auch  die  Moraltheologie  sowie  die 
Kasuistik  ist  zu  pflegen  des  künftigen  Beichtehörens  wegen"). 
Dagegen  ist  erst  im  zweiten  Jahre  des  theologischen  Studiums 
ein  Kirchenvater  zu  lesen,  dem  man  nicht  zu  viel  Zeit  widmen 
soll  ^2).  Hierin  zeigt  sich  die  Abneigung  gegen  die  Dogmatik 
der  Kirche  des  Altertums,  auf  die  sich  die  Reformatoren  so 
vielfach  stützten.  Dagegen  ist  der  Kirchengesang,  insbesondere 
von  den  Deutschen,  weniger  als  bisher  zu  pflegen,  da  „er 
weder  Waff'en  gegen  die  Ketzer  liefert,  noch  künftig,  wenn 
sie  nach  Deutschland  zurückgekehrt  sind,  ihnen  von  großem 
Nutzen  ist"  ^^). 


1)  A.  a.  O.  S.  31.  2)  R^  St.  II,  S.  41. 

3)  So  z   B.  K.  St.  II,  S.  38  f.    Vgl.  I,  S.  79,  81  f.;   II,  239,  277,  309. 
*)  Vgl.  R.  St.  II,  S.  44,  S.  301   (wo  erklärt  wird,  daß  die  Jesuiten 
nicht  gebundener  au  Thomas  sein  sollen  als  die  Thomisten  selbst),  303. 
8)  R.  St.  1,  S.  79,  83  und  öfter.  «)  R.  St.  11,  S.  31. 

')  R.  St.  11,  S.  53.  s)  R.  St.  II,  S.  68,  116. 

«)  R.  St.  I,  S.  29;  II,  S.  295.  i«)  R.  St.  II,  S.  285: 

")  R.  St.  II,  S.  73,  78  f. 
1^)  R.  St.  II,  S.  109.    „Ne  in  hoc  sint  nimii".        ^^)  R.  St.  II,  S.  115. 
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Dem  theologischen  Kursus  soll  ein  philosophischer  voraus- 
gehen. Wie  in  der  Theologie  Thomas,  so  ist  hier  Aristoteles 
die  unbedingt  herrschende  Autorität^).  Seine  Philosophie  ist 
von  der  Gesellschaft  angenommen  worden,  als  „der  Theologie 
nützlicher  (als  andere)"  2).  Auch  hier  gilt  es:  „Wer  zu  Neue- 
rungen geneigt  oder  allzufreien  Geistes  ist,  soll  vom  Lehramt 
entfernt  werden"  ^).  Wer  \on  Aristoteles  abweicht,  muß  selbst 
weichen^).  Wie  der  Doktor  der  Theologie  bei  der  feierlichen 
Promotion  die  Bibel,  so  erhält  der  Magister  der  Philosophie 
den  Aristoteles  in  die  Hand^).  Zum  philosophischen  Kursus 
gehört  auch  die  Physik  des  Aristoteles,  die  bis  1832  maß- 
gebend blieb  •^);  die  Mathematik  wird  ebenfalls  den  Philosophen 
vorgetragen,  aber  von  einem  außerordentlichen  Professor^). 
Als  wichtiger  noch  als  alle  Vorlesungen  gelten  die  Disputa- 
tionen und  die  feierlichen  Redeakte  ^).  Größere  Disputationen 
sollen  monatlich,  kleinere  wöchentlich  stattfinden^).  Aufs 
strengste  ist  dabei  die  syllogistische  Form  zu  wahren^*'). 

Die  gymnasialen  Studien  sind  in  fünf  Klassen  gegliedert : 
Grammatica  infima,  Grammatica  media.  Grammatica  suprema, 
Rhetorica,  Humanitas.  Die  drei  grammatischen  Klassen  sollen 
Formenlehre  und  Syntax  lehren,  im  Lateinischen  eindringen- 
der nach  der  in  drei  Stufen  abgeteilten  Grammatik  des 
Emmanuel  Alvarez,  im  Griechischen  in  einfacherer  Weise. 
Das  Griechische  ist,  von  anderen  Gründen  abgesehen,  auch 
darum  eingeführt  worden,  weil  „es  schimpflich  ist,  hierin  von 
den  Ketzern  tibertroffen  zu  werden,  die,  von  den  frühesten 
Jahren  an  im  Griechischen  unterrichtet,  die  dessen  unkundigen 
Katholiken  verachten,  und  nicht  ohne  Schmähung  der  (un- 
wissenden) Gegner  sich  auf  die  griechischen  Quellen  zu  be- 
rufen pfegen"  ").  Das  wesentliche  Ziel  ist  die  Nachahmung 
Ciceros  (später,  seit  1832,  der  „auctores")  oder  wenigstens 
die  Fähigkeit  des  Ausdrucks  in  guten  lateinischen  „Phrasen"  ^-). 
Es  wird  erreicht  durch  Einübung  der  grammatischen  Regeln 


»)  R.  St.  I,  S.  58,  104;  II,  S.  329.  ^)  R.  St.  I,  S.  104. 

3)  R.  St.  I,  S.  81.  *)  R.  St.  I,  S.  104;  II,  S.  243. 

'')  R.  St.  II,  S.  114.  «)  R.  St.  II,  S.  335,  347. 

'')  R.  St.  I,  S.  57;  II,  S.  257.  «)  R.  St.  II,  S.  102;  vgl.  S.  111. 

9)  R.  St.  II,   S.  101,  309,  325.  '<>)  R.  St.  II,  S.  105,  343. 

")  R.  St.  II,  S.  161.  12)  R.  St.  II,  S.  190,  199,  433—435,  441. 
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im  engen  Anschlüsse  an  den  geleseneu  Schriftsteller  und 
durch  vieles  Auswendiglernen^).  Von  dem  zweiten  Jahrgange 
an  ist  der  Gebrauch  der  Muttersprache  verpönt,  auch  außer 
den  Schulstunden^),  während  die  Protestanten  ihn  außerhalb 
der  Schule  frei  ließen.  In  der  Klasse  Rhetorica  sollen  neben 
Lesung  der  rhetorischen  Schriften  der  Alten  die  Regeln  der 
Rhetorik,  auch  die  Elemente  der  Logik  gelehrt  werden^),  in 
der  Klasse  Humanitas  sind  vor  allem  die  Historiker  und 
Philosophen  der  Alten  zu  lesen,  auch  christliche  Schriftsteller, 
wie  Basilius,  Chrysostomus  u.  a. ^).  Deklamationen,  d.  h. 
feierliche  Vorträge  von  Reden  oder  Gedichten  oder  von 
Schülern  gedichtete  und  aufgeführte  Schul dramen  sollen 
einige  Abwechslung  in  das  Schulleben  bringen^).  Daß  die 
christliche  Religioiislehre  eingeprägt  wurde,  ist  selbstver- 
ständlich "). 

So  ist  alles  nach  Form  und  Inhalt  genau  bestimmt. 
.,Kein  Volk  wird  mehr  von  Gesetzen  eingeengt  als  das 
christliche,  und  kein  Orden  ist  mehr  gebunden  durch  Kon- 
stitutionen und  Dekrete  als  wir,"  so  ruft  stolz  die  Ratio 
Studiorum  von  1586  aus  ^).  Dagegen  hatte  Wiklif  erklärt, 
daß  das  Gesetz  Christi  keiner  Ergänzung  bedürfe,  besonders 
keines  Zeremonialgesetzes^).  Es  ist  der  Geist  der  Religion 
des  Gesetzes,  des  mittelalterlichen  Katholizismus,  den  der  erste 
Satz  atmet,  der  Geist  der  Religion  der  Gesinnung,  des 
Protestantismus,  der  aus  Wiklif  spricht.  Stofflich  war  vieles 
vom  Humanismus  aufgenommen  worden,  aber  irgendeine  Ver- 
änderung der  Weltanschauung  des  Mittelalters  sollte  aus- 
geschlossen werden. 

Es  ist  bekannt,  wie  das  Collegium  Romanum  des 
Jesuitenordens  für  alle  weiteren  Collegia  Muster  wurde,  wie 
die  Jesuiten  in  den  katholischen  Ländern  teils  akademische 
Kollegien  gründeten  und  so  zu  den  Universitäten  in  einen 
für  diese  sehr  schädlichen  Wettbewerb  traten,  teils  von  den 


1)  R.  St.  II,  427-429,  441,  449. 

2)  R.  St.  II,  S.  169,  175,  187,  385. 

3)  R.  St.  II,  S.  196  f.,  401  ff.  *)  R.  St.  II,  S.  191,  415. 

"■)  Vgl.  R.  St.  II,  S.  36.5,  .37.5,  413.  «)  Vgl.  R.  St.  II,  S.  379  f. 

')  R.  St.  II,  S.  45. 

'")  De  civili  dominio  I,  London  1885,  S.  426 f. 


280  DiP  Reaktion  der  kath.  Kirche  gegen  Reformation  u.  Humanismus. 

bestehenden  Universitäten  die  theologische  und  die  philo- 
sophische Fakultät  mit  ihren  Ordensleuten  besetzten,  wie  sie 
auch  den  gymnasialen  Unterricht  direkt  durch  ihre  Internate 
an  sich  zogen  oder  wenigstens  seine  Vorbilder  wurden.  In 
Österreich,  in  Bayern  und  in  einigen  kleineren  Gebieten  Deutsch- 
lands sowie  in  Italien,  in  Spanien,  haben  die  Jesuiten  fortan 
die  Herrschaft  über  alle  Stufen  der  Erziehung  bis  gegen  das 
Ende  des  18.  Jahrhunderts.  In  Frankreich  bemächtigten  sie 
sich  eines  großen  Teiles  des  Mittelschulunterrichts :  die  Uni- 
versitäten jedoch,  die  von  Paris  voran,  setzten  ihnen  ge- 
schlossenen Widerstand  entgegen.  Die  Jesuiten  galten  ihnen 
als  „ewige  Feinde",  sie  durften  an  keiner  Universität  lehren, 
nicht  einmal  predigen,  kein  Zögling  der  Universität  bei  ihnen 
hören  ^).  Zweimal,  1625  und  1722,  bildete  sich  eine  Liga  der 
französischen  Universitäten  gegen  die  Jesuiten ,  als  diese 
eigne  Universitäten  zu  gründen  versuchten 2).  Nur  eine  solche, 
in  Pau,  hatten  sie  kurze  Zeit,  von  1725^)  bis  zur  Aufhebung 
aller  ihrer  Anstalten,  die  1762  stattfand,  zwei  Jahre  schon 
vor  ihrer  Verbannung  aus  dem  französischen  Königreiche. 

Noch  weniger  als  im  höheren  Erziehungswesen  konnte 
die  katholische  Kirche  eigentlich  in  bezug  auf  die  Erziehung 
des  Volkes  den  Standpunkt  des  Mittelalters  aufgeben.  Sie 
ist  keine  religiöse  Demokratie,  wie  ein  großer  Teil  der  pro- 
testantischen Kirche ,  sondern  eine  Monarchie  mit  aristo- 
kratischer Regierung.  Sie  hatte  kein  besonderes  Interesse 
an  religiöser  und  sonstiger  Bildung  der  Laien.  Aber  der 
Vorgang  der  Protestanten  wirkte  doch  Nacheiferung  weckend. 
Die  Kirche  konnte  jenen  nicht  den  Ruhm  lassen,  daß  sie 
allein  das  Volk  mündig  zu  machen  suchten.  So  wurde  der 
Katechismus  des  Canisius  eingeführt  und  von  den  Pfarrern 
und  den  Küstern  zuerst  den  Erwachsenen  und  den  Kindern, 
später  den  Kindern  allein  gelehrt.  Der  Kirchengesang  wurde 
weniger  eingeül)t  als  bei  den  Protestanten.  In  einzelnen  Ge- 
bieten kam  auch  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  zum  religiösen 
Lehrstoff  hinzu.  Doch  gilt  dies  bloß  von  einigen  katholischen 
Gebieten  Deutschlands.  In  den  romanischen  Ländern  gab  es 
keine  Elementarschulen. 


')  Vgl.  Ch.  Jourdaiv,   Histoire  de  l'Universite  de  Paris,  Paris  1862 
bis  1866,  S.  143,  310,  357.      -)  A.  a.  0.  S.  109,  339.      ^)  A.  a.  0.  S.  340. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Die  Erziehung  im  Zeitalter  des  Absolutismus  und 

der  Aufklärung. 

Erstes  Kapitel. 
Die  soziale  Verfassung  unter  dem  Absolutismus. 

Inhalt: 

Das  17.  und  das  18.  Jahrhundert  sind  die  Zeit  des  herrschenden 
Absolutismus.  Vergleich  desselben  mit  dem  Absolutismus  des  römischen 
Kaisertums.  Höherer  Wert  des  Menschen  in  der  Neuzeit  als  in  der 
antiken  Welt;  auch  wirksamere  Regulierung  der  Volkswirtschaft.  Bündnis 
des  neuzeitlichen  Absolutismus  mit  der  Kirche. 

Die  religiösen  Umwälzungen  des  16.  Jahrhunderts  zeitigten 
in  ganz  Westeuropa  eine  sehr  bedeutsame  Wirkung  auf  die 
äußere  Verfassung  der  Gesellschaft,  nämlich  die  weitere  Stär- 
kung und  Befestigung  der  fürstlichen  Gewalt  bis  zum  Absolu- 
tismus. Wo  die  lutherische  Reformation  durchdrang,  in  einem 
Teile  Deutschlands  und  in  Skandinavien,  wurde  ja  der  Fürst 
der  oberste  Bischof,  Herr  der  Kirche  und  damit  Eigentümer 
ihrer  Güter,  die  seine  Macht  steigern  mußten.  In  England 
wuchs  die  Macht  der  Krone  durch  die  Eifersucht  der  religiösen 
Parteien,  deren  eine  sich  immer  dem  jeweiligen  Regenten  unter- 
warf. In  Frankreich  und  in  den  übrigen  romanischen  Ländern, 
auch  in  den  katholisch  gebliebenen  Teilen  Deutschlands,  be- 
durfte die  Kirche  der  Macht  des  Staates,  um  die  Ketzer  zu 
unterdrücken,  mußte  sich  also  dieser  Macht  fügen.  Der  all- 
gemein herrschende  Grundsatz :  cujus  regio,  ejus  religio,  ist 
nicht  bloß  ein  Anzeichen  der  Macht  des  Landesherrn,  sondern 
auch  eine  weitere  Ursache  ihrer  Vermehrung. 

Die  Völker  Europas  waren  somit  in  eine  ähnliche  Lage 
gekommen  wie  im  Altertum  die  das  Mittelmeer  umwohnenden 
Völker,  die  unter  dem  römischen  Kaisertum  lebten.  Die  stän- 
dische Gesellschaft  der  hellenischen  Staaten  sowie  der  römischen 
Republik  regierte  sich  selbst  durch  die  Pflichten  und  Rechte 
der  Bürger  ^).  Als  die  Hingebung  der  Bürger  aufhörte,  bloß 
die  Vorrechte  noch  bestanden  ohne  die  Vorpflichten,  wurden 
die  hellenischen  Staaten  dem  mazedonischen  Könige  Untertan, 


1)  Vgl.  oben  S.  93  f.,  108  f. 
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die  Römer  einem  siegreichen  Heerführer,  der  die  Alleinherrschaft 
einführte.  Die  Stände  des  Mittelalters  verhalfen,  wie  wir  ge- 
sehen haben  ^),  durch  ihre  Zwietracht  dem  Fürstentume  zur 
Macht:  sie  büßten  ihre  Selbstregierung  ein  und  wurden  ..Unter- 
tanen" des  Fürsten,  der  sich  zum  antiken  Imperator  stilisierte 
und  als  solcher  auch  von  dem  eindringenden  römischen  Rechte 
betrachtet  wurde. 

Aber  der  neuzeitliche  Absolutismus  ist  keine  Wiederholung 
des  antiken.  Denn  der  zu  beherrschende  Mensch  war  doch 
seit  dem  Altertum  ein  anderer  geworden.  Er  bedeutete  im 
Altertum  sehr  wenig.  Bei  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit 
waren  ganze  Klassen,  war  überhaupt  die  Mehrzahl  der  Menschen 
nicht  bloß  politisch,  sondern  auch  im  Privatleben  rechtlos.  Die 
Sklaven,  die  Frauen,  die  Kinder  hatten  keine  Spur  von  Selb- 
ständigkeit, waren  keine  rechtsfähigen  Personen  ^).  Sie  ge- 
wannen erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  ein 
gewisses  Menschenrecht.  Aber  auch  die  ..Bürger",  sogar  die^ 
„Optimaten".  die  zu  den  noch  bestehenden  republikanischen 
Scheinämtern  wählbar  waren,  die  auch  vom  Kaiser  zu  den 
Amtern  der  wirklichen  Staatsverwaltung  ernannt  wurden,  und 
die  nächst  ihnen  vornehmsten,  die  römischen  ..Ritter",  sie  alle 
verschwanden  zu  nichts  vor  dem  Imperator.  Es  ist  bekannt, 
daß  der  Kaiser  Caligula  zum  Zeitvertreibe  während  einer  See- 
fahrt vornehme  Männer  aus  seiner  Umgebung  ins  Meer  warf 
und  ertrinken  ließ.  Dagegen  warf  Ludwig  XIV.  von  Frank- 
reich, der  höchste  Typus  des  unbeschränkten  Monarchen,  seinen 
Spazierstock  zum  Fenster  hinaus,  damit  er  nicht  in  Versuchung 
käme,  den  eintretenden  Grafen  von  Lauzun.  der  ihn  gereizt 
hatte,  damit  zu  schlagen^). 

Der  antike  Absolutismus  stellte  sich  wesentlich  die  Auf- 
gabe, das  römische  Reich  gegen  die  andringenden  Barbaren 
zu  verteidigen.  Daraus  folgten  die  Ansiedlungen  der  Kriegs- 
veteranen, später  ganzer  germanischer  Stämme,  die  eben  eine 


J)  Vgl.  oben  S.  172  f. 

-)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Frage  des  sittlichen  Fortscliritts  der  Mensch- 
heit, im  23.  Bande  der  Vierteljahrsschrift  1899.  S.  87  f. 

^)  Dies  wird  als  Zeichen  der  Achtung,  die  der  König  seinen  Höf- 
lingen zollt,  mit  Recht  angeführt  von  H.  Taiiie,  Philosophie  de  Tart,  I. 
4.  ed.,  Paris  1885,  S.  99. 
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Schutzwehr  der  Grenzen  bilden  sollten.  Auch  der  Rechts- 
stand der  „Untertanen"  erfuhr  eine  gewisse  Fortbildung.  Cara- 
calla  verlieh  bekanntlieh  allen  männlichen  erwachsenen  Be- 
wohnern des  Reiches  das  Bürgerrecht  und,  wie  oben  bemerkt, 
Sklaven,  Frauen  und  Kinder  wuchsen  an  rechtlichen  Befugnissen. 

Es  fehlte  auch  nicht  im  Altertume  die  Aufmerksamkeit 
des  Staates  auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Unter- 
tanen. Das  Steuerbedürfnis  des  Staates  schon  nötigte  dazu. 
Und  solche  Gesetze  wie  die  Taxordnung  Diokletians  zeigen 
wenigstens  das  Bestreben,  den  Konsumenten  vor  Übervorteilung 
zu  schützen.  Aber  dem  Altertum  fehlt  der  Begriff  des  Fort- 
schritts in  unserem  Sinne.  Es  kannte  höchstens  die  Möglich- 
keit eines  inneren,  sittlichen  Fortschritts,  besonders  seitdem 
das  Christentum  einen  „Heilsweg"  gezeigt  hatte,  aber  man 
kannte  nicht  einen  äußeren  Fortschritt  durch  Wachstum  der 
Kulturmittel  und  der  Kulturgüter.  Was  darin  erreicht  war, 
schien  selbst  den  Aufgeklärtesten  der  Alten  ein  endgültiges 
Ergebnis,  so  wie  auch  eine  endgültige,  unwandelbare  Staats- 
verfassung ihr  Ideal  war.  Und  darum,  wegen  der  vermeint- 
lichen Stabilität  der  Kultur  gab  es  auch  kein  Bemühen  um 
positive  wirtschaftliche  Hebung  des  Volkes. 

Anders  der  absolute  Regent  der  Neuzeit.  Auch  ihm  stehen 
die  militärischen  Fragen  obenan.  Er  hält  ein  stehendes  Heer, 
das  einen  großen,  oft  den  größten  Teil  der  Staatseinnahmen 
verbraucht.  Der  Lehnsadel,  der  früher  mit  eigner  Gefolgschaft 
in  den  Krieg  zog,  stellt  nun  die  Offiziere  des  landesfürstlichen 
Heeres. 

Aber  der  Fürst  weiß  wohl,  daß  seine  Einnahmen  abhängig 
sind  von  der  Zahl  seiner  Untertanen  und  von  ihrem  wirtschaft- 
lichen Gedeihen.  Daher  muß  er  beständig  auf  „Populierung" 
seines  Landes,  d.  h.  auf  Vermehrung  der  Bevölkerung  gerichtet 
sein  ^)   und   auf  die   aktive   Handelsbilanz.    Denn   nach   dem 


^)  Die  .,Populierung"  ist  z.  B.  das  Ziel  der  inneren  Politik  bei 
Johann  Joachim  Becher,  Politischer  Diskurs  von  den  eigentlichen  Ur- 
sachen des  Auf-  und  Abnehmens  der  Städte,  Länder  und  Republiken; 
in  specie,  wie  ein  Land  Volkreich  und  Nahrhaft  zu  machen  und  in 
eine  rechte  Societatem  civilem  zu  bringen,  1668,  2.  Aufl.  1673.  Er  ist 
zitiert  bei  A.  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie  I,  Leipzig  1902, 
S.  227  f.     Priedrich  IL    von    Preußen    war   stolz,    nicht   bloß   durch   Er- 
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., Merkantilsystem",  me  Adam  Smith  die  volkswirtschaftliche 
Kichtung  des  neuzeitlichen  Absolutismus  getauft  hat  ^),  ist  ein 
Land  desto  reicher,  je  mehr  es  ausführt  und  je  weniger  es 
einführt^).  Dies  führte,  wenn  auch  nicht  in  der  Theorie,  doch 
in  der  Praxis  zu  dem  Streben,  das  Geld  im  Lande  zu  erhalten 
und  möglichst  viel  fremdes  hereinzuziehen  ^).  Daher  muß  der 
Fürst  zunächst  systematische  „Protektion"  treiben,  d.  h.  durch 
Schutzzölle  fremde  Industrieprodukte  fernhalten,  nur  Roh- 
stoffe von  außen  zulassen,  damit  sie,  durch  die  Verarbeitung 
an  Wert  gewachsen,  vom  Auslande  zu  höherem  Preise  zurück- 
gekauft werden.  Wenn  ein  Staat  Kolonien  hat,  so  dürfen  diese 
ihren  Bedarf  an  Fabrikaten  nur  vom  Mutterlande  beziehen, 
selbst  keine  anfertigen,  noch  aus  anderen  Ländern  einführen. 
So  behielt  sich  Spanien  in  seinen  Kolonien  die  Lieferung  der 
Manufakturwaren  vor*);  England  verbot  seinen  Kolonien  jede 
Manufaktur,  um  sie  zu  einem  aufnahmefähigen  Markt  für  die 
Erzeugnisse  der  englischen  Industrie  zu  machen ;  es  behandelte 
sogar  Irland  als  fremdes  Land,  indem  die  irische  Wollindustrie 
durch  Verbot  der  Ausfuhr  ihrer  Waren  unterdrückt  wurde  ^). 
Und    zur  Protektion   kam   noch   die   „Regulation".     Wo   die 


oberung,   sondern  auch   durch  innere  Hebung  seinen  Staat  von  2^2  auf 
6  Millionen  Einwohner  gebracht  zu  haben.    Vgl.  Oncl-en,  a.  a.  0.  S.  236. 

1)  Vgl.  Oncicen,  a.  a.  0.  S.  147. 

2)  Hierin,  nicht  in  der  Meinung,  die  die  „Merkantilisten"  nie  gehegt 
haben,  daß  der  Reichtum  eines  Volkes  in  seinem  baren  Gelde  liege, 
besteht  das  Wesentliche  des  Merkantilismus  nach  Oncl-en,  a.  a.  0.  S.  157  f. 

^)  Vgl.  Veit  von  Seclcendorff,  Teutscher  Fürstenstaat,  Frankfurt  a.  M. 
1660,  S.  15-5.  Gerlach  Adolf  von  Münclihausen,  der  berühmte  Begründer 
und  Kurator  der  Universität  zu  Göttingen,  erklärte  zugunsten  derselben 
(1733):  „Sie  (eine  blühende  Universität  im  Lande)  macht,  daß  das  sonst 
auswärts  verschleppte  Geld  im  Lande  bleibt  und  zu  demselben  auch 
noch  fremdes  in  Menge  hinzugezogen  wird."  Vgl.  G.  F.  Rössler,  Die 
Gründung  der  Universität  Göttingen,  Göttingen  185-5,  8.  470  der  bei- 
gefügten Dokumente.    Dasselbe  auch  S.  468,  476. 

^)  Vgl.  Oncl-en,  a.  a.  0.  S,  181  ff. ,  auch  Adam  Smith,  An  inquiry 
into  the  nature  and  causes  of  the  wealth  of  nations,  4.  Buch,  7.  Kap., 
in  der  Ausgabe  London  1811,  vol.  II,  S.  414. 

5)  Vgl.  Oncl-en,  a.  a.  0.  S.  202;  ferner  ^f7aw  Smith,  a.  a.  0.  S.  417  ff', 
über  die  „aufgezählten  Güter"  (enumerated  commodities),  die  nur  ins 
Mutterland  eingefühlt  werden,  und  S.  424 f.  über  feinere  Wollwaren  und 
andere,  die  in  den  Kolonien  nicht  erzeugt  werden  durften. 
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Zünfte  noch  bestanden,  übten  sie  nun  im  Auftrage  des  Landes- 
herrn ihre  genaue  Aufsicht  aus  über  den  Betrieb  jedes  Hand- 
werks; wo  sie  nicht  mehr  bestanden,  tat  es  die  landesherrliche 
Regierung  unmittelbar.  Sie  bestimmte  die  Arbeitszeit,  den  Preis 
der  Waren,  die  Zahl  der  Lehrlinge  und  der  Gesellen  usw.  ^). 

Das  Streben  nach  dem  Auslande  mit  Vorteil  zu  verkaufen 
hatte  zur  Folge,  daß  die  Regierungen  dem  Ackerbau  geringe 
Aufmerksamkeit  zuwandten.  Denn  was  dieser  produzierte,  das 
hatten  die  anderen  Völker  selbst.  Auch  wirkte  immer  noch 
die  mittelalterliche  Tradition  des  Vorurteils  gegen  jeden  Korn- 
handel, den  z.  B.  in  England  noch  Eduard  VL  (um  1550)  bei 
schwersten  Gefängnis-  und  Vermögensstrafen  verboten  hatte-). 
Colbert,  der  berühmte  Minister  Ludwigs  XIV.,  ging  sogar  so 
weit,  jede  Ausfuhr  von  Getreide  aus  Frankreich  zu  verbieten^). 
Was  dagegen  die  Industrie  erzeugte,  das  brachten  vielleicht 
die  Fremden  nicht  selbst  in  gleicher  Weise  fertig  und  mußten 
es  eben  kaufen.  Darum  wurde  die  Industrie  samt  dem  Handel, 
ihrem  Diener,  vor  dem  Ackerbau  sehr  begünstigt,  besonders 
das  Verlagssystem,  bei  dem  „der  Verleger",  ein  kaufmännischer 
Unternehmer,  den  Heimarbeitern  die  Rohstoffe  lieferte  und 
die  fertigen  Waren  abnahm.  „Solche  V erläger  müssen  vor 
Grundsäulen  der  Gemeinde  gehalten  werden",  schrieb 
1668  J.J.  Becher^). 

So  machte  der  „Polizeistaat"  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
seinem  Namen  Ehre,  indem  er  für  die  Wohlfahrt  der  Unter- 
tanen sorgte.  Denn  „Polizei"  (police)  schließt  nach  dem  da- 
maligen Begriffe  beides  in  sich :  die  Sicherheitspolizei  und 
die  Wohlstandspolizei  ^),  Und  die  Fürsorge  ging  bis  zur  be- 
wußten Bevormundung.  Die  badische  Hofkammerordnung  von 
1766  sagt  wörtlich**):  „Unsere  fürstliche  Hofkammer  ist  die 
natürliche  Vorm  ün  der  in  unserer  Untertanen.    Ihr  liegt 


1)  Vgl.  Adam  Smith,  1.  Buch,  10.  Kap.,  a.  a.  0.  I,  S.  163  f. 

2)  Vgl.  Adam  Smith,  4.  Buch,  Kap.  5,  a.  a.  0.  II,  S.  346. 

3)  Vgl.  Adajn  Smith,  4.  Buch,   Kap.  9,  Anfang,   a.  a.  0.  III,   S.  32. 
^)  S.  102  des  oben  genannten  Buches,  2.  Aufl.,  Frankfurt  1673. 

^)  Vjtl.  Oncken,  a.  a.  0.  S.  148. 

ö)  Zitiert  von  G.  Schmoller  in  seinem  Jahrbuche  für  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Volkswirtschaft  im  Deutschen  Reiche,  18.  Jahrgang 
(1894),  S.  707. 
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ob  dieselben  vom  Irrtume  ab  und  auf  die  rechte  Bahn  zu 
weisen,  sie  sofort  auch  gegen  ihren  Willen  zu  belehren, 
wie  sie  ihren  eigenen  Haushalt  einrichten  sollen."  Luxus- 
gesetze und  ähnliche  Beschränkungen  der  persönlichen  Freiheit 
galten  damals  jedem  Politiker  als  selbstverständlich.  Samuel 
Pufendorf,  der  bekannte  Naturrechtslehrer  und  deutsche  Patriot, 
erklärt:  „Man  muß  nicht  bloß  die  Faulheit  ausrotten,  sondern 
auch  die  Bürger  zur  Sparsamkeit  zurückrufen  durch  Luxus- 
gesetze (leges  sumptuariae)  und  durch  diese  überflüssige  Aus- 
gaben verhindern,  besonders  solche ,  die  das  Vermögen  der 
Bürger  ins  Ausland  tragen."  ^) 

Freilich,  was  wirklich  erreicht  wurde,  war  meist  das  reine  Gegen- 
teil der  „Wohlfahrt"  des  Volkes.  Am  besten  noch  waren  die  Verhältnisse 
da,  wo  alle  Stände  des  Volkes  in  einem  Parlamente  vertreten  waren, 
wie  in  England,  und  gegen  allzu  schwere  Mißbräuche  und  Lasten  laute 
Beschwerde  erheben  konnten.  Hier  ist  ja  auch  der  reine  Absolutismus 
nur  zeitweise  zu  wirklicher  Macht  gelangt.  In  Frankreich  aber  wurden 
die  „Generalstände",  unter  denen  ohnehin  die  Bauern  fehlten,  das  letzte 
Mal  1614  zusammenberufen;  der  dritte  Stand,  das  Bürgertum,  mit  den 
beiden  ersten,  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit,  in  Zwietracht,  bat  damals 
den  König,  „souverain",  d.  h.  ohne  Einschränkung  durch  irgendeine 
Körperschaft,  zu  regieren  2).     Und  so  geschah  es  auch  bis  1789. 

Aber  der  dritte  Stand,  der  dies  gewünscht  hatte,  spürte  bald  den 
Schaden  davon.  „Siebenmal  in  achtzig  Jahren  hat  der  König  ihnen 
(den  Städten)  das  Recht,  ihre  Verwaltungsbeamten  selbst  zu  ernennen, 
weggenommen  und  wieder  verkauft"  %  Die  Folge  ist  die  arge  Verschuldung 
der  Städte  und  harter  Druck  der  städtischen  Steuern.  Doch  verstanden 
die  Wohlhabenden,  da  sie  die  Gemeinde  regierten,  ihn  auf  die  Armen 
abzuwälzen,  indem  sie  alle  Steuern  auf  die  Nahrungsmittel,  besonders 
auf  das  Mehl  legten*). 

Noch  viel  elender  als  die  Armen  in  den  Städten  befand  sich  der 
Bauer,  und  zwar  aus  zwei  Ursachen.  Die  erste  liegt  darin,  daß  er  zwei 
Regierungen  zu  bezahlen  hat,  eine,  die  feudale,  die  längst  nicht  mehr 
den  Sicherheitsdienst  und  das  Gericht  ausübt,  sondern  beides  der  könig- 
lichen Regierung  überlassen  hat,  aber  dennoch  die  Abgaben  für  ihre 
ehemaligen  Leistungen  weiter  bezieht,  und  außerdem  eine  zweite,   eben 


^)  S.  Pufendorf,  de  officio  hominis  et  civis  (zuerst  1672  erschienen), 
2.  Bach,  11.  Kap.    §  11;  daselbst  weiteres  über  leges  sumptuariae. 

')  Vgl.  Oncken  S.  150  f. 

^)  H.  Taine,  Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich.  Autorisierte 
deutsche  Bearbeitung  von  L.  Katscher.  1.  Band:  Das  vorrevolutionäre 
Frankreich.     Zweite,  veränderte  Auflage.     Leipzig  (0.  J.),  S,  418. 

*)  Vgl.  Taine,  a.  a.  0.  S.  419  f. 
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die  königliclie  Regierung,  die  wirklich  tätig  ist  und  sehr  viel  kostet^).  Die 
andere  Ursache  des  Elends  des  Bauern  ist,  daß  er  fast  allein  alle  Lasten 
trägt.  Der  Adel,  der  doch  fast  zwei  Drittel  des  Grundes  und  Bodens  besitzt, 
teils  in  direkter  Bewirtschaftung,  teils  als  Obereigentümer  der  bäuerlichen 
Grundstücke,  zahlt  gar  keine  Grundsteuer  und  von  der  Kopfsteuer  nur 
ein  Neuntel  des  gesamten  Betrages,  während  der  Bauer  acht  Neuntel 
zahlt,  und  selbst  von  diesem  Minimum  hat  der  Seigneur  noch  Mittel  und 
"Wege  genug,  sich  zu  befreien ;  er  braucht  nicht  einmal  Priester  zu  werden, 
sondern  nur  Almosenagent  einer  Provinz,  wofür  er  eine  geringe  Gebühr 
zahlt,  um  sofort  von  allen  Abgaben  frei  zu  sein  ^).  Außerdem  stehen  dem 
Adel  alle  ausgiebig,  meist  ganz  unverhältnismäßig  belohnten  Ämter  im 
Staate,  alle  Offizierstellen  des  Heeres,  viele  der  geistlichen  Pfründen  und 
alle  üppig  ausgestatteten  Sinekuren  am  königlichen  Hofe  zu  Gebote^). 
Der  zweite  Stand,  der  Klerus,  hat  ein  Drittel  des  Landes  in  Besitz,  zahlt 
aber  gar  keine  Steuern  davon,  mehrere  Male  hat  er  dem  Könige  einen  frei- 
willigen Beitrag  gegeben  (don  gratuit),  um  Edikte  gegen  die  Protestanten 
durchzusetzen,  aber  jedesmal  selbst  die  Höhe  desselben  bestimmt.  Denn 
der  Klerus  hält  allein  noch  Versammlungen,  um  seine  Interessen  zu  vei-- 
treten,  und  er  versteht  so  gut  über  den  Druck  früherer  für  den  Staat  über- 
nommenen Anleihen  zu  klagen,  daß  er  zuletzt  aus  dem  Staatsschatze  mehr 
empfängt,  als  er  gibt.  I.  J.  1787  hat  er  auf  diese  Weise  Vk  Millionen  Fr. 
Reingewinn  *). 

Die  notwendige  Kehrseite  aller  dieser  Vorrechte  des  ersten  und  des 
zweiten  Standes  ist,  daß  der  Bauer  noch  mehr  als  der  städtische  Arbeiter 
und  Kleinbürger  vom  Staate  ausgeplündert  wird.  Wenn  er  100  Fr. 
Bruttoeinkommen  hat,  so  zahlt  er  davon  53  Fr.  dem  Könige  als  Taille, 
Kopfsteuer  und  Zwanzigstelsteuer,  14  Fr.  dem  Seigneur  als  Feudalabgabe, 
14  Fr.  dem  Pfarrer  oder  dem  sonstigen  Zehntberechtigten,  und  von  den 
18  oder  19  Fr.,  die  ihm  übrig  bleiben,  hat  er  noch  in  dem  fiskalischen 
Salze  und  in  vielen  anderen  Lebensmitteln  hohe  indirekte  Steuern  zu 
entrichten  5).  Außerdem  hat  er  dem  Staate  unbezahlte  oder  schlecht 
bezahlte  Fronden  und  Gespanne  zu  leisten,  z.  B.  beim  Straßenbau.  Es  ist 
darum  kein  Wunder,  daß  der  Bauer,  der  noch  dazu  mit  dürftigster  Technik 
arbeitet,  keinen  eisernen  Pflug  kennt,  Hunger  und  Not  leidet,  daß  seit  1725 
wegen  der  Brotfrage  ungefähr  jedes  .Jahr  ein  lokaler  Aufstand  ausbricht®). 

So  schlimm,  wie  in  Frankreich,  stand  es  in  den  übrigen  europäischen 
Kulturländern  nicht,  aber  doch  auch  keineswegs  erfreulich.  Überall  trug 
der  Bauer  Bürden,  die  ihn  zu  erdrücken  drohten,  während  die  anderen 
Stände  frei  waren  oder  wenigstens  leichter  besteuert  wurden.  In  den 
brandenburgisch-preußischen  Ländern  z.  B.  war  die  Hauptsteuer  für  den 
Bauer   die  „Kontribution",  zu  der  die  königlichen  Domänen,   die  Ritter- 


J)  Vgl.  Taine,   a.  a.  0.  S.  77  f ,  86,  421. 

-)  Vgl.  Taine   S.  65  ff.,  412  ff.,  417  f. 

«)  Vgl.  Taine,   a.  a.  0.  S.  113—119. 

*)  Vgl.  Taine   S.  53,  65  ff.,  S.  110—113. 

5)  Vgl.  Taine   S.  403  f.,  409  f,  420  f.   «)  Vgl.  Taine   S.  65,  888,  392. 
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guter,  die  Ländereien  der  Kirchen,  Stifter  und  Geistlichen  gar  nichts 
oder  nur  einen  geringen  Beitrag  leisteten.  Sie  betrug  i.  J.  1743  für 
Schlesien,  nach  einer  verbesserten  Veranlagung,  28% "/o,  also  beinahe 
ein  Drittel  des  landwirtschaftlichen  Reinertrags,  der  allerdings  sehr 
niedrig  angenommen  Avurde^).  Dazu  gesellten  sich  noch  andere  Abgaben: 
die  Kavallei'iegelder,  Giebel-  und  Hufenschoß,  die  Kriegsmetze,  die  Ver- 
pflichtung, Fuhren  und  Vorspann  zu  leisten,  Reitpfei-de  zu  stellen,  Futter 
für  die  in  der  Provinz  liegende  Kavallerie  zu  liefern").  Und  zu  allen 
diesen  Leistungen  kamen  noch  die  Fronden  für  den  Grundherrn  und  die 
Abgaben  an  die  Kirche.  Der  städtische  Handwerker  war  viel  besser 
gestellt,  aber  auch  noch  genug  belastet  durch  die  „Nahrungssteuern", 
d.  h.  Gewerbesteuern,  und  durch  „die  Akzise"  ^).  Außerdem  ist  zu  bedenken, 
daß,  wie  in  Frankreich,  in  Deutschland  mancherlei  Nahrungsmittel,  wie 
das  Salz,  verteuert  wurden  durch  das  Monopol  des  Staates.  In  den 
Niederlanden  und  in  England  waren  es  die  Monopole  der  Handels- 
gesellschaften, die  den  Preis  mancher  Waren  in  die  Höhe  trieben;  aber 
es  waren  darunter  nicht  die  unentbehrlichen  Mittel  der  Befriedigung 
dringendster,  alltäglicher  Bedürfnisse. 

Mit  diesem  mächtigen  Staate,  der  durch  den  Willen  des 
Monarchen  und  durch  die  Vorrechte  der  herrschenden  Stände 
eine  straffe  Herrschaft  übte,  verband  sich  die  Kirche,  nicht 
mehr,  wie  im  Mittelalter,  ihm  entgegenstrebend.  Die  katho- 
lische Kirche  hatte  sich  durch  das  Tridentiner  Konzil  neu 
befestigt  und  segnete  den  Absolutismus  derkatholischen  Fürsten. 
Der  Bischof  Bossuei,  der  berühmte  Geschichtsphilosoph,  sagte 
in  seiner  „Politique"  (geschrieben  1677 — 1678,  veröffentlicht 
1709):  „Man  muß  den  Fürsten  gehorchen,  wie  der  Gerechtig- 
keit selbst.  Sonst  gibt  es  keine  Ordnung  und  kein  Ziel  in 
den  Geschäften.  Sie  sind  Götter  und  nehmen  in  gewisser 
Weise  teil  an  der  göttlichen  Unabhängigkeit.  ,Ich  habe  gesagt : 
Ihr  seid  Götter,   und  ihr  seid  alle  Kinder  des  Höchsten!'"*) 

Die  anglikanische  Kirche  ordnete  sich  von  vornherein 
dem  Staate  unter.  Sowohl  der  Bischof  Jewel  in  seiner  „Ver- 
teidigung der   englischen  Kirche"  (Apology  of  the  church  of 

^)  Vgl.  K.  Th.  Ehebenj,  Artikel  „Finanzen"  im  Handwörterbuch  der 
Staatswissenschaften,  herausg.  von  Joh.  Conrad,  L.  Elster,  W.  Lexis  und 
Edg.  Loening,  2.  Aufl.,  3.  Band,  Jena  1900  (S.  902—936),  S.  908  f. 

2)  Vgl.  Eheberg,  a.  a.  0.  S.  909. 

8)  Vgl.  Ehcherg,  a.  a.  0.  S.  909. 

*)  Politique  tiree  des  propres  paroles  de  l'Ecriture  sainte  (Ü^^uvres 
de  Bossuet,  Tome  XXXVI,  Versailles  1818),  S.  122.  Die  zitierte  Bibel- 
stelle ist  aus  dem  82.  Psalm.  Vgl.  auch  Gottfried  Koch,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  politischen  Ideen  I,  Berlin  1892,  S.  4. 
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England,  1561)  als  auch  der  Bischof  £fooÄ;er  in  seiner  „Kirchen- 
verfassung" (Ecclesiastical  polity,  1594)  stellen  beide  den  Grund- 
satz auf,  der  König  habe  das  unzweifelhafte  Recht,  in  geist- 
lichen Dingen  einzuschreiten^).  Und  als  das  Königtum  zum 
Absolutismus  neigte,  wurde  es  von  den  Bischöfen  der  eng- 
lischen Hochkirche  keineswegs  verlassen.  „Es  ist  eine  der 
seltsamsten  und  unbestreitbarsten  Tatsachen  in  unserer  (der 
englischen)  Geschichte,  daß  eine  Zeitlang  ein  eifriges  Bündnis 
zwischen  einer  protestantischen  Hierarchie  und  einem  päpst- 
lich gesinnten  König  (Jakob  IL)  bestand."^)  Dieses  Bündnis 
wurde  zerrissen,  als  Jakob  IL  durch  sein  sogenanntes  „Toleranz- 
edikt" den  „Dissenters",  d.  h.  den  außerhalb  der  Hochkirche 
stehenden  Protestanten,  gewisse  Zugeständnisse  machen  wollte^). 
Und  als  Wilhelm  von  Oranien,  der  von  beiden  Parlamenten 
erwählte  und  berufene  Nachfolger  Jakobs  IL,  die  Presbyterianer 
begünstigte,  fiel  der  Primas  von  England  mit  einem  großen 
Teile  der  Bischöfe  von  ihm  ab  und  erneuerte  sein  Bündnis 
mit  Jakob,  der  nunmehr  bloß  vertriebener  Prätendent,  Feind 
des  Landes  war*). 

Die  Staatskirche  in  den  lutherischen  Ländern  zeigte 
ebenfalls  viele  Vorliebe  für  fürstlichen  Absolutismus  und  viele 
Neigung  zur  Alleinherrschaft  in  ihrem  Gebiete.  Es  ist  be- 
kannt, daß  i.  J.  1001  der  kursächsische  Kanzler  Nikolaus  Grell 
wegen  Begünstigung  der  Kryptokalvinisten  enthauptet  wurde. 
Christian  Thomasius  wurde  von  den  Leipziger  Theologen  heftig 
angefeindet,  weil  er  1688  gegen  den  dänischen  Hofprediger 
HeJäor  Gottfried  Masius  den  göttlichen  Ursprung  der  fürst- 
lichen Gewalt  bestritten  hatte  •^).  Für  die  herrschende  starre 
Orthodoxie  der  Lutheraner  ist  typisch  Benedikt  Carpzov 
(1595 — 1666),  Professor  der  Rechte  in  Leipzig,  kurfürstlicher 
Geheimer  und  Appellationsrat,  Senior  des  Leipziger  Schöffen- 
stuhles. Er  hat  dreiundfünfzigmal  sein  letztes  Exemplar  der 
Bibel  (außerdem  also  oftmals  die  früheren  Exemplare)  durch- 
gelesen,  daneben   manchen   Kommentar   dazu   zwölf  mal,  und 


^)  Vgl.  Tli.  BucUe,  Geschichte  der  Zivilisation  in  England,  deutsch 
von  A.  Buge  I,  1,  5.  Aufl.,  Leipzig  und  Heidelberg  1874,  S.  294  f. 
2)  Buckle,  a.  a.  0.  S.  342  f.  ')  Buckle,  a.  a.  0.  S.  345. 

")  BucUe,  a.  a.  0.  S.  350—355. 

5)  Vgl.  H.  Luden,  Christian  Thomasius,  Berlin  1805,  S.  116—125. 
Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  19 
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außer  seinen  berühmten,  oft  aufgelegten  juristischen  Folianten 
fast  ebenso  viele  theologische  Bücher  geschrieben,  die  jedoch 
nicht  alle  gedruckt  wurden.  Er  nahm  allmonatlich  das 
Abendmahl  und  lebte  fromm,  gottergeben,  außerdem, 
wie  es  scheint ,  in  stetem  Wohltun  ^).  Und  dieser  selbe 
theologische  Jurist  war  in  der  Frage  der  Hexerei  blinder 
als  die  Carolina  von  1532,  das  Strafgesetz  Karls  V.  Während 
diese  annimmt,  daß  es  auch  unschädliche  Hexen  gebe,  be- 
wies der  fromme  Carpzov,  daß  jede  Hexe  mit  dem  Teufel 
im  Bunde  und  darum  zu  strafen  sei.  Auch  die  überstandene 
Folterung  war  ihm  kein  Beweis  der  Unschuld,  da  der  Teufel 
die  Hexen  und  Zauberer  gegen  die  Tortur  unempfindlich  zu 
machen  wisse  2).  Mehr  als  hundert  Hexen  hat  er  zum 
Scheiterhaufen  verurteilt^). 

So  schien  die  absolute  Monarchie,  die  fast  überall 
regierte,  vereint  mit  der  Staatskirche,  die  ausnahmslos,  nur 
mehr  oder  weniger  intolerant  herrschte,  wie  eine  gewaltige 
Festung,  das  Leben  der  Gesellschaft  zwar  sichernd,  aber  auch 
einengend.  Doch  waren  gleichzeitig  in  der  Gesellschaft  schon 
die  Ideen  am  Werke,  die  bestimmt  waren,  die  Festung  zu 
sprengen  und  dem  Leben  freiere  und  weitere  Bewegung  zu 
geben. 

Zweites  Kapitel. 

Die  „natürlichen"  Wissenschaften  als  der  positive  Gehalt  der 
Aufklärung. 

Inhalt: 

Die  natürliche  Religion,  das  Naturrecht,  die  „natürliche  Freiheit" 
in  der  Volkswirtschaft.  Die  natürliche  Ethik.  Allen  diesen  parallel 
die  „naturgemäße"  Pädagogik. 

Seit  dem  Ende  des  1(3.  Jahrhunderts  bildet  sich  allmäh- 
lich bei  allen  fortschrittlichen  Geistern  Europas  eine  Rich- 
tung aus,  die  bestrebt  ist,  allen  konstruktiven,  auf  das  Leben 


*)  Vgl.  Samuel  Lange,  Lebenslauff  des  .  .  .  Benedicti  Carpzovi 
(Leichenrede),  Leipzig  1667,  S.  15  f.  und  G.  T.  ScJiwendendörffer,  Idea  .  .  . 
Benedicti  Carpzovii,  Leipzig  1667,  S.  98. 

2)  Vgl.  C.  Cr.  v.  Wächter,  Beiträge  zur  deutschen  Geschichte ,  ins- 
besondere zur  Geschichte  des  deutschen  Strafrechts,  Tübingen  1845, 
S.  290—298. 

^)  Vgl.  W.  G.  Soldan,  Geschichte  der  Hexenprozesse,  Stuttgart  und 
Tübingen  1843,  S.  414,  und  v.  Wächter,  a.  a.  0.  S.  92. 
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bezüglichen  Wissenschaften  eine  neue  Grundlage  zu  geben. 
Sie  sollten  nicht  mehr  aus  der  Tradition  oder  aus  dem 
„Lichte  der  Offenbarung"  (liunen  revelatum),  sondern  aus 
dem  „natürlichen  Lichte"  (lumen  naturale),  d.  h.  aus  der 
menschlichen  Ver*  u  ""t  gewonnen  werden.  Die  „Natur", 
gleichbedeutend  mit  er  Vernunft,  soll  der  Quell  aller 
Wissenschaft  sein,  auch  derjenigen,  die  man  bisher  nur  un- 
mittelbarer göttlicher  Offenbarung  zu  verdanken  glaubte. 
Der  wichtigste  Teil  dieser  naturgemäßen  Wissenschaften  war 
die  „natürliche  Religion".  Im  1(5.  Jahrhundert  ent- 
sprungen, ist  sie,  wie  alle  neueren  Ideen  desselben,  ein  Er- 
zeugnis der  fruchtbaren  Berührung  der  Gedanken  des  Alter- 
tums mit  der  christlichen  Weltanschauung.  Als  man  nicht 
mehr  bloß  Aristoteles,  sondern  auch  die  übrigen  Philosophen  des 
Altertums  genauer  kennen  lernte ,  fand  man  insgesamt  bei 
ihnen  gewisse  Lehren  vor,  die  man  bis  dahin  für  die  sonst 
nirgends  erkannten  Hauptstücke  der  christlichen  Lehre,  der 
durch  Christus  uns  zuteil  gewordenen  Offenbarung  hielt. 
Man  wußte  längst,  daß  Aristoteles  einen  einzigen,  außerwelt- 
lichen Gott  lehrte,  neben  ihm  nur  ihm  untergeordnete 
„Dämonen";  man  erkannte  aber,  daß  auch  Plato  und  die 
Stoa  einen  einzigen,  alles  beherrschenden  Gott  annahmen, 
zu  dem  sich  die  anderen  Götter  nur  als  dienende  Natur- 
gewalten verhielten,  und  daß  dieser  Gott,  allgütig,  wie  der 
christliche,  die  Menschen  durch  seine  Vorsehung  lenkte. 
Man  fand  ferner,  daß  der  Stoiker  Seneca  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  in  lebhaften  Zügen  ausmalte,  und  daß  Plato  im 
10.  Buche  seines  „Staates"  ein  Totengericht  schilderte,  in 
dem  die  Guten,  zur  Rechten  der  Richter  stehend,  belohnt, 
die  Bösen,  zur  Linken  stehend,  bestraft  wurden,  ganz  ähnlich 
wie  in  dem  Totengerichte  des  25.  Kapitels  des  Evangeliums 
Matthäi.  So  ergaben  sich  im  wesentlichen  drei  metaphysische, 
über  alle  Erfahrung  hinausreichende  gemeinsame  Bestandteile 
des  Christentums  und  der  antiken  Philosophie:  Gott,  Un- 
sterblichkeit und  Vergeltung  nach  dem  Tode.  Diese 
drei  Ideen  sind  die  nie  fehlenden,  nur  bisweilen  durch  ver- 
wandte Gedanken  vermehrten  Elemente  einer  „natürlichen 
Religion"  geworden. 

Denn    den    wirklichen     geschichtlichen    Zusammenhang 

19* 
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zwischen  der  antiken  Philosophie  und  der  christlichen  Lehre 
kannte  man  nicht.  Man  wußte  nicht,  daß  die  erstgenannte 
auf  die  Lehre  des  Paulus  und  auf  das  vierte  Evangelium  ein- 
gewirkt hat.  So  blieb  für  die  Übereinstimmung,  die  man 
zwischen  dem  Alten  und  dem  Neuen  Testamente  fand,  keine 
andere  Möglichkeit  der  Erklärung  übri^','  als  anzunehmen, 
daß  in  der  gemeinsamen  Lehre  eine  nicht  geoffenbarte,  son- 
dern dem  Menschen  angeborene  „natürliche  Religion"  ent- 
halten sei,  die  jeder  gewissermaßen  mitbringe,  auf  die  er  sich 
nur  zu  besinnen  brauche. 

Zu  dieser  Annahme  führte  auch  die  Autorität  zweier 
vielgelesener  Schriftsteller.  Cicero  und  Seneca,  wohl  neben 
dem  Schul  schriftsteiler  Terens  die  bekanntesten  der  antiken 
Autoren^),  lehrten  nicht  bloß  beide  nach  stoischen  Quellen 
die  Existenz  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  son- 
dern bewiesen  beides  auch  dadurch,  daß  das  Wissen  davon 
nebst  den  einfachsten  Begriffen  der  Tugend  und  des  Rechts 
die  notiones  communes  bilde,  die  nicht  von  außen  kommen, 
sondern  der  Anlage  nach  allen  Menschen  angeboren  seien. 
„Worüber  alle  von  Natur  eins  sind,  das  muß  wahr  sein."  ^j 
Dieser  Beweis  Gottes  ex  consensu  gentium  lebte  jetzt  wieder 
auf.  In  ihm  liegt  die  Anerkennung  einer  natürlichen 
Religion. 

Eine  zweite,  noch  gewichtigere  Autorität  war  der  Apostel 
Paulus.  Auch  er  kennt  eine  nicht  geoffenbarte,  sondern  an- 
geborene Religion,  oder  wenigstens  ein  angeborenes  Gesetz, 
indem  er  (Brief  an  die  Römer  II,  14f.)  sagt:  „Wenn  die 
Heiden,  die  das  Gesetz  nicht  haben,  von  Natur  des  Gesetzes 
Werk  tun,  so  sind  diese,  das  Gesetz  nicht  habend,  sich  selbst 


')  Vgl.  die  Nachweise  für  Seneca  bei  P.  Barth,  Die  Stoa,  2.  Aufl., 
Stuttgart  1908,  S.  303.  Außerdem  sagt  z.  B.  der  „Freidenker"  Anthony 
Collins,  der  keineswegs  Philologe,  sondern  Jurist  und  Philosoph  war, 
in  seinem  Discourse  on  freethinking,  London  1713,  S.  140,  von  Cicero: 
.,Oiceros  Werke  verdienen  von  allen  menschlichen  Schriften  am  meisten, 
daß  sie  allgemein  gelesen  werden."  Und  von  Seneca  (S.  147):  „Seine 
ausgezeichneten  ,Moralischen  Schriften'  sind  in  den  Händen  der  meisten 
Engländer."  Vgl.  ferner  S.  Clarke,  Discourse  concerning  the  unchangeable 
obligations  of  natural  religion,  französische  Übersetzung,  Amsterdam 
1717,  S.  99:   „Cicero,  jener  große  Meister  der  Wissenschaft  der  Moral.* 

2)  Vgl.  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  112—114. 
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Oesetz,  und  sie  beweisen,  daß  das  Werk  des  Gesetzes  ihnen 
ins  Herz  geschrieben  ist,  wie  ihr  Gewissen  es  ihnen  bezeugt, 
indem  ihre  Gedanken  sich  untereinander  anklagen  und  ver- 
teidigen." Eigentlich  ist  diese  zweite  Autorität  dieselbe  wie 
die  erste.  Denn  das  Gewissen,  diesen  so  außerordentlich 
wichtigen  Begriff"  der  christlichen  Lehre,  hat  Paulus  der  Stoa 
entnommen,  und  das  ins  Herz  geschriebene  Gesetz  ist  nichts 
weiter  als  der  nach  der  Stoa  angeborene  Begriff  der  Tugend 
und  des  Rechtes  ^). 

Der  erste,  der  dem  Inhalte  nach  die  natürliche  Reli- 
gion lehrte,  war  Thomas  Morus,  der  berühmte  Großkanzler 
Heinrichs  VIII.  In  seinem  Idealstaate  sind  mit  peinlicher 
Toleranz  alle  Bekenntnisse  gleichmäßig  gestattet,  sogar  der 
Atheismus,  der  bloß  nicht  vor  dem  Volke  verkündet  werden 
darf  und  von  den  staatlichen  Ämtern  ausschließt.  Die  meisten 
Utopier  aber  bekennen  sich  zu  einem  Glauben,  der  von  der 
Vernunft  und  von  der  Religion  zugleich  eingegeben  ist,  näm- 
lich an  Gott,  an  die  Unsterblichkeit  und  an  die  Vergeltung 
nach  dem  Tode^). 

Der  Name  „natürliche  Religion"  findet  sich  für  diesen 
Glauben  zuerst  bei  Johannes  Bodinus  (Jean  BocUn),  dem  be- 
rühmten Philosophen  und  Politiker ,  in  seinem  i.  J.  1593  ge- 
schriebenen Colloquium  heptaplomeres").  Diese  „siebenfache 
Unterredung"  wird  von  sieben  Personen  geführt,  von  fünf 
Vertretern  der  verschiedenen  religiösen  Bekenntnisse,  einem 
Juden,  einem  Mohammedaner,  einem  Katholiken,  einem  Kalvi- 
nisten,   einem    Lutheraner,    und    außerdem    noch    von    zwei 


1)  Vgl.  P.  Bai-th,  a.  a.  0.  S.  247.  Die  oben  angeführten  Sätze  des 
Römerbriefs  sind  unzählige  Male  für  die  natürliche  Religion  als  Argu- 
ment zitiert  worden;  z.  B.  von  Bodinus.  Vgl.  G.  E.  Guhrauer,  Das 
Heptaplomeres  des  Jean  Bodin,  Berlin  1841,  S.  196.  Außerdem  von 
Leib)iiz,  Neue  Abhandlungen  über  den  menschlichen  Verstand,  übersetzt 
von  C.  SchaarscJwiidt ,  2.  Auflage,  Leipzig  1904,  S.  58;  von  Mattheics 
Tindal,  Christianity  as  old  as  the  creation,  or  the  gospel  a  republication 
of  the  religion  of  nature,  2.  Ausgabe  (anonym,  wie  die  erste,  1730 
erschienene),  London  1731,  S.  309,  349,  351,  391. 

■-)  Vgl.  ütopia,  2.  Buch,  Kap.  6  und  9. 

3)  Vgl.  E.  Guhrauer,  Das  Heptaplomeres  des  Jean  Bodin,  Berlin 
1841,  S.  LXXII.  Guhrauer  gibt  hier  den  Text  der  Unterredung  deutsch, 
teilweise  auch  lateinisch,  aber  unvollständig.         « 
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Männern  :  Senamus  und  Toralba.  Senamus  ist  universalistischer 
Naturforscher,  der,  um  nicht  als  Atheist  zu  gelten,  jeder 
Konfession  Tempel  und  Kirchen  besucht,  jedes  Bekenntnis 
bloß  nach  der  sozialen  Nützlichkeit  der  Gottesfurcht  beurteilt 
und  darum  jede  Veränderung  der  Religion  als  soziale  Um- 
wälzung fürchtet^).  Toralba  hingegen,  hinter  dem  Bodinus 
selbst  sich  verbirgt,  ist  Vertreter  der  „natürlichen  Religion"  ^). 
Er  bedarf  neben  ihr  nicht  Jupiters,  nicht  Mosis,  nicht  Christi, 
nicht  Muhammeds,  nicht  der  „sterblichen  und  erdichteten 
Götter"  ^).  Die  natürliche  Religion  ist  die  wahre,  die  beste, 
die  älteste,  mit  der  gesunden  Vernunft  (cum  ratione  recta) 
allen  menschlichen  Seelen  von  Gott  eingepflanzt^).  Die 
ältesten  der  Juden ,  zu  denen  Bodinus  auch  Hiob  rechnet, 
haben  vor  Moses  nach  dieser  Religion  gelebt  ^).  Sie 
lehrt  das  Dasein  Gottes,  die  Vergeltung  nach  dem  Tode'') 
und  das  „Gesetz  der  Natur",  das  zugleich  das  Gesetz 
der  Vernunft  ist^).  Es  kommt  auch  im  Dekaloge  zum 
Ausdruck ,  mit  Ausnahme  des  dritten  Gebotes ,  das  den 
Sabbat  zu  feiern  befiehlt,  das  nicht  in  der  Natur  gegründet, 
sondern  willkürlich  ist^).  Dreieinigkeit,  Erbsünde,  die  Er- 
scheinung Gottes  in  Christo  und  andere  Dogmen  sind  neben 
der  natürlichen  Religion  überflüssig  und  falsch ;  am  nächsten 
kommen  ihr  die  Muhammedaner  und  die  Juden,  die  beide 
wenige  Dogmen  haben'').  Aus  der  Angeborenheit  der  natür- 
lichen Religion  erklärt  er,  wie  alle  taten,  die  Übereinstim- 
mung zwischen  den  antiken  Philosophen,  der  Bibel  des  Alten 
Testaments  und  dem  Koran  ^*^),  auch  die  oben  zitierten  Worte 
des  Römerbriefes  führt  Toralba  für  sich  an  ^^). 

So  ist  bei  Bodinus  die  natürliche  Religion  als  die  vernünftige 
in  eine  Reihe  neben  die  geschichtlichen  Religionen  ein- 
gerückt. Sie  hat  das  volle  Selbstbewußtsein  einer  ihnen 
ebenbürtigen,  sogar  überlegenen  Weltanschauung.    Zu  ihrer 


1)  Vgl.  Guhrauer,  a.  a.  0.  S.  47,  71,  213. 

2)  Religio    naturalis.     Vgl.    Guhrauer,   a.  a.  0.    S.   171,  213,    auch 
S.  155.  3)  Vgl.  Guhrauer  S.  171,  213. 

*)  Vgl.  Guhrauer  S.  58,  155,  171,  213.  ^)  Guhrauer  S.  155. 

«)  Guhrauer  S.  7.  '')  Guhrauer  S.  95,  109,  196. 

8)  Guhrauer  S.  58.  9)  Vgl.  Guhrauer,  S.  64,  95  f.,  106,  126  f. 

'«)  Guhrauer  S.  85,  195.  ")  S.  196.     S.  oben  S.  292  f. 
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* 

Verbreitung  aber  konnte  das  Colloquium  heptaplomeres  nicht 

viel  beitragen,  da  Bodinus  nicht  wagte,  es  drucken  zu  lassen, 
so  daß  es  nur  in  der  Handschrift  einigen  Gelehrten,  z.  B. 
Hugo  Grothis  und  Leihniz  bekannt  wurde  ^).  Weiter  und 
breiter  wirkte  auf  seine  Zeitgenossen  und  auf  die  Nachwelt 
Herbert  von  Cherbury,  der  englische  Gesandte  zu  Paris,  durch 
sein  berühmtes  Buch ,  das  1624  erschien  unter  dem  Titel : 
„Traktat  über  die  Wahrheit,  wie  sie  sich  von  der  Offen- 
barung ,  vom  Wahrscheinlichen ,  vom  Möglichen  und  vom 
Falschen  unterscheidet"  ^).  Hierin  hat  er  die  Lehrsätze  der 
„natürlichen  Religion"  zu  einer  Einheit  zusammengefügt  und 
nach  seiner  Erkenntnistheorie  begründet.  Er  galt  fortan 
als  der  angesehenste  Sachwalter  der  „angeborenen  religiösen 
Wahrheiten".  Wo  John  Loche  dieselben  als  nicht  angeboren 
zu  erweisen  sucht,  nennt  er  ihn  allein  und  sucht  ihn  allein 
im  einzelnen  zu  widerlegen  ^). 

Nach  Herbert  gibt  es  vier  Quellen  unserer  Erkenntnis : 
den  natürlichen  Instinkt  (instinctus  naturalis),  den  inneren 
Sinn,  den  äußeren  Sinn  und  das  vermittelte,  diskursive  Er- 
kennen (discursus).  Der  erstgenannte  erkennt  unmittelbar, 
intuitiv,  irrt  niemals,  die  Sinne  hingegen  können  leicht  irren, 
noch  leichter  der  Verstand,  der  das  vermittelte,  diskursive 
Erkennen  vollbringt*). 

Den  Inhalt  des  „natürlichen  Instinktes"  bilden  die  ge- 
meinsamen Begriffe  (notitiae  communes,  womit  Herbert  aus- 
drücklich die  xotvai  Iwototi  der  Stoa  übersetzt)^).  Sie 
stammen  nicht  aus  der  Erfahrung,  sondern  sind  angeboren. 
Sie  sind  vielmehr  die  Grundlage  aller  Erfahrungen.  Es 
klingt  fast  wie  eine  Vorwegnahme  iTaw^ischer  Lehre,  wenn 
Herbert  wörtlich  sagt:  „Die  gemeinsamen  Begriffe  sind  so 
wenig  Erfahrungen,  daß  wir  vielmehr  ohne  sie  nichts  wirk- 
lich erfahren  können."  ^) 

1)  Vgl.  Guhrauer,  a.  a.  0.  S.  LXXVIII. 

2)  Tractatus  de  veritate,  prout  distinguitur  a  revelatione,  a  veri- 
simili,  a  possibili  et  a  falso.  Ich  zitiere  nach  den  Seitenzahlen  der 
dritten  Ausgabe,  vom  Jahre  1656. 

^)  Vgl.  Versuch  über  den  menschlichen  Verstand  1.  Buch,  K.ip.  3. 
§  15  ff.  *)  Vgl    a.  a.  0.  S.  22,  47,  70  f.,  76,  201  f. 

5)  S.  60.  «)  S.  68;  vgl.  S.  183. 
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Ein  Teil  der  „gemeinsamen  Begriffe"  ist  rein  theo- 
retischer Art.  Die  Sinne  sind  nur  Vorläufer  der  Wahr- 
heit (facultates  prodromae) ;  sie  geben  uns  nur  die  Objekte  ^). 
Die  Verhältnisse  (analogias)  der  Objekte  zu  erkennen,  ist 
Aufgabe  des  mittelbaren,  diskursiven  Denkens,  das  sich  dabei 
gewisser  notitiae  communes  als  seiner  Werkzeuge  bedient-). 
Und  zwar  sind  dies  die  logischen  Axiome^),  z.B.,  daß  Gegen- 
sätze nicht  zugleich  wahr  sind,  ferner  die  Prinzipien  und  die 
Postulate  der  Mathematik,  diejenigen  Begriffe,  mit  denen  wir 
die  Dinge  auffassen,  wie  z.  B.  der  Begriff  der  Substanz  und 
andere  Kategorien,  die  Herbert  teilweise  von  J-m^o^eZes  entlehnt, 
endlich  sogar  Grundsätze  der  Naturwissenschaft,  z.  B.,  daß  die 
Natur  nichts  zwecklos  tut^). 

Dieser  theoretische  Inhalt  der  notitiae  communes  war 
für  Herbert  wohl  gegeben  durch  den  „tätigen  Geist"  des 
Aristoteles  und  der  Scholastik ,  den  er  als  intellectus  agens 
öfter  (z.  B.  S.  148)  nennt ,  der  ja  nach  Aristoteles  die  all- 
gemeinsten Prinzipien  des  Denkens  enthält^).  Aber  außer  dem 
theoretischen  besitzt  der  instinctus  naturalis  noch  einen 
praktischen,  oder  wenigstens  praktisch  verwertbaren  In- 
halt, der  sich  auf  den  spezifischen  notiones  communes  der 
Stoiker  aufbaut.  Diese,  der  eigentlich  theoretischen  Begriffe 
und  Axiome  entbehrend,  umfassen  bloß,  wie  oben  S.  292  be- 
merkt wurde,  Gott,  Unsterblichkeit  und  Tugend.  Herbert 
entlehnt  sie  und  erweitert  sie  zu  fünf  Sätzen,  die  sein 
Glaubensbekenntnis  bilden^):  1.  Es  gibt  eine  höchste  Gott- 
heit. 2.  Diese  Gottheit  muß  verehrt  werden.  3.  Tugend  mit 
Frömmigkeit  ist  der  Hauptteil  dieser  Verehrung  gewesen  und 
muß  es  bleiben.  Was  Tugend  ist,  sagt  uns  unser  innerer 
Richter,   das  Gewissen,   eine  Äußerung   unseres   natürlichen 


»)  S.  16.  2)  s,  22,  44,  70,  162—164,  255. 

^)  Summa  demonstrationum  media  (S.  22,  70),  die  höchsten,  d.  h. 
allgemeinsten  Mittel  der  Beweisführung,  mittels  deren  die  deductio 
notitiarum  communium  in  suam  infinam  latitudinem  (S.  54,  75),  d.  h.  zu 
den  untersten,  letzten  Folgerungen  stattfindet.  Als  notitia  communis 
nennt  HerbeH  z.  B.  S.  70:  contraria  simul  vera  non  esse. 

*)  Vgl.  S.  70,  143,  232,  165,  208—253,  69,  2.50  f. 

6)  Vgl.  K  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  II,  2,  3.  Aufl., 
Leipzig  1879,  S.  567.  «)  Vgl.  S.  268—283. 
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Instinktes.  Wie  dieses,  sind  uns  auch  gewisse  Gebote,  z.  B. 
der  Dekalog,  von  Geburt  an  gegeben  ^).  4.  Laster  und  Ver- 
brechen müssen  durch  Reue  gesühnt  werden,  und  nur  durch 
die  Reue,  „das  wenn  nicht  höchste,  doch  allgemeinste 
und  erreichbarste  Sakrament  der  Natur  und  der  göttlichen 
Vorsehung",  so  daß  also  die  Reue  gewissermaßen  das  natür- 
liche Sakrament  der  natürlichen  Religion  ist.  5.  Es  gibt 
Lohn  und  Strafe  nach  dem  irdischen  Leben;  über  die  Art 
und  Weise  aber  der  Unsterblichkeit,  die  hieraus  folgt,  sagt 
der  natürliche  Instinkt  nichts  2). 

Diese  fünf  Sätze  haben  nach  Herbert  denselben  wissen- 
schaftlichen Rang  wie  Logik  und  Mathematik^).  Sie  sind 
intuitiv,  unmittelbar  gegeben  ;  sie  sind  unabhängig  von  andern 
Wahrheiten ;  sie  finden  bei  allen  ]\Ienschen  und  bei  allen 
Völkern  allgemeine  Anerkennung,  in  welcher  —  nach  der 
stoischen  Schlußweise  —  ein  neuer  Beweis  ihrer  Wahrheit 
liegt;  sie  haben  die  höchste  Gewißheit,  da  der  Verstand 
ihnen  notwendig  zustimmt,  wie  der  Wille  seinem  Zwecke; 
sie  sind  endlich  notwendig,  da  sie  alle  zur  Erhaltung  des 
Menschen  beitragen.  Sie  stammen,  wie  auch  die  theoretischen 
Gemeinbegritfe,  aus  der  ewigen,  universalen  Weisheit  Gottes. 
Am  klarsten  aber  offenbart  sich  die  Gottheit  im  Gewissen*). 
Denn  das  Gewissen  ist  nicht  bloß  maßgebend  für  das 
Handeln,  sondern  auch  eine  Quelle  der  Erkenntnis.  Es  sagt 
uns  z.  B.  auch,  ob  wir  für  eine  Frage  die  richtige  unserer 
geistigen  Fähigkeiten  anwenden^). 

Mit  seinen  fünf  Sätzen  will  Herbert  die  wahrhaft  all- 
gemeine Religion  erwiesen  haben ,  die  „katholischen"  (d.  h. 
allgemeinen)  Wahrheiten",  oder  die  „katholischen  Artikel"^). 
Die  Offenbarung  ist  nach  ihnen  zu  beurteilen,  nicht  um- 
gekehrt'). Ihre  Anhänger  sind  „die  wahre  katholische  oder 
allgemeine  Kirche"^).  Da  es  über  sie  keinen  Zweifel  und 
keinen  Streit   geben   kann,    so    glaubt  Herbert  die   Zeit    der 


1)  S.  294,  132  ff.,  160.  ^)  S.  59. 

3)  Vgl.  S.  76  ff.  ")  S.  137.  5)  A.  a.  0.  S.  160, 

^)  De  religione  laici  (Anhang  zu  Herberts  Schrift  de  causis  erroruni. 
1656),  S.  11,  16  f.,  32. 

'')  Tractatus,  S.  265,  298.  Auch  Ad  sacerdotes  (2.  Anhang  zu  de 
causis  errorum),  Anfang.  ^)  Tractatus,  S.  283. 
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verschiedenen  Kirchen  und  Sekten  überwunden,  er  hofft  „das 
alle  umfassende  Haus  eines  religiösen  Kultus"  errichtet  und 
„die  Grundlage  der  allgemeinen  Eintracht"  gelegt  zu  haben  ^). 
Die  Eintracht  ist  seitdem  immer  wieder  als  Segen  der  natür- 
lichen Religion  gerühmt  worden^). 

Hiermit  ist  Herbert  der  Begründer  der  Weltanschauung 
der  „Aufklärung"  geworden,  jener  großen  geistigen  Be- 
wegung, die  das  17.  und  18.  Jahrhundert  erfüllte.  Sie  hatte 
eine  zweifache  Tendenz,  eine  negative  und  eine  positive.  Die 
negative  richtete  sich  auf  „den  Ausgang  des  Menschen 
aus  seiner  selbstverschuldeten  Unmündigkeit",  wie  später  Kant 
die  Aufklärung  definierte.  Diese  negative  Tendenz  ist  bei 
Herbert  schon  sehr  merklich.  Er  mahnt  wiederholt,  seinen 
eigenen  Fähigkeiten  zu  trauen,  nicht  der  Autori- 
tät^). Wenn  er  am  Schlüsse  der  Schrift  „De  religione 
laici"  alles  „dem  Urteile  der  wahrhaft  katholischen  Kirche" 
unterwirft,  so  meint  er  eben  nicht  die  historische  katholische, 
die  römische  Kirche,  sondern  die  wahrhaft  allgemeine,  also 
wahrhaft  katholische  Kirche,  die  er  auf  die  angeborene  Reli- 
gion gründen  will. 

Die  positive  Tendenz  der  Aufklärung  aber  suchte  neben 
oder  über  den  geoffenbarten  Religionen  eine  neue  Weltanschau- 
ung zu  gewinnen,  die,  weil  allgemein  menschlich,  zugleich  der 
Zwietracht  der  Konfessionen  und  der  Sekten  ein  Ende  machen 
sollte.  Eine  solche  ist  in  der  „Laienreligion"  Herberts  ent- 
halten. Die  philosophischen  Systeme  des  17.  Jahrhunderts  hätten 
nicht  dasselbe  leisten  können.  Sie  behandelten  die  Fragen  der 
Weltanschauung  zwar  in  mehr  methodischer,  aber  zugleich  in 
mehr  abstrakter  Weise,  so  daß  sie  auf  einen  engeren  Kreis 
von  Denkern   beschränkt   blieben.    Die  „natürliche  Religion" 


1)  De  rel.  laici,  S.  28  f. 

^)  Z.  B.  von  Bousseau  im  „Emil",  im  Glaubensbekenntnis  des 
savoyischen  Vikars,  S.  420  der  Übersetzung  von  Reimer. 

^)  Tractatus,  S.  204:  „Mögen  sie  aufhören  zu  jenen  großen  Namen 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  um  einen  Schutz  ihrer  Irrtiimer  zu  suchen, 
die  Wahnsinnigen!  Die  Autorität  ist  einzig  und  allein  das 
Asyl  der  Unwissenheit...  Kehre  zu  dir  selbst  zurück,  damit  du 
an  deinen  eigenen  Fähigkeiten  alle  Meinungen  der  Schriftsteller  prüfest." 
Eb.-nso  S.  95,  167. 
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hingegen  war  allen  Gebildeten  verständlich  und  einleuchtend 
und  beherrschte  bald  weite  Kreise  derselben.  Sie  mußte  außer- 
dem einwurzeln  durch  die  in  der  Schule  gelernten  Sentenzen 
der  Alten,  die  mit  ihr  übereinstimmten^).  Äußerlich  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  innerlich  bis  zur  Gegenwart 
erscheint  sie  immer  wieder,  nicht  bloß  in  den  Büchertiteln, 
sondern  auch  in  den  Heizen  der  Menschen. 

Was  nun  den  Inhalt  dieser  „natürlichen  Religion"  betritt, 
so  ist  er  im  wesentlichen  immer  der  gleiche  geblieben.  Den 
unwandelbaren  Bestandteil  bildete  das  Dreigestirn  der  Ideen 
von  Gott,  von  der  Unsterblichkeit  und  von  der  Vergeltung  nach 
dem  Tode,  die  den  Glauben  der  Aufklärung  bilden  und  bei 
keinem  ihrer  Bekenner  fehlen.  Was  noch  dazukommt,  wie 
hei  Herbert  die  Notwendigkeit  der  Gottesverehrung,  der  Tugend 
und  der  Reue,  bei  manchen  anderen  die  Freiheit  des  mensch- 
lichen Willens,  das  sind  bloße  Folgerungen,  die  sich  notwendig 
ergeben,  wenn  die  drei  Urideen  auf  das  Leben  angewandt  werden. 

Was  aber  die  Begründung  dieses  sich  stets  gleichbleibenden 
Glaubensinhalts  betrifft,  so  tritt  sehr  bald  eine  Wandlung  ein. 
Bei  Herbert  bedarf  er  keiner  näheren  Begründung ;  er  ist  un- 
mittelbar im  menschlichen  Bewußtsein  gegeben  für  jeden,  der 
sich  darauf  besinnen  will.  Diese  Anschauung  empfängt,  wenig- 
stens in  bezug  auf  Gott  und  auf  die  Unsterblichkeit,  eine  Stütze 
durch  den  Rationalismus  des  Descartes,  der  das  Bewußtsein 
von  der  Existenz  Gottes  zu  den  angeborenen  Ideen  oder  — 
ebenfalls,  wie  Herbert,  den  Ausdruck  der  Stoiker  erneuernd  — 
den  Gemeinbegriffen  oder  den  ewigen  Wahrheiten  rechnet,  nicht 
minder  aber  das  Bewußtsein  von  der  Einfachheit,  Immateriali- 
tät,  Substanzialität  und  der  daraus  folgenden  Unsterblichkeit 
der  Seele. 

Mit  dieser  unmittelbaren  Überzeugung  aber  vereinigt  sich 
bei  vielen  Geistern  eine  mittelbare,  die  auf  Gründen  beruht, 
und  zwar  auf  Gründen  der  Physikotheologie.  Die  Zweck- 
mäßigkeit aller  Dinge  und  Erscheinungen  der  Natur  ist  aus 
Aristoteles  und  aus  der  Stoa  Gemeingut  des  philosophischen 
Denkens  des  17.  Jahrhunderts.  Auch  Herbert  sieht  überall  das 
Walten   der  Vorsehung.    Die  Natur   ist   ihm   gleichbedeutend 


1)  Vgl.  oben  S.  214,  235  f. 
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mit  der  allgemeinen  Vorsehung,  zu  der  noch  die  „Gnade",  die 
auch  den  Alten  bekannte  besondere  Vorsehung  für  den  einzelnen 
Menschen,  hinzukommt.  Beide  Arten  offenbaren  sich  auch  in 
der  Geschichte  ^).  Durch  die  Vorsehung  ist  das  Weltsystem 
harmonisch,  jede  Einrichtung  hat  ihren  Zweck,  zu  dessen  Er- 
reichung auch  die  Mittel  vorhanden  sind.  Jeder  Eigenschaft 
der  Dinge  und  jedem  ihrer  Verhältnisse  zueinander  entspricht 
eine  Fähigkeit  des  menschlichen  Geistes,  und  umgekehrt  jeder 
P'ähigkeit  ein  objektives  Verhalten.  „Die  ganze  Wahrheit  ist 
unsere  Angepaßtheit  (an  die  Außenwelt)."  ^)  Und  dies  gilt  nicht 
bloß  von  unserem  Erkennen,  sondern  auch  von  unserem  Wollen. 
Unser  natürlicher  Instinkt  zwingt  uns  alle,  nach  der  ewigen 
Seligkeit  zu  streben.  Wir  müssen  danach  streben,  frei  sind 
wir  nur  in  der  Wahl  der  Mittel.  Daraus  folgt  für  Herbert, 
daß  die  ewige  Seligkeit  möglich  ist.  Denn  sonst  wäre  die 
ganze  Natur  unvernünftig,  sinnlos,  eine  Larve  oder  ein  falscher 
Schein  (larva  vel  fucus)-"^). 

Aber  die  ganze  Zweckmäßigkeit  der  Welt  ist  bei  Herbert 
nicht  ein  Beweis  der  Existenz  Gottes,  die  ja  vielmehr  unmittel- 
bar einleuchtet,  als  vielmehr  deren  Folge.  Anders  aber  bei 
den  empirisch  gerichteten  Philosophen  und  bei  den  Natur- 
forschern. Sie  fanden  im  Gegenteile  nach  dem  Vorgange  des 
Stoikers  Baibus,  den  Cicero  in  seiner  Schrift  de  natura  deorum 
einführt,  und  anderer  in  der  Natur  die  Spuren  Gottes  und 
suchten  die  Ordnung  derselben  als  das  Werk  eines  intelligenten 
und  allgütigen  Wesens  zu  erweisen.  Schon  Thomas  Morus 
meint*),  daß  „Gott  den  sorgfältigen  und  eifrigen  Beschauer 
und  Bewunderer  seines  Werkes  lieber  habe  als  den,  der,  wie 
ein  Tier,  ohne  Verstand  ein  so  großes  und  wunderbares  Schau- 
spiel stumpf  und  unbewegt  übersieht".  Und  wie  er  dachten 
alle  Denker  des  16.  Jahrhunderts,  die  auf  den  Spuren  der 
Alten  gingen.  Bacon  wollte  ja  Wissenschaft  und  Theologie 
scharf  trennen  und  hielt  die  Annahme  von  Zwecken  für  un- 
fruchtbar in  der  Wissenschaft.  Aber  schon  Hobhes,  obgleich 
wie  Bacon  empirisch  gerichtet,  kehrte  wieder  zur  Teleologie 


1)  Herbert,  Tractatus  de  veritate,  S.  301. 

2)  Herbert,   a.  a.  0.    S.  16:    Est    igitur    omnis    veritas    nostra    con- 
formitas.  s)  Herbert,  a.  a.  0.  S.  81-88,  106,  84. 

*)  Utopia,  2.  Buch,  6.  Kap. 
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zurück.  Er  sagt^):  „Wer  die  Werkzeuge  der  Zeugung  oder 
der  Ernährung  genügend  erkannt  hat,  und  doch  nicht  sieht, 
daß  sie  von  einem  Geiste  geschaffen  und  zu  ihren  Aufgaben  ein- 
gerichtet sind,  der  ist  wahrlich  selbst  als  geistlos  zu  erachten." 

Einen  großen  Aufschwung  nahm  die  Physikotheologie,  als 
Bohert  Boyle,  der  berühmte  Physiker  und  Chemiker,  im  Jahre 
1692  eine  Stiftung  errichtet  hatte  mit  der  Bestimmung,  daß 
aus  ihren  Erträgen  Predigten  bezahlt  würden,  die  das  Dasein 
Gottes  und  seine  Eigenschaften  „aus  dem  zweckmäßigen  Baue 
und  dem  ordentlichen  Laufe  der  Natur"  beweisen  sollten. 

Zu  den  durch  diese  Stiftung  veranlaßten  Werken,  neben 
denen  aber  auch  viele  andere  gleicher  Tendenz  ganz  selb- 
ständig erschienen,  gehörten  auch  W.  Derhams  Physicotheology 
und  seine  Astrotheology  ^),  die  beide  einen  großen  Leserkreis 
fanden,  besonders  unter  den  Pädagogen^). 

Die  Teleologie,  mit  der  man  das  Weltall  betrachtet,  kann 
zweifacher  Art  sein.  Sie  kann  zunächst  anthropozentrisch  sein, 
wie  diejenige  der  alten  Stoa*),  d.  h.  alles  so  auffassen,  als  ob 
es  für  die  Existenz  und  die  Erhaltung  des  Menschen  bestimmt 
wäre.  Sie  kann  aber  auch  universalistisch  sein,  d.  h.  jedes 
lebendige  Wesen  als  um  seiner  selbst  willen  erschaffen  be- 
trachten. Zu  dieser  bekennt  sich  Dcrham^)  wie  die  meisten 
seiner  Nachfolger. 

Diese  zweite  Art  kommt  der  Wahrheit  sicherlich  näher 
als  die  erste.  Denn  zweifellos  stehen  alle  Dinge  in  der  Welt 
in   engster  Wechselwirkung,   auf  der  ihre  Erhaltung  und  Be- 


1)  De  hömine,  1.  Kap.,  am  Schlüsse. 

2)  Beide  erschienen  1714.  Ich  zitiere  nach  ihren  französischen 
Übersetzungen:  Theologie  physique,  Rotterdam  1726,  und  Theologie 
astronomique,  Paris  1729. 

3)  Derham  wird  z.  B.  als  Gewährsmann  genannt  vom  Abbe  Fluche, 
dem  Verfasser  des  anonym  erschienenen  Spectacle  de  la  Nature,  vol.  I, 
Paris  1732,  Preface  S.  XIX,  einer  berühmten  Jugendschrift.  Über  den 
Verfasser  vgl.  F.  A.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus,  3.  Aufl.,  I, 
Iserlohn  1876,  S.  419.  Ferner  wird  Derham  zitiert  (1787)  von  der  Kurfürst- 
lich Braunschweig  -  Lüneburgischen  Schulordnung,  §  51 
(Evangelische  Schulordnungen,  herausg.  von  J?.  Vormbaum  III,  Gütersloh 
1864,  S.  375)  und  von  Caradeuc  de  la  Chalotais,  Essai  d'education 
nationale,  nouvelle  edition,  Geneve  1763,  S.  200,  213. 

*)  Aber  nicht  der  römischen  Stoa.  Vgl.  F.  Barth,  Die  Stoa, 
2.  Aufl.  1908,  S.  55  f.        ^)  Vgl.  Theologie  physique,  S.  76f.,  Anmerkung. 
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harrung  beruht.  Nach  unserer  Auffassung  ist  diese  Erhaltung 
und  Beharrung  das  Ergebnis  einer  Entwicklung  des  Un- 
organischen (vom  Urnebel  zum  Planetensystem)  und  einer  An- 
passung des  Organischen  an  seine  Umgebung,  das  Ergebnis 
zugleich  einer  Auslese,  b'^i  der  vieles  der  Anpassung  Unfähige 
zugrunde  gegangen  ist.  Alles  dieses  aber,  Entwicklung,  An- 
passung, Auslese  dessen,  was  sich  anpassen,  und  Untergang 
desjenigen,  was  sich  nicht  anpassen  konnte,  ist  dem  18.  Jahr- 
hundert fremd.  Da  vermochte  man  allerdings  dieses  Inein- 
andergreifen der  Teile,  durch  welches  das  Weltall  besteht, 
kaum  anders  als  durch  ursprüngliche  zweckvolle  Zusammen- 
fügung, die  der  Schöpfer  bewirkt  hat,  zu  erklären.  Nicht 
minder  war,  wenngleich  Descartes  die  Tiere  für  Maschinen 
erklärt  hatte,  die  Physiologie  des  Organismus  dunkel.  Die 
tatsächliche  Zusammenwirkung  aller  Teile  zur  Erhaltung  des 
Ganzen  mußte  den  Eindruck  machen,  als  ob  eine  nicht- 
mechanische Kraft,  eine  Absicht,  die  Teile  bewegte  und  lenkte. 
Und  selbst  wenn  der  Körper  bloß  eine  Maschine  war,  so  be- 
durfte er  auch  als  solche  eines  Baumeisters. 

Und  so  geht  Derham  alles  durch,  um  jenen  merklichen 
zweckmäßigen  Zusammenhang  nachzuweisen.  Er  beginnt  bei 
der  Atmosphäre  der  Erde,  geht  dann  zur  Erde  selbst,  dann 
zum  Menschen,  zuletzt  zum  Baue  der  Tiere  und  Pflanzen. 
Überall  sieht  er  Mittel  und  Zweck,  wo  wir  meist  nur  Ursache 
und  Wirkung  oder  —  wo  es  sich  um  Zustände  handelt  —  Be- 
dingungen und  Bedingtes  zu  sehen  glauben.  Nichts  scheint 
ihm  gleichgültig,  nicht  einmal  der  Durchmesser  und  die  dar- 
aus sich  ergebende  Dicke  der  Erde;  obgleich  er  davon  keine 
weiteren  Folgen  anzugeben  weiß,  bewundert  er  sie  doch  und 
meint,  diese  Dicke  könne  nur  das  Werk  eines  Gottes  sein  ^). 
Bisweilen  tritt  auch  die  einfache  Behauptung  an  Stelle  des 
Beweises;  so,  wenn  er  sagt,  Land  und  Wasser  seien  mit  so  viel 
Ordnung  und  Kunst  auf  der  Erde  verteilt,  daß  sie  sich  gegen- 
seitig das  Gleichgewicht  halten,  z.  B.  Amerika  allein  der  Alten 
Welt,  Europa,  Asien  und  Afrika  zusammen  ein  Gleichgewicht 
bietet^).  Am  Himmel  bewundert  er  die  Größe  der  Weltkörper 
und  ihre  Menge,  die  eine  Ahnung  von  der  Allmacht  des  Schöpfers 


1)  Theologie  pliysique,  S.  58  f.  ^)  A.  a.  0.  S.  66. 
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geben  ^) ;  daß  die  Gestirne  trotz  ihrer  Menge  sich  nicht  zu 
nahe  kommen,  sich  nicht  gegenseitig  stoßen  oder,  wenn  nicht 
selbst  leuchtend,  sich  doch  nicht  Schatten  geben,  ist  ihm  ein 
besonderer  Beweis,  daß  die  Welt  nicht  das  Werk  des  Zufalls, 
sondern  eines  weisen  Baumeisters  ist^). 

Auf  denselben  Wegen,  aber  mit  noch  tieferer  Kenntnis 
der  Natur  wandelte  fast  gleichzeitig  der  holländische  Arzt 
Bernhard  Nieuweniyt  ^).  Er  bekennt  sich  zur  Erfahrung,  ver- 
achtet alle  bloßen  Vermutungen  der  Vernunft*).  Aber  er  geht 
auch  schon  über  die  Natur  hinaus  zu  den  Erscheinungen  der 
menschlichen  Gesellschaft.  Er  vergleicht  die  Geburtsregister 
Londons  von  1629  bis  1710  und  findet  nach  dem  Vorgange 
des  Arztes  und  Mathematikers  Arhuthnot  in  diesen  82  Jahren 
ohne  Ausnahme  einen  Überschuß  der  männlichen  Geburten 
über  die  weiblichen,  der  es  ermöglicht,  daß  jedes  Mädchen 
einen  Mann  findet.  Denn  es  sterben  zwar  infolge  der  Gefahren 
der  männlichen  Berufe  und  infolge  der  männlichen  Lebens- 
weise später  mehr  der  Knaben  als  der  Mädchen.  Aber  der 
Überschuß  an  Knabengeburten  gleicht  die  Zahl  der  Angehörigen 
beider  Geschlechter  aus,  Nieuwentyt  sieht  darin  einen  für  jeden 
Vernünftigen  zwingenden,  ziffermäßigen  Beweis  der  Fürsorge 
Gottes  ^). 

Einen  Rückschritt  aber  machte  die  teleologische  Welt- 
anschauung in  Deutschland,  indem  sie  wieder  anthropozentrisch 
wurde.  Leihniz  zwar  erklärte*^):  „Keine  Substanz  (und,  was 
aus  dem  Zusammenhange  hervorgeht,  auch  kein  Tier  und  kein 
Mensch)  ist  vor  Gott  unbedingt  verächtlich  oder  schätzens- 
wert    Diese  Ansicht  (die  gegenteilige)  wäre  noch  ein  Über- 
bleibsel des  alten  übel  berüchtigten  Grundsatzes,  wonach  alles 


1)  Theologie  astronomique,  S.  77  ff.  2)  a.  a.  0.  S.  97  f. 

'')  In  seinem  Werke:  L'existence  de  Dieu,  demontree  par  les 
merveilles  de  la  natura,  Amsterdam  1727.  Das  holländische  Original 
erschien  1715. 

*)  In  dem  kurzen  einleitenden  Gedichte. 

'^)  A.  a.  0.  S.  172  ff.  Auch  Niemcentj/t  wird  von  den  Pädagogen 
oft  zitiert,  z.  B.  in  dem  eben  erwähnten  Spectacle  de  la  Nature,  Pre- 
face  XIX,  von  Eousseau  im  Glaubensbekenntnis  des  savoyischen  Vikars, 
S.  388  der  Übersetzung  von  Reimer. 

«)  Theodizee  I,  B,  §  118  nach  der  Zählung  der  Übersetzung  von 
R.  Habs  in  Reclams  Universalbibliothek. 
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für  den  Menschen  allein  gemacht  ist."  Nach  Chr.  Woljf  aber 
ist  es  zwar  nicht  die  Haupt-,  doch  die  Nebenabsicht  Gottes 
gewesen,  alles  dem  Menschen  zu  Gefallen  zu  machen  ^).  „Der 
Stand"  (Zustand)  des  vernünftigen  Menschen,  der  Gott  erkennt, 
ist  sogar  die  Hauptabsicht  gewesen,  warum  er  diese  Welt  ge- 
schaffen hat^).  Und  es  wird  nun  folgerichtig  alles  auf  den 
Menschen  bezogen.  Engste  Anpassungen  desselben  an  seine 
Umgebung  werden  als  Absichten  Gottes  gedeutet.  Z.  B.  daß 
die  Erde  sich  um  ihre  Achse  dreht  und  so  den  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht  bewirkt,  hat  unter  anderen  den  Vorteil,  daß 
man  gewisse  Verrichtungen  wie  Vogelfangen  und  Fischen  bei 
Nacht  besser  als  bei  Tage  vornehmen  kann  ^),  und  das  Phänomen 
der  Ausdünstung  (Verdunstung)  hat  für  uns  die  günstige  Folge, 
daß  nasse  und  feuchte  Sachen  auch  ohne  Wärme  bloß  durch 
Wind  und  Kälte  trocken  werden*).  Es  ist  derselbe  Standpunkt, 
als  ob  man  es  als  Gottes  weisen  Plan  rühmen,  daß  überall 
ein  großer  Fluß  fließt,  wo  eine  große  Stadt  liegt,  oder  als  ob 
man  alle  kleinen  Erfindungen  der  Menschen  ihm  zuschreiben 
wollte. 

„Welche  Verehrung  verdient  der  Weltenschöpfer,  der  gnädig, 
Als  er  den  Korkbaum  schuf,  gleich  auch  die  Stöpsel  erfand." 

So   spottete   später  Goethe  über  diese  Abart  der  Teleologen^). 

Aus  der  Teleologie  wird  notwendig  eine  Theodizee,  eine 
Rechtfertigung  Gottes  wegen  des  Übels  in  der  Welt.  Und  die 
Schriften,  die  eigens  oder  gelegentlich  davon  handeln,  sind  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  beinahe  ebenso  häufig,  wie  die  physiko- 
theologischen.  Die  Argumente,  die  hier  vorgebracht  werden, 
sind  im  allgemeinen  nicht  neu,  sondern  aus  dem  Altertume, 
besonders  aus  der  Stoa  und  aus  Plotin,  teilweise  auch  aus 
Augustin  übernommen  worden. 

Die  einfachste  Rechtfertigung  des  Übels  ist  ja  die  päd- 
agogische, die  im  Anschlüsse  an  die  volkstümliche  religiöse 
Meinung  von    der  Stoa   aufgestellt  w^urde:   Gott   benützt  das 


')  Vernünftige  Gedanken  von  den  Absichten  der  natürlichen  Dinge, 
2.  Aufl.,  Frankfurt  und  Leipzig  1726,  §  28. 

8)  A.  a.  0.  §  235,  §  87.  «)  a.  a.  0.  §  79. 

'')  A.  a.  0.  §  149. 

^)  In  den  Xenien.  Das  oben  zitierte  hat  die  Überschrift  „Der 
Teleolog". 


Die  Theodizee.  305 

physische  Übel  zur  Bestrafung  der  Schlechten  ^).  Diese  kehrt 
immer  wieder,  auch  bei  dem  populärsten  und  zugleich  scharf- 
sinnigsten Vertreter  der  Theodizee,  bei  Leibnis^),  und  natür- 
licherweise erst  recht  bei  Wolff,  der  z.  B.  den  Sturmwind  für 
ein  Strafmittel  Gottes  hält^).  Daß  aber  der  Unschuldige  so 
oft  leidet,  wird  erklärt  durch  das  ebenfalls  der  Stoa  schon 
geläufige  kosmologische  Argument:  Was  einem  Teile  (dem  Un- 
schuldigen) schadet,  kann  dem  Ganzen  nützlich  sein.  Descartes, 
Shaftcshury,  Leihniz  u.  a.  wiederholen  dies  in  mancherlei  Varia- 
tionen *). 

Aber  damit  wird  das  moralische  Übel,  die  Sünde,  nicht 
erklärt,  die  Gott  zugelassen  hat.  Dagegen  hilft  nur  das  wiederum 
der  Stoa  entlehnte,  von  Leihniz  erneuerte  logische  Argument: 
„Wenn  es  kein  moralisches  Übel  gäbe,  gäbe  es  auch  kein 
moralisches  Gut."  ^)  Er  gründet  dies  aber  nicht  auf  die  Not- 
wendigkeit des  logischen  Gegensatzes,  sondern  aufsein  Gesetz 
der  Stetigkeit  (lex  continui),  kraft  dessen  es  von  jeder  Eigen- 
schaft, also  auch  vom  Guten,  alle  denkbaren,  unendlich  vielen 
Grade  mit  unmerklichen  Übergängen  geben  muß,  folglich  auch 
den  geringsten  Grad,  der  gewöhnlich  gleich  Null  gesetzt  und 
das  Schlechte  genannt  wird.  Das  Fehlen  des  Unvollkommenen 
wäre  „eine  Lücke  in  den  Formen"  (d.  h.  den  Begriffen  [vacuum 
formarum]),  also  dem  Gesetze  der  Stetigkeit  zuwider^).  So  ist 
das  Schlechte  für  ihn  wie  für  Flotin  und  für  Augmiin  bloß 
ein  geringster  Grad,  ein  Mangel  des  Guten,  aber  nicht  eine 
selbständige  Macht  von  positiver,  schaffender  Kraft. 

Alle  diese  Gedanken  der  Teleologie  und  der  Theodizee 
blieben  nicht  in  den  Büchern  der  Wissenschaft,  sie  gingen 
auch  in  die  Literatur  über.  Sie  wurden  in  England  populari- 
siert durch  die  Dichter  Edurtrd  Young,  Alexander  Pope  und 
James  Thomson''),  in  Frankreich  durch  den  Dichter  Charles  Claude 


1)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Stoa,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1908,  S.  63  ff. 

2)  Vgl.  Leihniz,  Theodizee,  deutsch  von  R.  Habs,  in  Reclams  Uni- 
versalbibliothek, im  2.  Bande  II,  B,  §  266,  und  Anhang  III,  §  17;  IV, 
§  31,  35,  39.        *  3)  Vgl.  a.  a.  0.  §  109. 

*)  Vgl.  die  näheren  Nachweise  bei  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  291—295. 
^)  Leihniz,   a.  a.  0.  Anhang  III,  §  12.    Vgl.  auch  Anhang  III,  §  27 
(S.  246).  «)  Leihniz,  a.  a.  0.  I,  B,  §  14;  vgl.  auch  I,  B,  §  21. 

'')  Vgl.   A.  Kästner,   Versuch  einer  Geschichte   des   teleologischen 
Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  20 
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Genest,  dessen  „Principes  de  philosophie"  (1716)  B.  H.  Brockes 
ins  Deutsche  übersetzte,  in  Deutschland  durch  den  eben  ge- 
nannten B.  H.  Brockes,  E.  W.  Triller,  den  berühmten  Albrecht 
von  Haller  und  durch  Chr.  F.  Geliert^).  Überall  sahen  diese 
Dichter  gleich  den  physikotheologischen  Denkern  Harmonie, 
Frieden  und  reichliche  Mittel  derLebensfristung.  Wie Derham^) 
findet,  daß  Gott  „im  Überflusse  für  die  Bedürfnisse,  Bequem- 
lichkeiten, selbst  für  die  Ausschreitungen  und  übermäßigen 
Begierden  der  Geschöpfe  gesorgt  hat",  so  singt  auch  J.  J.  Schütz: 

Was  unser  Gott  geschaffen  hat, 
Das  will  er  auch  erhalten. 

Das  19.  Jahrhundert  hat  bekanntlich,  besonders  seit 
Darwin,  das  Gegenteil  entdeckt:  bitteren  Mangel  an  dem, 
was  für  das  Leben  nötig  ist,  heftigen  Kampf  ums  Dasein  und 
vorzeitigen  Untergang  vieler  Geschöpfe,  die  ins  Leben  traten, 
aber  es  wieder  verlassen  mußten,  ehe  sie  sich  fortpflanzen 
konnten. 

Aber  außer  den  angeborenen  Ideen  und  außer  der  Teleo- 
logie  gab  es  noch  einen  dritten  Weg  zur  Religion,  nämlich 
denjenigen,  der  durch  die  sittlichen  Ideen  und  durch  die 
sittliche  Weltordnung  führte.  Es  ist  dies  eigentlich  der  Weg 
Piatos,  der  zuerst  die  Ideen  erkannte  und  in  der  Welt  der 
Ideen  als  ihre  Sonne  die  Idee  des  Guten.  Und  diese  Idee  des 
Guten  ist  ihm  identisch  mit  Gott.  Die  Ethik  also  war  ihm 
das  logisch  Frühere,  und  von  ihr  aus  kritisiert  er  (im  2.  und 
3.  Buche  des  Staates)  die  volkstümliche  Religion.  Die  all- 
gemeine Erneuerung  des  Piatonismus,  die  in  der  Renaissance 
geschah,  mußte  auch  diesen  Zug  seiner  Gedanken  wieder  lebendig 
machen,  teils  mit  bewußter,  teils  mit  unbewußter  Erinnerung 
an  ihn.  Schon  Pierre  Charron,  der  Schüler  und  Freund  Michel 
Montaignes,  stellte  eigentlich  das  platonische  Verhältnis  der 
Moral  zur  Religion  wieder  her.  Er  sagt  (1595) :  „Die  Religion 
sollte  eine  Frucht  der  Sittlichkeit  sein.  Denn  diese  ist  das 
erste,  dabei  älter  und  natürlicher;  und  es  heißt  alle  Ordnung 


Gottesbeweises   von  der  Renaissance  bis   zur  Aufklärung,  Dissertation 
von  Bern,  Leipzig  1907,  S.  26  fif. 

»)  Vgl.  A.  Kästner,  a.  a.  0.   S.  30—32,   auch   S.   42,  48,  51  f.,  62  f., 
70  f.,  74  f.  2)  Theologie  physique,  S.  76. 
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umkehren,  wenn  mau  die  Sittlichkeit  der  Religion  folgen  läßt 
und  dienstbar  macht."  \) 

Auch  der  Piatonismus  des  17.  Jahrhunderts  stellte  das 
Weltliche  über  das  Geistliche.  B.  Cudworth,  einer  der  Platoniker 
von  Cambridge,  sagt:  „Gott  selbst  kann  eine  formale  (d.  h. 
objektive)  Ursache  nicht  ersetzen,  und  darum  kann  sein  Wille 
nicht  die  objektive  Ursache  oder  Natur  der  Gerechtigkeit  oder 
Ungerechtigkeit,  der  Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit  abgeben."  ^) 
Die  sittlichen  Werte  also  bestehen  unabhängig  von  Gott:  er 
empfängt  seinen  Wert  erst  durch  sie.  Ganz  ähnlich  ist  die 
Anschauung  des  vielbewunderten  und  vielgelesenen  Moralisten 
Shaftesbury^).  Das  Sittliche  ist  durch  die  Erfahrung  gegeben. 
Es  ist  einer  der  Gründe,  die  uns  zum  Göttlichen  führen.  Am 
deutlichsten  erweist  sich  Gott  in  der  Natur,  aber  auch  „die 
offenbaren  Grundlagen  einer  verteilenden  Gerechtigkeit  und 
einer  gebührenden  Ordnung  in  dieser  Welt  können  uns  dazu 
führen,  ein  weiteres  Gebäude  (sittlicher  W^eltordnung)  anzu- 
nehmen*)". So  ist  die  sittliche  Ordnung,  die  wir  wahrnehmen, 
die  Grundlage  und  das  Vorbild  derjenigen,  die  der  religiöse 
Mensch  glaubt,  und  auch  „das  religiöse  Gewissen  beruht  auf 
dem  sittlichen  oder  natürlichen  Gewissen"^).    Und  besonders 


^)  Zitiert  aus  dem  Buche  Charrons ,  „De  la  sagesse",  das  zuerst 
1595  erschien,  von  Friedrich  Jodl,  Geschichte  der  Ethik  I,  2.  Aufl., 
Stuttgart  und  Berlin  1906,  S.  195. 

'^)  In  Buch  I,  Kap.  II,  §  1  der  Abhandlung  über  „Eternal  and 
immutable  morality",  aus  Cudtvorths  Nachlasse  herausgegeben  von 
Bischof  Edward  von  Durham.  Diese  Ausgabe  erschien  erst  1731 ,  aber 
das  ganze  System  Cudworths  enthält  den  Sinn  des  obigen  Satzes  in  sich. 

')  Bei  Matthews  Tindal  heißt  Shaftesbury  immer  „noble  author". 
Vgl.  sein  oben  (S.  293)  genanntes  Buch,  z.  B.  S.  63,  89,  159. 

*)  Aus  Shafteshurys  Abhandlung  „The  Moralists"  (1709),  2.  Teil, 
4.  Abschnitt,  zitiert  bei  Th.  Fowler,  Shafteshttry  und  Hutcheson,  London 
1882,  S.  111. 

^)  „And  thus  religious  conscience  supposes  moral  or  natural  con- 
science."  An  inquiry  concerniug  virtue  and  merit  (1699),  2.  Buch,  2.  Teil, 
§  1.  Übersetzt  von  P.  Ziertmann,  Leipzig  1905  (Philosophische  Bibliothek, 
Band  HO),  S.  78.  Vgl.  auch  Shafteshurys  Brief  über  den  Enthusiasmus, 
übers,  von  M.  Frischeisen-Köhler,  Leipzig  1909,  S.  27 :  „Es  wäre  gut  für 
uns,  bevor  wir  in  die  höhere  Region  der  Gottesgelehrsamkeit  steigen, 
wenn  wir  uns  herbeiließen  in  uns  selbst  hinabzusteigen  und  ein  wenig 
über  die  schlichte  Sittlichkeit  nachdenken  wollten." 

20* 
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hcat  auch  William  Wollasion  die  Sittlichkeit  als  einzige  Wurzel 
der  Religion  betrachtet.  Er  sagt  wörtlich :  „Wenn  es  moralisches 
Gut  und  moralisches  Übel  gibt,  wie  sie  oben  unterschieden 
wurden,  so  gibt  es  Religion,  und  zwar  eine  solche,  die  im 
eigentlichsten  Sinne  natürlich  heißen  kann^)."  „Natürliche 
Religion  gründet  sich  auf  die  dreifache  und  enge  Verbindung 
oder  Vereinigung  von  Wahrheit,  Glück  und  Vernunft^)."  In 
der  „Wahrheit"  steckt  hier  auch  die  Sittlichkeit.  Denn  sein 
sittliches  Prinzip  ist  ja  „die  Wahrheit  ins  Werk  zu  setzen"  ^) 
(practice  of  truth).  Die  sittliche  Forderung,  daß  ein  Gleich- 
maß bestehe  zwischen  Tugend  und  Glück,  gibt  ihm  die  Gewiß- 
heit eines  künftigen  Zustandes,  in  dem  dieses  Gleichmaß  her- 
gestellt wird.  Daß  es  im  Diesseits  so  oft  fehlt,  ist  ihm  ein 
Beweis  mehr  für  jenen  Zustand*). 

So  sind  es  also  drei  Quellen,  die  sich  zur  natürlichen 
Religion  vereinigen  :  die  unmittelbare  Überzeugung,  die  Herbert 
lehrte,  der  physikotheologische  Beweis  und  der  moralische  Be- 
weis. Der  so  entstandene  Strom  ergriff  alle  denkenden  Menschen 
des  17.  und  mehr  noch  des  18.  Jahrhunderts,  freilich  mit  ver- 
schiedener Wirkung  der  drei  in  ihm  enthaltenen  Elemente, 
indem  oft  alle  drei,  öfter  nur  zwei  oder  eins  derselben  die 
treibende  Kraft  war. 

Am  wirksamsten  war  selbstverständlicherweise  die  natür- 
liche Religion  in  denen,  die  neben  ihr  keine  andere  hatten, 
die  auf  die  geoffenbarte  Religion  verzichten  wollten.  Dies 
waren  vor  allem  die  englischen  „Freidenker"  oder  „Deisten". 
Der  Name  „Freidenker",  den  die  damit  Bezeichneten  sich  zu 
eigen  machten^),  sollte  die  Freiheit  von  der  Autorität  be- 
deuten,  die  ja  schon  Herbert  gefordert  hatte'').    Der  andere 


^)  The  Religion  of  Nature  delineated,  anonym,  London  17"26,  S.  2"> 
(die  erste  Ausgabe  erschien  1722).  ^)  A.  a.  0.  S.  52. 

8)  A.  a.  0.  S.  2.5  f.,  40.     S.  50:  truth  =  right  reason. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  114. 

^)  Er  erscheint  zuerst  1697,  von  W.  Mölyneux,  dem  irischen  Mathe- 
matiker, gebraucht,  der  an  Locke  schreibt,  er  halte  John  Tolanä  für 
„einen  aufrichtigen  Freidenker"  (a  candid  freethinker).  Vgl.  G.  V.  Lechler, 
Geschichte  des  englischen  Deismus,  Stuttgart  und  Tübingen  1841, 
S.  457. 

")  Vgl.  Anthony  Collins,  Discourse  of  freethinking,  London  1713 
anonym  erschienen,   S.  171 :    „Ein  Mann,  der  seine  Meinungen  nicht  auf 
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Name  „Deisten"  bezeichnet  einfach  die  Bekenner  der  natür- 
lichen Religion;  er  soll,  zuerst  von  den  Gegnern  derselben 
gebraucht,  den  Gegensatz  gegen  die  Christen,  die  Bekenner 
der  Offenbarung,  ausdrücken  ^). 

Der  erste  Freidenker,  John  ToJand,  machte  noch  einen 
Versuch,  die  natürliche  und  die  geoffenbarte  Religion  zu 
versöhnen ,  das  Christentum  in  eine  Vernunftreligion  um- 
zuwandeln^). Er  erkennt  das  Neue  Testament  an  als  gött- 
lich^) und  bemüht  sich,  nachzuweisen,  daß  das  Evangelium 
nichts  enthalte,  was  entweder  wider  die  Vernunft  oder 
über  die  Vernunft  gehe*).  Die  Vernunft  habe  immer  alles, 
auch  den  Inhalt  und  die  Form  der  Offenbarung,  zu  prüfen^). 

Grund  der  Autoi-ität  eines  Menschen  annahm,  auch  andere  nicht  ver- 
anlaßte,  dies  zu  tun,  also  ein  Freidenker." 

^)  Obwohl  das  Wort  Deismus  sowie  „Deist"  viel  älter  ist  (nach 
LecMer,  a.  a.  0.  S.  458  stammt  es  aus  dem  16.  Jahrhundert),  so  scheint 
es  auf  die  Freidenker  doch  zuerst  Samuel  Clarke  angewendet  zu  haben, 
und  zwar  in  seinem  Discourse  concerning  the  unchangeable  obligations 
of  natural  religion  and  the  truth  and  certainty  of  the  Christian  revelation, 
London  1708.  Daselbst  (ich  zitiere  nach  der  französischen  Übersetzung, 
die  als  2.  Band  von  Clarl'es  Buch  De  l'existence  et  des  attributs  de 
Dieu,  Amsterdam  1717,  erschienen  ist)  unterscheidet  er  (S.  18 — 38) 
vier  Klassen  von  „Deisten":  1.  solche,  die  gleich  den  Epikureern  die 
„Vorsehung"  leugnen,  verkappte  Atheisten ;  2.  solche,  die  Gut  und  Böse 
als  nicht  von  Natur,  sondern  bloß  durch  Willkür  des  Gesetzgebers  ver- 
schieden erachten  (Th.  Hobbes  und  seine  Anhänger);  3.  solche,  die  die 
Unsterblichkeit  leugnen;  4.  die  Bekenner  der  natürlichen  Religion,  deren 
Inhalt  er  etwa  wie  Herbert  von  Cherbury  darstellt,  die  ihnen  so  sehr 
genügt,  daß  sie  auf  jede  Offenbarung  verzichten.  Die  zur  letzten  Klasse 
Gehörigen  sind  ihm  die  einzigen  wahrhaften  Deisten  und  die  einzigen, 
die  „verdienen,  daß  man  mit  ihnen  in  Verhandlung  tritt,  um  sie  von  der 
Wahrheit  der  christlichen  Religion  und  von  deren  Übereinstimmung  mit 
dem  reinsten  Lichte  der  gesunden  Vernunft  zu  überzeugen"  (S.  36). 
Tindal  in  seinem  Buche  „Christianity  as  old  as  the  creation  or  the 
gospel  a  republication  of  the  religion  of  nature",  das  1730  anonym  er- 
schienen ist,  zitiert  (S.  338  ff.)  Ciarices  Kennzeichnung  der  vierten  Klasse 
der  Freidenker  und  bezieht  sie  auf  sich,  nimmt  also  den  Namen  „Deist" 
an,  wie  auch  alle  späteren  Freidenker  getan  haben. 

2)  In  seiner  Schrift  „Christianity  not  mysterious".  Ich  zitiere  sie 
nach  der  deutschen  Übersetzung:  „Christentum  ohne  Geheimnis",  von 
W.  Lunde  (Studien  zur  Geschichte  des  neueren  Protestantismus, 
3.  Quellenheft),  Gießen  1908.  »)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  64. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  77,  95,  128,  130.  ^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  69. 
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Die  Offenbarung  sei  nur  ein  Belehrungsmittel ,  die  Vernunft 
dagegen  gebe  den  Grund  der  Überzeugung  ^).  Aber  er  findet 
Einklang  zwischen  beiden  trotz  den  Wundern;  denn  diese 
„werden  herbeigeführt  in  Übereinstimmung  mit  den 
Naturgesetzen,  wenn  auch  über  ihre  gewöhnliche  Wirk- 
samkeit, welche  daher  auf  übernatürliche  Weise  unterstützt 
wird"  ^).  Er  deutet  also  die  Wunder  als  nur  graduell,  nicht 
qualitativ  vom  gewöhnlichen  Naturlaufe  verschieden.  Mit 
dem  Urchristentum  aber,  dem  Evangelium,  dürfe  man  das 
spätere,  durch  die  Zeremonien  und  den  Priestertrug  entartete 
und  dadurch  wirklich  „mysteriös"  gewordene  Christentum 
nicht  verwechseln^). 

Tolands  Rationalisierung  des  Christentums  stieß  in 
manchen  kirchlichen  Kreisen  auf  entschiedenste  Mißbilligung 
und  ließ  ihn  selbst  zuletzt  unbefriedigt,  so  daß  er  sich  zum 
Pantheismus  entwickelte^).  Anthony  CoHins,  sein  Nach- 
folger als  Anwalt  des  freien  Denkens,  sucht  dessen  Not- 
wendigkeit zu  erweisen  nicht  aus  dem,  was  der  Kirchen- 
glaube ist,  sondern  aus  dem,  was  er  nicht  ist.  Er  beweist 
zunächst  mit  Zugeständnissen  kirchlicher  Lehrer,  daß  „die 
Lehren  der  Kirche  einander  und  der  Vernunft  wider- 
sprechen" ^).  Kein  System  also  ist  in  sich  einheitlich;  noch 
mehr  aber  weichen  die  verschiedenen  Systeme  der  ver- 
schiedenen Zeiten  von  einander  ab.  Über  die  Dreieinigkeit, 
über  die  Prädestination,  über  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen, 
über  den  göttlichen  oder  menschlichen  Charakter  des  Bis- 
tums, über  die  Erbsünde,  die  Laientaufe,  über  das  Zins- 
nehmen, über  die  Heiligung  des  Sabbats  und  über  vieles 
andere  seien  nicht  nur  die  verschiedenen  Kirchen ,  sondern 
auch  die  Lehrer  einer  Kirche,  z.  B.  der  englischen,  ganz 
und  gar  uneinig^').  Überhaupt  jeder  Punkt  der  ganzen 
christlichen  Religion  sowie  fast  eines  jeden  Bibeltextes  Be- 
deutung  ist   unter    den  Priestern    streitig.     So   bleibt  nichts 


1)  Vgl.  S.  73  f.,  126  f.  2)  A.  a.  0.  S.  131. 

3)  A.  a.  0.  S.  135  f. 

*)  Vgl.  sein  Pantheisticon,  1720,  deutsch  von  L.  Fensch,  Leipzig 
1897.  Aher  auch  in  diesem  noch  spricht  er  (S.  152  der  deutschen  Über- 
setzung) von  den  „allerheiligsten  Aussprüchen  des  Messias". 

5)  A.  a.  0.  S.  76.  «)  A.  a.  0.  S.  61—74. 
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übrig,  als  „daß  es  für  jeden  Menschen  nötig  ist,  frei  für 
sich  selbst  zu  denken,  anstatt  sich  auf  jene  zu  ver- 
lassen" ^).  Ja,  das  freie  Denken  kann  gar  nicht  beschränkt 
werden;  denn  wer  es  beschränken  will,  muß  einen  Grund 
anführen ,  der  sich  an  eben  dieses  Denken  wendet.  Es  kann 
also  nur  selbst  sich  beschränken^).  Wer  es  aber  aufgibt 
aus  Furcht  vor  Irrtum,  gleicht  dem,  der  seine  Augen  schließt 
aus  Furcht,  mit  sehenden  Augen  zu  fallen^).  Wie  das  freie 
Gesicht  nötig  ist,  das  allerdings  durch  allerlei  „Gesichts- 
glauben" (eye-sight  faith)  verkümmert  wird,  z.  ß.  wenn 
die  Leute  „schwitzende ,  blutende ,  nickende ,  weinende 
Statuen"  von  Heiligen  zu  sehen  glauben*),  so  ist  auch  das 
freie  Denken  unentbehrlich.  Es  ist  allein  imstande,  uns  das 
„Gesetz  der  Natur"  zu  geben,  dessen  wir  bedürfen,  um  zu 
den  allgemeinen  sittlichen  Vorschriften  der  Bibel  die  not- 
wendigen besonderen  Beschränkungen  zu  finden^);  es  kann 
allein  uns  vom  Aberglauben  befreien,  den  CoJUns  nach  Bacons 
Vorgange  für  gefährlicher  hält  als  den  Atheismus**),  z.  B. 
vom  Wahne  des  Teufels  und  der  Hexerei').  „In  allen  Zeiten 
sind  diejenigen,  die  sich  durch  Verstand  und  Tugend  aus- 
zeichneten, Freidenker  gewesen"^).  Und  es  folgt  nun  eine 
lange  Liste  derselben,  in  die  er  nicht  bloß  SoJcrates,  die 
Stoiker,  Cicero,  den  Prediger  Salomos,  verschiedene  Propheten 
des  Alten  Testaments,  sondern  auch  Josephus,  den  jüdischen 
Geschichtschreiber,  Origenes,  Synesius,  den  Freund  der  Philo- 
sophin Hypatia ,  Bischof  von  Alexandria,  u.  a.  setzt").  Aus 
der  näheren  Vergangenheit  und  aus  seinen  Zeitgenossen  nennt 
er  u.  a.  Descartes,  Gassendi,  Chülingworth,  Herbert  von  Cherbury, 
Milton,  die  Platoniker  Cudworth  und  Henry  More,  Locke,  den 
Erzbischof  Tillotson^^).  Das  Wesentliche  ist  ihm  der  Segen 
des  freien  Denkens;  ein  eignes  System  stellt  er  nicht  auf. 
Wo  er  positive  Meinungen  ausspricht,  kommt  er  dem  christ- 
lichen Glauben  noch  sehr  entgegen  ^^).    Aber  er  stimmt  auch 


1)  A.  a.  0.  S.  76.  2)  s,  27.  ^)  A.  a.  0.  S.  26 f. 

*)  Vgl.  S.  21—24.  -)  A.  a.  0.  S.  12.  «)  S.  106,  169  f. 

^)  S.  27—31.  8)  S.  123.        9)  Vgl.  S.  123—177. 

10)  Vgl.  S.  177  und  S.  171. 

11)  So    sagt   er,    das   Alte   und  das   Neue  Testament  enthalten  die 
unmittelbaren    Gebote    Gottes  (S.  56),    und    die  Unsterblichkeit   will   er 
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dem  Erzbischof  Tilloison  zu,  der  erklärt  hat^):  „Alle  Ptiichten 
der  christlichen  Religion,  die  Gott  betreffen,  sind  keine 
anderen  als  diejenigen,  zu  denen  das  natürliche  Licht  (die 
Vernunft)  auffordert,  ausgenommen  die  zwei  Sakramente 
(Taufe  und  Abendmahl)  und  das  Gebet  zu  Gott  im  Namen 
und  durch  die  Vermittlung  Christi."  Und  er  ist  weiter  mit 
dem  Erzbischof  einverstanden,  „daß  diese  Dinge  (Sakramente 
und  Gebet)  von  geringerer  Bedeutung  sind  als  einer  der 
Teile  der  Religion,  die  ihrer  Natur  nach  auf  das  Glück  der 
menschlichen  Gesellschaft  zielen,  während  die  Sekten  nach 
Tillotsons  Worten  gewöhnlich  am  eifrigsten  und  wütendsten  sind 
für  die  Dinge,  für  welche  es  den  geringsten  Grund  gibt".  Und 
Collins  geht  schließlich  so  weit,  mit  TiUotson  in  dessen 
Worten  zu  erklären^):  „Es  wäre  besser,  es  gäbe  gar  keine 
geoff'enbarte  Religion,  und  die  menschliche  Natur  wäre  ihren 
eignen  Prinzipien  und  Neigungen  zur  Führung  überlassen, 
die  viel  milder  und  barmherziger,  viel  förderlicher  für  den 
Frieden  und  das  Glück  der  Gesellschaft  sind ,  als  daß  der 
Mensch  getrieben  wird  durch  eine  Religion ,  die  ihn  zu  so 
wilder  Wut  aufregt."  So  entschieden  betont  Collins  den  Vor- 
rang der  Vernunft  vor  der  Offenbarung. 

Noch  entschiedener,  ohne  Konzessionen  für  Wunder  und 
irgendwelche  von  der  Vernunft  abweichende  Elemente  der 
Offenbarung,  hat  iWe^  Matthews  Tindal  getan  ^),  mit  Energie, 
Geist  und  Gelehrsamkeit.  Er  ist  der  einzige  der  Deisten, 
der  kein  Bedenken  trägt,  auch  den  verabscheuten  Spinoza  als 
Zeugen  aufzurufen.  Allerdings  nur  in  einer  Nebensache. 
Er  zitiert  (S.  309)  aus  Spinozas  theologisch-politischem  Trak- 
tate, daß  „der  , Geist  Gottes'  in  der  Bibel  zwanzig  ver- 
schiedene Bedeutungen  habe".  Immerhin  ist  auch  das  eine 
Kühnheit,  wenn  man  bedenkt,  daß  selbst  William  Wollaston 
(a.  a.  0.  S.  7())  Spinozas  System  „voll  von  Gottlosigkeiten 
(impieties)  und  Widersprüchen"  nennt. 

Tinddls  Hauptthesen  sind :  Es  muß  eine  natürliche  Reli- 
gion  (oder  ein   natürliches  Gesetz,    law   of   nature)    geben. 


nur   mit    den   Gründen    des   Neuen  Testaments  erweisen  (S.  152  f.,  An- 
merkung). 1)  S.  173  f.  2)  g.  174. 

^)  In   dem   oben  (S.  293  und  309)  genannten  Buche,   das  gewisser- 
maßen die  Bibel  des  Deismus  ist.     Vgl.  LecMer,  S.  327. 
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Wenn  Gott  für  unser  wie  jedes  Tieres  physisches  Leben  ge- 
sorgt hat,  so  muß  er  auch  für  unsere  Seele  gesorgt  haben 
durch  eine  allgemeine  und  beständige,  nicht  bloß  an  einem 
Orte  und  einmal  geschehene  Offenbarung  dessen,  was  zu 
unserer  ewigen  Seligkeit  notwendig  ist^).  Keine  „äußere 
Offenbarung",  wie  die  religiösen  Schriften  sie  enthalten,  ist 
imstande,  für  alle  einzelnen  Fälle  Vorschriften  zu  geben 2); 
sie  bedarf  also  der  Ergänzung  durch  die  innere  Offenbarung, 
das  Gesetz  der  Natur  oder  der  Vernunft  oder  die  natürliche 
Religion.  Denn  Moral  und  Religion  sind  dasselbe.  „Moral 
ist  Handeln  nach  der  Vernunft  der  Dinge,  wie  sie  an  sich 
betrachtet  werden ;  Religion  ist  Handeln  nach  derselben  Ver- 
nunft der  Dinge,  wie  sie  als  Wille  Gottes  betrachtet  wird"  ^). 
Die  Vernunft  also  entscheidet  immer  kraft  der  ihr  eignen 
„selbstverständlichen  Gemeinbegriffe"  *).  Was  ihr  widerspricht, 
ist  unmöglich  zu  glauben,  auch  was  über  die  Vernunft 
geht,  ist  nicht  besser^).  Wer  auf  die  Vernunft  verzichtet, 
sinkt  unter  das  Tier.  Denn  dieses  hat  immer  den  Instinkt, 
den  der  Mensch  nicht  hat,  statt  dessen  dem  Menschen  die 
Vernunft  gegeben  ist*^).  Die  Autorität  ist  die  Feindin  der 
Vernunft,  wie  sie  Feindin  Christi  und  der  Reformation  ge- 
wesen isf).  Die  Geistlichen  haben  überall  sich  gegen  das 
bewundernswerte  Buch  von  Grotius  über  das  Recht  des 
Krieges  und  des  Friedens  erklärt.  Dasselbe  wurde  nicht  bloß 
in  Rom  auf  den  Index  gesetzt,  sondern  sogar  protestantische 
Prediger  bemühten  sich,  es  niederzuschreien.  Pufendorfs 
Buch  „Von  der  Pflicht  des  Menschen  und  des  Bürgers"  wurde 
auf  Antrieb  der  Jesuiten  in  Wien  verboten ,  und  viele  pro- 
testantische Geistliche  in  Schweden  und  in  Deutschland 
suchten  ihm  dasselbe  Schicksal  zu  bereiten^).     Tindal  hätte 


1)  S.  9  f.,  344.  2)  A.  a.  0.  S.  16,  auch  S.  22  f. 

^)  S.  272.  Es  ist  auffällig,  wie  sehr  dieser  Satz  an  Kants  Definition 
der  Religion  erinnert,  die  er  in  seiner  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  bloßen  Vernunft  (ed.  Kirchmann,  2.  Auti.,  Heidelberg  1882,  S.  188) 
gibt:  „Religion  ist  (subjektiv  betrachtet)  das  Erkenntnis  aller  unserer 
Pflichten  als  göttlicher  Gebote." 

*)  „Common  and  self-evident  notions"  (S.  190).  Sie  erinnern  an 
die  notitiae  communes  Herberts.    Vgl.  S.  47,  165,  170,  179. 

5)  S.  200.  6)  S.  252.        '')  S.  193.  «)  A.  a.  0.  S.  272. 
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hinzufügen  können,  daß  auch  Tolands  Schrift  über  das 
Christentum  in  Dublin  vom  Henker  verbrannt  wurde  ^).  So 
ist  es  undenkbar,  von  der  Autorität  und  von  der  Vernunft 
zugleich  sich  leiten  zu  lassen  ^). 

Vielmehr  gilt  die  Vernunft  auch  gegenüber  der  Offen- 
barung, die  die  heiligen  Schriften  enthalten.  Die  natürliche 
Religion  ist  ihnen  gegenüber,  wie  Herbert  und  LocJce  schon 
erklärten,  der  Prüfstein^).  Schon  jetzt  ist  sie  als  solcher 
anerkannt  von  den  Kirchenleuten  selbst.  Denn  wo  sie  über 
die  kirchlichen  Lehren  streiten,  berufen  sie  sich  immer  auf 
die  Vernunft*).  Sie  ist,  wenn  auch  nicht  dem  Grade,  doch 
der  Art  nach  der  göttlichen  Vernunft  gleich^).  Sogar 
Gott  ist  nach  allen  Theologen  an  das  Gesetz  der  Vernunft 
gebunden^).  Das  „Übervernünftige"  ist  nur  eine  schlaue 
Erfindung,  durch  welche  die  Verzückungen  eines  Schwärmers 
mit  den  Geboten  der  ewigen  Weisheit  auf  eine  Stufe  gestellt 
werden,  Unsinn  geheiligt  wird  ^).  Wenn  sie  manchen  Wider- 
sinn durch  allegorische  Erklärung  beseitigen ,  so  ist  es  die 
Vernunft,  die  den  allegorischen  Sinn  findet  ^).  Wer  die  Ver- 
nunft herabsetzt,  vermindert  auch  die  Kraft  der  Offen- 
barung^). Denn  die  Uneinigkeit  ist  groß.  Schon  im  über- 
lieferten Texte  des  Neuen  Testaments  allein  gibt  es  dreißig- 
tausend Varianten  ^'^).  Und  die  Theologen  der  Augsburger 
Konfession  allein  haben  zwanzig  verschiedene  Ansichten  über 
die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  ^^).  Unsere  Vernunft  muß 
auch  entscheiden,  welche  Begriffe  Gottes  würdig  oder  un- 
würdig sind^^).  Die  Sitten  der  Menschen  des  Alten  Testa- 
ments sind  roh  und  grausam,  oft  auch  gemein  und  niedrig  ^^) ; 


1)  Vgl.  Lechler,  S.  198,  und  L.  Fensch  in  der  Einleitung  zu  der 
obengenannten  Übersetzung,  S.  16. 

2)  Vgl.  Tinclal,  a.  a.  0.  S.  167,  224. 

3)  S.  51  f.,  159,  175,  179,  183,  339,  389.  *)  S.  167  f. 
5)  S.  20.            «)  S.  169. 

■')  S.  200.  Der  Begriff  des  Übervernünftigen  stammt  aus  der 
Scholastik.  Leihniz  nannte  „ü  b  e  r  v  e  r  n  ü  n  f  t  i  g",  was  nur  der  Erfahrung, 
widervernünftig,  was  der  logischen  oder  geometrischen  Notwendigkeit 
widerspricht.  Manche  Glaubenssätze  und  die  Wunder  waren  ihm  über- 
vernünftig. Vgl.  nieodizee  I,  A.  §  23  der  Übersetzung  von  Habs  bei 
Reclam.  »)  S.  181,  204.  »)  S.  165,  350.  '<>)  S.  262. 

")  S.  263.  12)  s_  120.  13)  S.  220  fi'.,  246  f.,  184. 
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sie  waren  vielfach  vorbildlicli  für  das  Wüten  der  Spanier  in 
Amerika^);  die  Vorstellung,  die  darin  von  Gott  herrscht,  gibt 
ihm  alle  menschlichen  Leidenschaften  und  Schwächen^).  Das 
Neue  Testament  steht  viel  höher  als  das  Alte,  aber  es  ent- 
hält zwei  ungleiche  Teile:  1.  eine  Moral  gleich  der  natürlichen 
Religion,  die  der  Wunder  nicht  bedarf;  2.  Wunder  zur  Ehre 
Gottes^).  Aber  Wunder  sind  nicht  nötig.  Der  Ehre  Gottes 
und  dem  Wohle  der  Menschheit  dient  die  ganze  Moral  und 
die  ganze  natürliche  Religion*). 

Wenn  die  Theologen  einwenden ,  die  Deisten  wüßten 
nichts  vom  Heilswege  Gottes  (the  manner  of  the  divine  inter- 
position  for  their  [the  men's]  recovery),  so  können  die  Deisten 
allerdings  einen  Plan  Gottes  nicht  anerkennen,  der  viertausend 
Jahre  lang,  von  der  Schöpfung  bis  zur  Offenbarung,  alle  Menschen 
und  den  größten  Teil  derselben  noch  jetzt  durch  ihre  An- 
lagen und  durch  ihre  Existenzbedingungen  in  Verderbnis  und 
Entartung  ließ^).  Vielmehr  ist  gut  im  Neuen  Testament, 
was  reine  Moral  ist,  wie  in  jeder  Religion.  Was  man  noch 
hinzutut,  führt  notwendig  zu  Betrug  und  Gewalttätigkeit 
durch  die  Priester^).  Denn  jede  Art  Kirche  strebt  als  im- 
perium  in  imperio  nach  Ausdehnung  ihrer  Macht  und  befolgt 
dabei  Grundsätze,  die  nicht  moralisch  sind.  Sogar  Cromwell, 
obgleich  kein  Mann  der  Kirche,  sondern  bloß  Puritaner, 
meinte,  daß  die  moralischen  Gesetze  nur  für  gewöhnliche 
Fälle,  nicht  für  außergewöhnliche  gelten '').  Das  Evangelium 
aber  ist  nichts  anderes,  als  die  Wiederoffenbarung  der  natür- 
lichen Religion,  die,  dem  Menschen  von  Anfang  an  von  Gott 
mitgegeben,  nur  zeitweise  verdunkelt  werden  kann ,  in  der 
„das  wahre  Christentum"  enthalten  ist^). 

Durch  Tindal  hat  sich  der  Deismus  gegen  die  positiven 
Religionen  scharf  abgegrenzt.  Außer  seinen  eigentlichen 
Anhängern  hat  er  auch  Freunde,  die  ihn  mit  der  positiven 
christlichen  Dogmatik  zu  versöhnen  suchten,  wie  John  Locke. 
„Die  natürliche  Religion",  die  für  ihn  keine  angeborene, 
wohl  aber  durch  die  Erfahrung  erwiesene  war,  schien  ihm 
die  Norm  auch  für  die  Offenbarung,    die   jedoch    durch    ihre 


1)  S.  239.  2)  S.  226  tf.  3)  S.  251,  Ul.  *)  S.  61  f.,  121. 

5)  S.  175  f.,  300,  352  f.  «)  S.  147,  214.  ')  S.  136  f. 

8)  S.  198,  346,  388,  392. 
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„Vernünftigkeit"  jeder  Prüfung  Stand  hält  ^).  Derselben  Ansicht 
ist  J.  Butler  in  seiner  berühmten  „Analogy"  ^).  Von  den  eigent- 
lichen Kirchenmännern  standen  einige  der  natürlichen  Reli- 
gion mit  derselben  Kühle  gegenüber,  wie  etwa  S.  Clarhe,  die 
meisten  mit  verschiedenen  Graden  der  Abneigung  bis  zum 
Abscheu,  nur  wenige  mit  Zuneigung,  wie  der  oben  (S.  391  f.) 
genannte  Erzbischof  T«7/o<.sow,  von  dem  Collins  sagt^),  daß 
ihn  „alle  englischen  Freidenker  als  ihr  Haupt  anerkennen", 
den  auch  Tindal  immer  nur  mit  Anerkennung  nennt  und 
mit  Zustimmung*).  Im  allgemeinen  warfen  sich  die  Kon- 
fessionen den  Deismus  gegenseitig  als  Makel  vor^). 

Eine  noch  größere  Bewegung  der  Geister  als  in  Eng- 
land rief  die  natürliche  Religion  in  den  Ländern  hervor,  nach 
denen  sie  auswanderte.  Zunächst  in  Frankreich.  Sie  wurde 
die  Weltanschauung  der  beiden  wirksamsten  französischen 
Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts,  Voltaires  und  Bousaeaus^), 
und  durch   sie   auch   das  Glaubensbekenntnis   der   führenden 


')  Vgl.  seinen  Versuch  über  den  menschlichen  Verstand,  III.  Buch, 
9.  Kap.,  §  23:  „Da  also  die  Gebote  der  natürlichen  Religion  klar, 
für  alle  verständlich  und  selten  strittig  sind,  andre,  geoffenbarte  Wahr- 
heiten hingegen,  durch  Bücher  und  Sprachen  überliefert,  den  gewöhn- 
lichen sehr  natürlichen  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  ausgesetzt 
sind,  die  das  Wort  mit  sich  bringt,  so  dünkt  mich,  es  würde  uns  ziemen, 
sorgsamer  und  eifriger  zu  sein  in  der  Befolgung  der  erstgenannten  und 
weniger  schulmeisterlich,  rechthaberisch  und  herrschsüchtig,  wenn  wii" 
den  zweitgenannten  unsern  eignen  Sinn  und  unsere  eigne  Auffassung  auf- 
erlegen." Den  positiven  Versuch  der  Versöhnung  der  Offenbarung  mit 
der  natürlichen  Religion  unternahm  Locke  in  dem  Buche  „über  die  Ver- 
nünftigkeit des  Christentums". 

2)  Vgl.  S.  245—250  der  7.  Ausgabe,  London  1785.       ^)  A.  a.  0.  S.  171. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  65:  „Keiner  übertraf  ihn  {Tülotson)  an  Ver- 
ständnis der  menschlichen  Natur."    Vgl.  auch  S.  31,  38,  68,  138,  153,  194. 

^)  Vgl.  P.  JBai/le  in  den  beiden  unten  näher  zu  beleuchtenden 
Schriften:  Commentaire  philosophique,  Supplement,  Preface,  S.  3,  und 
La  France  toute  catholique,  S.  11,  57. 

ß)  Rotisseau  entwickelt  seine  religiösen  Anschauungen  besonders 
in  dem  im  „Emil"  eingefügten  Glaubensbekenntnis  eines  savoyischen 
Vikars  und  nennt  es  den  „Theismus  oder  die  natürliche  Religion, 
die  die  Christen  so  gern  mit  dem  Atheismus  oder  der  Irreligion  ver- 
wechseln". Emil,  übersetzt  von  K.  Reimer  (Pädagogische  Bibliothek  VIII), 
Leipzig,  ohne  Jahr,  S.  418.  Eine  scharfe  Scheidung  zwischen  Theismus 
und  Deismus  hat  erst  Kant  versucht. 
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Geister  der  französischen  Revolution,  besonders  Rohespierres, 
der  ihr  in  seinem  „Kultus  des  höchstens  Wesens"  sogar  eine 
konkrete,  wenn  auch  vorübergehende  Organisation  gab.  Seit 
1770,  seit  dem  Erscheinen  des  „Natursystems"  trat  der 
atheistische  Materialismus  mit  der  natürlichen  Religion  in 
Wettbewerb,  aber  ohne  Erfolg.  In  der  Revolution  erzeugte 
er  nur  die  kurze  Episode  der  Hebertisten. 

In  Deutschland  war  Leihniz  der  erste,  der  die  natürliche 
Religion  neben  der  geoffenbarten  gelten  ließ.  Er  hielt  die 
Wahrheiten  derselben  oder  der  „natürlichen  Theologie",  die 
er  ihr  gleichsetzte,  für  zum  Teile  angeboren,  zum  Teile  aus 
den  angeborenen  beweisbar  \).  Er  findet  sie  wieder  in  der 
Religion  Christi  und  in  derjenigen  Muhammeds^).  Chr.  Wolff, 
sein  Schüler,  fügte  die  natürliche  oder  rationale  Theologie 
in  sein  System  der  Wissenschaften  ein.  Der  Verbreiter  des 
Deismus  aber  wurde  H.  S.  Reimarus  durch  seine  vielgelesenen 
„Abhandlungen  von  den  vornehmsten  Wahrheiten  der  natür- 
lichen Religion",  die  zuerst  1754  erschienen,  noch  mehr  aber 
G.  E.  Lessimj.  Trotz  mancher  Schwankung  in  Einzelfragen 
war  seine  innerste  Überzeugung  diejenige,  die  seiner  „Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts"  zugrunde  liegt:  „Die  beste 
geoffenbarte  oder  positive  Religion  ist  die,  welche  die  wenig- 
sten konventionellen  Zusätze  zur  natürlichen  Religion  ent- 
hält, die  guten  Wirkungen  der  natürlichen  Religion  am 
wenigsten  einschränkt^)."  Die  Popularphilosophen ,  wie 
M.  Mendelssohn,  J.  Ä.  Eberhard  und  andere,  waren  von 
gleicher  Richtung.  Insbesondere  waren  viele  Pädagogen  An- 
hänger der  natürlichen  Religion,  z,  B.  J.  B.  Basedow,  der  in 
seiner  Philalethie  (1763),  und  K.  Fr.  Bahrdt,  der  in  seinem 
„Katechismus  der  natürlichen  Religion"  (1790)  eine  Dar- 
stellung   derselben    gab.      Wie    sehr    sie    demnach    auf    die 


*)  Vgl.  Leibniz,  Neue  Abhandlungen  über  den  menschlichen  Ver- 
stand, deutsch  von  C.  Schoarschmidt ,  2.  Aufl.,  Leipzig  1904,  1.  Buch, 
2.  Kap.,  §  15;  3.  Kap.,  §  8;  4.  Buch,  7.  Kap.,  §  11;  4.  Buch,  17.  Kap., 
§  23.  Auch  Theodizee,  1.  A.,  §  11,  und  Anhang  IV,  §  99  der  Übersetzung 
von  Habs  in  der  Reclamschen  Universalbibliothek. 

2)  Vgl.  Theodizee  I,  Vorwort,  §  8,  S.  48  der  Übers,  von  Habs. 

■^)  Zitiert  von  E.  Zeller,  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit 
Leibniz,  München  1875,  S.  807. 
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Richtung  der  Erziehung  wirken  mußte,  werden  wir  noch 
sehen. 

So  ist  die  „natürliche  Religion"  eine  machtvolle  Idee, 
die  die  Menschen  der  Zeit  der  Aufklärung  aus  der  Enge  des 
konfessionellen  Glaubens  emporhebt.  Eine  zweite  machtvolle 
Idee  strebt  sie  aus  der  drückenden  Enge  des  absolutistischen 
Staates  zu  befreien.  Es  war  dies  die  Idee  des  Natur- 
rechts. Wie  die  natürliche  Religion  ihrem  Inhalte  nach 
aus  dem  Altertum  stammt,  so  auch  das  natürliche  Recht 
(jus  naturale)  oder,  wie  es  fast  immer  heißt,  das  Naturrecht 
(jus  uaturae).  Der  Name  wie  der  Begriff  desselben  entstand 
in  der  Stoa  aus  ihrer  Metaphysik,  nach  der  jede  menschliche 
Vernunft  ein  Teil  der  allgemeinen,  göttlichen  Vernunft,  also 
alle  Menschen  Kinder  Gottes  und  darum  von  Natur  gleich 
sind  ^).  Daraus  ergibt  sich,  daß  das  Naturrecht  keineswegs 
ein  Recht  des  Stärkeren,  sondern  ein  Recht  der  allgemeinen 
Gleichheit  und  der  daraus  folgenden  allgemeinen  Freiheit 
bedeutet.  Als  solches,  als  ideales  Recht  ist  es  von  den 
großen  römischen  Juristen  der  Kaiserzeit  wie  Gajus,  Ulpian, 
Marcian,  soweit  es  irgend  möglich  war,  dem  positiven  Rechte 
gegenüber  zur  Geltung  gebracht  worden ,  und  hat  es  viel 
dazu  beigetragen,  den  Zustand  der  unterdrückten  Klassen, 
der  Sklaven,  der  Frauen  und  der  Kinder  in  rechtlicher  Hin- 
sicht zu  verbessern^). 

Das  Naturrecht  wurde  im  Mittelalter  nicht  ganz  ver- 
gessen. Thomas  von  Äquino  z.  B.  kannte  es  als  das  allen 
Wesen  gemeinsame  ^).  Es  galt  zugleich  als  göttlich ,  von 
Gott  der  menschlichen  Vernunft  zu  irdischen  Zwecken  ein- 
gepflanzt, während  das  in  der  Bibel  geoffenbarte,  ebenfalls 
göttliche  Recht  überirdischen  Zwecken  dienen  sollte  *).    Aber 


1)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Stoa,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1908,  S.  158. 

2)  Vgl.  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  195—198. 

^)  Vgl.  P.  Janet,  Histoire  de  la  science  politique  dans  ses  rapports 
avec  la  morale,  I,  3.  ed.,  Paris  1887,  S.  373 f.  Vgl.  auch  WikJif,  de 
civili  dominio,  I,  ed.  B.  L.  Foole,  London  1885,  S.  130,  wo  die  Über- 
einstimmung mit  der  lex  naturae  als  Vorbedingung  jedes  bürgerlichen 
Rechts  dargestellt  wird. 

■*)  Vgl.  0.  Gierice,  Johannes  Althusius  und  die  Entwicklung  der 
naturrechtlicheu  Staatstheorien  (Untersuchungen  zur  deutschen  Staats- 
und Rechtsgeschichte  VII),  Breslau  1880,  S.  272  f. 
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es  blieb  im  Mittelalter  wenig  wirksam:  erst  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts,  durch  das  Studium  der  Digesten,  in  denen 
Gajus'  und  Ulpians  Ideen  überliefert  wurden,  Ciceros  und  der 
Stoa  neu  erwacht,  führte  es  zu  neuen  Theorien  und  zu  neuen, 
einschneidenden  Forderungen  für  das  Leben. 

Der  Begriff  des  Naturrechts  wurde  zuerst  genauer  formu- 
liert von  Hugo  Grotius.  Es  hat  bei  ihm  noch  eine  enge 
Beziehung  zur  Moral.  Es  ist  ihm  „ein  Ausspruch  der  wahren 
Vernunft,  der  anzeigt,  daß  irgendeiner  Handlung  nach  ihrer 
Übereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  mit  der  ver- 
nünftigen und  sozialen  Natur  (des  Menschen)  selbst  mora- 
lische Notwendigkeit  oder  moralische  Häßlichkeit  innewohne, 
und  daß  demgemäß  eine  solche  Handlung  vom  Urheber  der 
Natur  geboten  oder  verboten  werde"  ^).  Es  ist  also  das 
Natur  recht  auch  hier  ein  ideales  Prinzip,  aber  nicht 
auf  das  Recht  beschränkt,  sondern  auf  das  Gebiet  der  sitt- 
lichen Handlungen  übergreifend,  wie  ja  im  Altertum  die  Ge- 
rechtigkeit bei  Plato,  dem  Grotius  vielfach  folgt,  den  Inbegriff 
aller  Tugenden  bedeutet.  Dieselbe  weitere  Bedeutung  hat 
das  Naturrecht  nach  Grotius'  Vorgange  noch  bei  Samuel 
Pufendorf^) ;  aber  von  den  daraus  abgeleiteten  Geboten  über 
die  Pflichten  gegen  die  Mitmenschen  lautet  das  erste:  daß 
niemand  den  andern  schädige,  das  zweite:  „daß  jeder  den 
anderen  als  einen  von  Natur  ihm  Gleichen  schätze  und  be- 
handle"^). Dieses  Prinzip  der  Gl  eichheit  wurde  und  blieb 
später  das  wesentliche  des  Naturrechts,  besonders  durch  John 
Locke,  der  das  Naturrecht  dem  von  Gott  gewollten  Gesetze 
der  Vernunft  gleich  setzt  und  folgendermaßen  bestimmt '^): 
„Der  Naturzustand  hat  ein  Naturgesetz  (natural  law,  wie 
das  Naturrecht  bei  Locke  immer  heißt),  um  ihn  zu  regieren, 
das  jeden  verpflichtet;  und  die  Vernunft,  die  dieses  Gesetz 
ist,  lehrt  jeden  Menschen,  der    sie    befragt,    daß,    da    alle 


')  Hugo  Grotius,  de  jure  belli  et  pacis,  zuerst  Paris  1625  erschienen^ 
1.  Buch,  1.  Kap.,  §  10. 

2)  Vgl.    dessen    Buch    de   officio   hominis   et  civis   (zuerst   1673  er- 
schienen), 1.  Buch,  2.  Kap.,  §  16. 

3)  A.  a.  0.  1.  Buch,  6.  Kap.,  §  2,  und  7.  Kap.,  §  1. 

*)  John  Locke,  Essay  concerning  the  true  original,  extent  and  end 
of  civil  government,  1689,  §  6. 
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gleich  und  unabhängig  sind,  keiner  den  anderen  an  Leben, 
Gesundheit,  Freiheit  oder  Besitz  schädigen  darf". 

Diese  Formel  des  Naturrechts  hat  sich  in  den  Köpfen 
zuerst  der  theoretischen,  dann  der  praktischen  Politiker  fest- 
gesetzt. „So  steht  das  Natur  recht  da  —  ruft  Locke 
aus  — ,  als  eine  ewige  Ordnung  für  alle  Menschen, 
die  Gesetzgeber  sowohl  als  die  andern^)."  Und  er 
nennt  es  geradezu  den  Willen  Gottes-).  ..Der  Geist  des 
Naturrechts  war  im  17.  Jahrhundert  mächtiger  als  die  theo- 
kratische  Idee  (des  Mittelalters)"  ^).  Und  im  18.  Jahrhundert 
wurde  er  alleinherrschend  und  hat  den  Zustand  der  west- 
europäischen Völker  tief  umgewandelt. 

Was  zunächst  das  Staatsrecht  betrifft,  so  konstruierte 
zuerst  Älthuskis  {Althaus),  der  Bürgermeister  von  Emden,  um 
1600  auf  Grund  des  Naturrechtes  eine  demokratische  und 
republikanische  Staatsverfassung.  Die  ursprünglich  freien  und 
gleichen,  selbständigen  Menschen  schließen  zuerst  einen  Ge- 
sellschaftsvertrag, d.  h.  sie  beschließen  dauerndes  friedliches 
Zusammenleben.  Darauf  folgt  ein  Herrschaftsvertrag  zwischen 
dem  Volke,  dem  „unsterblichen  Herrn",  einerseits  und  dem 
obersten  Magistrate  andrerseits,  der  nur  der  Beauftragte  des 
Volkes  ist  und  von  den  Ephoren,  ebenfalls  Beauftragten  des 
Volkes,  überwacht  wird"*).  An  den  Vertrag  sind  beide,  Volk 
und  Regent,  gebunden.  Verletzung  von  der  einen  Seite  ent- 
bindet den  anderen  Teil  der  Vertragstreue ;  der  verletzende 
Teil  ist  wie  ein  öffentlicher  Feind  zu  behandeln^).  Nach  Locke 
ist  der  Regent  ebenfalls  der  Beauftragte  des  Volkes;  wenn  er 
die  ihm  zugewiesenen  Rechte  überschreitet,  so  hat  jeder  das 
Recht  nicht  bloß  passiven,  sondern  auch  aktiven  Widerstandes. 
Der  Regent  ist  zwar  persönlich  unverletzlich,  seine  Diener 
aber  sind  den  Vertretern  des  Volkes  verantwortlich*'). 

Montesquieu,  der  gleichfalls  zu  den  bahnbrechenden  Theo- 
retikern der  Politik  gehört,  verhält  sich  zunächst  nur  objektiv 
betrachtend,  indem  er  die  verschiedenen  vorhandenen  Ver- 
fassungen beschreibt.    Aber  dann  stellt  auch  er  Forderungen, 

1)  A.  a.  0.  §  135.  2)  A.  a.  0. 

3)  Gierke,  a.  a.  0.  S.  71.  *)  Vgl.  Gierke,  a.  a.  0.  S.  29—31. 

5)  Vgl.  Gierke,  a.  a.  0.  S.  31,  34,  76. 

«)  A.  a.  0.  §  151,  §  205  f.,  §  232-235. 
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auch  er  wünscht  „eine  mäßige  politische  Freiheit"  \),  und  seine 
Theorie  der  drei  Gewalten  hat  nur  den  Zweck,  daß  keine  der- 
selben allmächtig,  sondern  durch  die  anderen  beiden  in  Schranken 
gehalten  werde.  Nur  das  Oberhaus,  das  er  verlangt  und  zu 
einem  Veto  gegen  das  Unterhaus  berechtigt  wissen  will,  sowie 
das  Vetorecht  des  Königs  sind  bei  ihm  Überreste  der  histo- 
rischen Gewalten,  die,  unabhängig  von  der  Konsequenz  der 
Idee,  durch  das  bloße  Recht  des  Bestehenden,  die  bloße  Logik 
der  Tatsachen  bei  ihm  erhalten  bleiben. 

Rousseau  dagegen,  wiederum  an  Locke  und  au  Althusius 
anknüpfend,  deduziert  aus  dem  Naturrechte  die  reine  Demo- 
kratie, in  der  auch  nicht  ein  Schatten  mehr  der  historischen 
Gewalten  übrig  bleibt,  der  Regent  ebenso  wie  jeder  andere 
Staatsbürger  verantwortlich  ist.  Es  gibt  bei  ihm  keinen 
Herrschaftsvertrag  mehr,  sondern  nur  ein  Gesetz  des  Volkes 
über  die  Regierung^). 

Es  ist  bekannt,  wie  alle  diese  Theorien  auf  das  Leben 
gewirkt  haben.  Althusius  führte  seine  Prinzipien  durch  im 
Kampfe  seiner  Stadt  Emden  gegen  die  ostfriesischen  Grafen^). 
Locke  rechtfertigte  durch  seine  politischen  Schriften  die  eng- 
lische Revolution  von  1688  und  lieferte  die  Formeln  für  die 
Erhebung  der  englischen  Amerikaner.  Ihre  Unabhängigkeits- 
erklärung vom  Jahre  1776  enthält  Sätze,  die  fast  wörtlich  aus 
Locke   entnommen    sind  *).     Montesquieu    wurde    maßgebende 


')  Im  11.  Buche  des  „Esprit  des  lois",  im  6.  Kapitel  gegen  das  Ende. 

2)  Vgl.  Gierke  S.  91  f.  ^)  Vgl.  Gierke  a.  a.  0.  S.  12  f. 

*)  Der  zweite  Satz  derselben,  sehr  an  die  oben  (S.  319 f.)  zitierte  Natur- 
rechtsformel Lockes  erinnernd,  lautet:  „Wir  halten  folgende  Wahrheiten  für 
selbstverständlich:  daß  alle  Menschen  gleich  geschaffen  sind, 
daß  sie  durch  ihren  Schöpfer  mit  verschiedenen  unveräußerlichen  Rechten 
ausgestattet  sind,  daß  zu  diesen  Leben,  Freiheit  und  Streben  nach  Glück 
gehören."  Es  geht  dann  weiter  im  Sinne  Lockes:  „Daß,  um  diese 
Rechte  zu  sichern,  unter  den  Menschen  Regierungen  eingerichtet 
sind,  die  ihre  Vollmachten  von  der  Zustimmung  der  Regierten  ab- 
leiten usw."  Zu  diesem  Satze  yg\.  Locke,  a.a.O.  §138:  „Die  Erhaltung 
des  Eigentums  ist  der  Zweck  der  Regierung  und  derjenige,  um  dessen 
willen  die  Menschen  in  eine  Gesellschaft  eintreten."  Das  „Eigentum" 
umfaßt  aber  nach  §  173  nicht  bloß  die  Güter,  sondern  auch  die  Person, 
also  Besitz,  Leben  und  Freiheit.  Weiterhin  (S.  583)  wird  dem  Könige 
von  England  vorgeworfen,  daß  er  ohne  Zustimmung  des  A^olkes  Steuern 
erhoben  hat,  ein  Verfahren,   das  auch  Locke  rechtswidrig  findet  (§  140, 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  21 


322  Die  „natürlicheu"  Wissensch.  als  d.  posit.  Gehalt  d.  Aufklärung. 

Autorität  für  die  erste,  Rousseau  für  die  zweite  Hälfte  der 
französischen  Revolution. 

Es  ist  dabei  charakteristisch,  daß  der  Begriff  des  Natur- 
rechts als  eines  idealen  Rechts  es  war,  der  festgehalten 
wurde  und  sich  durchsetzte.  Zwei  realistische  Fassungen  des- 
selben vermochten  nicht  durchzudringen,  sondern  blieben  un- 
beachtet. Es  war  dies  zuerst  die  Definition  von  Thomas  Hohhes, 
bei  dem  das  Naturrecht  das  Recht  ist,  „denjenigen  zu  befehlen, 
die  nicht  widerstehen  können"  ^).  Und  Spinoza  erklärte  im 
Anschlüsse  an  Hobbes,  daß  „das  Naturrecht  eines  jeden  so 
weit  reicht  wie  seine  Macht"  -).  Aber  der  Geist  der  Zeit  ging 
über  beide  hinweg,  er  verlangte  eine  „Natur",  die  zugleich 
Vernunft  und  Ideen  in  sich  enthielt. 

Wie  im  Staatsrechte,  so  war  der  Begriff  des  Naturrechts 
auch  im  Straf  rechte  reformierend.  Im  16.  Jahrhundert 
herrscht  im  Strafrechte  das  jus  talionis,  das  zu  furchtbaren, 
unmenschlichen  Strafen  führt.  Die  Carolina,  das  Strafgesetz- 
buch Karls  V.,  ist  unmenschlicher  als  die  Gesetzbücher  des 
späteren  Mittelalters.  Während  nach  dem  „Sachsenspiegel" 
der  Brandstifter  enthauptet  wird,  wird  er  nach  der  Carolina 
verbrannt.  Aber  im  17.  Jahrhundert  beginnt  mit  Hugo  Grotius 
die  Kritik  der  Vergeltungstheorie :  Die  Vergeltung  diene  bloß 
dem  Zorne  und  der  Rache,  also  der  Leidenschaft,  widerspreche 
mithin  der  Vernunft,  der  Bekämpferin  der  Leidenschaften,  und 
auch  dem  Naturrechte,  das  auf  die  Vernunft  begründet  sei^). 
Nach  dem  Naturrechte  sei  „der  Mensch  dem  andern  ver- 
wandtschaftlich so  sehr  verbunden,  daß  er  ihm  nur  schaden 
darf  um  einer  guten  Folge  willen"  '^).    Und  diese  gute  Folge 


142).  Und  vor  allem  wird  (S.  581/582)  in  Lockes  Terminologie  behauptet, 
daß,  nachdem  der  König  die  Volksvertretung  aufgelöst  und  keine  neue 
berufen  hat,  die  gesetzgebende  Gewalt  an  das  Volk  zurückgefallen  ist. 
Vgl.  Locke  §  243.  Ich  zitiere  nach  Martens,  Recueil  des  principaux 
traites  depuis  1761  jusqu'ä  present,  I,  Göttingen  1791,  S.  580  tf. 

1)  Vgl.  Hohbes,  Elementa  philosophica  de  cive,  Kap.  I,  §  14. 

2)  Spinoza,  Tractatus  theologico-politicus,  16.  Kap.,  §  3.  Ähnlich 
Ethica  IV,  prop.  37.  Die  Elementa  philosophica  de  cive  befanden  sich 
unter  den  nachgelassenen  Büchern  Spinozas.  Vgl.  J.  Freudenthal,  Die 
Lebensgeschichte  Spinozas,  Leipzig  1899,  S.  163. 

3)  Grotius,  a.  a.  0.  II,  Kap.  20,  §  5,  1—3;  §  10,  2;  §  17,  1. 
^)  Vgl.  a.  a.  0.  Kap.  20,  §  4,  2. 
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muß  eine  dreifache  sein:  für  den  Verbrecher,  für  den,  der 
geschädigt  wurde,  und  für  alle  anderen.  Der  Verbrecher  muß 
abgeschreckt  oder  gebessert,  nur  in  den  seltenen  Fällen  der 
Unverbesserlichkeit,  in  denen  sein  Tod  für  ihn  selbst  das 
kleinere  Übel  ist,  getötet  werden,  der  Geschädigte  muß  vor 
Wiederholung  des  Schadens  geschützt,  alle  anderen  müssen 
vor  Nachahmung  des  Verbrechens  gewarnt  werden  \).  Pufen- 
dorf  stimmt  ihm  fast  wörtlich  zu^).  So  tritt  das  Prinzip  der 
Abschreckung  an  Stelle  der  Vergeltung.  Thomasius,  Montes- 
quieu, Beccaria  haben  es  im  einzelnen  weiter  ausgeführt,  und 
trotz  ihrem  Namen  hat  die  Abschreckungstheorie  humanere 
und  zweckmäßigere  Strafen  zur  Folge  gehabt.  Die  Gesetz- 
bücher des  18.  Jahrhunderts  kennen  nicht  mehr  die  verstümmeln- 
den Strafen,  die  qualifizierten,  martervollen  Todesstrafen,  sie 
behandeln  den  bloß  Verdächtigen  nicht  wie  den  überführten 
Verbrecher,  schaffen  die  Folter  ab  und  unterscheiden  Unter- 
suchungshaft und  Strafhaft.  Die  Strafe  hört  auf  Rache  zu 
sein,  sie  wird  nach  dem  Ausdrucke  der  neuen  Theorie  ein 
Heilmittel  ^). 

Eine  weitere  sehr  wichtige  Anwendung  des  Naturrechts 
entstand  am  spätesten  in  der  Theorie  und  wurde  praktisch 
erst  gegen  das  Ende  des  18.  und  am  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts. Es  ist  dies  die  „natürliche  Freiheit"  in  der 
Ökonomie,  wie  Adam  Smith  sein  System  nennt  *),  das  er  der 
staatlichen  „Regulation"  und  „Protektion"  entgegenstellt.  Schon 
vor  ihm,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  war  F.  Quesnay, 
der  als  Arzt  die  „naturgemäße  Heilmethode"  befolgte,  zum 
herrschenden  Merkantilismus  in  Gegensatz  getreten,  indem  er 
die  Urproduktion,  den  Ackerbau,  für  den  wichtigsten  Teil  der 
nationalen  Arbeit  erklärte  und  so  die  „Physiokratie",  d.  h.  die 
Lehre  von  der  Herrschaft  der  Natur,  begründete.  Schon  die 
Physiokraten  verlangten  Gewerbe-,  Handels-  und  Verkehrs- 
freiheit, sie  sagten  :  Laissez  faire !    Laissez  passer !    Le  monde 


»)  A.  a.  0.  §  6,  2;  §  7,  2  und  3;  §  8,  1;  §  9,  1. 

^)  A.  a.  0.  2.  Buch,  Kap.  XIII,  §  7. 

^)  So  schon  bei  Althisius,  Politica,  tertia  editio,  Herbornae  Xasso- 
viorum,  1619,  Cap.  X,  §  11  (S.  195). 

■*)  Z.  B.  ini  4.  Buche,  Kap.  9  (III,  S.  67  der  oben  genannten  Aus- 
gabe). 

21* 
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va  de  lui-meme!  Aber  erst  Adam  Smith  wußte  diese  Forderung 
durch  die  ganze  Wucht  der  Tatsachen  zu  begründen. 

Und  wie  die  Religion,  das  Staatsrecht,  das  Strafrecht,  das 
Wirtschaftsleben ,  so  mußte  auch  die  Ethik  auf  eine  neue 
Grundlage  gestellt  werden.  Es  mußte  auch  eine  natürliche 
Ethik  entstehen.  Zwar  hatte  schon  die  Stoa  als  ethisches 
Prinzip  aufgestellt,  „der  Natur  zu  folgen".  Aber  indem  sie 
Affekte  und  Vernunft  scharf  entgegenstellte,  hatte  sie  die  Natur 
im  engeren  Sinne  aus  der  Ethik  verbannt.  Sie  verlangte  nicht 
eine  Fortbildung,  sondern  mehr  eine  Überwindung  der  natür- 
lichen Triebe,  jedenfalls  ihre  Unterwerfung  unter  eine  ganz 
andere  Macht,  die  Vernunft.  Das  Christentum  hatte  einen  noch 
viel  schärferen  Dualismus  ausgebildet.  Die  natürliche  Welt 
ist  ihm  ja  die  böse,  verworfene,  die  geistige  allein  die  gute, 
zur  Seligkeit  fähige  und  bestimmte.  Und  die  sittlichen  Unter- 
schiede sind  so  schroffe,  so  unvereinbare,  daß  selbst  Gott  sie 
nicht  versöhnen  kann.  Nach  der  strengen  Prädestinationslehre 
heißt  es:  „Es  ist  schwerer  einen  Gottlosen  gerecht  zu  machen 
als  die  Welt  zu  schaffen."  ^)  Im  17.  Jahrhundert  wollte  Hobbes 
einen  ähnlichen  strengen  Dualismus  philosophisch  begründen. 
Der  Naturzustand  ist  nach  ihm  schlecht,  ein  Krieg  aller  gegen 
alle  ^),  erst  die  Vernunft  schafft  den  Frieden.  Natur  und  Ver- 
nunft sind  also  Gegensätze.  Recht  und  Unrecht  gibt  es  nach 
Hobbes  im  Naturzustande  nicht,  sondern  erst  durch  Gesetz, 
durch  menschliche  Willkür.  Aber  bald  trat  Richard  Cumberland 
ihm  entgegen  und  suchte  zu  beweisen,  daß  die  „praktische 
Wahrheit"  uns  ebenso  von  Gott  eingeprägt  ist  wie  „die  theo- 
retischen Axiome",  z.  B.  die  mathematischen^),  daß  also  das 
Sittengesetz  von  Natur  in  uns  ist,  nicht  erst  durch  die  Gesell- 
schaft  geschaffen  wird*),   daß  auch,   was  dem  Ganzen  nützt. 


^)  Zitiert  bei  WiMif,  de  civili  dominio  IV,  S.  596,  als  Meinung  der 
sancti  doctores.  ^)  A.  a.  0.  Kap.  I,  §  12. 

^)  Vgl.  R.  Cumberland,  De  legibus  naturae  disquisitio  philosophica, 
Lübeck  und  Frankfurt  1683  (erste  Ausgabe  1672),  S.  91.  Leges  naturae 
sind  im  17.  Jahrhundert  nicht  bloß  die  Gesetze  der  Natur  in  unserem 
Sinne ,  sondern  auch  die  natürlichen  Gesetze  der  Sittlichkeit  und  die 
Gebote  der  natürlichen  Religion.  Diesen  letzten  Sinn  haben  sie  z.  B. 
bei  T.  Campanella,  Civitas  solis  (1623  erschienen),  Ultrajecti,  1643,  S.  92. 

*)  Vgl.  Cumberland,  a.  a.  0.  S.  67  f. 
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nicht  minder  dem  Teile  zugute  kommt  ^),  also  Harmonie  herrscht 
zwischen  den  natürlichen  Trieben  und  dem  Guten.  Nicht  minder 
wurde  Hohhes  von  S.  Clarke  bekämpft  ^j.  Noch  bestimmter 
aber  hat  Spinoza  die  Kontinuität  zwischen  Natur  und  Sittlich- 
keit hergestellt,  indem  er  seine  sittlichen  Gesetze  ableitet  von 
„dem  höchsten  (d.  h.  allgemeinsten)  Naturgesetze" :  „Ein  jedes 
Ding  strebt,  soweit  es  von  sich  abhängt,  in  seinem  Sein  zu 
verharren."  ^)  Er  hat  dabei  sicherlich  —  was  oft  bestritten 
wird  —  an  das  von  Nicolaus  Cusanus  entdeckte  und  von  Galilei 
so  erfolgreich  angewandte  Gesetz  der  Beharrung  der  Bewegung 
gedacht,  wie  auch  Cumberland  die  Selbsterhaltung  des  Menschen 
mit  jenem  Gesetze  in  Parallele  stellt*).  Und  endlich  hat 
Shaftesbury,  wie  sehr  auch  seiner  Methode  nach  von  Spinoza 
verschieden,  eine  natürliche  Ethik  zu  begründen  gesucht,  in- 
dem er  von  den  „natürlichen  Affekten"  des  Menschen  ausgeht, 
die  selbstischen  Triebe  ebenso  natürlich  findet  wie  die  sozialen 
und  die  Tugend  nicht  in  der  Unterdrückung  der  erstgenannten, 
sondern  in  der  Bekämpfung  der  „unnatürlichen  Affekte"  (z.  B. 
Neid,  Haß,  Rachsucht)  und  in  dem  richtigen  Verhältnisse  der 
natürlichen  erblickt. 

Und  diese  vier  naturgemäßen  Wissenschaften,  alle  aus 
einer  Wurzel  entsprungen,  dem  Vertrauen  auf  die  menschliche 
Vernunft,  vereinigten  sich  meist  in  denselben  Vorkämpfern. 
Locke  vertrat  das  Naturrecht  und  die  natürliche  Religion, 
Shaftesbury  die  natürliche  Ethik  und  die  natürliche  Religion, 
Tindal  nicht  bloß  die  natürliche  Religion,  sondern  auch  die 
naturrechtliche  Staatstheorie  im  Sinne  Loches^  Adam  Smith 
alle  vier  Ideen**),  desgleichen  Rousseau,  Voltaire,  Turgot,  den 
wir  noch  genauer  kennen  lernen  werden,  und  viele  andere. 

Aber  noch  eine  fünfte  tritt  ein  in  den  Kreis  der  „natür- 


')  A.  a.  0.  S.  65.  ^)  A.  a.  0.  S.  124—148. 

3)  Vgl.  Ethica  III,  prop.  6;  IV,  prop.  20  und  22.  Auch  Traetatus 
theologico-politicus  XVI,  §  4.  *)  A.  a.  0.  S.  43. 

5)  Vgl.  Tinäal,  a.  a.  0.  S.  119,  316  f. 

^)  Er  bekennt  sich,  wie  es  selbstverständlich  ist,  zum  Naturrecht 
in  seiner  Theory  of  moral  sentiments,  7.  Teil,  Abschnitt  4  (8.  Ausgabe, 
Tiondon  1797,  II,  S.  395,  398),  zur  natürlichen  Religion  oft,  z.  B.  Wealth 
of  Nations,  5.  Buch,  1.  Kap.,  Artikel  III  (III,  S.  211  der  oben  genannten 
Ausgabe).  Und  seine  Ethik,  auf  die  Sympathie  begründet,  ist  nicht 
minder  natürlich  als  diejenige  Shaftesburys. 
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liehen"  Wissenschaften,  aus  derselben  geistigen  Strömung  er- 
zeugt, die  „naturgemäße  Pädagogik"^).  Sachlich  ist  sie 
im  Keime  schon  vorhanden  im  IG.  Jahrhundert,  bei  dem  scharf- 
sinnigen Michel  Montaigne,  systematisch  aber  und  mit  vollem 
Bewußtsein  erscheint  sie  erst  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
bei  Wolfgang  Ratke,  der  den  Kampfruf  erhob:  Omnia  juxta 
methodum  naturae! 

Drittes   Kapitel. 
Die  Theorie  der  naturgemäßen  Pädagogik.    ^ 

Inhalt: 
Die  Prinzipien  der  naturgemäßen  Pädagogik  als  Anwendung  der 
allgemeinen  philosophischen  und  ethischen  Prinzipien  des  17.  Jahr- 
hunderts auf  die  Erziehung.  Sie  bestimmen  den  Umfang  und  die  Methode 
der  Erziehung,  die  Stoffe  und  die  Methode  des  Unterrichts.  Sie  fordern 
den  Staat  als  Organ  der  Erziehung. 

Diese  naturgemäße  Pädagogik  ist  nichts  weiter  als  die 
Anwendung  der  in  der  natürlichen  Religion,  im  Naturrecht, 
in  der  „natürlichen  Freiheit"  der  Wirtschaft,  in  der  natür- 
lichen Ethik  enthaltenen  Prinzipien  auf  die  Erziehung. 

In  allgemeinen  Zügen  war  diese  Anwendung  schon  im 
16.  Jahrhundert  von  Montaigne  geschehen,  und  zwar  durch 
den  Einfluß  der  stoischen  Philosophie.  Montaigne  las  von  allen 
Autoren  nächst  FlvAarch  am  meisten  den  Seneca^).  Von  ihm 
entnahm  er  das  stoische  Schlagwort  des  Naturgemäßen,  das 
er  der  Tradition  und  der  Gewohnheit  entgegenstellte.  Obgleich 
seiner  allgemeinen  Richtung  nach  Skeptiker,  gewinnt  er  so 
doch  einen  festen  Boden.  „Die  stoische  Formel  des  Sittlichen 
als  des  naturgemäßen  Lebens  hat  er  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Moral  gestellt."  3) 

Dieselbe  Formel  des  Naturgemäßen  aber  wandte  er  auch 
an  auf  die  Pädagogik  und  gelangte  dadurch  zu  einem  ziemlich 
scharfen  Gegensatze  gegen  den  herrschenden  Humanismus,  zum 


^)  Vgl.  bei  Rousseau  „education  naturelle",  im  Emile  oft,  z.  ß. 
S.  33,  245  der  Übersetzung  von  Beimer. 

^)  Vgl.  Georg  Schmid,  Michel  de  Montaigne  in  K.  A.  Schmid,  Ge- 
schichte der  Erziehung  III,  1,  Stuttgart  1892  (S.  208—255),  S.  220. 

^)  Friedrich  Jodl  über  Montaigne  in  seiner  Geschichte  der  Ethik  I, 
2.  Aufl.,  Stuttgart  1906,  S.  192,  und  Schmid,  a.  a.  0.  S.  223,  238. 
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Gegensatze  auch  gegen  die  Kirche,  den  er  freilich  weniger 
hervortreten  ließ. 

Was  die  Erziehung  betrifft,  ist  nicht  das  kirchliche  Ideal, 
die  Demut,  sein  Ziel,  ebensowenig  wie  diese  das  Ziel  der 
italienischen  Humanisten  ist,  sondern  mehr  die  Tugenden  der 
Stoa:  Klugheit,  Güte,  Stärke,  Bescheidenheit,  Mäßigkeit, 
Gleichgültigkeit  gegen  Leckerbissen  ^).  Die  mittelalterliche 
Härte  verwirft  er  wie  die  Humanisten,  die  strenge  Freund- 
lichkeit (severe  douceur)  soll  die  Methode  sein^). 

Das  Ziel  der  geistigen  Bildung  ist  bei  ihm  keineswegs 
die  Beredsamkeit  der  Humanisten,  die  diese  der  Bildung  des 
Verstandes  vorausgehen  ließen^),  sondern  im  Gegenteil,  er 
will  dem  Zögling  erst  Sachkenntnisse  geben,  denen  die  Worte 
von  selbst  folgen  werden.  Er  führt  dafür  drei  Zeugnisse  an*). 
Das  formale  Ziel  des  Unterrichts  ist  ihm  die  Urteilskraft  und 
philosophisches  Denken,  nicht  das  Gedächtnis ''^),  das  materiale 
Erlernen  der  Sprachen  ohne  Grammatik,  also  in  einer  durch- 
aus nicht  humanistischen  Weise  ^),  und  Kenntnis  des  Lebens 
durch  Beobachtung  des  Lebens  und  durch  Kenntnis  der  Ge- 
schichte ^).  Schweigen  und  Beobachten  hält  er  für  besser  als 
Reden  und  Tadeln^);  die  lebenden  Sprachen  sind  ihm  ebenso 
wichtig  oder  noch  wichtiger  als  die  alten,  denen  nach  seiner 
Ansicht  zu  viel  Mühe  gewidmet  wird  ^).    Alles  dies  sind  Anti- 


1)  Vgl.  Schmid,  a.  a.  0.  S.  246.  2)  Vgl.  Schmid,  S.  231,  236. 

^)  Vgl.  oben  S.  231  f. 

■*)  Vgl.  Michael  von  Montaigne,  Von  der  Erziehung  der  Kinder 
(I,  Kap.  25  der  Essais),  übersetzt  von  K.  Reimer,  2.  Aufl.  (Pädag. 
Bibliothek,  herausg.  von  K.  Bichter  IV,  1),  S.  33.  Die  drei  Zeugnisse 
der  Alten  sind:  Horaz,  de  arte  poetica  v.  311:  Verbaque  provisam  rem 
non  invita  sequentur;  Seneca,  Controversiarum  liber  III,  Anfang:  Cum 
res  animum  occupavere,  verba  ambiunt;  Cicero,  de  finibus  III,  c.  5: 
Ipsae  res  verba  rapiunt. 

5)  Vgl.  Schmid,  a.  a.  0.  S.  234,  238 f.;  Reimer  S.  42. 

6)  Vgl.  Reimer,  a.  a.  0.  S.  33. 

^)  Vgl.  Schmid,  a.  a.  0.  S.  221  f.,  242  f. 

8)  Schmid,  a.  a.  0.  S.  240  ff. 

^)  Vgl.  Reimer,  a.  a.  0.  S.  36.  Die  Stelle  lautet  in  wörtlicher, 
berichtigter  Übersetzung:  „In  erster  Linie  möchte  ich  meine  Mutter- 
sprache und  die  meines  Nachbarvolkes,  mit  dem  ich  regelmäßigen  A''er- 
kehr  habe,  gut  verstehen.  Ohne  Zweifel  sind  Latein  und  Griechisch 
eine  schöne  und  große  Zierde,  aber  man  erkauft  sie  zu  teuer." 
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thesen  gegen  den  Humanismus,  die  infolge  der  großen  Ver- 
breitung der  „Essais"  weithin  wirken  mußten. 

Der  erste,  der  mit  vollem  Bewußtsein  die  naturgemäße 
Erziehung  systematisch  durchführen  wollte,  war  Wolfgang 
Ratke.  Er  rief  aus:  „Alles  nach  Ordnung  oder  Lauf  der  Natur I 
Omnia  juxta  methodum  naturae!"  \),  und  wußte  sich  damit  in 
scharfem  Gegensatze  gegen  die  Tradition  und  die  herrschende 
Lehrart.  Denn  er  sagte:  „Ratio  vicit,  vetustas  cessit."^)  Von 
ihm  ausgehend,  bildet  die  „naturgemäße"  Pädagogik  eine  fort- 
schreitende Bewegung,  die  sich  hauptsächlich  durch  Comenius, 
Locke,  Rousseau,  Basedow,  dessen  Anhänger  und  Pestalozzi 
bis  an  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  fortsetzt. 

Und  zwar  ist  die  Kontinuität  nicht  bloß  eine  inner- 
liche, durch  folgerichtigen  Fortschritt  der  Ideen,  sondern 
sogar  eine  äußere,  durch  tatsächliche  Einwirkung  des  Vor- 
gängers auf  den  Nachfolger.  Ratke  wird  von  Comenius  selbst 
unter  seinen  Vorgängern  aufgezählt  ^),  und  zwar  als  der  erste 
in  der  Reihe,  womit  seine  Wichtigkeit  bezeichnet  wird.  Comenius 
wieder  wirkte  auf  Locke  durch  Samuel  Harttib,  der  während 
Comenius'  Aufenthalt  in  London  mit  ihm  verkehrte  und  über 
seine  Bestrebungen  dem  englischen  Publikum  berichtete  (zu- 
letzt durch  eine  Schrift  vom  Jahre  1G48)  *).  Harttib  war  be- 
freundet mit  Milton,  dessen  Schrift  über  Erziehung  ihm  ge- 
widmet ist,  und  mit  Robert  Boyle,  dem  Freunde  Lockes  ^).  Daß 
Locke  selbst  für  Rousseau  in  der  Pädagogik  wie  in  der  Politik 
mannigfach  bestimmend  wurde,  ist  allbekannt,  desgleichen  daß 


')  Die  deutsche  Form  dieses  Wahlspruchs  steht  z.  B.  Ratichiauische 
Schriften  II  (Neudrucke  pädagogischer  Schriften,  herausgeg.  von  Albert 
Richter  XII),  herausg.  von  Paul  Stötzner,  Leipzig  1893,  S.  11  (aus  Batkes 
„Artikeln"  herausg.  von  Johannes  Bhenius). 

^)  Es  ist  dies  das  Motto  der  Schriften  „zur  Lehrart  Ratichii". 
Batkes  Petschaft  zeigt  die  weniger  zuversichtliche ,  aber  nicht  minder 
bewußte  Überschrift:  „Cedat  vetustas,  vincat  ratio!"  Vgl.  A.  Israel, 
Wolfgang  Ratke  (in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  III,  2, 
Stuttgart  1892),  S.  3,  24. 

^)  Vgl.  Didactica  Magna,  Vorwort  an  den  Leser,  §  10. 

*)  Vgl.  '/.  Brügel,  Johann  Arnos  Comenius  in  K.  A.  Schmid,  Ge- 
schichte der  Erziehung  III,  2  (S.  189—311)  S.  198  f.,  und  Georg  Schmid, 
Einleitung  zu  dem  Abschnitt  über  Locke,  ebenda  IV,  1,  Stuttgart  1896, 
(S.  343—354)  S.  349.  ^)  Vgl.  Georg  Schmid,  a.  a.  0.  S.  350. 
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Rousseau  für  Pestalozzi  und  für  die  Philanthropisten,  für  diese 
auch  Locke  mannigfach  wegweisend  wurde. 

Dieser  Bewegung  liegt,  wie  schon  bemerkt,  dasselbe  Prinzip 
zugrunde  wie  der  natürlichen  Religion,  dem  natürlichen  Rechte, 
der  „natürlichen  Freiheit"  der  Wirtschaft,  der  natürlichen  Ethik. 
Es  ist  das  Prinzip,  daß  das  Natürliche  auch  das  Vernünftige 
sei,  und  umgekehrt,  daß  das  wirklich  Vernünftige  natürlich, 
zwanglos  sein  müsse.  Außer  dieser  sachlichen  Verwandt- 
schaft der  „naturgemäßen"  wissenschaftlichen  Systeme  gibt  es 
noch  eine  Personal  Union  derselben,  Vertreter  derjenigen, 
die  oben  genannt  wurden,  sind  auch  Wortführer  der  natur- 
gemäßen Pädagogik,  und  umgekehrt,  die  „naturgemäßen"  Päd- 
agogen sind  auch  Verfechter  der  gleich  gerichteten  Wissen- 
schaften. Locke  ist  Vorkämpfer  des  Naturrechts,  Bekenner 
einer  Religion,  die  inhaltlich  der  „natürlichen"  sehr  nahe 
kommt  und  darum  auch  „naturgemäßer"  Pädagoge.  Rousseau 
ist,  wie  oben  (S.  316)  bemerkt  wurde,  Anhänger  der  natür- 
lichen Religion  und  zugleich  der  konsequenteste  Fortbildner 
der  naturrechtlichen  Staatstheorie  Lockes:  nicht  minder  ist 
Rousseaus  Ethik  eine  „natürliche".  Die  Wurzel  derselben  ist, 
wie  bei  Spinoza,  die  Selbstliebe,  die  „ursprüngliche,  an- 
geborene Leidenschaft",  „die  allen  anderen  vorausgeht,  von 
der  alle  übrigen  in  gewissem  Sinne  nur  Modifikationen  sind", 
die  nach  „Selbsterhaltuug"  strebt^).  Sie  ist  keineswegs  zu 
verwechseln  mit  der  Eigenliebe,  die  „Vergleichungen  an- 
stellt" und  verlaugt,  daß  andere  uns  vor  sich  ebenso  den  Vor- 
zug geben,  wie  wir  uns  ihnen  vorziehen,  was  unmöglich  ist^). 
„So  sieht  man  also,  wie  die  sanften  und  wohlwollenden  Leiden- 
schaften aus  der  Selbstliebe,  die  gehässigen  und  den  Zorn 
begünstigenden  dagegen  aus  der  Eigenliebe  entstehen."  ^)  Die 
Selbstliebe,  die  uns  die  Natur  eingegeben  hat,  führt  zu  allen 
Tugenden,  sogar  zur  Gerechtigkeit.  Denn  die  Selbstliebe  ist 
immer  verbunden  mit  der  Liebe  zu  anderen,  und  „unsere  Liebe 
zur  Menschheit  ist  nichts  anderes  als  die  Liebe  zur  Gerechtig- 
keit" *).    Wie   aber  für  die   Triebfeder   aller  guten   Leiden- 


^)  Vgl.   Emil,    deutsch    von    Karl   Reimer,    3.   Aufl.,    Leipzig    o.  J. 
(Pädagogische  Bibliothek,  herausg.  von  Karl  Eicliter,  8.  Bd.),  S,  287—289. 
2)  A.  a.  0.  S.  289.  3)  A,  a.  0.  *)  A.  a.  0.  -S.  :l^2. 
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Schäften,  die  Selbstliebe,  so  hat  die  Natur  auch  für  die  richtige 
Leitung  derselben  gesorgt  durch  das  Gewissen.  Rousseau  defi- 
niert es  als  „ein  angeborenes  Prinzip  der  Gerechtigkeit 
und  Tugend,  nach  welchem  wir  unseren  eigenen  Grundsätzen 
zum  Trotz  unsere  und  anderer  Handlungen  als  gut  oder  böse 
beurteilen"  ^).  Wiederholt  betont  er,  daß,  „wer  dem  Gewissen 
folgt,  der  Natur  gehorcht  und  nicht  fürchtet,  sich  zu  ver- 
irren"^). Die  eigentliche  Erkenntnis  des  Guten  freilich  ist 
der  Vernunft  vorbehalten  ^).  Aber  die  Natur  ist  bei  Rousseau, 
wie  für  alle  „Aufgeklärten",  durchaus  übereinstimmend  mit 
der  Vernunft.  Wenn  er  auch  gesagt  hat:  „Der  Zustand  des 
Nachdenkens  ist  gegen  die  Natur,  und  der  Mensch,  der  nach- 
denkt, ist  ein  entartetes  Tier"  *),  so  entsprang  dieser  Satz 
nur  seiner  Neigung  zu  Paradoxien.  Seiner  ernsthaften  Meinung 
nach  bedeutet  die  „Natur"  nicht  den  Zustand  des  Wilden, 
sondern  ein  naturgemäßes  Ideal.  „Man  muß  bedenken,  daß 
man  einen  Menschen,  den  man  zu  einem  Menschen  der  Natur 
bilden  will,  deswegen  noch  nicht  zu  einem  Wilden  zu  machen 
und  in  die  Tiefe  der  W^älder  zu  verbannen  braucht."  ^)  Diese 
Übereinstimmung  zwischen  Natur  und  Vernunft  ist  auch  die 
Ursache  seines  freudigen  Optimismus.  „Alles  ist  gut,  wie  es 
aus  den  Händen  des  Urhebers  der  Dinge  hervorgeht!"^) 
„Welche  Glückseligkeit  kann  süßer  sein,  als  sich  in  ein  System 
eingeordnet  zu  fühlen,  in  dem  alles  gut  ist!" '')  Es  war  dem- 
nach durchaus  folgerichtig,  daß  Rousseau  als  Pädagoge  für 
die  naturgemäße  Richtung  eintrat.  Und  umgekehrt,  Comenius, 
der  als  Pädagoge  dem  Naturprinzip  folgte,  nahm  eine  natür- 
liche Religion  an.  wenn  auch  freilich  diese  ihm  nicht  genügte, 
sondern  das  geoffenbarte  Christentum  sein  Glaube  war.  „Ohne 
durch  Gottes  Wort  belehrt  zu  sein,  erkannten  die  Heiden  die 
Gottheit  allein  durch  den  verborgenen  Instinkt  der  Natur  und 
verehrten  und  ersehnten  sie,  wenngleich  sie  in  bezug  auf  die 


1)  A.  a.  0.  S.  409.    Ebenso  S.  411. 

2)  A.  a.  0.  S.  405.    Dasselbe  auch  S.  373.  ^)  S.  411,  417. 

*)  Discours  sur  l'origine  et  les  fondements  de  Tinegalite  parmi  les 
hommes,  Amsterdam  1755,  S.  22:  L'etat  de  reflexion  est  un  etat  contre 
Nature,  et  Thomnie  qui  medite,  est  un  animal  deprave." 

'')  Emil  S.  356.  ^)  Anfang  des  ersten  Buches  des  „Emil". 

')  A.  a.  0.  S.  415. 
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Zahl  der  Gottheiten  imd  in  der  Art  des  Kultus  sich  irrten^)." 
Basedow  war,  wie  oben^)  erwähnt,  zugleich  Schriftsteller  der 
natürlichen  Religion;  Pestalozzi,  der  überall  in  der  Pädagogik 
auf  den  Spuren  der  Natur  gehen  wollte,  war  in  der  ersten 
Hälfte  seines  Lebens  Anhänger  der  natürlichen  Religion  ^),  auch 
glaubte  er  an  einen  ,,Gang  der  Natur"  in  der  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts*). 

Bei  dieser  engen  Verflechtung  der  „natürlichen"  Systeme 
und  der  „naturgemäßen"  Pädagogik  mußten  jene,  als  die  all- 
gemeineren, auf  das  Leben  im  ganzen  gerichteten,  auf  diese, 
die  nur  ein  Teilgebiet  des  Lebens  betraf,  bestimmenden  Ein- 
fluß gewinnen. 

Zunächst  in  der  Zielsetzung  der  eigentlichen  Er- 
ziehung. Das  Mittelalter  bestimmte  das  Ziel  religiös  (als  die 
Demut),  der  Humanismus  individualistisch  (als  sapiens  et  elo- 
quens  pietas).  Die  Aufklärung  aber  hatte  den  Staat  neu  kon- 
struiert. Er  war  zwar  vom  Individuum  aus  konstruiert  worden, 
aber  er  war  doch  da,  als  neue  Idee,  er  lebte  im  Bewußtsein, 
und  so  mußte  er  auch  in  der  Theorie  der  Erziehung,  der 
Fortpflanzung   der  Gesellschaft,  wieder   mehr   zutage   treten. 

Schon  RatJce,  der  sich  doch  bloß  Didacticus  nennt,  von 
der  Erziehung  wenig  spricht,  will  doch  „der  Aufnahme  unseres 
lieben  Vaterlandes  deutscher  Nation"  dienen^).  Er  will  durch 
seine  neue  Methode  im  ganzen  Reiche  Einheit  der  Sprache, 
der  Regierung  und  der  Religion  herbeiführen  ^).  Seine  Didaktik 
ist  ihm  auch  eine  politische  Sache.  „In  Summa:  die  Lehr- 
kunst ist  der  Regimentkunst  nötiger  und  nützer  denn  alle 
andere  Künste '')."  Comenius  will  am  Eingange  seiner  Didactica 
Magna  Anfang  und  Ende  (prora  et  puppis)  seiner  Kunst  an- 
geben :  er  will  das  Lernen  und  das  Lehren  erleichtern  und 
einen  Modus  finden,  wie  der  „christliche  Staat  weniger  Fiuster- 


1)  Didactica  Magna,  Kap.  V,  19.        ^)  S.  oben  S.  317. 

3)  Vgl.  A.  Heuhaum,  J.  Heinrich  Pestalozzi,  Berlin  1910,  S.  151. 

*)  Vgl.  den  Titel  seiner  Abhandlung  von  1797:  „Nachforschungen 
über  den  Gang  der  Natur  in  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts." 

^)  Vgl.  den  Schluß  seines  „Memorials"  von  1612  an  den  deutschen 
Reichstag,  bei  P.  Stötzner ,  Ratichianische  Schriften  I,  Leipzig  1892, 
S.  32.  6)  Vgl.  Stötzner,  a.  a.  0.  S.  24. 

•')  A.  a.  0.  S.  83. 
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nis,  Verwirrung,  Zwietracht,  mehr  Licht,  Ordnung,  Frieden 
und  Ruhe"  in  sich  berge.  Er  hat  also  bei  seinem  Werke  den 
Staat  nicht  minder  als  den  Einzelnen  im  Auge.  Locke  will 
seinen  jungen  Lord  nicht  in  die  Welt  treten  lassen  ohne  Kennt- 
nis des  Völkerrechts,  des  allgemeinen  Zivilrechts  und  im  be- 
sonderen des  englischen  Rechts  und  der  englischen  Geschichte  ^). 
Rousseau  erzieht  seinen  Emil  zwar  ferne  von  der  Gesellschaft, 
aber  doch  für  die  Gesellschaft.  Seine  oben  erwähnte  durch- 
gehende Bekämpfung  der  Eigenliebe  zeugt  durchaus  nicht  von 
egoistischer,  sondern  von  sozialer  Tendenz.  Basedow  und  die 
Philanthropen  stellen  mit  Bewußtsein  die  Möglichkeit  eines 
„gemeinnützigen,  patriotischen  und  glückseligen  Lebens"  als 
Ziel  auf^).  Pestalozzi  denkt  bekanntlich  fortwährend  an  das 
Volk,  und,  indem  er  jeden  einzelnen  heben  will,  soll  das  Ganze 
gehoben  werden. 

Der  wichtigste  Mann  freilich  des  ganzen  Volkes  ist  damals 
der  Fürst.  Von  ihm  hängt  zum  großen  Teile  das  Gedeihen 
des  Volkes  ab.  Darum  ist  seine  Erziehung  besonders  wertvoll. 
Bücher  über  Fürstenerziehung  sind  zwar  schon  im  Mittelalter 
und  in  der  Zeit  der  Renaissance  geschrieben  worden,  im  17. 
und  18.  Jahrhundert  aber  bei  weitem  mehr  als  früher  ^).  Aber 
freilich  kann  dies  an  allgemeiner  Steigerung  des  literarischen 
Schaffens  liegen.  Bezeichnender  ist,  daß  verschiedene  Schrift- 
steller es  nötig  finden,  in  ein  allgemeines  Erziehungsbuch  einen 
besonderen  Abschnitt  über  die  Fürstenerziehung  einzuschieben. 
So  hat  Daniel  Defoe,  der  berühmte  Verfasser  des  Robinson, 
seinem  Buche  über  Adelserziehung:  „The  Complete  Gentleman" 
auch  eine  Abteilung  über  „königliche  Erziehung"  an-  oder  ein- 
gefügt*); Basedow  setzte  in  sein  Methodenbuch  von  1770  einen 
Abschnitt  ein  mit  dem  Titel:  „Versuch  eines  Beitrages  zu 
einem  Plane  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  der  Prinzen", 
einen  Abschnitt,   den  er  erst  1771  unter  dem  Titel  „Agatho- 


*)  Gedanken  über  Erziehung,  §  186  und  187. 

2)  Vgl.  J.  B.  Basedoivs  Ausgewählte  Schriften,  herausg.  von 
H.  Göring,  Langensalza  1880,  S.  42. 

^)  Vgl.  die  vielen  Buchtitel,  die  W.  Münch,  Gedanken  über  Fürsten- 
erziehung, München  1909,  S.  317  und  S.  319  aus  dem  17.  und  18.  Jahr- 
hundert anführt,  und  die  geringe  Zahl  solcher  Bücher  aus  dem  15.  und 
16.  Jahrhundert,  ebenda  S.  316.  *)  Vgl.  Münch  a.  a.  0.  S.  146. 
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krator  oder:  Von  der  Erziehung  künftiger  Regenten"  gesondert 
erseheinen  ließ  \).  Der  berühmte  Marquis  de  Miraheau  der 
jüngere  hinterließ  1791  bei  seinem  Tode  vier  Reden,  die  er 
in  der  Assemblöe  Constituante  hatte  halten  wollen,  die  dann 
noch  in  demselben  Jahre  unter  dem  Titel :  „Travail  sur  l'ödu- 
cation  publique"  von  P.J.  G.  Cabanis  herausgegeben  wurden. 
Die  vierte  derselben  handelte  über  die  Erziehung  des  ver- 
mutlichen Thronerben  ^).  Und  Jean  Paul,  der  seine  pädago- 
gischen Ideen  noch  ganz  aus  dem  18.  Jahrhundert  nimmt, 
unterbricht  bekanntlich  in  der  Levana  seine  Darstellung  durch 
den  Brief:  „An  den  Prinzenhofmeister  Herrn  Hofrat  Adelhard". 
Sogar  die  Form  des  Romans  nahm  die  auf  künftige  Fürsten 
anzuwendende  Pädagogik  an.  Schon  F^nehns  „Abenteuer  des 
Telemach"  (1697)  waren  in  weiterem  Sinne  ein  Erziehungs- 
roman, ähnlich  wie  Xenophons  Cyropädie.  Wieland  schrieb 
seinen  „Goldenen  Spiegel",  eine  Kritik  fürstlicher  Sitten,  mit 
starkem  pädagogischem  Einschlage^);  Chr.  Fr.  Sintems  stellte 
in  seinem  Romane  „Theodors  glücklicher  Morgen"  (1785)  eine 
ideale  Erziehung  eines  Fürsten  dar*).  Es  war  eben  wirklich 
so,  wie  Friedrich  II.  von  Preußen  1739  als  Kronprinz  in  seinem 
Anti - Machiavel  sagte:  „Überschwemmungen,  Feuersbrünste 
oder  Pest  sind  für  eine  Bevölkerung  weniger  schlimm  als  ein 
schlechter  Regent."  ^) 

Noch  mehr  als  die  Zielsetzung  werden  Umfang  und 
Methode  der  Erziehung  von  den  neuen  Ideen  bestimmt. 
Der  Mensch  als  solcher  hat  durch  das  Naturrecht  einen  höheren 
Wert  gewonnen.  „Homo  res  sacra  homini,"  dieses  Wort  Senecas 
lebt  wieder  auf,  und  es  erstreckt  sich  auch  auf  das  Kind. 

Zunächst  finden  infolge  des  Gleichheitsstrebens  des  Natur- 
rechts die  Mädchen  dieselbe  Beachtung  als  erziehungs- 
berechtigte  Wesen  wie  die  Knaben.  Schon  RatJce  erklärt:  „Alle 
Jugend,  keins  ausgenommen,  soll  zur  Schulen  gehalten  werden," 
und   führt   weiter   aus,   daß   er  „alle  Knaben   und  Mägdlein" 


1)  Vgl.  A.  Pinloche,  Geschichte  des  Philanthropinismus,  deutsche 
Übersetzung,  Leipzig  1896,  S.  479.  ^}  Vgl.  Münch,  a.  a.  0.  S.  181. 

«)  Vgl.  C.  M.  Wielands  Sämtliche  Werke,  6.  Band,  Leipzig  1794, 
S.  185—19:3,  7.  Band,  S.  112—136,  S.  292—319. 

*)  Vgl.  3Iünch,  a.  a.  0.  S.  165  ff. 

'^)  Zitiert  bei  Münch,  S.  151. 
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unterrichtet  wissen  wilP).  In  seinen  näheren  Bestimmungen 
für  seine  „deutsche  Schule"  spricht  er  immer  von  „Knab  oder 
Mägdlein"  ^),  in  den  „Köthener  Lehrplänen''  gibt  er  für  die 
„Mägdleinschule"  besondere  Anordnungen^).  Und  Comenius, 
der  fromme  Christ,  erwähnt  zwar  die  Stelle  des  Neuen  Testa- 
ments (1.  Timoth.  2.  12):  „Einem  Weibe  gestatte  ich  nicht  zu 
lehren,"  aber,  da  Lehren  nicht  Lernen  ist.  stellt  er  diesem 
Satze  einfach  sein  Bekenntnis  entgegen:  „Es  gibt  keinen  ge- 
nügenden Grund,  das  schwächere  Geschlecht  von  den  Studien 
der  Weisheit  (sei  es  in  lateinischer,  sei  es  in  der  heimischen 
Sprache)  ganz  und  gar  auszuschließen.  Denn  die  Frauen  sind 
ebenfalls  das  Ebenbild  Gottes,  ebenfalls  der  Gnade  und  des 
künftigen  Reiches  teilhaftig,  ebenfalls  mit  beweglichem  und 
der  Weisheit  fähigem  Geiste  (oft  mehr  als  unser  Geschlecht) 
ausgestattet."*)  Locke  hat  immer  seinen  jungen  Gentleman 
im  Auge,  darum  erwähnt  er  die  weibliche  Erziehung  nicht. 
Aber  Caradeuc  de  la  Chalotais^)  findet  es  unbegreiflich,  daß 
man  sie  bisher  vernachlässigt  habe,  Rousseau  widmet  ihr  be- 
kanntlich einen  Anhang  zum  „Emil",  und  die  Philanthropen 
folgen  seinen  Vorschlägen,  indem  auch  sie  eine  Erziehung  der 
Mädchen  in  wesentlich  ästhetischer  Richtung  verlangen,  während 
die  Knabenerziehung  auf  wissenschaftliche  Bildung  ausgehen 
soll^).  Der  letzte  Erziehungsplan  der  Aufklärung,  derjenige, 
den  Condorcet  1792  für  die  französische  Assemblee  legislative 
entwarf,  vertritt  die  völlige  Gleichberechtigung  der  Mädchen 
für  alle,  auch  die  höchsten  Bildungsstufen  ^). 

Noch  mehr  aber  kommen  die  Menschenrechte  zur  Geltung 
in  der  Methode  der  Erziehung.  Seitdem  Eatke^)  erklärt 
hat:  „Alles  ohne  Zwang!  Man  soll  die  Jugend  nicht  schlagen  zum 
Lernen  oder  um  des  Lernens  willen'.",  klingt  diese  Forderung, 
stetig  sich  steigernd,  in  der  naturgemäßen  Pädagogik  wieder. 
Comenius  verlangt:  „Die  Bildung  (der  Kinder)  soll  ohne  Schläge, 


1)  Bei  P.  Stötsner,  a.  a.  0.  II,  S.  23. 

2)  Z.  B.  a.  a.  0.  S.  51.  =*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  63,  67. 
*)  Vgl.  Didactica  Magna,  9.  Kap.,  §  5  und  7. 

^)  Essai  d'education  nationale,  nouvelle  edition.  Geneve  1763,  S.  207. 
6)  Vgl.  A.  Finloche.  a.  a.  0.  S.  248. 

'')  Vgl.   die  unten   zu   nennende  Abhandlung  P.  Nator^is  über  den- 
selben. 8)  A.  a.  0.  S.  13. 
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ohne  Strenge,  ohne  irgendwelchen  Zwang  ganz  leicht,  ganz 
sanft  und  gleichsam  von  selbst  vor  sich  gehen  ^)."  Was  bei 
RatJce  und  bei  Comenius  nur  gefühlsmäßig  begründet  ist, 
mit  der  christlichen  Ethik  —  wenn  auch  im  Untergrunde  doch 
das  neue  Rechtsprinzip  mitwirken  mag  — ,  wird  bei  Locke 
Folgerung  aus  demselben  Prinzip,  das  seiner  Staatsrechts- 
lehre zugrunde  liegt.  Dort  heißt  es:  Jeder  tritt  in  die  Ge- 
sellschaft ein  „mit  der  Absicht,  sich  selbst,  seine  Freiheit  und 
sein  Eigentum  um  so  besser  zu  erhalten"  ^j.  Und  in  seineu 
„Gedanken  über  Erziehung"  (§  148):  „Wir  lieben  naturgemäß, 
wie  ich  bereits  gesagt,  schon  von  der  Wiege  an  die  Freiheit 
und  haben  daher  gegen  viele  Dinge  eine  Abneigung  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  sie  uns  anbefohlen  werden."  Darum 
warnt  er  schließlich  davor  (§  73),  Kindern  überhaupt  etwas 
„aufzugeben",  wenn  man  wünscht,  daß  sie  es  gerne  tuen.  In 
Rousseaus  „Emil"  ist  ja  die  Persönlichkeit  des  Kindes  aufs 
höchste  bewertet.  Rousseau  glaubt,  daß  es  von  Natur  gut  ist 
und  gut  bleiben  muß,  wenn  es  nur  sich  selbst  überlassen  bleibt, 
daß  darum  die  Kindheit  einen  eigenen  Wert  hat,  nicht  zu- 
gunsten der  Zukunft  belastet  und  am  Spielen  verhindert  werden 
darf.  Mit  Recht  ist  sein  „Emil"  als  Vorspiel  der  „Erklärung 
der  Menschenrechte"  von  1789  die  Erklärung  der  Rechte  des 
Kindes  genannt  worden.  Die  Philanthropen  drückten  ja  durch 
den  Namen  ihrer  Anstalten,  der  „Philanthropine",  also  „Stätten 
der  Menschenliebe",  aus,  daß  sie  die  Jugend  glücklich  machen 
wollten. 

Aus  dieser  Schätzung  der  jugendlichenPersönlich- 
keit  ergibt  sich  eine  ganz  andere  Methode  der  Willensbildung 
als  diejenige,  die  bisher  üblich  war.  Die  Schläge  werden 
natürlicherweise  übereinstimmend  verworfen,  nur  in  Fällen 
äußerster  Not  gestattet.  Rousseau  will  überhaupt  keine  Strafe 
als  die  natürliche,  als  diejenige,  die  aus  dem  Verhalten  des 
Zöglings  von  selbst  folgt;  Locke  und  die  Philanthropen  wollen 


^)  Didactica  Magna,  Kap.  XII,  §  2,  IV. 

")  Two  treatises  of  government,  2.  Abhandlung  (Essay  concerning 
the  true  original,  extent  and  end  of  civil  government),  §  131.  Beide  Ab- 
handlungen deutsch  unter  dem  Titel:  „John  Loche,  Zwei  Abhandlungen 
über  Regierung,  nebst  Patriarcha  von  R.  Filmer'-\  übersetzt  von 
H.  Wilmanns,  Halle  a.  S.  1906.    Vgl.  daselbst  S.  307  (§  131). 
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nur  solche  Strafen  anwenden,  die  das  Ehrgefühl  des  Zög- 
lings treffen  ^). 

Viel  mehr  aber  als  die  Strafe  soll  die  Belohnung  an- 
gewandt werden,  die  Reizung  durch  das  Angenehme.  Da  der 
Mensch  von  Natur  dieses  begehrt,  so  entspricht  die  Belohnung 
dem  Prinzip  der  Naturgemäßheit  mehr  als  die  Strafe.  Die 
Philanthropen  haben  die  gewissermaßen  permanente  Belohnung 
sogar  in  den  Unterricht,  jedenfalls  in  den  ersten  Unterricht 
eingeführt  und  ihn  auch  dadurch  in  ein  Spiel  umzuwandeln 
versucht^).  Sie  sind  der  diametrale  Gegensatz  zur  mittel- 
alterlichen Erziehung.  Während  in  dieser  die  Schläge  nicht 
bloß  der  Erziehung,  sondern  auch  der  Unterrichtsmethode, 
z.  B.  dem  Treffen  beim  Singen,  zu  Hilfe  kommen  sollten^), 
so  hier  die  Belohnung. 

So  entfernt  sich  das  neue  Prinzip  in  der  Erziehung  von 
der  Tradition  bis  zum  äußersten  Gegenpol.  Nicht  minder 
aber  im  Unte  rrichtsprogramm. 

Zunächst  auch  hier  die  Rücksicht  auf  die  „natürliche" 
Grundlage  des  Lebens.  Diese  ist  eine  zweifache.  Zuerst  muß 
das  physische  Leben  gesichert,  d.  h.  gestärkt  und  gegen  Ge- 
fahren befestigt  werden ;  ferner  aber  ist  es  natürlich,  daß  der 
Mensch  seine  Hände  benütze,  um  sein  Leben  ökonomisch  zu 
sichern.  Rathe  allerdings  spricht  von  beiden  gar  nicht,  Comenius 
verlangt  nur  die  diätetische  Behütung  der  Gesundheit*),  Wil- 
Uam  Petiy  dagegen,  ein  englischer  Anhänger  des  Comenius,  der 
Begründer  der  „politischen  Arithmetik",  d.  h.  der  Statistik, 
verlangte  Arbeitsschulen  (ergastula  literaria,  work-houses),  wo 
die  Kinder  nicht  bloß  lesen  und  schreiben,  sondern  auch  ihren 


1)  Von  Locke,  Gedanken  über  Erziehung,  §§  56,  200;  von  Baseäoiv, 
Methodenbuch,  §  12  (Ausgewählte  Schriften,  ed.  Göriny  1880,  S.  66t'.): 
„In  der  Erziehung  muß  vieles  darauf  abzielen,  die  Seelen  der  Kinder 
zu  edler  Ehrliebe  zu  erwecken  .  .  .  Sie  müssen  der  Ehre  anderer  wie 
der  ihrigen  schonen  lernen." 

-)  Vgl.  Basedou;  a.  a.  0.  S.  270,  274  f.,  276,  wo  er  empfiehlt,  beim 
„Buchstabierspiel"  und  beim  „Gedächtnisspiel"  eine  gute  Antwort  immer 
durch  „eine  gewisse  scherzhafte  Ehre  oder  ein  kleines  Naschwerk"  zu 
belohnen.  ^)  Vgl.  oben  S.  163. 

*)  Vgl.  Didactica  Magna,  Kap.  15:  Grundsätze  der  Lebens- 
verlängerung. 
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Lebensunterhalt  verdienen  lernen  sollten  ^).  Und  Locke  gibt 
nicht  nur  für  die  Zeit  der  kindlichen  Unselbständigkeit  genaue 
Vorschriften  über  die  Pflege  des  Kindes,  sondern  auch  unter 
die  Unterrichtsstoffe  nimmt  er  zur  „Stärkung  der  Gesundheit" 
Reiten  und  Fechten  auf^),  und  er  sagt  auch:  „Ich  möchte, 
daß  der  junge  Mensch  ein  wirkliches  Handwerk,  ja  sogar  zwei 
oder  drei  erlernte,  eines  aber  ganz  besonders^)."  Am  meisten 
empfiehlt  er  den  Gartenbau  und  die  Holzbearbeitung  durch 
Zimmern,  Tischlern  und  Drechseln*).  Er  begründet  seine 
Forderung  damit,  daß  eine  solche  Geschicklichkeit  „an  sich 
schon  des  Besitzes  wert",  d.  h.  ökonomisch  wertvoll  ist,  daß 
sie  außerdem  aber  eine  Erholung  von  der  geistigen  Arbeit  be- 
deutet ^).  Der  „Emil"  Rousseaus  „ist  mit  allen  ländlichen 
Arbeiten  vertraut".  Um  aber  ökonomisch  ganz,  auch  vom 
Besitze  eines  Ackers  unabhängig  zu  werden,  lernt  er  das 
Tischlerhandwerk  **),  Von  der  eigentlichen  Gymnastik  empfiehlt 
Rousseau  Schwimmen,  Laufen,  Springen,  aber  außer  ihr  auch 
Übung  der  Sinnesschärfe  ^).  Die  Philanthropen  verlangten  für 
„die  Kinder  des  großen  Haufens"  von  den  acht  Arbeitsstunden 
des  Tages  sechs  zur  Leibesarbeit  und  zwei  zur  Schulzeit,  für 
„die  Kinder  der  gesitteten  Stände"  aber  eine  Schularbeit  von 
sechs  Stunden  und  zur  „vorgeschriebenen  Bewegung"  zwei 
Stunden.  Diese  vorgeschriebene  Bewegung  soll  in  Tanzen  und 
Reiten,  daneben  im  Sommer  in  Gartenarbeit,  im  Winter  in 
allerlei  Bewegungsspielen,  aber  auch  in  Handarbeit  „unter 
Aufsicht  eines  Handwerkers"  bestehen^),  Gutsmuths  entwarf 
bekanntlich  eine  systematische  „Gymnastik  für  die  Jugend". 
Salzmann  hebt  die  ökonomische  Wichtigkeit  der  Handarbeit 
hervor^).  Und  Pestalozzi  wollte  immer  Handarbeit  und  Lernen 
der  Kinder  verbinden,  sowohl  um  die  Selbsttätigkeit  des  Kindes 


')  Vgl.  G.  Schmid  in  K.  A.  Sclimid,  Geschichte  der  Erziehung  IV,  1, 
S.  344.  •-)  A.  a.  0.  §  198  f.  ^)  Locle,  a.  a.  0.  §  201. 

*)  A.  a.  0.  §  204.  6)  A.  a.  0.  §  22  lt.,  auch  §  197. 

6)  A.  a.  0.  S.  263  f.  ^)  A.  a.  0.  S.  160  f. 

8)  Vgl.  Basedoiv,  a.  a.  0.  S.  62  f. 

^)  Chr.  G.  Salzmann,  Pädagogische  Schritten,  herausgegeben  von 
R.  Bosse  und  Joh.  Meyer,  Wien  und  Leipzig  1886,  I,  S.  145:  „Wo  lebt 
der  Vornehme,  der  dafür  Bürge  werden  könnte,  daß  er  nie  in  die  Um- 
stände geraten  werde,  wo  er  seine  eignen  Hände  braueben  muß?" 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  22 
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ZU  entwickeln,   als  auch  um,  ebenso  unmittelbar  wie  für  das 
spätere  Leben,  das  Kind  erwerbsfähig  zu  machen. 

Diese  Rücksicht  auf  die  ökonomische  Lage  der  Kinder 
und  auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Gesellschaft  über- 
haupt führte  sogar  zur  Forderung  einer  neuen  Schulart,  zur 
Forderung  technischer  Schulen.  Seine  Wurzel  hat  dieses 
Verlangen  in  der  Philosophie  Francis  Bacons,  die  anscheinend 
nicht  zum  Systeme  der  „naturgemäßen"  Wissenschaften  ge- 
hört, aber  insofern  ihm  verwandt  ist,  als  auch  er  allen  Ab- 
bruch der  Tradition  fordert,  und  zwar  für  die  Methode 
der  Forschung,  wie  jene  für  den  Inhalt  der  Wissenschaft  ihn 
verlangt  hatten.  „Die  bürgerliche  Gesellschaft  ruht  auf  Autori- 
tät, Übereinstimmung,  Ruf  und  Meinung,  nicht  auf  Beweis. 
In  den  Künsten  und  Wissenschaften  aber  muß,  wie  in  den 
Erzgruben,  alles  von  neuer  Arbeit  und  von  weiterem  Fort- 
schritt rauschen  ^)."  „Die  Wahrheit  heißt  richtig 
Tochter  derZeit,  nichtder  Autorität^)."  Die  Griechen 
und  Römer  sind  nach  Bacons  Meinung  nicht  die  „Alten",  wie 
sie  genannt  werden,  sondern  die  Jungen.  „Jenes  Zeitalter  der 
Griechen  und  Römer  war  in  bezug  auf  uns  alt  und  früher 
geboren,  in  bezug  auf  die  Welt  selbst  aber  jung  und  minder- 
jährig^)." Die  Alten  sind  ihm  also  seine  Zeitgenossen,  die 
so  viel  mehr  Erfahrungen  und  Beobachtungen  hinter  sich 
haben  als  die  Griechen^).  Besonders  war  es  nach  Bacon  die 
falsche  Methode,  die  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  bisher 
hinderte.  Die  Alten  gingen  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen 
durch  den  Syllogismus,  der  nur  „den  Beifall  zwingt,  nicht  die 
Dinge"  ^),  oder  sie  eilten  zu  schnell  vom  Besonderen  zu  falschen 
Abstraktionen^).  „Alle  Disputationen  der  Gelehrten  haben 
niemals  eine  vorher  unbekannte  Wirkung  der  Natur  ans  Licht 
gebracht')."  „Daher  ruht  die  einzige  Hoffnung  auf  der  wahren 
Induktion^)."    Alle   Fortschritte   der  Wissenschaft,   alle  Ent- 


^)  Bacon,  Novum  Organum,  1.  Bucli,  Art.  90. 

'-')  A.  a.  0.  Art.  84.  ^)  A.  a.  0.  *)  A.  a.  0. 

^)  A.  a.  0.  Art.  13.  Vgl.  auch  die  Vorrede  zur  ganzen  Instauratio 
Magna,  bei  Kirchmann,  Übersetzung  des  Novum  Organum,  Berlin  1870, 
S.  54.  «)  A.  a.  0.  Art.  14. 

■')  Nova  Atlantis,  S.  216  der  Ausgabe:  Baconis  opera,  London  1838, 
vol.  I,  in  dem  Anhange:  Praise  of  knowledge. 

^)  Novum  Organum,  1.  Buch,  Art.  14. 
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deckungen  waren  bisher  zufällig;  erst  in  Zukunft,  nach  der 
Methode  der  Induktion,  werden  sie  sicher  und  stetig  sein^). 
Und  er  ruft  wie  das  ganze  Zeitalter  aus:  „Was  in  der  Natur 
gegründet  ist,  wächst  und  mehrt  sich,  was  aber  in  der  Meinung, 
das  wechselt  nur,  ohne  zu  wachsen^)." 

Nur  „die  mechanischen  Künste,  die  in  der  Natur  gegründet 
sind  und  aus  dem  Lichte  der  Erfahrung  sich  weben,  . . .  leben 
und  wachsen  stetig"  ^).  Insbesondere  drei  Erfindungen  der- 
selben, der  Buchdruck,  das  Schießpulver  und  der  Kompaß, 
„haben  das  Angesicht  und  den  Zustand  der  Dioge  auf  dem 
Erdkreise  verändert,  so  daß  kein  Reich,  keine  Sekte,  kein 
Stern  größere  Wirkung  und  größeren  Einfluß  auf  die  mensch- 
lichen Dinge  geübt  zu  haben  scheint,  als  jene  Leistungen  der 
Mechanik  geübt  haben"'*).  Und  noch  mehr  hoffte  er  von  den 
„mechanischen  Künsten"  für  die  Zukunft.  Er  hat  diese  Hoff- 
nungen bekanntlich  in  einer  Utopie  dargestellt,  in  der  Nova 
Atlantis,  einer  Insel,  deren  Staat  ganz  und  gar  sich  der 
Förderung  der  Technik  hingibt,  die  schon  die  wunderbarsten 
Maschinen  besitzt,  um  Schnee,  Regen,  Hagel,  Blitz  künstlich 
zu  erzeugen^),  die  auch  Schallhäuser  für  akustische,  mecha- 
nische Häuser  für  mechanische  und  Illusionshäuser  für  optische 
Experimente'')  errichtet  hat,  die  aber  immer  noch  weiter 
trachtet,  „die  Grenzen  der  menschlichen  Herrschaft  zu  er- 
weitern" ').  Sie  sendet  alljährlich  Kundschafter  in  alle  Länder 
nach  neuen  Entdeckungen  und  läßt  auch  aus  den  Büchern 
nach  neuen  Wahrheiten  suchen.  Jeder  Erfinder  erhält  eine 
Belohnung  und  eine  Statue^). 

Einige  Jahre  früher  als  „Nova  Atlantis"  wurde  von  Tommaso 
Campanella  sein  „Sonnenstaat"  (1623)  geschrieben  mit  der- 
selben Verherrlichung  „der  mechanischen  Künste"  (artes  mecha- 
nicae)  und  der  „wunderbaren  Erfindungen",  die  wir  bei  Bacon 
finden,  teils  der  wirklichen,  wie  des  Buchdrucks,  des  Schieß- 
pulvers, der  Magnetnadel^),  teils  erdichteter.    Denn  auch  die 


1)  A.  a.  0.  Art.  78.  ^)  A.  a.  0.  Art.  74. 

^)  A.  a.  0.     Dasselbe  in   der  Praefatio  zur  Instauratio  Magna,   zu 
Anfang,  bei  Kirclimann,  a.  a.  0.  S.  38.  ■*)  A.  a.  0.  Art.  129. 

B)  Nova  Atlantis,  S.  213.  ^)  Daselbst  S.  214. 

^)  A.  a.  0.  S.  212.  8)  A.  a.  0.  S.  215. 

^)  Vgl.  T.  Campanella,  Civitas  solis,  Ultrajecti  164.3,  S.  13,  93. 

22* 
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Sonnenbürger  machen  Wind,  Regen,  Donner,  sogar  den  ßegen- 
bogen  in  ihren  Häusern  nach*);  sie  verstehen  die  Kunst  des 
Fliegens,  bewegen  Schiffe  ohne  Wind  und  ohne  Ruder,  haben 
Teleskope  für  verborgene  Sterne  und  Hörrohre  für  die  pythago- 
reische Harmonie  der  Sphären  ^).  Auch  bei  ihnen  wird  jeder 
Erfinder  bei  Lebzeiten  in  das  „Buch  der  Heroen"  eingeschrieben, 
nach  seinem  Tode  erhält  er  eine  Statue  und  wird  außerdem 
auf  einer  der  Stadtmauern  abgebildet^).  Die  Nachwirkung  des 
Novum  Organum  Bacons  ist  offenkundig,  außerdem  aber  eine 
merkwürdige  spontane  Gleichlieit  der  Gedankenrichtung. 

Die  technologische  Begeisterung  Bacons  aber  wirkte  nicht 
bloß  in  die  Ferne  auf  den  geistvollen  italienischen  Dominikaner, 
sondern  vor  allem  unter  seinen  englischen  Lesern  und  An- 
hängern. Sie  führte,  von  Robert  Boijle  u.  a.  aufgenommen,  im 
Jahre  1662  zur  Gründung  der  Royal  Society  und  hatte  auch 
in  der  Pädagogik  einen  lebhaften  Kachklang.  Der  oben  S.  336 
genannte  William  Betty  verlangte  (1647)  nicht  bloß  Handarbeit 
in  den  schon  bestehenden  Schulen,  sondern  er  empfahl  auch 
die  Gründung  eines  Gymnasium  mechanicum,  eines  Kollegs 
von  Mechanikern  und  anderen  Meistern,  von  dem  es  aber 
zweifelhaft  ist,  ob  es  als  Schule  oder  als  Akademie  gedacht 
war^).  Dagegen  forderte  der  ebenfalls  schon  genannte  A^amtieZ 
Hartlih  im  Jahre  1651  eine  landwirtschaftliche  Schule  (colledge 
of  husbandry),  in  der  alle  Einzelheiten  des  Ackerbaues  und 
der  Viehzucht  gelernt  würden,  also  eine  rein  technische  Lehr- 
anstalt^). Und  der  Dichter  Abraham  Cowley  entwarf  etwas 
später  neben  der  Einrichtung  einer  naturwissenschaftlichen 
Akademie  auch  den  Lehrplan  einer  naturwissenschaftlichen 
Vorschule  derselben,  in  der  die  alten  Sprachen  nicht  gelehrt, 
sondern  vorausgesetzt  würden,  also  gleichfalls  einer  ganz  neuen 
Schulgattung  ^j. 

Wie  in  England  William  Betty,  so  war  auch  in  Deutsch- 
land ein  Vertreter  der  Nationalökonomie,  nämlich  der  schon 
genannte  J.  J.  Becher,  der  erste,  der  eine  „mechanische"  oder 
„Kunstschule"  forderte.    Der  Name  war  schon  früher  im  Ge- 


»)  A.  a.  0.  S.  12.  2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  94,  105  f. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  13,  79. 

«)  Georg  Schmid,  a.  a.  0.  IV,  1,  S.  345  f. 

^)  Georg  Schmid,  a.  a.  0.  S.  850  f.  «)  ScTimid,  a.  a.  0.  S.  852  f. 
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brauche,  aber  ihre  Einfügung  in  ein  ganzes  Schulsystem  finden 
wir  erst  bei  Becher.  In  seiner  Methodus  didactica  von  1668 
baut  er  eine  Art  Einheitsschule  auf,  die  mit  den  Elementar- 
fächeru  beginnt,  dann  in  einer  dreijährigen  Lateinschule  weiter- 
geht, darauf  sich  in  der  „Kunstschule"  fortsetzt^).  Eine  philo- 
sophische Schule,  d.  h.  eine  gelehrte  Schule,  die  alle  in  den 
Vorstufen  betriebenen  Fächer  vertiefte,  sollte  den  Abschluß 
des  Ganzen  bilden.  Mehr  theoretisch  gerichtet  war  der  Rati- 
chianer  Erhard  Weigel  in  Jena,  ein  grübelnder  Mathematiker 
mit  pythagoreischen  Anwandlungen.  Er  wollte  (1681)  in  seiner 
Musterschule,  deren  Plan  er  den  sächsischen  Ständen  vorlegte, 
auf  der  zweiten  Stufe  —  vom  fünften  oder  sechsten  bis  zum 
zehnten  oder  zwölften  Lebensjahre  —  nicht  die  Sermonial- 
Artes  Liberales,  d.  h.  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik, 
sondern  die  Real-Artes  Liberales,  die  „Werklehrkünste  der 
freien  Gemüter",  nämlich  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie 
und  Musik  lehren.  Zur  Astronomie  („der  Erd-  und  Himmels- 
kunst") rechnet  er  auch  die  Naturkunde.  Darum  will  er  den 
Kindern  die  Sachen  zur  Kenntnis  bringen  „bisweilen  im 
Spazierengehen  auf  dem  Felde,  im  Walde,  im  Garten,  auf  der 
Wiese,  aber  ordentlich,  mittelst  eingesammelter  Naturalien 
und  Artifizialien"  ^).  Weigels  Schüler  Christoph  Semler  kam 
gleich  den  Engländern  den  Bedürfnissen  des  Lebens  noch  näher, 
indem  er  im  Jahre  1705  für  die  Kinder,  die  nicht  zum  Studium 
gelangen  sollten,  eine  „mathematische  Handwerksschule"  ein- 
zurichten empfahl,  die  auf  eine  Anfrage  des  Regierungs- 
kollegiums von  Magdeburg  auch  von  der  „Königlich  Preußischen 
Sozietät  der  Wissenschaften"  in  Berlin  befürwortet  wurde ^). 
Semler  wollte  den  Kindern,   die  Handwerker  werden  sollten. 


^)  Vgl.  über  Becher  Ä.  Heubaum,  Geschichte  des  deutschen  Bildungs- 
wesens seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  I,  Berlin  1905,  S.  11  f.,  184, 
zur  Ergänzung  auch  desselben  Verfassers  Abhandlung,  „Johann  Joachim 
Becher"  in  den  Monatsheften  der  Comenius-Gesellschaft,  9.  Band  (1900), 
S.  154  ff. 

-)  Vgl.  ff.  Bender,  Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  in  Deutsch- 
land seit  der  Reformation,  S.  101,  in  K.  A.  Schmül,  Geschichte  der  Er- 
ziehung V,  1,  Stuttgart  1901. 

^)  Vgl.  Rudolf  ffoffmann,  Geschichte  des  Realschulwesens  in 
Deutschland,  S.  3  f.,  in  K.  A.  Sclimid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  2, 
Stuttgart  und  Berlin  1902. 
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während  der  Schulzeit  möglichst  viele  Anschauungen  von 
Materialien  und  Instrumenten  geben,  diese  in  natura  oder  im 
Modell  vorzeigen,  und  auch  die  Berliner  Sozietät  der  Wissen- 
schaften wünschte,  daß  die  künftigen  Handwerker  „bei  einer 
gewissen  mechanischen  Schule"  unterwiesen  würden,  besonders 
„die  nötigen  Materialien  und  Objekte  samt  deren  Güte'"  er- 
kennen und  mathematische  wie  andere  Werkzeuge  verstehen 
lernten  ^). 

Für  alle  Schulen  aber  brachte  die  neue  Bewegung  die 
Forderung  neuer  Lehrfächer. 

Zunächst  mußte  es  der  Katur  und  der  Vernunft  gemäß 
erscheinen,  daß  das  Organ  des  Unterrichts  das  von  der  Natur 
gegebene  sei,  nämlich  die  Muttersprache,  daß  diese  dem- 
nach, so  weit,  als  es  nötig  ist,  zuerst  gelehrt  werde,  daß  an 
ihr  die  grammatischen  Begriffe  erklärt  werden  und  der  erste 
Sachunterricht  in  ihr  geschehe.  Diesen  Sinn  hat  Ratkes  Forde- 
rung :  „Alles  zuerst  in  der  Mutter  Sprach  ^) !"  Ratke  begründet 
dies  damit,  daß  alle  „nützliche  und  gemeinem  Leben  not- 
wendige Wissenschaften",  wenn  deutsch  gelehrt,  sich  weiter 
verbreiten  werden,  als  es  nach  der  bisherigen  Lehrart  möglich 
war.  Diese  Forderung  ist  auch  weiter  erhoben  worden.  Comenius 
verlangt,  daß  die  erste  öffentliche  Schule  für  alle  die  Mutter- 
sprach- oder  Volksschule  sei,  die  ihren  Namen  schola  ver- 
nacula  davon  hat,  daß  die  Kinder  in  ihr  in  der  Muttersprache, 
d.  h.  in  ihrer  Grammatik  und  in  der  Anwendung  derselben,  und 
außerdem  in  allen  Lehrfächern  bloß  durch  die  Muttersprache 


1)  Vgl.  a.  a.  ().  S.  4. 

'-)  A.  a.  0.  II,  S.  12.  Ebenso  S.  44:  „Der  Zögling,  mit  sechs  oder 
sieben  .Jahren  je  nach  Begabung  eintretend,  soll  zuerst  in  deutscher 
Sprache  unterrichtet  werden."  (Deductus  ad  scholam  sexennis  aut 
septennis  pro  uaturae  bonitate  prinium  in  lingua  germanica  erudiatur). 
Daß  die  Grammatik  in  deutscher  Sprache  zu  lernen  ist,  sagt  er  a.  a.  0. 
S.  45:  „Die  deutsche  Grammatik,  die,  wenn  gut  erlernt,  gleichsam  die 
Einführung  zu  allen  Sprachen  ist,  wird  der  Lehrer  sich  bemühen  als 
Anfang  alles  übrigen  zu  lehren.  Auch  der  Logik  und  Rhetorik  Regeln 
soll  er  in  dieser  Sprache  einprägen."  (Germanica  grammatica,  quae  est 
quasi  Isagoge  ad  omnes  linguas  bene  cognita,  praeceptor  operam  dabit 
ut  quantum  commode  fieri  possit,  initia  reliquorum  tradat:  Denuo 
Logices  et  Rhetorices  praecepta  discipulo  hac  lingua  instillet.) 
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unterrichtet  werden^).  Und  für  alle  späteren  Pädagogen  ist 
diese  Forderung  selbstverständlich. 

Nächst  der  Muttersprache  kommen  aus  ebenso  „natürlichen" 
Gründen  die  Sprachen  der  Nachbarvölker  auf  den  Lehrplan, 
Comenius  fordert  sie  für  die  höheren  Schulen,  desgleichen  Locke 
für  seinen  vornehmen  Zögling.  Seckendorff^)  verlangt  von  einem 
Prinzen :  „Erlernung  anderer  Sprachen,  deren  wir  Wolstandes 
[d.  h.  Anstandes]  und  um  der  Benachbarten  willen  gebrauchen, 
als  [=^  wie]  französischen,  italienischen,  spanischen  etc." 

Dagegen  sind  ja  Latein  und  Griechisch  nicht  ohne  weiteres 
aus  der  Natur  oder  der  Vernunft  als  Lehrfächer  zu  recht- 
fertigen, sondern  nur  aus  der  Tradition.  Sie  werden  von  RatJce 
und  von  Comenius  noch  ohne  Kritik  beibehalten;  Locke  da- 
gegen verwirft  das  Griechische^),  das  für  das  praktische  Leben 
ohne  jede  Bedeutung  sei;  Rousseau  und  die  Philanthropen 
folgen  ihm.  Das  Latein  wird  nicht  vom  Lehrplan  gestrichen, 
weil  es  noch  nicht  gänzlich  tote  Sprache  war.  Der  Westfälische 
Friedensvertrag  von  1648  wurde  ja  noch  in  lateinischer  Sprache 
abgeschlossen.  Seckendorff  hält  das  Latein  für  einen  Prinzen 
noch  für  unentbehrlich  vor  allem  „wegen  vieler  Handlung,  die 
im  Reich  [d.  h,  in  der  Regierung]  mit  fremden  Nationen  für- 
gehen", also  wegen  des  diplomatischen  Verkehrs*).  Erst  der 
Friedensschluß  zu  Rastatt  erfolgte  in  französischer  Sprache, 
obgleich  das  Deutsche  Reich  dagegen  protestierte,  da  es  „contre 
Tusage   ordinairement   observe  dans  les  traites"  sei^)  (1714). 

Und  wie  die  lebenden  Sprachen  als  ein  neues  Be- 
dürfnis gefühlt  werden  —  infolge  der  Erweiterung  des  Verkehrs 
der  Völker  — ,  auf  den  ja  die  ganze  Wirtschaftspolitik  gerichtet 
war.  so  mußten  auch  neue  Fächer  verlangt  werden  infolge  der 
seit  der  Renaissance  geschehenen  Fortschritte  der  Wissen - 


1)  Vgl.  Didactica  Magna,  Kap.  27,  §  3  und  Kap.  29,  §  6. 

2)  A.  a.  0.  S.  116.  3)  A.  a.  0.  §  195. 

*)  A.  a.  0.  S.  115.  Er  fügt  noch  hinzu  „wegen  stattlicher  Bücher, 
die  darin  geschrieben",  wegen  „Reisen  an  fremde  Orte"  (es  war,  wie 
noch  für  Linne,  die  internationale  Hilfssprache)  und  wegen  der  Regie- 
rung selbst,  „wenn  sie  (die  Prinzen)  im  geistlichen  Regiment  von  Religion 
und  Schulsachen  und  im  weltlichen  von  Gerichts-  und  Rechtsfällen  hören 
und  informieret  werden  sollen". 

^)  Vgl.  H.  Bender  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1, 
Stuttgart  1901,  S.  92. 
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Schäften.    Denn   es  ist  natürlich,    daß  der  Jugend  geboten 
wird,  was  die  Alten  errungen  haben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  war,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  natürliche  Religion  neu  entstanden,  ebenso 
das  Naturrecht.  Sie  waren  die  weitestreichenden  Teile  der 
neukonstruierten  Lebensanschauung.  Sie  mußten  demgemäß 
auch  für  die  Erziehung  in  Betracht  kommen.  BatTie  ist  in 
der  Religion  altgläubig,  strenger  Lutheraner,  Comenius  be- 
kanntlich ein  sehr  frommer  Mann,  der  letzte  Bischof  der 
böhmischen  Brüder;  beiden  war  die  „natürliche  Religion" 
fremd.  Locke  glaubte  ja  an  eine  Übereinstimmung  des  Christen- 
tums mit  der  Vernunft  (s.  oben  S.  315  f.),  darum  verlangt  er, 
daß  dem  Kinde  „ein  richtiger  Begriff  von  Gott,  wie  ihn  der 
Glaube  weise  lehrt",  eingeprägt  werde  ^),  ohne  weiter  zu  be- 
stimmen, ob  dieser  Glaube  der  „geoffenbarte"  oder  der  ver- 
nünftige sein  soll.  Rousseau  hingegen  entwickelt  die  „natür- 
liche Religion",  wie  schon  oben  2)  bemerkt,  im  „Emil" 
als  seine  eigene.  Und  diese  allein,  die  natürliche  oder  ver- 
nünftige, will  er  lehren,  allerdings  nur  indirekt.  „In  welcher 
Religion  wollen  wir  ihn  (Emil)  erziehen?  Welcher  Sekte  wollen 
wir  den  Menschen  der  Natur  zuführen  V  Die  Antwort  hierauf 
scheint  mir  sehr  einfach  zu  sein.  Wir  führen  ihn  weder  dieser 
noch  jener  zu,  aber  wir  setzen  ihn  in  den  Stand,  diejenige 
zu  wählen,  welcher  ihn  der  beste  Gebrauch  der  Vernunft  zu- 
führen muß 3)."  Und  die  Philanthropisten  haben  bekanntlich 
den  Unterricht  in  der  natürlichen  Religion  programmatisch 
ausgearbeitet.  Basedow  versteht  unter  der  „Religion",  die  er 
lehren  will,  „den  vollständigen  und  tätigen  Glauben  an  Gott, 
den  allgemeinen  Vater  der  Menschen,  den  Erhalter  ihrer  Seelen 
nach  dem  Tode  des  Leibes  und  den  gerechten  Vergelter  des 
Guten  und  des  Bösen"  *).  Wir  erkennen  hierin  die  drei  Ele- 
mente der  „natürlichen  Religion",  wie  er  diese  Überzeugung 
auch  immer  nennt,  die  „ohne  Glauben  an  Offenbarung  und 
ohne  Vertrauen  zu  fremden  Einsichten  in  einigen  wirkt"  ^). 
Diese  Religion  soll  nach  Basedow  jeder  seinen  Kindern  lehren, 


1)  A.  a.  0.  §  139.  2)  s.  316. 

3)  Emil,  übersetzt  von  K.  Reimer,  S.  364.  ")  A.  a.  0.  S.  122. 

e)  A.  a.  0.  S.  146.    Vgl.  S.  132. 
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selbst  der  „Irreligionist",  wenn  anders  er  seine  Kinder  zur 
Tugend  und  Glückseligkeit  bringen  will  ^).  Er  selbst  erklärt, 
nicht  sagen  zu  wollen,  daß  er  von  Gott  nur  die  Thesen  der 
natürlichen  Religion  glaube;  er  hält  vielmehr  „einen  voll- 
ständigeren Glauben  an  Gott  für  möglich  und  nötig"  ^),  für 
den  er  vielleicht  später  eine  „elementarische"  Ordnung  der 
„Lehrsätze  und  Beweisgründe"  geben  zu  können  hofft ^).  Vor- 
läufig aber  will  er  den  Lehrgang  der  natürlichen  Religion 
nach  „elementarischer  Ordnung"  darlegen'*).  Er  soll  anfangen 
mit  Gewöhnung  an  Gehorsam,  Vertrauen  und  Liebe  zu  den 
Eltern,  Bewahrung  vor  bösen  Neigungen  und  Gewohnheiten, 
also  mehr  mit  einer  Maßregel  der  Erziehung  als  des  Unter- 
richts. Dieser  beginnt  vielmehr  erst,  indem  man  dem  Kinde 
den  Unterschied  der  Seele  vom  Leibe  klarmacht.  Durch 
die  Vorstellung  der  Seele  wird  ihm  möglich,  Gott  als  unsicht- 
bar, allmächtig  und  allgütig  vorzustellen.  Seine  Existenz  so- 
wie die  Unsterblichkeit  der  Seelen  und  die  künftige  Vergeltung 
wird  nun  auf  die  bloße  Autorität  des  Lehrers  hin  gelehrt^) 
und  das  Gebet  des  Kindes  dadurch  ermöglicht.  Darauf  folgen 
allerlei  Beweise  der  guten  Einrichtung  der  Welt  und  die  Lehre 
von  unserer  „Glaubenspflicht",  die  aus  der  Schädlichkeit 
und  Gefährlichkeit  des  Zweifels  folge.  Den  Schluß  bilden  nun 
die  Beweise  des  Daseins  und  der  Eigenschaften  Gottes.  Seine 
Existenz  folgt  aus  der  Forderung  einer  zureichenden  Ursache 
des  Weltganzen,  „das  gewiß  niemals  aufhört",  wie  „aus  der 
Ähnlichkeit  der  Erfahrung"  folgt,  dessen  Ursache  also  eben- 
falls ewig  sein  muß.  „Aus  dem  großen  Weltganzen,  welches 
seine  Wirkung  ist,  schließen  wir  seine  (Gottes)  Macht;  aus 
der  mannigfaltigen  Ordnung  des  Weltganzen  schließen  wir 
seinen  Verstand  oder  seine  Weisheit;  aus  dem  großen  Über- 
gewichte des  Guten  in  dem  Weltganzen  schließen  wir  seine 
Güte^)."  Es  sind  also  zwei  Gottesbeweise,  die  den  Unterricht 
in  der  natürlichen  Religion  bei  Basedow  krönen,  der  kos- 
mologische,  der  von  Descartes  bis  Wolff  m\  Rationalismus 
aufgestellt,  und  der  physikotheol  ogische,  der,  aus  dem 


1)  A.  a.  0.  S.  124  und  130.  '')  A.  a.  0.  S.  123. 

3)  S.  137.  *)  A.  a.  0.  S.  141-146. 

6)  Vgl.  auch  S.  138  f.  6)  A.  a.  0.  S.  144  f. 
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Altertum  überliefert,  wie  wir  oben  ^)  sahen,  von  den  Natur- 
forschern und  von  einigen  Rationalisten  ausgebildet  worden  war. 

Dieses  Programm  des  religiösen  Unterrichts,  das  Basedow 
im  „Methodenbuch"  entworfen  hat,  wird  von  ihm  im  „Elemen- 
tarwerk" weiter  ausgeführt. 

Daneben  hat  Basedow  auch  ein  Programm  für  eine 
Sittenlehre  entworfen,  der  von  allen  ethischen  Systemen  am 
meisten  dasjenige  von  Shaßeshury ,  also  ein  System  der 
„natürlichen  Ethik"  2),  zugrunde  liegt,  z.B.  in  dem  Satze  ^): 
„Gehe  vornehmlich  dem  Vergnügen  nach,  das  du  im  Wohl- 
tun, in  der  Gefälligkeit  und  in  der  Vermehrung  deiner  Er- 
kenntnisse findest ;  denn  dieses  Vergnügen  wächst  durch  jeden 
Genuß,  wird  nie  in  Überdruß  verwandelt  und  hat  von  Tage 
zu  Tage  angenehmere  Folgen."  Auch  dieser  kurze  Entwurf 
des  „Methodenbuches"  erfährt  im  „Elementarwerk"  eine  ein- 
gehendere Ausführung,  in  der  manches  an  Rousseau  erinnert*). 
(Vgl.  oben  S.  329  f.) 

Beides,  die  Sittenlehre  und  die  Religionslehre  zusammen, 
hat  in  ein  System  vereinigt  Chr.  G.  Sahmann.  Dieser  hat 
zuerst  1780  einen  Lehrplan  des  Religionsunterrichts  ent- 
worfen^). In  diesem  definiert  er  Religion  als  „nicht  bloß 
Erkenntnis  der  Beschaffenheit ,  sondern  des  wahren  Wertes 
der  Dinge";  sie  sei  demgemäß  mehr  als  Erkenntnis,   sie   sei 

1)  S.  300-B04.  '■^)  S.  oben  S.  325. 

^)  Basedotc,  a.  a.  0.  S.  101.  Vgl.  hiermit  Shafteabury,  Untersuchung 
über  die  Tugend,  deutsch  von  P.  Ziertmann,  Ijeipzig  1905,  S.  66:  „Kein 
rein  sinnliches  Vergnügen  kommt  ihnen  (den  sozialen  Affekten)  gleich. 
Wer  über  die  beiden  Arten  von  Genuß  zu  urteilen  vermag,  wird  stets 
der  ersten  (derjenigen,  die  aus  freundlichen  Neigungen  hervorgeht)  den 
Vorzug  geben." 

*)  Vgl.  Basedotv,  a.  a.  0.  S.  446.  „Der  Trieb  einer  lasterhaften  und 
törichten  Selbstliebe  heißt  Eigenliebe."  Diese  Unterscheidung  ist  offenbar 
aus  Rousseau  genommen.  Ebenso  das  Folgende:  „Der  Trieb  zur  lieb- 
reichen Tugend  oder  zum  gemeinnützigen  Wandel  ist  nicht  nur  gewisser- 
maßen natürlich,  sondern  auch  für  denjenigen,  der  die  Folgen  der 
Tugend  kennt,   der  wichtigste  Teil  der  Selbstliebe."     Vgl.  oben  S.  329  f. 

^)  In  der  Schrift:  „Über  die  wirksamsten  Mittel,  Kindern  Religion 
beizubringen",  die  zuerst  1780  erschienen  ist.  In  der  Ausgabe: 
Chr.  G.  Salzmanns  Pädagogische  Schriften,  herausg.  von  R.  Bosse  und 
Joh.  Meyer,  Wien  und  Leipzig  1888,  II,  S.  110—182. 
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eine  Gesinnung^).  Der  Unterricht  habe  nicht  mit  der  bib- 
lischen Geschichte  zu  beginnen,  die,  aus  den  Sitten  und  den 
Verhältnissen  des  alten  Morgenlandes  genommen,  den 
Kindern  unverständlich  sei,  die  auch,  wie  z.  B.  Isaaks 
Opferung,  keine  auf  die  Verhältnisse  der  Kinder  unmittelbar 
anwendbare  Wahrheit  gebe^).  Vielmehr  müsse  man  an- 
fangen mit  moralischen  Erzählungen  von  Kindern  der  Gegen- 
wart, die  „oft  in  solche  Lagen  kommen,  wo  der  wahre  Wert 
der  Dinge  recht  fühlbar  ist"  ^),  die  außerdem  in  menschliche 
Verirrungen  gerieten  und  deren  gewöhnliche  Folgen  zu  er- 
leiden hätten^).  Der  „zweite  Grad  des  Unterrichts"  bestehe 
in  der  Darstellung  der  Offenbarung.  Der  Glaube  an  sie  sei 
besonders  auf  ihre  innere  Vortrefflichkeit  zu  gründen  ^).  Der 
„dritte  Grad"  sei  rein  sokratisierende,  nicht  katechesierende 
Unterredung  mit  den  Kindern  über  religiöse  Wahrheiten  **) ,  der 
vierte  die  Unterweisung  in  den  Geheimnissen  des  Christen- 
tums, auf  deren  Vorstellungsart  aber  nicht  zu  viel  Wert 
zu  legen  sei ,  damit  man  nicht  statt  Eeligion  Theologie 
lehre  ^). 

Diesen  Lehrplan  hat  Salzmann  jedoch  später  zu  einem 
dreistufigen  vereinfacht,  dessen  „Grade"  waren:  L  Moralische 
Erzählungen,  2.  natürliche  Religion,  3.  Geschichte  des  Juden- 
tums und  der  Entstehung  des  Christentums.  Für  jeden  der 
drei  Grade  hat  er  ein  Lehrbuch  geschrieben^).  In  diesem 
zweiten  Lehrplane  hat  Salzmann  erst  die  eigentlichen  Prin- 
zipien des  Philanthropismus  durchgeführt. 

So   dringt   die    „natürliche   Religion"    in   die  [Pädagogik 


')  A.  a.  0.  S.  112.  2)  A.  a.  0.  S.  123—125. 

3)  A.  a.  0.  S.  128.  '')  A.  a.  0.  S.  133  ff. 

«)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  152.  «)  A.  a.  0.  S.  169  ff.  ^)  S.  178  f. 

^)  Für  den  ersten  Grad  scheinbar  zwei  Lehrbücher:  1.  Moralisches 
Elementarbuch,  1782 — 1783,  und  2.  Erster  Unterricht  in  der 
Sittenlehre  für  Kinder  von  8 — 10  Jahren,  1803.  Doch  gehört  das 
erstgenannte  Buch  nicht  in  den  Rahmen  des  dreistufigen  Lehrplans, 
sondern  nur  das  zweite.  Für  den  zweiten  Grad  dieses  Lehrplans  ist 
bestimmt:  Heinrich  Gottschalk  in  seiner  Familie,  oder  erster 
Religionsunterricht  für  Kinder  von  10 — 12  Jahren,  1804.  Hierin  sind 
besonders  der  kosmologische  und  der  physikotheologische  Gottesbeweis 
enthalten.  Für  den  dritten  Grad  ist  bestimmt:  Unterricht  in  der 
christlichen  Religion,  1808. 
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ein.  Das  natürliche  Recht  konnte  nicht  Schulfach  im 
eigentlichen  Sinne  werden,  wohl  aber  wurde  es  von  Locke 
für  die  Privaterziehung  gefordert ,  indem  er  dem  reiferen 
Jüngling  Grotius'  und  Pufendorfs  Werke  zu  lesen  geben 
will  ^).  Leibniz  empfahl  für  den  jungen  Baron  Boineburg, 
dessen  Erziehung  er  leitete,  „jurisprudentia  naturalis  et 
publica,  dahin  gehört  Grotius  de  jure  belli  et  pacis"  ^). 

Aber  auch  die  neu  entstehenden  Einzelwissenschaften 
mußten  ihr  Recht  in  der  Erziehung  geltend  machen.  Denn 
die  Erziehung  ist  ja  die  Übertragung  des  geistigen  Erwerbs 
auf  die  neue  Generation.  Im  16.  Jahrhundert  begann  eine 
allgemeine  Geschichtsschreibung.  Die  Humanisten 
Italiens  hatten  die  Geschichte  Roms,  die  wie  jede  andere  im 
Mittelalter  vergessen  lag,  wieder  erweckt^).  Die  deutschen 
setzten  dies  fort,  seit  WimpheJing  *)  aber  zugleich  mit  Inter- 
esse an  der  Geschichte  des  eigenen  Volkes.  Unter  anderen 
schrieb  Franz  Irenicus  eine  exegesis  historiae  Germaniae 
(1518)^).  Es  entstand  bei  ihnen  auch  durch  Sleidanus  und 
andere  eine  zeitgenössische  Geschichtsschreibung.  Im  17.  Jahr- 
hundert setzte  sich  die  geschichtliche  Forschung  in  lokaler 
wie  in  universaler  Richtung  fort.  Samuel  Pufendorf  ließ 
1682  eine  Universalgeschichte  erscheinen:  „Einleitung  zu  der 
Historie  der  vornehmsten  Reiche  und  Staaten ,  so  jetziger 
Zeit  in  Europa  sieh  finden"^).  In  Frankreich  war  schon  im 
16.  Jahrhundert  Jean  Bodin  (Johannes  Bodimis),  der  schon 
genannte  Autor  des  Colloquium  heptaplomeres,  ein  gewandter 
und  gelehrter  Darsteller  der  Verfassungsgeschichte,  Pierre 
Pithou  unter  anderen  ein  kritischer  Forscher  des  Mittel- 
alters').    Im  17.  Jahrhundert  begann  L.  S.  de  Tillemont  die 


^)  A.  a.  0.  §  186.  Auch  Seckendorff  (S.  115)  wünscht  für  einen 
Prinzen  summarische  Unterweisung  „aus  göttlichen,  natürlichen  und 
Landrechten." 

2)  Vgl.  Hülsen,  Leibniz  als  Pädagoge,  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Charlottenburg,  Berlin  1874,  S.  11. 

^)  Vgl.  über  Flavius  Blondus  S.  207. 

*)  S.  oben  S.  228. 

^)  Vgl.  L.  Wachler,  Geschichte  der  historischen  Forschung  und 
Kunst  I,  Göttingen  1812  und  1813,  S.  243. 

6)  Frankfurt  a.  M.,  1682.     Vgl.  Wachler,  a.  a.  0.  S.  874. 

')  Vgl.  Wachler,  a.  a.  0.  S.  334  f. 


Geschichte  als  Unterrichtsfach.  349 

quellenmäßige  Darstellung  der  Kirchengeschichte,  während 
gleichzeitig  Jean  MahiTlon  die  Grundsätze  der  Urkunden- 
kritik  feststellte  und  die  Geschichte  des  Benediktinerordens 
schrieb  V).  England  hatte  schon  im  16.  Jahrhundert  ansehn- 
liche Historiker.  So  z.  B.  schrieb  Thomas  Morus  eine  Ge- 
schichte Richards  III.,  Raphael  Hollinshed  sowie  William 
Harrison  eine  Chronik  von  Großbritannien  ^).  Im  17.  Jahr- 
hundert erstand  eine  größere  Zahl  kritisch  forschender 
Historiker,  so  z.  B.  für  die  alte  Geschichte  E.  Simson  und 
U.  DodwelP),  für  die  englische  Kirchen  geschieh  te  der  Bischof 
Stillingfleet,  der  Freund  Loches*). 

Eine  so  mächtig  aufstrebende  Wissenschaft  mußte  auch 
ihren  Einfluß  auf  die  Schule  geltend  machen.  Demgemäß 
linden  wir  bei  Comenius,  daß  die  Geschichte  schon  in  der 
Volksschule  zu  lehren  ist,  daß  ferner  das  historische  Studium, 
allerdings  mit  Einschluß  der  Naturgeschichte,  über  alle 
Klassen  des  Gymnasiums  zu  verteilen  ist ,  daß  er  für  die 
1.  Klasse  die  biblische  Geschichte,  für  die  2.  die  Geschichte 
der  natürlichen,  für  die  3.  der  künstlichen,  für  die  4.  der 
sittlichen  Dinge ,  für  die  5.  die  der  Gebräuche  der  Völker, 
für  die  Ü.  die  allgemeine  Geschichte,  d.  h.  die  der  ganzen 
Welt,  der  bedeutenderen  Völker,  namentlich  aber  des  Vater- 
landes, bestimmt^).  Locke  verlangt  Unterricht  in  der  Chrono- 
logie und  in  der  Geschichte^).  Caradeuc  de  la  Chalotais  hält 
die  Geschichte  für  die  beste  Förderin  sittlicher  Bildung,  wenn 
sie  in  philosophischem  Geiste,  besonders  im  Sinne  Voltaires, 
geschrieben  ist.  Er  wünscht  darum  geschichtliche  Lehr- 
bücher, die  von  Philosophen  geschrieben  sind,  und  will  nur 
solche  zulassen ').  Und  auch  Rousseau  stellt  die  Geschichte  als 
ein  sehr  wichtiges  Fach  in  die  letzte,  nach  dem  15.  Lebens- 
jahre beginnende  Periode  der  Erziehung.  Durch  sie  soll 
Emil  Menschen  kennen  und  beurteilen  lernen.  Darum  soll 
er  nur  solche  Historiker  lesen,  die  selbst  nicht  urteilen,  nur 


1)  Wachler,  a.  a.  0.  S.  610—614. 

2)  WacMer,  a.  a.  0.  S.  369,  371. 

3)  Wachler,  a.  a.  0.  S.  808,  811  f.  ••)  Wachler,  a.  a.  0.  S.  823  f. 

5)  Vgl.  Didactica  Magna,  29.  Kap.,  §  6  und  30.  Kap.  §  15  f. 

6)  A.  a.  0.  §§  182—184.     Vgl.  Seckendorff  S.  116. 
'')  Vgl.  a.  a.  0.  S.  72  f.,  78  f.,  137  f.,  171. 
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die  Tatsachen  geben,  wie  ThuJcydides  ^).  Basedow  schließt  sich 
an  Rousseau  an,  indem  er  dessen  Meinung  über  die  Geschichte 
wörtlich  zitiert").  Er  hat  auch  eine  historiae  antiquae 
chrestomathia  philanthropica  (1776)  geschrieben^):  Campe  hat 
ein  „Geschichtliches  Bilderbüchlein"  (1801)  entworfen. 

Mit  der  Geschichte  wird  oft  die  Geographie  verbunden 
gedacht.  Comenius  nennt  sie  für  die  Volksschule  sofort  nach 
der  Geschichte*),  Locke  mit  dieser  oder  wenigstens  mit  der 
Chronologie  zusammen^),  Rousseau  hingegen  verbindet  sie 
mit  der  Astronomie^),   und  die  Philanthropen   folgen    ihm'). 

Wie  die  Geisteswissenschaften,  war  aber  gleichzeitig  die 
Naturwissenschaft  fortgeschritten.  Am  meisten  ihre  formale 
Grundlage,  die  Mathematik,  sowie  die  Mechanik.  Tarta- 
glia  und  Cardanus  hatten  im  16.  Jahrhundert  die  Algebra 
sehr  gefördert  durch  Auflösung  der  kubischen  Gleichungen, 
Descartes  erfand  die  analytische  Methode  der  Geometrie. 
Fermate  Leihniz  und  Newton  die  Infinitesimalrechnung.  Nach- 
dem der  Holländer  Simon  Sfevin  im  16.  Jahrhundert  die  Statik 
begründet  hatte,  schuf  Galilei  im  17.  Jahrhundert  die  Dyna- 
mik durch  die  Lehre  vom  freien  Falle ,  von  der  Pendel- 
bewegung, der  Wurfbewegung  usw.  Seine  Entdeckungen 
versetzten  die  ganze  Welt  in  einen  mechanistischen  Rausch, 
der  mittels  der  Mechanik  alle  Fragen  der  Welt  zu  lösen  sich 
getraute ,  und  zwar  nicht  bloß  der  leblosen  Welt ,  sondern 
auch  der  lebenden.  Darum  sahen  Descartes  und  Hohhes  den 
tierischen  wie  den  menschlichen  Körper  als  eine  Maschine 
an,  sogar  Leihniz  betrachtete  den  organischen  Körper  als 
„eine  Art  von  Automaten  oder  Maschine  der  Natur,  die  nicht 
bloß  im  Ganzen,  sondern  auch  in  den  kleinsten  noch  bemerk- 
baren Teilen  Maschine  ist."^)  Diese  Hochschätzung  der 
Mechanik  kam  auch  der  Mathematik  rückwirkend  zugute. 
Sie  wurde   hinsichtlich   der  Methode   das  Vorbild   der  Philo- 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  3-27—331.  s)  Vgl.  Basedou;   a.  a.  0.  S.  103. 

^)  Vgl.  K.  A.  ScJimid,  Geschichte  der  Erziehung  IV,  2,  Stuttgart 
1898,  S.  282.  *)  Didactica  Magna,  29.  Kap.  §  6. 

5)  A.  a.  0.  §  182.  6)  A.  a.  0.  S.  222. 

•)  Vgl.  Pinloche  S.  226. 

^)  Principes  de  la  Nature  et  de  la  Gräce  (1714)  §  3,  Leibnitii  Opera 
philosophica,  ed.  J.  E.  Erdmann,  Berlin  1840,  S.  714. 
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Sophie.  Descartes  sagt  in  seiner  Jugendschrift  „Regulae  ad 
directionem  igenii" :  „Orania  apud  me  mathematice  tiunt."  ^) 
Und  Spinoza  wollte  seine  Ethik  „more  geometrico"  demon- 
strieren. Aber  nicht  bloß  für  die  Wissenschaft,  auch  für  die 
Kultur  wurde  die  Mathematik  als  Grundlage  betrachtet. 
Th.  Hobbes  erklärt:  „Was  die  Gegenwart  von  der  Barbarei 
der  Vergangenheit  unterscheidet,  das  verdanken  wir  fast 
alles  der  Geometrie.  Denn  was  wir  der  Physik  schulden, 
das  schuldet  die  Physik  wiederum  der  Geometrie."  ^)  So 
mußte  die  Mathematik  auch  als  Lehrfach  sich  den  Päda- 
gogen aufdrängen.  Comenius  läßt  im  Gymnasium  eine  „mathe- 
matische Klasse"  auf  die  „physische"  Klasse  folgen^). 
Locke  setzt  auf  sein  Programm  von  der  Arithmetik  das 
Rechnen,  von  der  Geometrie  die  ersten  sechs  Bücher  des 
Euklid*).  Erhard  Weigel,  auf  die  Weisheit  Salomos  sich 
stützend,  nach  der  Gott  alles  nach  Maß,  Zahl  und  Gewicht^) 
geordnet  hat,  setzt  sogar  die  Arithmetik  gleich  der  Vernunft 
überhaupt  und  erklärt:  „Die  Kunstrechnung  ist  lauter  Tugend- 
übung." Z.  B.  wer  dividiert,  ist  andächtig*^).  Durch  das 
Wurzelausziehen  wird  die  Tapferkeit  angeeignet'').  Caradeuc 
de  Ja  Chalotais  befürwortet  schon  für  Schüler  unter  10  Jahren 
„mathematische  und  physikalische  Rekreationen."  ^)  Rousseau 
erwähnt  die  Mathematik  gar  nicht ,  aber  Basedow  meint  ^) : 
„Etwas  Naturgeschichte,  Mathematik  und  Physik  ist  zu- 
reichend."    Und  Jean  Paul,   der,   wie   schon  bemerkt,   seine 


*)  Vgl.  E.  Goldbeck,  Descartes'  mathematisches  Wisseiischaftsideal, 
Diss.  Halle  a.  S.  1892,  S.  34. 

2)  Elementa  philosophica  de  cive,  1646,  Epistola  dedicatoria. 

^)  Didactica  Magua,  30.  Kap.,  §  4  und  §  7  f. 

*)  A.  a.  0.  §  180  f.  ^)  Vgl.  Weisheit  Salomonis  XI,  22. 

8)  E.  Weigel  fährt  fort,  diesen  Satz  begründend:  Und,  da  er  den 
Quotienten  selbst  nicht  weiß,  so  hebt  er  gleichsam  seine  Augen  auf  und 
bittet  damit,  daß  der  Herr  der  Wahrheit  ihn  zu  der  gesuchten,  aber 
annoch  verborgenen  Wahrheit  leiten  wolle.  Vgl.  H.  Bender  in 
K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1,  S.  95. 

■')  Die  Begründung  ist :  Denn  hier  soll  man  dividieren  und  hat  doch 
keinen  Divisor,  man  muß  sich  also  in  das  Nichts  hineinwagen,  um  einen 
Divisor  zu  finden,  der  die  Wurzel  ist,  daraus  der  Leib  als  das  Produkt 
entstanden.    Vgl.  H.  Bender,  a.  a.  0.  S.  95/96. 

8)  A.  a.  0.  S.  68,  100.  »)  A.  a.  0.  S.  99. 
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pädagogischen  Ideen  noch  ganz  den  „naturgemäßen"  Systemen 
entlehnt,  rechnet  zum  „Dreiklang  der  Bildung"  Latein, 
Mathematik  und  Geschichte  ^). 

Die  Physik  wird,  wenn  überhaupt,  mit  der  Mathematik 
zusammen  genannt.     So  von  Comenius  und  von  Basedow^). 

Mathematik  und  Physik  waren  seit  der  Renaissance  bloß 
gewachsen,  die  beschreibenden  Naturwissenschaften  als  solche 
aber  neu  geschaffen  worden.  Georg  Agricola  (de  re  metallica) 
hatte  um  die  Mitte  des  1(3.  Jahrhunderts  die  ersten  minera- 
logischen und  geologischen  Beobachtungen  gemacht;  sehr 
spät  aber,  da  man  an  feste  Formen  der  Mineralien,  also  an 
die  Dauerhaftigkeit  der  Kristalle  nicht  glauben  wollte^),  ent- 
wickelte sich  eine  mineralogische  Wissenschaft.  Erst  von 
Linne  und  von  seinen  Zeitgenossen  wurden  kristallographische 
Systeme  aufgestellt*).  Rascher  erwuchsen  die  Botanik  und  die 
Zoologie.  Caesalpinus,  der  Leibarzt  des  Papstes  Clemens  VIIL 
(De  plantis,  Florenz  1583)  entwarf  das  erste  System  der 
Pflanzen ,  indem  er  sie  nach  der  Zahl  und  der  Gestalt  der 
Samen  und  der  Samenbehälter  einteilte^).  Nachdem  dann 
Cafipar  Bauhin  (Pinax  theatri  botanici)  die  botanische  Nomen- 
klatur festgelegt  hatte '^),  gab  Tournefort  in  seiner  1700  er- 
schienenen „Institutio  rei  herbariae"  nach  der  Form  der 
Blüten  dasjenige  System,  das  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, bis  zum  Aufkommen  Linnes ,  herrschend  blieb'). 
In  der  Zoologie  galt  lange  noch  das  sehr  unvollkommene 
System  des  Aristoteles^  aber  Swammerdam  lehrte  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  die  Insekten  und  die  Weichtiere 
genauer  kennen,  beschrieb  auch  die  Verwandlung  der  Frösche, 
und  bald  nach  ihm  entdeckte  Lecuwenhoek  die  Infusorien. 
Beide     gaben     dadurch     viel    Anregung,     lange    ehe    Linnc 


1)  Levana  2.  Aufl.,  §  156. 

")  An  den  eben  angeführten  Stellen.     Vgl.  auch  Lociie,  §  194. 

3)  Caesalpinus,  der  berühmte  Botaniker,  und  sogar  noch  der  große 
Buffon,  hielten  die  Kristallformen  für  veränderlich,  der  erstgenannte, 
weil  es  ihm  vernunftwidrig  schien,  leblosen  Körpern  eine  bestimmte, 
unveränderliche  Gestalt  zuzuschreiben.  Vgl.  W.  Whewell,  Geschichte 
der  induktiven  Wissenschaften,  deutsch  von  -/.  /.  i\  Littrow,  3.  Teil, 
Stuttgart  1841,  S.  220  f. 

")  Vgl.  a.  a.  0.  S.  224,  231.  '^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  320  f. 

«)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  335.  '')  Vgl.  a.  a.  0.  S.  346  f. 
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(Systema  naturae  1735)  eine  neue  Systematik  der  Tiere  auf- 
stellte. Nicht  minder  als  die  Zoologie  machte  die  mensch- 
liche Anatomie  und  Physiologie  Fortschritte,  durch  Andreas 
Vesalius,  Servet,  Harvey,   Willis  u.  a.  ^). 

In  demselben  Maße  aber,  wie  die  Naturgeschichte  Wissen- 
schaft wurde,  mußte  sie  die  Augen  der  Pädagogen  auf  sich 
lenken,  Comenius^),  der  wegen  seines  Strebens  nach  einer 
„Pansophie"  auch  für  die  Naturgeschichte  Interesse  hatte, 
rechnet  darum  zu  der  in  die  Gymnasien  einzuführenden 
Physik  auch  „die  Unterschiede  der  Tiere,  die  Kräfte  der 
Pflanzen  und  Metalle  und  den  Bau  des  menschlichen  Körpers". 
Locke^)  versteht  unter  „Physik"  vor  allem  die  Natur- 
philosophie, empfiehlt  aber  auch  die  praktische  Seite  der 
Naturgeschichte,  besonders  die  Schriften  von  Boyle  und 
anderen,  die  über  Landwirtschaft,  das  Pflanzen,  den  Garten- 
bau und  dergleichen  geschrieben  haben.  SecJcendorff  ■*^)  setzt 
für  Fürstensöhne  auf  das  Programm  „eine  etwas  gründ- 
lichere Unterweisung  in  natürlichen  Wissenschaften",  für 
Fürstentöchter  „eine  deutliche  gemeine  Erklärung  von  den 
Weltgeschöpfen  Gottes  in  der  Natur."  Rousseau  rechnet  die 
Naturkunde  zur  Heimatkunde,  und  Basedow^)  verlangt 
„etwas  Naturgeschichte."  Hingegen  der  Lehrplau  Condorcets 
von  1792  bevorzugt  schon  alle  exakten  Wissenschaften  vor 
den  Sprachen^). 

Neben  dem  neuen  Wissen  aber  wurde  auch  eine  neue 
Fertigkeit  für  die  Schule  gefordert.  Von  der  Erlernung 
des  Handwerks  war  oben  schon  die  Rede.  Als  allgemein 
bildende  Fertigkeit  wurde  daneben  das  Zeichnen  gefordert, 
das  in  den  Schulen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ganz  fehlte. 
Locke   empfiehlt   das  Zeichnen    bald  nach   dem  Schreiben    zu 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  449  f.,  455  f.,  458  f.,  486  f.  Andreas  Vesalius  gab 
1543  die  erste  auf  Sektionen  beruhende  Beschreibung  des  menschlichen 
Körpers,  Servet,  der  in  Genf  wegen  Ketzerei  verbrannt  wurde,  entdeckte 
(1553)  den  kleinen  Kreislauf  des  Blutes,  Harrey  (de  motu  cordis,  1628) 
den  großen,  Willis  (cerebri  anatome,  1664)  gab  die  erste  genaue  und 
vollständige  Beschreibung  des  Nervensystems. 

2)  Didactica  Magna,  30.  Kap.,  §  2,  VIII.  •')  a.  a.  0.  i^  193. 
*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  116  und  S.  114. 

^)  A.  a.  0.  S.  99.  Vgl.  auch  Vorstellung  an  Menschenfreunde,  §§  36,  39, 
*)  Vgl,  Natorp  S.  143  der  unten  zu  nennenden  Abhandlung. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  23 
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lehren,  da  es  für  das  spätere  Leben,  besonders  für  das 
Reisen,  sehr  nützlich  sei^);  Rousseau^)  wünscht,  daß  sein 
Emil  viel  zeichne,  um  „Schärfe  des  Sinnes  und  körperliche 
Fertigkeit"  zu  erlangen,  die  Philanthropen  schätzten  das 
Zeichnen  und  „etwas  Malen"  ebenfalls^). 

Aber  noch  wichtiger  wohl  als  der  ganze  Zuwachs  von 
neuen  Fächern  war  die  neue  Methode,  die  die  „naturgemäße" 
Pädagogik  forderte.  Es  sind  besonders  zwei  Prinzipien ,  die 
als  grundlegend  immer  wiederholt  werden,  das  Prinzip  der 
Anschauung  und  das  der  Selbsttätigkeit. 

Das  Prinzip  der  Anschauung  folgt  aus  dem  Prinzipe  der 
Naturgemäßheit.  Denn  es  ist  zweifellos  der  natürliche 
Weg  der  Erkenntnis,  von  der  Anschauung  auszugehen. 
Diese,  im  Sinne  der  Wahrnehmung,  steht  im  Gegensatze  zum 
Worte  und  dem  Begriffe.  Beide  sind  ihr  gegenüber  nicht 
natürlich,  sondern  künstlich.  Das  Wort  ist  der  Wahr- 
nehmung gegenüber  ein  konventionelles  Symbol ,  der  Begriff 
das  Ergebnis  geistiger  Verarbeitung  der  Wahrnehmung. 
Wer  mit  dem  Worte  oder  dem  Begriffe  beginnt,  fängt  ge- 
wissermaßen von  oben  an;  die  Wahrnehmung  hingegen  ist 
die  naturgemäße  Grundlage  der  Erkenntnis.  Mit  Recht  weist 
Comenius^)  auf  das  analoge  Verfahren  der  Natur  hin,  die 
„zuerst  sich  den  Stoff  verschafft,  ehe  sie  die  Form  ein- 
zubilden beginnt",  z.  B.  das  Weiße  und  das  Dotter  im  Eie 
des  Vogels. 

Das  Prinzip  der  Anschauung  wurde  auch  begünstigt 
durch  die  beiden  Hauptrichtuugen  der  damaligen  Philo- 
sophie. Die  Rationalisten  suchten  zwar  die  wesentlichen 
Erkenntnisse  in  der  menschlichen  Vernunft.  Sie  sind  an- 
geboren, notiones  communes,  ideae  innatae.  Aber  sie 
ignorieren  die  sinnliche  Wahrnehmung  nicht  mehr  so  selbst- 
herrlich wie  Plato.  Sie  wollen  die  Werkzeuge  der  Vernunft 
anwenden,  nicht  um  der  Sinnenwelt  zu  entfliehen  wie  Plato, 
sondern  um  sie  zu  ergründen.  Der  erste  der  Rationalisten 
ist  eigentlich  Herbert  von  Cherhury,  freilich  ohne  sich  dessen 


1)  A.  a.  0.  §  161.  2)  A.  a.  0.  S.  180  f. 

3)  Vgl.  Pinloche  S.  226. 

*)  Didactica  Magna,  16.  Kap.,  2.  Grundsatz,  §  11. 
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klar  bewußt  zu  sein.  Er  will  ja  die  Welt  erkennen  mit 
Hilfe  der  „allgemeinen,  ewigen  Wahrheiten"  i),  die  ein  Teil 
der  angeborenen  Gemein  begriffe  sind.  Dennoch  sind  die 
Sinne  die  facultates  prodromae,  die  Vorläufer  der  Wahr- 
heit ^) ;  was  eine  Erkenntnis  werden  soll ,  muß  zuerst  sinn- 
lich gegeben  sein.  „Wir  leugnen  nicht,  daß  nichts  im  Ver- 
stände ist,  was  nicht  vorher  im  Sinne  war."^)  Und  selbst 
Descartes  erklärte:  „Ich  überzeugte  mich  leicht,  daß  ich 
durchaus  keine  Idee  im  Verstände  habe,  die  ich  nicht  vorher 
im  Sinne  gehabt  hätte."  *)  Von  Descartes  oder  von  Herbert 
von  Cherhury  hat  Comenius  diesen  Satz  entlehnt,  die  sprach- 
liche Fassung  ist  mit  derjenigen  Herberts  übereinstimmend^). 
Und  derselbe  Satz  ist  ja ,  wie  bekannt ,  der  Grundsatz  des 
Empirismus  Loches  geworden ,  mußte  also  von  diesem  erst 
recht  auf  die  Erziehung  angewandt  werden '').  Aber  nicht 
minder  als  der  Empiriker  Loche  hat  der  Rationalist  Leibnig 
die  Anschauung  für  die  Erziehung  empfohlen '). 

Das  Prinzip  der  Anschauung  in  der  Didaktik  vertritt 
zuerst  Wolfgang  Rathe.  „Erst  ein  Ding  an  ihm  selbst,  her- 
nach die  Weise  von  dem  Ding."  ^).  „Diese  Ordnung  befolgt 
die  Natur,  um  die  Vorstellungen  der  Dinge  der  Seele  ein- 
zuprägen. Zuerst  werde  gegeben  ein  wirkliches  Wesen,  das 
außerhalb  des  Geistes  wirklich  existiert."  ^)  Rathe  wandte 
die  Methode  der  Anschauung   nur  auf  den  Sprachunterricht 


^)  Vgl.  Tractatus  de  veritate,  8.  Ausgabe  1656  (die  erste  Ausgabe 
erschien  1624),  S.  55. 

2)  A.  a.  0.  S.  16.  3)  j^    a.  0.  164. 

*)  Meditationes  de  prima  philosophia,  Amstelodami,  1642,  Meditatio 
VI,  in  der  Ausgabe  von  C.  Güttier,  München  1901,  S.  198. 

^)  Didactica  Magna,  20.  Kap.,  §  7,  I:  „Nihil  siquidem  est  in 
intellectu,  quod  non  prius  fuerit  in  sensu."  Bei  Herbert,  a.  a.  0.:  „Nihil 
esse  in  intellectu,  quod  non  prius  fuerit  in  sensu",  also,  wenn  man  vom 
Unterschiede  der  direkten  und  der  indirekten  Rede  absieht,  wörtliche 
Übereinstimmung.  ^)  Vgl.  Essai  II,  1.  Kap.,  §  2. 

'')  Vgl.  H.  Bender  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1, 
Stuttgart  1901,  S.  121. 

^)  Ratichianische  Schriften  II,  herausgegeben  von  P.  Stötzner 
Leipzig  1893,  S.  16. 

^)  A.  a.  0.  S.  38 :  „Hunc  enim  ordinem  tenet  Natura  in  imprimendis 
animo  rerum  speciebus.  Nara  primo  detur  Ens  reale  extra  mentem 
actualiter  existens." 

23* 
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an,  die  Realien  lagen  ihm  ferne.  Comenius  hingegen  dehnt 
sie  auf  die  Gegenstände  aus.  Er  macht  den  Schulen  den  Vor- 
wurf, daß  sie  lehren,  „mit  anderer  Augen  zu  sehen,  mit 
anderer  Geiste  zu  denken"  (alienis  oculis  cernere,  alieno  corde 
sapere)').  Und  er  bezieht  dies  nicht  bloß  auf  die  Sprach- 
lehrer, die  nicht  die  lebendige  Sprache  lehren,  sondern  sie 
in  ihre  Elemente  auflösen,  sondern  auch  auf  die  Physiker, 
von  denen  „fast  keiner  die  Physik  durch  augenscheinlichen 
Beweis  und  durch  Experimente  lehrt,  sondern  alle  durch 
Vorlesung  des  Textes  des  Aristoteles  oder  eines  anderen"^). 
„Man  muß  die  Menschen  lehren,  so  weit  als  möglich,  nicht 
aus  den  Büchern  verständig  zu  werden,  sondern  aus  dem 
Himmel,  aus  der  Erde,  aus  den  Eichen  und  den  Buchen: 
d.  h.  die  Dinge  selbst  zu  kennen  und  zu  erforschen,  nicht 
bloß  fremde  Beobachtungen  und  Zeugnisse  über  die  Dinge."  ^) 
„Damit  alles  leichter  eingeprägt  werde,  sollen  so  viele  Sinne 
angewendet  werden,  als  möglich  ist"  *).  Comenms  kennt  sehr 
gut  den  Vorteil  der  sinnlichen  Anschauung  für  die  Aufmerk- 
samkeit^). Und  zwar  hält  er  den  Gesichtssinn  für  wirk- 
samer als  den  Gehörssinn,  seine  Empfindungen  für  ein- 
dringlicher als  die  Töne^).  während  Ratl^e  umgekehrt  dem 
Gehöre  den  Vorzug  gibt').  W^o  die  Dinge  fehlen,  sollen 
Modelle  gebraucht  werden,  auch  sollen  Zeichnungen  und 
Reliefs  an  den  Wänden  des  Schulzimmers  hängen ,  damit  sie, 
während  des  Unterrichts  angeschaut,  sich  unwillkürlich  den 
Schülern  einprägen  ^).  Wegen  seiner  Hochschätzung  des  Ge- 
sichtssinnes ist  für  Comenius  die  Sprache  allein  kein  Gegen- 
stand der  Anschauung,  vielmehr  sollen  stets  „die  Worte  nur 
in  Verbindung  mit  den  Sachen  gelehrt  und  gelernt  werden"  ^), 
ein  Grundsatz,  der  dann  bis  zu  Pestalozzi  immer  wiederkehrt. 


1)  Didactica  Magna,  Kap.  XVIII,  §  25.  ")  A.  a.  ü. 

3)  A.  a.  0.  Kap.  XVIII,  §  28. 

*)  Didactica  Magna,  Kap.  17.  §  41 ;  vgl.  auch  Kap.  20,  §  6. 

5)  A.  a.  0.  Kap.  19.  §  20.  4.  ^)  Vgl.  a.  a.  0.  Kap.  20,  §  9  f. 

')  Ratichianische  Schriften,  herausgegeben  von  P.  Stötzner  II,  S.  27. 
Eatke  beruft  sich  auf  den  Kirchenvater  Hieroni/wHfi  und  auf  den  alten 
^Satz :  Viva  vox  docet,  Comenius  auf  Plantus  und  auf  Uoraz. 

8)  Didactica  Magna,  Kap.  19,  §  37  und  Kap.  20,  §  10. 

9)  A.  a.  0.  Kap.  19,  §  45. 
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Wer  bloß  das  Sprechen,  nicht  gleichzeitig  Dinge  oder 
wenigstens  Anschauungen  (sensus)  lehrt,  der  bildet  nicht 
Menschen,  sondern  Papageien^),  ein  Schlagwort,  das 
mit  diesem  Vergleiche  seitdem  ebenfalls  bis  zu  Pestalozzi 
immer  widerklingt. 

Locke  ist  in  bezug  auf  die  Didaktik  von  demselben 
Geiste  erfüllt  wie  Comenius.  Er  hält  „Latein  und  Sprachen- 
lernen für  den  geringsten  Teil  der  Bildung"  ^).  Und  er 
mahnt ^):  „Diese  (die  Vorstellung)  wird  nicht  erreicht  durch 
Klänge,  sondern  durch  die  Dinge  selbst  oder  durch  ihre 
Bilder."  La  Chalotais  mahnt:  Einzelvorstellungen  vor  den 
Abstraktionen !  Sachen  statt  Worte !  *)  Alte  Sprachen  ,  wie 
die  Muttersprache  lernen,  ohne  Regeln!^)  Turgot  ruft  aus: 
„Die  abstrakten  Ideen  (idees  genörales)  verderben  alles  (in 
der  geistigen  wie  in  der  sittlichen  Bildung)^).  Rousseau 
sagt  bekanntlich'^):  „Ich  hasse  die  Bücher;  man  lernt  durch 
sie  nur  über  Dinge  sprechen,  die  man  nicht  versteht."  Er 
will,  daß  sein  Zögling  nur  durch  Wahrnehmung  und  durch 
Erleben  lerne,  er  verschmähte  selbst  die  Abbildungen.  Die 
Philanthropisten  schätzten  den  „Anschauungsunterricht"^), 
verachteten  die  Grammatik ,  die  zur  Fertigkeit  der  Sprache 
nichts  beitrage,  nur  nach  erreichter  Fertigkeit  nützlich  sei, 
um  die  Vermeidung  gewisser  häufiger  Fehler  zu  lehren  ^). 
Und  nicht  minder  als  Comenius  forderten  sie,  Sachen  und 
Sprachen  zu  verbinden.  Basedow  sagt^°):  „Die  Sprachen 
sind  nur  ein  Mittel,  nicht  der  höchste  Zweck  des  Studierens; 
alles  muß  auf  Sachkenntnis  abzielen."  Demgemäß  fordert  er, 
daß  „die  Kinder  vom  sechsten  bis  etwa  ins  fünfzehnte  Jahr" 
im  lateinischen  Unterrichte  solche  Stoffe  lernen,  „welche 
ihnen   in   der    landesüblichen    oder   jeder    anderen   Sprache 


1)  Vgl.  Kap.  19,  §  45  und  46;  Kap.  20,  §  8. 

2)  über  Erziehung,  §  177.  ^)  A.  a.  0.  §  1-56. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  54,  61.  ^)  A.  a.  0.  S.  109,  202. 

«)  (Euvres  II,  Paris  1844,  S.  787  aus  einem  Briefe  von  1751. 
'^)  Emil,  übersetzt  von  Reimer  S.  245. 
8)  Vgl.  Pinloche,  a.  a.  0.  S.  209. 

^)  Vgl.   Pinloche,   a.  a.   0.    S.  215,   und   Basedoto,   Vorstellung   an 
Menschenfreunde,  §  43. 

'<*)  Pinloche,  a.  a.  0.  S,  117,  und  Basedoiv  a.  a.  0.  §  23. 
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ebenso  nützlich  wären"  ^).  Als  erstes  Buch  flir  den  lateini- 
schen Unterricht  will  er  darum  keinen  römischen  Klassiker, 
sondern  eine  lateinische  Übersetzung  seines  „Elementarbuehs" 
einführen,  das  ja  alle  gemeinnützigen  Kenntnisse  enthalten 
sollte^).  Tatsächlich  ist  ja  auch  eine  lateinische  Über- 
setzung des  „Elementarwerks"  Basedows  erschienen  **) ;  ferner 
hat  Basedow  zur  Sach-  und  Spracherlernung,  wie  oben 
(S.  350)  bemerkt,  eine  lateinische  Chrestomathie  der  Welt- 
geschichte geschrieben,  Campe  einen  liber  de  moribus,  und 
Campes  Robinson  wurde  ebenfalls  in  der  lateinischen  Über- 
setzung von  P.  J.  Lieberkühn  als  Schulbuch  gebraucht*). 
Pestalozzi  endlich  hat  sich  im  Prinzipe  so  scharf  wie  möglich 
für  die  Anschauung  erklärt:  „Anschauungslose  Definitionen 
erzeugen  ebenso  schnell  (wie  das  Regenwetter  die  Schwämme) 
eine  schwammige  Weisheit",  die  aber  „fundamentlos"  ist^). 
Freilich  will  er  anderseits  viel  W^ortunterricht  einführen 
wegen  falscher  Überschätzung  der  „Nomenklatur." 

Das  andere  Prinzip,  das  der  Selbsttätigkeit  des 
Zöglings,  ist  nicht  so  frühe  wie  das  der  Anschauung  als 
fundamental  erkannt  worden.  Bei  Ratke  ist  noch  keine 
Selbsttätigkeit  des  Schülers  zu  finden.  Seine  Grundsätze 
sind:  „Alle  Arbeit  feilet  auf  den  Lehrmeister"^),  „dem 
Lehrjungen  gebührt  zuzuhören  und  still  zu  schweigen"  ^). 
Nur  indem  er  darauf  dringt,  daß  dem  Memorieren  das  Ver- 
stehen vorausgehe,  wird  die  alte  Passivität  durchbrochen. 
Comenius  hat  dies  ausdrücklich  an  der  Methode  Batkes  ge- 
tadelt, er  wünscht  im  Gegenteil,  daß  die  Schule  mit  lebendiger 
Tätigkeit  erfüllt  werde  und  so  auf  ein  tätiges  Leben  vor- 
bereite.^) Bousseaus  Emil  wird  von  vornherein  zur  Selb- 
ständigkeit  erzogen.     „Mein  Zögling  oder  vielmehr   der   der 


1)  Pinloche,  a.  a.  0.  ^)  A.  a.  0.  S.  118. 

3)  Von  K.  E.  Mangelsdorf,  1.  Teil,  Halle  1772. 

*)  Vgl.  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  IV,  2,  Stuttgart 
1898,  S.  131,  289,  408  f. 

6)  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt,  10.  Brief,  ed.  Reclam,  S.  159. 

6)  A.  a.  0.  II,  S.  20.  ■')  A.  a.  0. 

*)  Vgl.  Methodus  linguarum  novissima,  K.  X,  §  24.  Außer  dieser 
Stelle,  die  J.  Brügel  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  III,  2, 
Stuttgart  1892,  S.  280,  anführt,  auch  Didactica  Magna,  K.  XXI,  §  5: 
Agenda  agendo  discantur. 
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Natur,  der  frühzeitig  geübt  wird,  sich  so  viel  als  möglich 
selbst  genug  zu  sein,  gewöhnt  sich  nicht  daran,  unaufhörlich 
seine  Zuflucht  zu  anderen  zu  nehmen"  ^).  Aus  diesem 
Streben  aber  nach  Selbständigkeit  folgt  ohne  weiteres  die 
Selbsttätigkeit.  Die  Philantropisten  folgten  hierin  dem 
Vorgange  Bousseaus.  J.  H.  Campe  erklärt:  „Selbsttätigkeit 
allein  übt ,  stärkt  und  entwickelt  die  geistigen  wie  die 
körperlichen  Kräfte  des  Kindes^)."  Chr.  G.  Sahmann  ver- 
spricht: „Auch  dem  vierten  Hauptmangel,  dem  Mangel  an 
Selbsttätigkeit,  abzuhelfen  werde  ich  mir  bei  meinen  Zög- 
lingen angelegen  sein  lassen.  Des  Unterrichts  soll  so  wenig 
und  des  Gebrauchs  eigner  Kräfte  so  viel  als  möglich  sein"  ^). 
Am  lautesten  und  entschiedensten  aber  hat  Pestalozzi  immer 
wieder  die  Selbsttätigkeit  des  Zöglings  gefordert.  „Die 
Selbstkraft  ist  das  Fundament  aller  wirklichen  Kunst"  ^), 
dieser  Satz  kehrt  mit  mannigfachen  Begründungen  bei  ihm 
immer  wieder. 

So  ist  die  „naturgemäße  Pädagogik"  ein  konsequent  und 
vielseitig  ausgebildetes  Gedankensystem.  Aber  gleichzeitig 
mit  ihr  mußte  die  Frage  entstehen :  Wer  übersetzt  den  Ge- 
dankenbau in  die  Wirklichkeit?  Es  lag  sehr  nahe,  den 
Staat  dazu  aufzurufen,  der  ja,  wie  oben  (S.  285  flf.)  des  näheren 
dargetan  wurde,  damals  die  mächtigste  Organisation  war. 
Die  Humanisten  schon  hatten  ihm  die  Leitung  der  Erziehung 
übertragen,  aber  nur  in  Nachahmung  des  Altertums^).  Die 
naturgemäße  Pädagogik  war  nicht  Schülerin  des  Altertums, 
sie  erhob  also  die  Forderung  der  staatlichen  Erziehung  aus 
anderen  Gründen ,  wie  wir  sehen  werden ,  eine  Forderung, 
die  sehr  bedeutungsvoll  für  die  Kultur  und  die  Zivilisation 
geworden  ist. 


1)  Emil,  übersetzt  von  Eeimer,  S.  139. 
•■2)  Vgl.  Pinloche,  a.  a.  0.  S.  383  f. 

^)  Vgl.  Chr.  G.  Scdzmanns  Pädagogische  Schriften,   herausgeg.  von 
R.  Bosse  und  Joh.  Meyer,  Wien  und  Leipzig  1886,  I,  S.  192. 
*)  A.  a.  0.  7.  Brief,  ed.  Reclaui,  S.  103. 
^)  Vgl.  oben  S.  208. 
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Viertes  Kapitel. 
Die    Idee  der  staatlichen  Organisation  der  Erziehung. 

Inhalt: 
Der  Staat  nach  der  Reformation  zuerst  Organisator  der  Schule  im 
Auftrage  der  Kirche.  Entstehung  der  Idee  der  Trennung  des  Staates 
von  der  Kirche  aus  der  Bekämpfung  der  Intoleranz :  Milion,  Bayle,  Locke. 
Zuweisung  der  Erziehung  an  den  Staat  begründet  durch  die  Anhänger 
des  Naturrechts,  besonders  durch  La  Chalotais,  Turgot,  Condorcet,  Elüers, 
Basedow.  Beschränkung  der  Tätigkeit  des  Staates  bei  Adam  Smith. 
Trotzdem  Adam  Smith  für  sein  Eingreifen  in  die  Erziehung. 

In  gewissem  Sinne  war  die  staatliche  Erziehung  seit  dem 
18.  Jahrhundert  schon  Wirklichkeit.  In  allen  deutschen  Landes- 
fürstentümern protestantischen  Bekenntnisses  war  der  Fürst 
nicht  bloß  Vertreter  des  weltlichen,  sondern  auch  des  kirch- 
lichen Regiments.  Veit  von  SecJcendorff,  der  in  seinem  .,Teut- 
scheu  Fürstenstat"  nur  die  bestehenden  Verhältnisse  beschreiben 
will,  stellt  fest,  daß  nach  dem  Friedensschlüsse  von  1648  „die 
Landsherrn  des  protestierenden  Teils  sowohl  nach  dem  Grunde 
göttlicher  und  natürlicher  als  auch  nach  Zulassung  der  üblichen 
Reichsrechte  und  Satzungen  nebenst  dem  weltlichen  auch  das 
geistliche  Regiment  ...  zu  führen  haben"  ^j,  was  übrigens,  wie 
er  anderswo^)  berichtet,  tatsächlich  schon  seit  hundert  Jahren, 
seit  der  Reformation,  in  Nachahmung  der  ältesten  christlichen 
Kaiser  und  Könige  geschehen  war.  Die  Schulen  aber  werden 
„billig  vor  Werkstätten  und  Vorbereitungsörter  der  christlichen 
Kirchen  geachtet,  auch  deren  Verordnung  und  Beste  llung  vor 
eine  Verrichtung  des  geistlichen  Regiments  gehalten,  dabei 
gleichwohl  auf  den  fernem  Zweck,  nämlich  die  Unterrichtung 
in  anderen  nützlichen  Dingen  und  Wissenschaften  auch  mit 
gesehen"^).  Damit  ist  die  tatsächliche  Schule  der  deutschen 
protestantischen  Gebiete  gekennzeichnet.  Sie  war  wesentlich 
religiös,  die  Volksschule  ganz  —  mit  Nebenunterricht  in  anderen 
nützlichen  Fächern  — .  die  höhere  Schule  und  die  Universität 
wenigstens  in  ihrer  allgemeinen  Weltanschauung.  Darum  wird 
immer  von    „Kirchen-    und    Schuldienern"   gesprochen*),    die 

*)  Teutscher  Fürstenstat,  Frankfurt  a.  M.  1660,  S.  197. 
2)  A.  a.  0.  S.  25  f. 

^)  A.  a.  0.  im  2.  Teile,   im  14.  Kapitel,   das  in  der  genannten  Aus- 
gabe zum  Teile  keine  Seitenzahlen  hat. 
*)  Z.  B.  S.  205,  507. 
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„Schuldienste"  werden  zu  den  ^geistlichen  Sachen"  gerechnet  ^) 
und  dem  „Geistlichen  oder  Kirchen  -  Konsistorium"  ^)  unter- 
stellt. In  dem  ausführlichen  Entwürfe  der  Bestallung  eines 
„Präsidenten  und  Rats  bei  einem  Consistorio"  wird  ausdrück- 
lich gesagt^):  „Über  unsere  hohe  und  niedere  Schulen  im 
Lande  soll  unser  Präsident  gleiehergestalt  neben  seinen  Kol- 
legen fleißige  und  genaue  Inspektion  haben.'' 

Aber  wenn  so  der  Staat  das  Erziehungswesen  leitete,  so 
tat  er  es  doch  nur  als  Nachfolger  des  Bischofs  der  römischen 
Kirche,  als  Organ  der  Landeskirche.  Der  vom  Natur  recht 
konstruierte  Staat  sollte  dasselbe  tun,  aber  aus  anderen 
Gründen. 

Der  Staat  des  Naturrechts  sollte  keine  kirchlichen  Be- 
fugnisse ausüben.  Schon  in  Thomas  Morus  idealer  Insel  Utopia 
mischt  sich  der  Staat  in  Glaubenssachen  gar  nicht.  Er  über- 
läßt jeden  seiner  Religion,  die  bei  den  meisten  Utopiern  die 
„natürliche"  ist*).  Er  gestattet  sogar  den  Atheismus,  der  nur 
nicht  öffentlich  verkündet  werden  darf  und  zur  Bekleidung 
staatlicher  Ämter  unfähig  macht.  Dagegen  regelt  dieser  Staat 
ganz  und  gar  das  Erziehungswesen. 

Bei  Thomas  Morus  ist  dieses  Verhalten  des  Staates  nicht 
aus  dem  Naturrecht  abgeleitet,  sondern  aus  der  Anpassung 
des  Staates  an  die  Erfordernisse  der  menschlichen  Glück- 
seligkeit. Bei  Älthusius,  dem  ersten  konsequenten  Theoretiker 
des  Naturrechts,  ist  der  Staat  noch  Verwalter  der  kirchlichen 
Angelegenheiten.  „Die  allgemeine  Verwaltung  ist  eine  zwei- 
fache. Die  eine  betrifft  die  öffentlichen  Geschäfte,  die  andere 
die  öffentlichen  Dinge.  Die  Verwaltung  der  öffentlichen  Ge- 
schäfte des  Reiches  ist  eine  kirchliche  oder  eine  bürgerliche."  ^) 
Und  diese  kirchliche  Verwaltung  wird  dann  näher  als  „In- 
spektion, Verteidigung,  Hütung  (cura)  und  Lenkung  der  kirch- 
licten  Dinge"  bestimmt,  während  Verrichtung  und  Verwaltung 
der  kirchlichen  Dienste  den  kirchlichen  Personen  zufällt*'). 
Die   erste  Pflicht   der   kirchlichen  Verwaltung  besteht  in  der 


»)  A.  a.  0.  S.  208.  ^)  A.  a.  0.  ^)  A.  a.  0.  S.  504. 

*)  Vgl.  oben  S.  293. 

^)  Politica  methodice  digesta,  atque  exemplis  sacris  et  profanis 
illustrata,  Herborniae  Nassoviorum,  3.  ed.  (die  erste  erschien  1603), 
Kap.  XXVIII,  §  2  ff.  6)  A.  a.  0.  §  5. 
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„Einrichtung  des  heiligen  (Predigt-)Amtes  und  der  Schulen"  ^). 
Diese  sollen  „private  und  allgemeine  (vulgares),  dörfliche  und 
städtische,  elementare  und  höhere,  und  staatliche  Akademien" 
sein^).  Daß  die  Kinder  in  der  „wahren,  rechtgläubigen  Reli- 
gion unterrichtet  werden",  ist  die  Hauptsorge  der  Obrigkeit^). 
Da  Älthusius  durchaus  nicht  tolerant  ist  —  bei  aller  Frei- 
heit seiner  Staatsverfassung  — ,  sondern  Ketzern,  Papisten, 
Juden,  keine  freie  Religionsübung  gestattet,  Atheisten  natür- 
lich verbannt^),  so  ist  seine  Staatsverfassung  durchaus  die- 
jenige, wie  sie  in  einer  reformierten  Republik,  etwa  in  Genf, 
wirklich  war.  Der  Staat  ist  zugleich  kirchliche  Obrig- 
keit, die  Erziehung  wird  von  ihm  verwaltet  als  ein  Teil  der 
kirchlichen  Aufgaben. 

Aber  der  von  Morus  vertretene  Gedanke  der  religiösen 
Neutralität  des  Staates  drang  allmählich  in  die  natur- 
rechtliche Theorie  ein. 

Es  waren  die  staatlichen  Verfolgungen  Andersgläubiger, 
die  zu  dieser  Forderung  führten.  Schon  der  Franzose  Sehastia- 
nus  Castalion  (Sebastien  Chatillon)  war  durch  die  Verbrennung 
Servets  (1553)  veranlaßt  worden,  gegen  die  staatliche  Ver- 
folgung von  Lehrmeinungen  zu  protestieren:  „Einen  Menschen 
töten  heißt  nicht  eine  Lehrmeinung  schützen.  —  Als  die  Genfer 
Servet  töteten,  haben  sie  nicht  eine  Lehrmeinung  verteidigt, 
sie  haben  einen  Menschen  getötet.  —  Eine  Lehnneinung  auf- 
rechterhalten ist  nicht  Sache  der  Obrigkeit  (denn  welche  Be- 
ziehung gibt  es  zwischen  einer  Lehrmeinung  und  dem  Schwerte?), 
das  ist  Sache  des  Lehrers."  ^)  Zwei  Jahre  vor  der  Bartholomäus- 
nacht, der  „Pariser  Bluthochzeit",  hatte  Michel  de  LHöpitdl, 
der  in  Ungnade  gefallene  „Kanzler  von  Frankreich",  die  „Ge- 
wissensfreiheit" für  alle  Untertanen  des  französischen  Königs 
verlangt^).    Dasselbe  taten  mehrere  Zeitgenossen  desselben'). 


1)  A.  a.  0.  §  25.  2)  A.  a.  0.  §  35.  ^)  A.  a.  0.  §  36. 

♦)  A.  a.  0.  §§  52—57. 

^)  Aus  der  Schrift  des  Castalion:  Contra  libellum  Calvini,  in  quo 
ostendere  conatur  haereticos  jure  gladii  coercendos  esse,  1554,  art.  77, 
zitiert  hei  P.  Janet,  Histoire  de  la  science  politique  II,  3.  ed.,  Paris 
1887,  S.  53. 

^)  In  der  Schrift:  But  de  la  guerre  et  de  la  paix,  1570.  Vgl. 
F.  Janet,  a.  a.  0.  S.  107,  109  f.  ')  Vgl.  P.  Janet,  a.  a.  0.  S.  llOff. 
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Ihnen  folgte  Coornhert,  der  publizistische  Verteidiger  der  nieder- 
ländischen Freiheit  gegen  Spanien  und  der  Idee  der  allgemeinen 
Toleranz  gegen  die  Intoleranz  des  Philologen  und  Historikers 
Justus  Lipsius'^). 

Am  wichtigsten  mußte  die  Frage  der  allgemeinen  Toleranz 
in  England  werden,  das  die  mannigfachsten  Bekenntnisse 
unter  der  Herrschaft  des  Königtums  vereinigte.  Und  in  der 
Tat,  als  die  Puritaner  durch  Cromwell  ihre  Eechte  gegen  das 
Königtum  durchgesetzt  hatten,  erhob  ihr  großer  Publizist, 
John  Müion,  die  Toleranz  zur  Höhe  einer  allgemeinen  Prin- 
zipienfrage. In  seiner  Schrift  „Of  Civil  Power  in  Ecclesia- 
stical  causes",  die  er  1657  an  das  „Lange  Parlament"  richtete, 
entwickelt  er  als  erster  das  Prinzip  der  Trennung  der  Kirche 
vom  Staate,  und  zwar  auf  Grund  des  protestantischen 
Glaubensbegriffes. 

Regel  der  Religion  ist  nach  allgemeiner  protestantischer 
Ansicht  das  "Wort  Gottes,  die  Heilige  Schrift^).  Jeder  aber 
kann  diese  nur  für  sich  selbst  auslegen,  nach  der  Erleuchtung, 
die  der  heilige  Geist  ihm  gewährt,  nur  für  sein  Gewissen, 
nicht  für  das  eines  anderen  ^),  Milion  führt  dafür  mit  Recht 
Paulus  an*),  der  in  mehreren  Sätzen  die  Selbständigkeit  des 
Gläubigen  lehrt,  z.B.  l.Kor.2,  15:  „Der  geistige  Mensch  richtet 
alles  und  wird  von  keinem  gerichtet."  ^)  Ketzer  ist  nur  der- 
jenige, der  gegen  sein  Gewissen  und  seine  Überzeugung  der 
Kirche  folgt  oder  den  Lehren  der  Schrift  entgegen  Neues  er- 
findet oder  die  Tradition  festhält.  Da  der  Papist  das  letzte 
tut,  ist  er  der  einzige  und  größte  Ketzer^). 


1)  Vgl.  P.  Janet,  a.  a.  0.  S.  748. 

-)  Vgl.  den  Anfang  der  oben  genannten  Schrift  I,  S.  598,  600  der 
Works  oi  John  Müion,  in  2  Bänden,  London  1753.  Dasselbe  im  An- 
fange der  Schrift:  On  true  religion,  heresy,  schism,  toleration  (1673): 
„The  rule  of  true  religion  is  the  word  of  God  only"  (II,  S.  138  der  ge- 
nannten Ausgabe). 

3)  A.  a.  0.  I,  S.  600,  602,  604  f.  *)  A.  a.  0.  I,  S.  600  f. 

^)  Außerdem  führt  Milton,  a.  a.  0.  in  demselben  Sinne  noch  an: 
2.  Kor.  1,  24:  „Nicht  daß  wir  Herr  seien  über  euren  Glauben,  sondern 
wir  sind  Gehilfen  eurer  Freude",  und  1.  Petr.  5,  2 f.:  „Weidet  die  Herde 
des  Herrn,  die  bei  euch  ist,  nicht  mit  Zwang,  sondern  mit  ihrem  freien 
Willen,  nicht  strebend  nach  unlauterem  Gewinn,  sondern  mit  willigem 
Eifer."  ß)  A.  a.  0.  I,  S.  602,  604;  II,  S.  139. 
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Jede  Kirche  bestimmt  ihren  Glauben  und  kann  den,  der 
ihr  nicht  mehr  zustimmt,  ausschließen;  sie  darf  aber  keine 
Gewalt  gegen  ihn  anwenden,  noch  äußere  Strafe  auferlegen  ^). 
Denn  Gottes  Reich  ist  kein  Reich  von  dieser  Welt.  Wer  Ge- 
walt gebraucht,  degradiert  das  Reich  Gottes^).  Die  Gewalt 
wäre  auch  ganz  nutzlos,  sie  würde  nur  Heuchelei  erzeugen^). 
Wenn  der  Protestantismus  jemanden  wegen  des  Glaubens  ver- 
folgt, so  tut  er  es  gegen  seine  Prinzipien^).  Noch  weniger 
aber  darf  die  weltliche  Obrigkeit  Gewalt  gebrauchen.  Denn 
Christus  hat  uns  nicht  befreit,  damit  wir  geistig  dem  Staate 
Untertan  werden^),  damit  ein  staatliches  Papsttum  (civil  papacy) 
entstehe").  Die  weltliche  Obrigkeit  hat  nur  üble  Taten  zu 
bestrafen,  daium  auch  die  Kirchen  gegen  äußere  Gewalt  zu 
schützen,  und  zwar  muß  sie  allen  christlichen  Bekenntnissen 
gleiches  Recht  gewähren '').  Nur  der  Papismus  verdient  nicht 
gleiches  Recht  mit  den  anderen,  weil  er  nicht  eine  Religion 
ist,  sondern  „eine  römische  Herrschaft,  die  unter  einem  neuen 
Namen  ihre  alte  Macht  aufrechtzuerhalten  strebt"  ^).  Eine 
Staatsreligion  als  solche  ist  also  zu  verwerfen  ^).  Die  jüdische 
Religion  zur  Zeit  ihrer  Könige  kann  kein  Vorbild  für  uns  sein. 
Denn  was  unter  dem  Gesetze  richtig  war,  ist  ganz  falsch  unter 
dem  Evangelium^").  Die  Einheit  des  Staates  und  der  Kirche, 
die  damals  Ehe  war,  ist  jetzt  Hurerei").  Zwischen  bürger- 
licher Gewalt  und  Kirche  ist  streng  zu  scheiden.  Die  erste 
hat  nur  mit  den  Werken  zu  tun,  die  zweite  mit  dem  Glauben. 
Nur  wer  diese  Scheidung  anerkennt,  soll  regieren  ^^). 

Miltons  Stimme  fand  weit  und  breit  Gehör  in  England. 
Aber  noch  viel  weiter,  über  England  hinaus,  wurde  die  Frage 


1)  A.  a.  0.  I,  S.  611.  2)  A.  a.  0.  I,  S.  605  f. 

3)  A.  a.  0.  I,  S.  606.  ")  A.  a.  ().  I,  S.  604;  II,  S.  140. 

B)  I.  S.  609.  6)  I,  S.  601.  '')  I,  S.  606,  612. 

^)  A.  a.  0.  I,  S.  605.  Während  er  hier  aus  staatlichen  Gründen 
den  Katholiken  die  Gleichberechtigung  versagt,  will  er  in  der  zu  zweit 
genannten  Schrift  (II,  S.  141)  den  römischen  Katholizismus  auch  ein- 
geschränkt wissen,  weil  er  „Götzendienst"  ist;  insbesondere  soll  die  An- 
betung von  Bildern  sowie  die  Messe,  in  der  die  Katholiken  „Gott  unter 
Brot  und  Wein  anbeten",  verhindert  werden,  aber  „ohne  körperliche 
Bestrafung  oder  Vermögensbuße"  der  Katholiken. 

»)  A.  a.  0.  I,  S.  606.  ><>)  I,  S.  607.  ")  A.  a.  0. 

12)  A.  a.  0.  I,  S.  598. 
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des  Verhältnisses  der  Kirche  zum  Staate  wieder  aufgeworfen 
durch  ein  Ereignis  brutaler  Gewalt,  das  in  Frankreich  eintrat. 
Während  noch  im  Jahre  1673  Milton  darauf  hinweisen  konnte, 
daß  „die  polnischen  und  die  französischen  Protestanten  all  diese 
Freiheit  (über  ihren  Glauben  zu  predigen,  öffentlich  zu  schreiben 
und  zu  drucken)  unter  Papisten  genießen"  ^),  wurde  1685  das 
Edikt  von  Nantes,  das  den  französischen  Protestanten  Duldung 
gewährt  hatte,  widerrufen  und  ein  brutales  System  von  Ver- 
folgungen eröffnet,  das  um  so  grausamer  war,  je  mehr  sich 
die  königliehe  Regierung  der  „Milde"  der  angewandten  Mittel 
rühmte. 

Der  erste,  der  gegen  diese  empörende  Unterdrückung  und 
Heuchelei  protestierte,  war  der  scharfsinnige  Philosoph  Pierre 
Bayle.  Er  tat  es  zuerst  in  einer  anonymen  Schrift,  die  bald 
nach  dem  verhängnisvollen  Oktober  1685  erschien,  in  der  das 
ganze  Feuer  sittlicher  Entrüstung  lodert:  Ce  qiie  c'est  que 
la  France  toute  catholique  sous  le  regne  de  Louis  le  Grand  ^). 
Er  vergleicht  darin  die  katholische  Kirche  mit  der  Furie 
Allecto  ^),  weist  nach,  daß  sie  eine  Mörderin  und  Lügnerin, 
also  nach  der  Bibel  (Evangelium  Johannis  8,  44)  eine  Tochter 
des  Teufels  ist*),  daß  Unehrlichkeit  und  Gewalttat  ihre  beiden 
Füße  sind^).  Nur  durch  Eidbruch  und  Betrug,  den  die  katho- 
lische Kirche  heiligt,  war  die  Widerrufung  des  Toleranzedikts 
von  Nantes  möglich  ^).  Diese  Kirche  hat  —  nach  Bayle  — 
keinen  Ruf  mehr  zu  verlieren,  die  „Bekehrer"  haben  das 
Christentum  stinkend  gemacht  vor  den  anderen  Religionen''), 


>)  A.  a.  0.  II,  S.  140. 

2)  Sie  besteht  wesentlich  in  einem  fingierten  Briefe,  den  ein  eng- 
lischer Protestant  an  einen  französischen  Abbe  und  Domherrn  richtet. 
Ich  zitiere  sie  nach  dem  Abdruck,  der  in  der  Ausgabe  der  zweiten, 
unten  zu  nennenden  Schrift  Baißea,  Rotterdam  1713,  im  1.  Bande,  S.  1  —  88 
enthalten  ist. 

3)  A.  a.  0.  S.  13.        ")  A.  a.  0.  S.  18,  20.         ^)  A.  a.  0.  S.  15,  49. 
^)  S.  37  ff.,  50.   Ein  Beispiel  eines  vom  Könige  gegebenen,  aber  durch 

den  Widerruf  von  1685  gebrochenen  Privilegs  ist  die  Unterwerfung  Sedans 
unter  die  Folgen  des  Widerrufs.  Das  Privileg  der  Bewohner  Sedans 
beruhte  auf  einem  Friedensvertrage  zwischen  dem  Herzog  von  Bouillon 
und  dem  französischen  Könige  Louis  XIII.,  also  nicht  auf  französischem 
Gesetze,  und  konnte  darum  nicht  durch  ein  solches  aufgehoben  werden. 
^)  A.  a.  0.  S.  49,  66. 
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aber  Gott  läßt  die  katholische  Kirche  bestehen  zur  Strafe  der 
Menschheit  *).  Sie  hat  den  Charakter  des  französischen  Volkes 
verdorben,  wie  sie  auch  schon  die  neue  Welt,  das  spanische 
Amerika,  verdorben  hat  2).  Sie  schmeichelt  dem  französischen 
Könige  und  lehrt  alle,  auch  die  Geschichtsschreiber,  schmeicheln 
und  lügen,  indem  diese  sich  nicht  schämen,  die  blutigen  Gewalt- 
taten mit  süßen  Worten  als  Wohltaten,  die  der  König  dem 
Volke  erweise,  darzustellen^). 

Auf  diesen  Ausbruch  seines  gerechten  Zornes  ließ  Bayle 
noch  eine  zweite  Schrift  folgen :  Commentaire  philosophique 
sur  les  paroles  de  Jesus -Christ:  Contrains-les  d'entrer^),  in 
der  er  die  vernunftgemäßen  Gründe  gegen  die  Intoleranz 
darlegte. 

Auch  hier  macht  er  öfter  seiner  Empörung  Luft,  besonders 
über  die  schamlose  Heuchelei  eines  hohen  kirchlichen  Würden- 
trägers, der  die  Milde  des  Königs  gepriesen  hatte,  weil  dieser 
die  von  seinen  königlichen  Vorfahren  angewandten,  ihm  zu- 
stehenden Mittel,  nämlich  Feuer  und  Schwert,  gegen  die 
Protestanten  noch  nicht  angewandt  habe,  während  nach  Bayles 
Meinung  die  von  Ludwig  XIV.  über  jene  verhängten  Qualen 
schlimmer  als  der  Tod  seien  ^).  Bald  aber  geht  er  über  zur 
prinzipiellen  Bekämpfung  der  Grundsätze,  die  zum  Widerrufe 
des  Toleranzediktes  geführt  hatten.  Wer  Gesetze  gibt  über 
das  Gewissen  der  Menschen,  der  überschreitet  seine  Macht; 
darum  sind  solche  Gesetze  nichtig^).  Für  den  Glauben  ist 
man  von  keinem  Fürsten  abhängig'').  Daraus  folgt,  daß  alle 
Konfessionen  oder  Sekten  zu  dulden  sind,  wie  es  bei  den  Pro- 
testanten tatsächlich  schon  geschieht.  Wenn  die  Protestanten 
intolerant  sind,  so  verstoßen  sie,  wie  schon  MiUon  erklärte, 
gegen  ihre  Grundsätze.    Die  Verbrennung  Servets  und  einiger 


1)  A.  a.  0.  S.  49,  54  f.  -')  A.  a.  0.  S.  8,  54,  58  f. 

3)  A.  a.  0.  S.  16,  58  if.,  77,  84. 

*)  Dieser  Commentaire  philosophique  gab  sich  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  als  Übersetzung  einer  englischen  Schrift  eines  Presby- 
terianers  Jean  Fox  de  Brxggs  aus;  er  erschien  in  vier  Teilen  nach  dem 
Titel  in  Canterbury  1686—1688,  in  Wirklichkeit  wohl  in  Holland.  Ich 
zitiere  ihn  nach  dieser  ersten  Ausgabe. 

5)  A.  a.  0.  I.  Teil,  Preface,  S.  LXIV,  auch  S.  LVIII  f.  Vgl.  die 
zuerst  genannte  Schrift,  S.  46. 

8)  Commentaire,  II.  Teil,  S.  336.  "')  A.  a.  0.  IL  Teil,  S.  378. 
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anderer,  deren  sehr  wenige  sind,  wird  jetzt  von  den  Refor- 
mierten ein  „häßlicher  Fleck"  (tache  hideuse)  am  Protestan- 
tismus genannt  ^).  Freilich  die  Papisten  will  er  wie  Milton 
beschränken.  „Der  Papismus  ist  die  Schande  der  Christenheit, 
sogar  des  Menschengeschlechts."  ^).  Aber  Bayh  will  nicht,  wie 
Milton,  die  Religionsübung  der  Katholiken  beschränkt  wissen, 
sondern,  da  die  Grundsätze  der  katholischen  Kirche  dem  Staate 
gefährlich  sind,  so  genügt  es  ihm,  wenn  die  Katholiken  von 
staatlichen  Ämtern  ausgeschlossen  werden^).  Sonst  aber  soll 
die  Toleranz  allgemein  sein!  Sie  soll  sogar  die  Juden  und  die 
Muhammedaner  einschließen*).  Denn  sie  ist  der  Friede,  die 
Intoleranz  aber  der  Unfriede^).  Die  römischen  Priester  ent- 
rüsten sich  mit  Unrecht  über  die  altrömischen  heidnischen 
Kaiser,  die  den  christlichen  Glauben  verfolgten,  und  über  die 
asiatischen  Völker,  die  den  christlichen  Missionaren  den  Zu- 
tritt verweigern  ^).  Sie  selbst  tun  das  gleiche  gegen  die  Pro- 
testanten. Und  eine  besondere  Widerlegung  widmet  Bayle  noch 
den  Sätzen  Augustins,  mit  denen  dieser  das  Compelle  intrare 
(Nötige  sie  hereinzukommen)  des  Gleichnisses  vom  Gastmahl 
(Lucas,  K.  14)  als  Rechtfertigung  jedes  gegen  die  Ketzer  an- 
zuwendenden Zwanges  zu  erweisen  sucht,  eine  Widerlegung, 
die  schon  Milton'')  kurz  gegeben  hat.  Sie  geschieht  wesent- 
lich mit  ethischen  und  logischen  Gründen. 

So  geht  Bayle  in  zwei  Beziehungen  über  Milton  hinaus. 
Er  widerlegt  die  Intoleranz  nicht  bloß  mit  biblischen,  sondern 
auch  mit  allgemeinen  psychologischen,  ethischen  und  logischen 
Gründen,  und  er  erweitert  die  Toleranz,  indem  er  die  Juden 
und  die  Islamiten  in  sie  einschließt,  die  Katholiken  aber  nur 
in  staatlicher,  nicht  in  religiöser  Hinsicht  anders  als  die  Pro- 
testanten zu  behandeln  vorschlägt. 

Wie  schon  bemerkt,  hat  Bayle  außer  den  religiösen  Gründen 
nur  ethische  und  logische  für  die  Toleranz  ins  Feld  geführt. 
Zu  den   ethischen   gehört  auch  der  Appell  an  die  Gerechtig- 


1)  A.  a.  0.  IL  Teil,  S.  860,  348  ff . 

2)  A.  a.  0.  Preface,  S.  XXXVII. 

3)  A.  a.  0.  S.  XXXVI f.;  IL  Teil,  S.  396  f. 

*)  IL  Teil,  S.  395-397.        ^)  I.  Teil,  S.  LVf.;  IL  Teil,  S.  363,  365. 
6)  IL  Teil,  S.  367  f.,  399  f.  ')  I,  S.  607, 
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keit,  den  er  erhebt  ^),  in  dem  er,  wie  die  ersten  Christen  in 
ihren  Apologien  an  die  römischen  Kaiser,  an  die  „natürlichen 
und  die  positiven  Gesetze,  die  im  Staate  gelten"  und  an  „jene 
universalen  Pflichten,  die  die  Menschen  untereinander  ver- 
binden", erinnert.  Die  politische  Idee  des  Naturrechts  wird 
so  von  ihm  nur  gestreift. 

Der  zweite  Philosoph  hingegen,  der  infolge  der  franzö- 
sischen Glaubensverfolgung  seine  Stimme  erhob,  John  Locke, 
war  ja  einer  der  großen  Vorkämpfer  des  Natur  rechts  und 
nahm  darum  diese  politische  Idee  zur  Grundlage  seiner  Beweis- 
führung, 

„Absolute  Freiheit,  gerechte  und  wahre  Freiheit,  gleiche 
und  unparteiische  Freiheit"  ist  seine  Forderung  2),  gemäß  der 
„gleichen  Freiheit  aller"  die  seine  Naturrechtsformel 
enthält.  Er  will  damit  entgegen  den  „engen  Prinzipien"  des 
Sektengeistes  ein  umfassendes  allgemeines  Prinzip  aufstellen. 
So  gelangt  er  zu  noch  schärferer  Sonderung  der  bürgerlichen 
und  der  kirchlichen  Regierung  als  Milton.  Die  erste  hat  nur 
das  „zeitliche  Wohl"  (temporal  good)  zu  sichern,  indem  sie 
jeden  Bürger  gegen  Gewalttat  von  außen  oder  von  innen  ver- 
teidigt^). In  Religionssachen  aber  hat  die  Gewalt  keinen 
Nutzen*).  Denn  es  ist  widersinnig,  das  zu  erzwingen,  was  zu 
vollbringen  nicht  in  des  Menschen  Willen  steht.  Und  dies 
oder  jenes  als  wahr  zu  glauben,  hängt  eben  nicht  von  unserem 
Willen  ab-'').  Darum  hat  die  bürgerliche  Regierung,  der  Staat, 
jede  Religionsübung  frei  zu  lassen,  soweit  sie  nicht  gegen  die 
bürgerlichen  Gesetze  verstößt.  Z.  B.  ein  Kalb  zu  schlachten 
ist  erlaubt,  darum  dürfte  der  Staat  einer  Religionsgesellschaft 
nicht  verbieten,  wenn  sie  es  wollte,  ein  Kalb  zu  opfern.  Aber 
Kinder  zu  töten  ist  nach  dem  staatlichen  Gesetze  nicht  er- 
laubt ;  darum  dürfte  der  Staat  keine  Sekte  dulden,  die  Kinder 
opfern  wollte^).    Jede  Kirche  wiederum  ist  in  den  religiösen 


')  Im  IV.  Teile  des  Commentaire,  S.  12  f. 

^)  Vgl.  seinen  ersten  Brief  Concerning  Toleration,  Übersetzung  der 
lateinischen  Epistola  de  Tolerantia,  die  zuerst  schon  1685  erschien,  in 
der  .\usgabe  The  Works  of  John  Locke,  ö.  vol.,  London  1824,  S.  4. 

3)  A.  a.  0.  S.  42  f. 

*)  A.  a.  0.,  in  dem  zweiten  Briefe  über  Toleranz,  S.  64,  78. 

^)  A.  a.  0.  S.  39  f.  ^)  A.  a.  0.  S.  33  f. 
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Dingen  vom  Staate  unabhängig;  sie  kann  aufnehmen  und  aus- 
schließen, wen  sie  will,  natürlich  ohne  daß  die  Ausschließung 
staatsrechtliche  Folgen  haben  kann^).  Auch  die  Intoleranz 
hat  der  Staat  nicht  zu  dulden,  da  sie  gegen  das  Prinzi})  der 
gleichen  Freiheit  verstößt  2),  und  er  hat  diesem  Prinzipe  ge- 
mäß alle  Konfessionen  gleich  zu  behandeln,  nicht  bloß  die 
Christen,  sondern  auch  die  Juden  und  die  Muhammedaner,  zu 
denen  Locl^e  —  noch  weiter  als  Bayle  gehend  —  auch  die 
„Heiden"  hinzufügt^).  Nur  Atheisten  schließt  Locke  von  der 
Gleichberechtigung  aus;  denn  „Versprechen,  Verträge  und  Eide, 
die  Bande  der  menschlichen  Gesellschaft,  haben  keine  bindende 
Gewalt  über  einen  Atheisten"  ^).  Auch  diejenigen  Sekten  haben 
keinen  Anspruch  auf  Gleichberechtigung,  die  aus  religiösen 
Gründen  einem  auswärtigen  Fürsten  gehorchen.  Denn  der 
Staat  kann  in  seinem  Gebiete  keinen  fremden  Regenten  richten 
lassen^).  Wie  weit  unter  diejenigen,  die  einem  Fremden  ge- 
horchen, die  römischen  Katholiken  fallen,  hat  Locke  nicht  aus- 
drücklich erklären  wollen. 

Mit  Loches  Beweisführung  ist  die  Trennung  des 
Staatesvon  der  Kirche  endgültig  in  die  Ideen  des  poli- 
tischen Liberalismus  aufgenommen  worden.  Was  er  for- 
derte, blieb  die  Forderung  aller  fortschrittlich  Gesinnten,  wurde 
auch  das  Bekenntnis  Voltaires  und  Rousseaus  und  erfüllte  so 
die  Geister  Frankreichs  im  18.  Jahrhundert  <^).  Von  Voltaire 
ist  es  bekannt,  daß  die  Idee  der  religiösen  Toleranz  diejenige 
ist,  „der  er  sein  Herz  gegeben  hat" ''),  daß  er  sich  mit  be- 
sonderer Energie  der  Opfer  der  Intoleranz,  z.  B.  des  Andenkens 
des  unschuldig  hingerichteten  Jean  Calas  annahm.  Rousseau 
aber  ist,  wie  überhaupt  in  seiner  Politik,  so  auch  in  den  Fragen 
der  Toleranz  Loekes  Nachfolger,  so  daß  auch  die  Ausschließung 
der  Atheisten  von  der  allgemeinen  Duldung,  die  von  Morus 
bis  Locke  verlangt  wurde,  bei  Rousseau  wiederkehrt. 

Bei  dieser  prinzipiellen  Trennung  des  Staates  von  der 
Kirche,   die  aus   der  Toleranzidee   sich   ergab,   entstand  nun 

1)  A.  a.  0.  S.  17.  2)  A.  a.  0.  S.  18  f. 

^)  A.  a.  0.  S.  52,  auch  S.  62  des  zweiten  Briefes. 

*)  A.  a.  0.  S.  47.  '')  A.  a.  0.  S.  46  f. 

6)  Vgl.  P.  Jcmet,  a.  a.  0.  11,  S.  220,  450  f. 

')  Vgl.  P.  Janet,  a.  a.  0.  II,  S.  410. 
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eine  wichtige  Frage.  Welchem  der  beiden  Verbände  sollte  die 
Erziehung  zufallen?  Bisher  hatte  der  Staat  in  Westeuropa 
nur  die  höchste  Stufe  der  Erziehung,  die  Universitäten,  in 
den  Bereich  seiner  Verwaltung  gezogen.  Denn  wie  wir  früher 
gesehen  haben  *),  war  das  Verhältnis  der  Universitäten  zur 
Kirche  nur  eine  Personalunion.  Was  die  Mittelstufe  der  Er- 
ziehung betriift,  die  Gelehrtenschulen,  so  waren  nur  in  Deutsch- 
land Städte  und  Landesherren  bemüht,  sie  nach  den  Ideen  des 
Humanismus  einzurichten;  in  den  katholischen  Ländern  und 
auch  in  England  blieb  diese  Mittelstufe,  wie  im  Mittelalter. 
in  den  Händen  der  Kirche  oder  privater  Stiftungen.  Die 
unterste  Stufe  aber,  die  allgemeine  Volkserziehung,  wurde  nur 
in  Deutschland  vom  Staate  verwaltet,  und  zwar,  wie  oben  be- 
merkt, gewissermaßen  nur  im  Auftrage  der  Kirche;  in  allen 
übrigen  europäischen  Ländern  fiel  sie.  soweit  sie  überhaupt 
als  Bedürfnis  anerkannt  wurde,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
privater  Pdege  oder  kirchlichen  Orden  anheim. 

Es  schien  wohl  zunächst,  wenn  man  den  Inhalt  der  Er- 
ziehung betrachtete,  die  wesentlichen  Ideen,  die  sie  zu  über- 
liefern hatte,  als  ob  die  Kirche  weiter  die  Leitung  behalten 
müßte.  Denn  diese  Ideen  waren  immer  noch  die  religiösen 
Anschauungen  der  verschiedenen  Konfessionen.  Und  die  all- 
gemeinsten Ideen,  wie  eben  die  religiösen  und  die  philo- 
sophischen, sind  —  was  A.  Comte  richtig  erkannt  hat  —  die 
wichtigsten  für  das  Leben  2),  darum,  wie  man  im  Sinne  Comtefi 
folgern  kann,  auch  für  die  Erziehung.  Kein  Wunder  also,  daß 
die  Vertreterin  dieser  Ideen,  die  Kirche,  die  Hand  über  der 
Erziehung  halten  wollte. 

Neben  der  Kirche  aber  erhob  nun  der  Staat  den  Anspruch, 
ebenfalls  Ideen  zu  vertreten ,  vor  allem  die  Idee  des  Natur- 
rechts. Soweit  er  es  nicht  tat,  wurde  es  von  den  Philosophen 
gefordert.  Auch  diese  Idee  war  eine  sittliche,  da  das  Natur- 
recht nicht  ein  primitives  Recht  des  Stärkeren,  sondern  ein 
ideales  Recht  der  allgemeinen  Gleichheit  und  darum  der  all- 
gemeinen Freiheit  war,  bei  Locke  mit  dem  Gebote  der  Ver- 
nunft identisch.  Der  Staat,  der  sich  auf  dem  Naturrecht  auf- 
bauen  sollte,   mußte   demnach   den  Philosophen  als  sittlicher 


J)  Vgl.  oben  S.  187.  2)  ygi.  oben  S.  22. 
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Organismus  erscheinen,  soweit  er  das  gleiche  Recht  aller  er- 
strebte, zumal  er  ja  außer  dieser  neuen  Aufgabe,  die  er  in 
wachsendem  Maße  übernahm  und  iibernehmeu  sollte,  auch  noch 
die  alten  Aufgaben  zu  erfüllen  fortfuhr,  das  Volk  gegen  An- 
griffe von  außen  verteidigte  und,  wie  oben  des  näheren  er- 
wiesen wurde,  als  „Polizeistaat"  die  allgemeine  Wohlfahrt, 
wie  er  sie  verstand,  förderte. 

Ferner  waren  die  neueren  Vertreter  des  Naturrechts,  wie 
wir  von  Locke  und  Rousseau  feststellten,  meist  nicht  kon- 
fessionell gesinnt,  sondern  Anhänger  der  „natürlichen  Religion", 
die  sie,  wie  es  selbstverständlich  ist,  auch  der  Jugend  ein- 
gepflanzt sehen  wollten.  Darin  konnten  sie  von  den  kirch- 
lichen Gemeinschaften  irgendwelche  Förderung  nicht  erwarten, 
sondern  nur  vom  Staate,  der  über  den  Konfessionen  stehen  sollte. 

Es  ist  darum  kein  Wunder,  daß  bei  der  Abgrenzung  der 
Befugnisse,  die  nun  in  den  Programmen  der  Politiker  erfolgen 
mußte,  die  Erziehung  dem  Staate  zugesprochen  wurde. 

Am  ehesten  mußte  dies  geschehen  in  Frankreich,  wo  die 
Erziehung  zum  größten  Teile  in  den  Händen  der  kirchlichen 
Orden,  besonders  der  Jesuiten  war,  die  Universitäten  aber, 
obgleich  fast  alle  von  Jesuiten  frei,  keinen  Geist  des  Fort- 
schritts zeigten  (s.  u.  S.  228),  wo  überhaupt  die  Ideen  der 
Aufklärung  (der  lumieres,  wie  die  Franzosen  sagen)  sehr  ver- 
breitet waren ,  die  öffentlichen  Zustände  aber  zu  ihnen  in 
schreiendem  Widerspruche  standen. 

Der  erste,  der  seine  Stimme  laut  und  eindringlich  erhob, 
war  der  Staatsanwalt  am  Parlament  der  Bretagne,  Louis  Rene 
de  Caradeuc  de  la  Chaloiais,  der  im  Jahre  1763  seinem  Parla- 
mente einen  Essai  d'education  nationale  ou  Plan  d'6tudes 
pour  la  jeunesse  überreichte  ^).  Er  ist,  wie  die  ganze  Auf- 
klärung, erfüllt  von  dem  Glauben  an  die  Macht  der  Erziehung. 
„Die  Macht  der  Erziehung  leugnen  heißt  gegen  die  Erfahrung 
die  Macht  der  Gewohnheiten  leugnen.  Was  könnte  einer  durch 
die  Gesetze  geordneten  und  durch  Muster  geleiteten  Unter- 
weisung mißlingen?  Sie  würde  in  wenigen  Jahren  die  Sitten 
eines  ganzen  Volkes  verändern!"  -)    Zugleich  aber  ist  ihm  wie 


^)  Ich  zitiere  diese  Schrift  nach  der  zweiten,  „durchgesehenen  und 
verbesserten"  Ausgabe,  Geneve  1763.  -)  A.  a.  0.  S.  7. 
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SO  vielen  der  Staat,  nach  dem  Naturrecht  konstruiert,  ein 
neuer  Staat  geworden,  und  mit  ihm  die  Kation.  Darum  ist 
es  ein  Übelstand,  daß  „die  Unterweisung  der  ganzen  Nation, 
jener  Teil  der  Gesetzgebung,  der  die  Unterlage  und  die  Grund- 
lage (la  base  et  le  fondement)  der  Staaten  ist,  unter  der 
unmittelbaren  Leitung  einer  ultramontanen  Regierung  ge- 
blieben war,  die  notwendig  die  Feindin  unserer  Gesetze  ist. 
Welche  Inkonsequenz  und  welcher  Skandal"  I  ^)  Bei  den  Alten 
durfte  kein  Spartaner  die  Athener  und  kein  Athener  die  Spar- 
taner erziehen  ^).  „Wie  hat  man  glauben  können,  daß  Menschen, 
die  auf  den  Staat  keinen  Wert  legen,  die  gewöhnt  sind,  einen 
Mönch  über  alle  Staatsoberhäupter  zu  stellen,  ihren  Orden 
über  das  Vaterland,  ihre  Regel  und  ihre  Konstitutionen  über 
die  Gesetze,  befähigt  wären,  die  Jugend  eines  Reiches  zu  er- 
ziehen und  zu  unterrichten!"^)  Er  meint  hiermit  vor  allem 
die  Jesuiten,  deren  Anstalten  ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen 
seiner  Schrift  durch  das  Edikt  vom  0.  August  1762  aufgehoben 
worden  waren.  Vielmehr  ist  die  Erziehung  Sache  des  Staates. 
„Ich  will  für  die  Nation  zurückverlangen  eine  Erziehung,  die 
nur  vom  Staate  abhängen  soll,  da  sie  ihm  wesentlich  gehört, 
da  jede  Nation  ein  unveräußerliches  und  unverjährbares  Recht 
hat,  ihre  Mitglieder  zu  unterweisen,  da  endlich  die  Kinder 
des  Staates  von  Mitgliedern  des  Staates  erzogen  werden 
müssen."*)  Der  Staat  stützt  sich  auf  die  Moral,  das  ewige 
göttliche  Recht,  das  älter  ist  als  die  Oifenbarung,  das  positive 
göttliche  Recht.  Darum  hat  der  Staat  die  Moral  zu  lehren, 
während  die  Kirche  die  Offenbarung  lehrt  ^).  Aber  nicht 
bloß  die  Erziehung,  auch  der  Unterricht  ist  wichtig  für  das 
Gedeihen  der  Nation").  „Das  aufgeklärteste  Volk  wird  immer 
gegenüber  den  weniger  aufgeklärten  Völkern  im  Vorteil  sein." '') 
Auch  die  Bauern,  die  in  Frankreich  nicht  wie  in  Schweden 
ein  Stand  sind ,  dürfen  im  Unterricht  nicht  vernachlässigt 
werden  ^).  Sie  sind  in  den  Geschäften  ihres  Standes  zu  unter- 
weisen. Denn  der  öffentliche  Unterricht  hat  für  alle  Zwecke 
der  Gesellschaft  zu  sorgen ;  nicht  bloß  dafür,  daß  die  Wissen- 


1)  A.  a.  0.  S.  19.  -)  A.  a.  0.  S.  17.  ^)  A.  a.  0.  S.  18. 

'•)  S.  24  f.     Vgl.  auch  S.  18.  ^)  A.  a.  0.  S.  191.  auch  S.  29. 

«)  S.  4  f.  7)  s.  5.  «)  A.  a.  0.  S.  45. 
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Schäften  und  die  Künste  vervollkommnet,  sondern  auch  daß 
die  Äcker  bebaut  werden  ^).  So  ist  es  durchaus  notwendig, 
daß  die  königliche  Regierung  eine  Kommission  einsetze,  die 
die  Lehrfächer  aller  Erziehungsanstalten  sowie  auch  die  besten 
Methoden  des  Lesenlernens  und  des  Sprachunterrichts-)  zu 
bestimmen,  die  Lehrer  zu  ernennen  oder  für  ihre  Vorbildung 
zu  sorgen  und  die  Abfassung  guter  Lehrbücher  zu  veranlassen 
hätte  3). 

Dieser  Ruf  nach  allgemeiner  staatlicher  Erziehung  fand 
in  Frankreich  ein  um  so  lebhafteres  Echo ,  als  nach  der 
oben  (S.  280)  erwähnten  Ausweisung  der  Jesuiten  viele  Lehr- 
anstalten verwaist  waren,   also   dem  Staate  zufallen  mußten. 

Die  besten  Geister  Frankreichs  nahmen  eifrig  den  Ge- 
danken der  staatlichen  Erziehung  auf,  als  der  wichtigste  unter 
ihnen  auch  der  große  Staatsmann  A.  R.  J.  Turgot.  In  Turgot 
vereinigen  sich  alle  neue  Ideen  des  17.  und  des  18.  Jahrhunderts 
zu  einer  großen  Persönlichkeit.  In  der  Erkenntnistheorie  ist 
er  Empiriker,  Anhänger  Loches*).  Auch  hat  er  über  den  Ent- 
wicklungsgang der  Wissenschaften  viel  beobachtet.  Er  scheidet 
schon  die  mythologische,  die  metaphysische  und  die  exakt 
mechanische  Behandlung  der  physikalischen  Probleme  ^).  Durch 
solche  und  ähnliche  Gedanken  ist  er  der  Urheber  des  bekannten 


1)  A.  a.  0.  und  S.  37.  =)  A.  a.  0.  S.  67. 

3)  A.  a.  0.  S.  221  ff. 

*)  Von  Conäillacs  Essai  sur  l'origine  des  connaissances  humaines 
(1746)  nahm  er  nur  einzelne  Gedanken  an,  nicht  aber  die  völlige 
Passivität  der  Seele,  die  Condillac  lehrte.  Vielmehr  lehrte  Locke  die 
„Tätigkeit  der  Seele",  die  auch  Turgot  als  wirklich  findet,  nur  indem 
er  statt  der  „Seele"  mehr  das  „Ich"  des  Descartes  setzt.  Vgl.  L.  WaeUs, 
Turgot  als  Pädagog,  Leipziger  Diss.,  Bonn  1901,  S.  48  f. 

^)  Vgl.  Second  discours  sur  l'histoire  universelle,  Entwurf  aus  dem 
Jahre  1750,  S.  642—671  des  2.  Bandes  der  (Euvres  de  Turgot,  Paris  1844. 
Daselbst  S.  656:  „Alles,  was  geschah,  ohne  daß  die  Menschen  daran 
Anteil  hatten,  hatte  seinen  Gott."  .  .  .  „Als  die  Philosophen  den  Wider- 
sinn dieser  Fabeln  erkannt  hatten,  ohne  indessen  wahre  Aufklärung 
über  die  Naturgeschichte  gewonnen  zu  haben,  glaubten  sie  die  Ursachen 
der  Phänomene  durch  abstrakte  Ausdrücke,  wie  z.  B.  Essenzen  und 
Fähigkeiten,  zu  erklären."  „Erst  sehr  spät,  indem  man  die  mechanische 
Wirkung  der  Körper  aufeinander  beobachtete,  zog  man  aus  dieser 
Mechanik  andere  Hypothesen,  die  durch  die  Mathematik  entwickelt,  durch 
die  Erfahrung  bestätigt  werden  konnten."     Vgl.  auch  S.  671. 
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Gesetzes  der  drei  Stadien,  der  theologischen,  der  metaphysischen 
und  der  positiven  Epoche  der  "Wissenschaften,  geworden,  eines 
Gesetzes,  das  bei  Saint-Simon  und  bei  Comte  eine  der  Grund- 
lagen ihres  positivistischen  Systems  bildet  ^). 

Er  selbst  ist  aber  noch  keineswegs  Positivist,  sondern 
Bekenner  der  natürlichen  Religion,  „Die  natürliche 
Religion,  in  ein  System  gebracht  und  von  einem  Kultus  be- 
gleitet, wäre  sie  nicht,  da  sie  ein  kleineres  Gebiet  zu  ver- 
teidigen hat,  unangreifbarer  (als  die  Dogmen  der  Katholiken 
und  der  Protestanten)?"  2)  „Ich  erkenne  das  Gute  an,  das 
das  Christentum  in  der  Welt  bewirkt  hat,  aber  die  größte 
seiner  Wohltaten  war,  die  natürliche  Religion  aufgehellt  und 
ausgebreitet  zu  haben."  ^). 

Nicht  minder  ist  Turgot  Anhänger  des  Naturrechts 
im  Sinne  Lockes.  „Die  wahre  Moral  gründet  die  Rechts- 
gleichheit nicht  auf  den  Streit  der  Kräfte  der  verschiedenen 
Individuen  (wie  etwa  Hobbes) ,  sondern  auf  ihre  natürliche 
Bestimmung  und  auf  die  Güte  dessen,  der  sie  geschaffen 
hat."*)  Ganz  im  Geiste  Lockes  erklärt  er:  „Obgleich  die 
Gesellschaft  im  allgemeinen  mehr  ist  als  der  Privatmann, 
hat  sie  darum  doch  nicht  das  Recht ,  ihn  zu  unterdrücken ; 
er  hat  Rechte  sogar  gegen  sie,  und  er  muß  seiner  Einlage 
gemäß  an  ihren  Vorteilen  teilnehmen."^).  Die  Naturrechts- 
lehre Lockes  und  die  physiokratische  Lehre  von  der  volks- 
wirtschaftlichen Vorherrschaft  der  Natur  vereinigen  sich  in 
ihm,  um  ihn  zu  einem  Vorkämpfer,  nicht  bloß  des  politi- 
schen, sondern  auch  des  ökonomischen  Liberalismus 
zu  machen.  Er  antizipiert  gewissermaßen  die  Ideen  des 
„Systems  der  natürlichen  Freiheit",  das  Adam  Smith  später 
begründet  hat,  indem  er  sagt:  „Die  Interessen  des  Volkes 
und  die  Erfolge  einer  guten  Regierung  reduzieren  sich  auf 
die  religiöse  Achtung  vor  der  Freiheit  der  Personen  und 
der  Arbeit,  auf  die  unverletzliche  Erhaltung  der  Eigen- 
tumsrechte,  auf  die  Gerechtigkeit   gegen   alle,    woraus  not- 


1)  Vgl.  oben  S.  22. 

2)  A.  a.  0.  S.  678  (aus  Turgots  erstem  Briefe  iiber  Toleranz). 

^)  A.  a.  0.    S.  687,   aus   dem   zweiten    Briefe    über  Toleranz.    Die 
beiden  Briefe  sind  aus  den  Jahren  1753  und  1754. 

")  A.  a.  0.  S.  680.  -5)  A.  a.  0.  S.  683.     Vgl.  oben  S.  321,  335. 
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wendig  sich  ergeben  wird  die  Vermehrung  der  Nahrungs- 
mittel ,  sowie  die  Zunahme  des  Reichtums ,  die  Vermehrung 
der  Genüsse,  der  Bildung  und  aller  Mittel  des  Glückes."  '). 
Was  er  hier  schon  im  Jahre  1750  aussprach,  hat  er  später 
in  verschiedenen  Schriften  ausführlich  begründet,  hat  er  auch, 
allerdings  nur  zum  kleinsten  Teile,  als  Finanzminister  Lud- 
wigs XVI.  in  die  Tat  umsetzen  können  ^). 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  Turgot  allgemeine  Toleranz 
fordert.  „Keine  Religion  hat  einen  Schutz  zu  verlangen 
außer  der  Freiheit;  ferner  verliert  sie  ihre  Rechte  auf  diese 
Freiheit,  wenn  ihre  Dogmen  oder  ihr  Kultus  dem  Interesse 
des  Staates  zuwider  sind."^)  „Ich  habe  bewiesen,  daß  in 
Sachen  der  Religion  ohne  Verbrechen  weder  der  Fürst  noch 
der  Untertan  gehorchen  kann."*)  Er  billigt  ausdrücklich  die 
englische  Revolution ,  die  den  König  Jacob  IL  vertrieben 
hat  5). 

Doch  will  Turgot  den  Staat  zwar  von  der  Kirche  trennen, 
aber  nicht  von  der  Religion.  Da  die  Religionslosigkeit 
gleichgültig  gegen  die  Prinzipien  der  Moral  macht,  so  hat 
der  Staat  durch  beständigen  Unterricht  eine  Religion  an- 
zubieten (presenter),  aber  ohne  dazu  zu  zwingen.  Es 
wird  in  der  Regel  die  verbreitetste  sein,  jedenfalls  aber  eine 
solche  sein  müssen,  die  nicht,  wie  ein  Eispalast  vor  der  Sonne, 
vor  dem  Lichte  der  fortschreitenden  Vernunft  schwindet. 
Eigentliche  Staatsmittel  dürfen  dafür  nicht  aufgewendet 
werden.  „Wer  eines  Predigers  zu  bedürfen  glaubt ,  hat  ihn 
zu  bezahlen."  Nur  soll  der  Staat  dafür  sorgen,  daß  der 
Unterhalt  der  Geistlichen  auf  Grundstücke  festgelegt  sei. 
Er  kann  diese  Religion  nur  als  nützlich ,  nicht  als  wahr  an- 
bieten, da  er  über  Wahrheit  derselben  nicht  zu  entscheiden 
hat,  und  muß  jedem  seiner  Bürger  freie  Wahl  lassen ''). 


1)  A.  a.  0.  S.  675. 

-)  Im  Jahre  1774  setzte  er  beim  Könige  durch,  daß  der  Kornhandel 
von  den  zwischen  den  einzelnen  Provinzen  Frankreichs  bestehenden 
Zöllen  befreit  und  die  freie  Korneinfuhr  aus  dem  Auslande  gestattet 
würde.  Vgl.  Lippert,  Artikel  Turgot  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften, 7.  Band,  2.  Aufl.  (S.  232—237),  S.  234. 

3)  A.  a.  0.  S.  675.  ")  A.  a.  0.  S.  684.  ">)  A.  a.  0. 

s)  A.  a.  0.  S.  676.  ')  A.  a.  0.  S.  677  f.,  685  f. 
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Wenn  so  der  Staat  für  einen  religiösen  Unterricht  aller 
sorgt,  die  ihn  annehmen  wollen,  ist  doch  seine  eigentliche 
Aufgabe  der  Unterricht  der  Jugend.  In  einer  Denkschrift 
über  die  lokalen  Obrigkeiten  (municipalitös) ,  die  Turgot  im 
Jahre  1775  an  den  König  richtete  ^),  erklärt  er  zuerst  seinen 
liberalen  Standpunkt:  „Die  Rechte  der  in  der  Gesellschaft 
vereinigten  Menschen  sind  nicht  in  ihrer  Geschichte,  sondern 
in  ihrer  Natur  begründet."  2)  Darum  sei  der  König  nicht  an 
die  von  seinen  Vorfahren  gegebenen  Gesetze ,  nicht  an  die 
von  ihnen  begründeten  Einrichtungen  gebunden.  Das  fran- 
zösische Volk  habe  keine  Verfassung.  „Es  gibt  keinen  Ge- 
meingeist, weil  es  kein  sichtbares  und  bekanntes  Gemein- 
interesse gibt."  ^)  Ehe  aber  eine  Verfassung  gegeben  werde, 
müsse  man  die  Individuen  und  die  Familien  dafür  vor- 
bereiten. Und  dafür  sei  der  erste  und  wichtigste  Schritt 
die  Bildung  einer  „nationalen  Unterrichtsbehörde" 
(Conseil  de  Tinstruction  nationale),  die  alle  Unterrichts- 
anstalten von  den  Elementarschulen  (petites  ecoles)  bis  zu 
den  Akademien  zu  leiten  hätte*).  Der  Unterricht  habe  sich 
von  der  Kindheit  an  auf  alle  Pflichten  des  in  der  Gesellschaft 
lebenden  Menschen  zu  richten.  Wie  La  Chalotais  schätzt 
Turgot  die  Bücher  sehr  hoch.  „Es  ist  Sache  der  Bücher,  so 
die  Lehrer  der  Nationen  zu  sein."^)  Darum  wünscht  er,  daß 
die  Unterrichtsbehörde  in  einheitlichem  Geiste  für  ganz 
Frankreich  geeignete  Schulbücher  schaff"e ,  in  denen  das 
Studium  der  Pflichten  gegen  Familie  und  Staat  die  Unter- 
lage aller  anderen  nach  ihrem  Nutzen  zu  ordnenden  Fächer 
wäre^).  Denn  die  religiöse  Unter  Weisung  allein  ge- 
nüge nicht  für  die  Beobachtung  der  MoraF).  In 
jedem  Kirchspiele  müsse  es  einen  Lehrer  geben,  der  neben 
dem  „moralischen  und  sozialen  Unterricht"  auch  Lesen, 
Schreiben,    Piechnen,    Messen    und    die    Anfangsgründe    der 


^)  Sie  ist  zwar  von  Dupont  de  Nemours  niedergeschrieben  worden, 
aber  genau  nach  den  Ideen  Turgots,  der  sie  auch  durchgesehen  hat. 
Vgl.  a.  a.  0.  S.  502. 

2)  A.  a.  Ü.  S.  503.  3_)  A.  a.  0.  S.  ^05.  *)  A.  a.  0.  S.  506. 

^)  A.  a.  0.  S.  793  aus  einem  Briefe  an  Madame  de  Grafflgny  aus 
dem  Jahre  1751. 

6)  A.  a.  0.  S.  506.  •»)  A.  a.  0.  S.  507. 
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Mechanik  lehre  ^).  Falls  der  König  diesen  Plan  ausführte, 
so  „würde  in  zehn  Jahren  sein  Volk  gar  nicht  wieder- 
zuerkennen sein".  „Durch  seine  Bildung,  seine  guten  Sitten, 
durch  seinen  aufgeklärten  Eifer  für  des  Königs  und  des 
Vaterlandes  Dienst  würde  es  über  die  anderen  Völker  un- 
endlich erhaben  sein."  ^)  „Die  bürgerliche  Erziehung, 
die  die  Unterrichtsbehörde  im  ganzen  Königreiche  geben,  die 
vernünftigen  Bücher,  die  sie  abfassen,  nach  denen  sie  alle 
Lehrer  unterrichten  ließe,  würden  noch  mehr  (als  die  Ver- 
sammlungen und  Arbeiten  der  lokalen  Körperschaften)  dazu 
beitragen,  ein  gebildetes  und  tugendhaftes  Volk  zu  schaffen  . . . 
Kurz,  nach  Verlauf  weniger  Jahre  würde  Eure  Majestät  ein 
neues  Volk  haben  und  das  erste  der  Völker."^) 

Dieser  mit  so  viel  Begeisterung  entworfene  Plan  wurde 
nicht  ausgeführt.  Und  ein  Jahr  nach  Überreichung  der 
Denkschrift  war  Turgots  Amtsführung  überhaupt  zu  Ende. 
Aber  der  Gedanke  der  „Instruction  nationale"  konnte 
nicht  mehr  untergehen.  Besonders  Turgots  Schüler  und 
Freund,  der  Mathematiker  und  Politiker  Marquis  de  Condorcet, 
bewahrte  ihn  und  suchte  ihn  in  der  Revolutionszeit  in  Wirk- 
lichkeit umzusetzen.  Die  Verfassung  vom  August  1791  ent- 
hielt als  einen  ihrer  Grundartikel*):  „Es  soll  ein  öffentlicher 
Unterricht  geschaffen  und  eingerichtet  werden,  gemeinsam 
für  alle  Bürger,  unentgeltlich  für  die  allen  Menschen  un- 
erläßlichen Unterrichtsgegenstände.  Die  dafür  bestimmten 
Anstalten  sollen  in  einer  der  Einteilung  des  Königreichs  ent- 
sprechenden Anordnung  stufenmäßig  verteilt  werden."  Dem- 
gemäß legte  Condorcet  im  Jahre  1792  der  „Gesetzgebenden 
Versammlung"  einen  Organisationsplan  vor.  Er  wollte  den 
ganzen  staatlichen  Unterricht  in  fünf  Stufen  gliedern.  Die 
erste  Stufe  bilden  die  Primärschulen  (=  unseren  Elementar- 
schulen), die,  wie  schon  Turgot  wünschte,  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  die  Elemente  der  Meßkunde  und  der  Maschinen- 
kunde, Moral  und  die  Elemente  der  Politik  —  bei  Turgot  In- 
struction morale  et  sociale  —  als  Lehrfächer  haben,  dazu  noch. 


1)  A.  a.  0.  S.  508.  2)  a.  a.  0.  S.  508.  »j  j^   a,  o.  S.  549. 

*)  Vgl  P.  Natorp,  Condorcets  Ideen  zur  Nationalerziehung,  in  den 
Monatsheften  der  Comenius-Gesellschaft,  3.  Band  (1894),  (S.  128—146), 
S.  130. 
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was  bei  Turgot  fehlt,  aber  La  Chalotais'  Forderungen  ent- 
spricht, Anfangsgründe  der  Naturkunde  und  der  Ökonomie, 
diese  letzte  auf  dem  Lande  in  Beziehung  zur  Landwirtschaft, 
in  den  Städten  in  Verbindung  mit  Gewerbe  und  Handel  ^). 
Die  zweite  Stufe  wird  gebildet  durch  die  Sekundärschule 
(=  höherer  Bürgerschule)  die  dritte  durch  die  Institute 
(:=  Gymnasien),  die  vierte  durch  die  Lyzeen  (:=  Universi- 
täten), die  fünfte  durch  die  Nationalgesellschaft  (=  Aka- 
demie). Sie  vertiefen  und  erweitern  den  Lehrstoff  mit  be- 
ständiger Betonung  der  Moral  und  der  Politik  und  mit  durch- 
gehender Bevorzugung  der  exakten  Wissenschaften  vor  den 
Sprachen  ^).  Auch  ist  an  die  zwei  untersten  Stufen  eine 
Fortbildungsschule  der  Erwachsenen  angegliedert^).  Die 
religiöse  Unterweisung  will  Condorcet  ganz  der  Familie  über- 
lassen, indirekt  also  der  Kirche*).  Und  während  die  Ver- 
fassung nur  für  die  „unerläßlichen"  Fächer  die  Unentgelt- 
lichkeit verlangt,  geht  Condorcet  weiter  und  schreibt  sie  für 
alle  Stufen  vor  in  der  Hoffnung,  „die  Ungleichheit,  die  aus 
dem  Besitzunterschied  stammt,  zu  mildern  und  die  Klassen, 
die  er  zu  trennen  die  Tendenz  hat,  untereinander  zu 
mischen."  ^)  Begabte,  aber  unbemittelte  Schüler  sollten  als 
el^ves  de  la  patrie  die  Möglichkeit  haben,  auf  Staatskosten 
alle  Anstalten  zu  durchlaufen*').  Und  auf  alle  Bildungs- 
mittel haben  beide  Geschlechter  gleiches  Recht '^). 

Auch  dieser  Entwurf  ist  nicht  ausgeführt  worden,  ebenso- 
wenig wie  derjenige  Turgots.  Aber  er  offenbart  das  Selbst- 
bewußtsein des  liberalen,  auf  das  Naturrecht  gegründeten 
Staates,  wie  er  sich  als  selbständige  sittliche  Macht  fühlt 
und  darum  die  sittliche  Erziehung  der  Jugend  über- 
nehmen will. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  in  Frankreich  erwacht 
der  Gedanke  des  Staates  als  des  selbständigen  Organisators 
der  Erziehung  in  Deutschland.  Er  scheint  vom  Norden 
Deutschlands  ausgegangen  zu  sein,  von  den  Territorien,  die 
unter  dem  Einflüsse  des  durchaus  liberal  gesinnten  dänischen 


')  Vgl.  Natorv,  a.  a.  0.  S.  142.  2)  Vgl.  JS^atorp,  a.  a.  0.  S.  143. 

^)  Vgl.  Natorp  S.  133.  *)  Vgl.  Natorp,  a.  a.  0.  S.  188. 

s)  Vgl.  Natorp  S.  132.  ^)  Vgl.  Natorp  S.  132. 
")  Vgl.  Natorp  S.  136  f. 
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Ministers  Grafen  von  Bernstor  ff  standen.  Die  von  diesem 
Staatsnianne  befolgte  Richtung  scheint  den  bedeutenden 
Schulmann  und  politischen  Theoretiker  Martin  Ehlers  ver- 
anlaßt zu  haben,  in  seinen  „Gedanken  von  den  zur  Ver- 
besserung der  Schulen  notwendigen  Erfordernissen"  ^)  ein 
Schulkollegium  von  fünf  Männern  zu  verlangen,  die,  theore- 
tisch und  praktisch  gleich  gebildet,  die  Oberaufsicht  über  das 
gesamte  Schulwesen  des  Landes  führen  sollten,  nicht  dem 
Konsistorium ,  sondern  nur  der  höchsten  Landesobrigkeit 
untergeordnet.  Der  liberale  Ursprung  seiner  Ideen  verrät 
sich  in  der  Fürsorge  für  gute  Landschulen  (d.  h.  Volks- 
schulen), die  er  verlangte,  und  in  der  Begründung  derselben: 
„Der  Mensch  hat  an  sich  eine  gleiche  Würde,  er  mag 
in  der  Hütte  oder  auf  dem  Throne  sein,  und  der  Geringste 
und  Niedrigste  von  unserem  Geschlecht  hat  auf  die  wesent- 
lichsten Glücksgüter  dieser  Welt,  wohin  ich  vorzüglich 
Kenntnisse  und  Einsichten  rechne,  mit  anderen  Mitmenschen 
gleich  billigen  Anspruch  zu  machen"  ^). 

Daß  diese  Worte  nicht  bloße  Menschenfreundlichkeit 
bedeuten,  sondern  der  Ausdruck  einer  politischen  Theorie 
sind ,  geht  hervor  aus  der  Verteidigung  des  Naturrechts,  die 
Ehlers  in  seiner  späteren  Schrift  unternommen  hat  ^).  „Ohne 
Bedenken  kann  man  behaupten,  daß  es  von  menschlicher 
Willkür  und  gesellschaftlicher  Vereinbarung  unabhängige 
Rechte  der  Natur  überhaupt  und  der  Menschheit  insbesondere 
gebe."  *)  Und  die  Gleichheit  ist  ihm  eine  der  ersten 
Folgerungen  aus  dem  Naturrecht.  „Die  ohne  alles  Ansehen 
der  Person  den  Menschen  beigelegten  gleichen  Kräfte  der 
Vernunft  und  des  Verstandes  und  gleichen  Vollkommenheiten 
des  Herzens  führen  wesentlich  auf  Gleichheit  in  Be- 
fugnissen   und    Pflichten    hin.     Sofern    Menschen    in    gesell- 


')  Altona  und  Lübeck  1766.  Vgl.  E.  KünoJdt,  Caradeux  [so]  de 
la  Cbalotais  und  sein  Verhältnis  zu  Basedow,  Oldenburg  und  Leipzig 
1897,  S.  56  f.  2)  Vgl.  Eünoldt  S.  59. 

3)  Staatswissenschaftliche  Aufsätze,  Kiel  1791.  Diese  Schrift 
erwähnt  Künoldt  gar  nicht. 

*)  Im  ersten  Aufsatze  des  genannten  Buches:  Untersuchung  der 
Frage,  ob  es  ein  Recht  der  Natur  gebe,  das  man  bei  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  als  heilig  und  unverletzlich  anzusehen  habe,  S.  12. 


380  Die  Idee  der  staatlichen   Organisation  der  Erziehung. 

schaftliche  Verbindungen  treten ,  muß  eine  solche  Gleichheit 
auch  soweit  beibehalten  werden,  als  es  immer  das  Wohl  der 
ganzen  Gesellschaft  zuläßt."  ^)  „Die  besonderen  Gesetze  be- 
kommen nach  dem  Maß  einen  Wert,  als  sie  mit  dem  Natur- 
recht harmouiereo."  2)  Und  „wenn  Aufklärung  und  Er- 
kenntnis ein  Mittel  der  Kraft  und  der  Macht  ist  und  sein 
soll,  so  muß  man  dies  Mittel  lieber  in  die  Hände  des  Volks 
als  solcher  geben,  die  es  mißhandeln  wollen"  ^). 

Die  Gedanken  von  Ehlers  erzeugten  ein  lebhaftes  Echo, 
als  sie  von  J.  B.  Basedow  aufgenommen  und  mit  größerem 
schriftstellerischen  Pathos  als  von  Ehlers  verkündet  wurden. 
Basedoivs  „Vorstellung  an  Menschenfreunde"  (1768)  erklärt, 
daß  „das  Wesen  der  Schulen  und  Studien  das  brauch- 
barste und  sicherste  Werkzeug  sei,  den  ganzen  Staat,  nach 
seiner  besonderen  Beschaffenheit,  glücklich  zu  machen  oder 
glücklich  zu  erhalten"  *).  Darum  wiederholt  er  die  These 
von  Ehlers,  daß  Erziehung  und  Unterricht  ein  besonderes 
„angesehenes  Staatskollegium"  erfordern,  nicht  wie  jetzt  von 
Geistlichen  „mehr  als  ein  Kirchengeschäfte  als  wie  ein 
Staatsgeschäfte"  verwaltet  werden  dürfen^).  Wie  Milton  und 
Locke,  erinnert  er  an  die  Verschiedenheit  der  Aufgaben  der 
Kirche  und  des  Staates.  „Der  Staat  und  das  Lehramt  in 
der  Religion,  die  Handlungen  dieses,  die  Handlungen  jenes, 
sind  zwar  in  einem  Lande  beisammen,  aber  von  ganz  ver- 
schiedenem Zwecke,  von  ganz  verschiedener  Natur"  ^).  „Der 
Staat  hat  die  irdische  Wohlfahrt  der  Einwohner  zum  Zwecke  . . . 
Sein  vorzüglichstes  Mittel  ist  die  Ausbreitung  der  bürger- 
lichen Tugend" ''). 

Die  mangelhafte  Beschaffenheit  des  Schulwesens  ist  nicht 
die  einzige,  aber  eine  der  wichtigsten  Ursachen  „des  fast 
allgemeinen  Kaltsinnes  für  das  öffentliche  Beste  an  vielen 
Orten"  ^),  über  den  Basedow  ebenso  klagt  wie  Turgot  (s.  oben 
S.  376).  Darum  ist  es  Pflicht  des  Staates,  das  Schulwesen  zu 
fördern,  und  sein  Recht,  über  alle  Privatschulen  Aufsicht  zu 
üben**).    Da  öffentliche  Schulen  auf  allgemeine  Kosten,    also 


1)  A.  a.  0.  S.  10.  2)  A.  a.  0.  S.  32  f.  ^)  A.  a.  ü.  S.  44. 

*)  A.  a.  0.  §  3.  s)  A.  a.  0.  §  6.  6)  A.  a.  0.  §  22. 

-')  A.  a.  0.  §  22.  s)  A.  a.  0.  §  10.  »)  A.  a.  0.  §  20. 
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durch  die  Steuern  aller  Konfessionen  unterhalten  werden,  so 
müssen  sie  den  Kindern  aller  Konfessionen  offen  stehen,  auch 
wenn  sie  an  „dem  Unterrichte  in  der  Religion  der  zahlreichsten 
Kirche,  welche  die  Landesreligion  genennet  wird",  nicht  teil- 
nehmen ^). 

Die  Hierarchie  der  Schulen,  die  Basedow  neu  entwirft, 
ergibt  sich  aus  der  Gliederung  der  Gesellschaft:  Große  Schulen 
(=  Volksschulen),  kleine  Schulen  (=  Bürgerschulen),  Gym- 
nasien (für  solche,  die  studieren  wollen),  Akademien  (=  Uni- 
versitäten). Er  ist,  soviel  ich  sehe,  der  erste,  der  die  Lehrer- 
bildungsfrage erhebt ,  der  „ein  Seminarium  künftiger  Schul- 
männer" einzurichten  empfiehlt^).  Und  er  hat  dasselbe  Vertrauen 
auf  Bücher,  wie  La  Chalotais  und  Turgot,  indem  er  als  erste 
Maßregel  allen  Menschenfreunden  ans  Herz  legt,  für  Schaffung 
eines  „realen  und  verbalen  Elementarbuchs  der  menschlichen 
Erkenntnis",  das  er  sich  als  das  erste  Buch  für  die  „kleinen 
Schulen"  (die  Bürgerschulen)   denkt,  Sorge  zu  tragen^). 

Durch  Basedow  und  seine  Anhänger  wurde  die  Idee  der 
staatlichen  Ordnung  der  Schule  sogar  bei  solchen  Zeit- 
genossen populär,  die  sonst  dem  politischen  Liberalismus  fern 
standen.  Sogar  das  preußische  Landrecht  von  1794  be- 
stimmte: „Schulen  und  Universitäten  sind  Veranstaltungen 
des  Staates."  .  .  .  „Dergleichen  Anstalten  sollen  nur  mit 
Vorwissen  und  Genehmigung   des  Staates  errichtet   werden." 

So  sehen  wir,  wie  der  politische  Liberalismus  die 
Idee  der  staatlichen  Erziehung  in  sich  aufnimmt.  Eine 
Gefahr  für  dieselbe  aber  war  zu  befürchten  vom  ökono- 
mischen Liberalismus,  der  die  Aufgaben  des  Staates  auf  die 
bloße  Unterdrückung  der  Gewalt  beschränken  wollte.  Adam 
Smith  jedoch,  der  Systematiker  des  ökonomischen  Liberalismus, 


1)  A.  a.  0.  §  22.  •')  A.  a.  0.  §  24. 

^)  A.  a.  0.  §§  41,  55.  Trotz  diesen  Anklängen  an  Gedanken  von 
La  Chalotais,  die  man  bei  Basedow  findet,  ist  es  doch  sicher,  wie 
Künoldt  nachweist,  daß  er  nur  von  Ehlers  Anregungen  empfangen  hat. 
Dieser  aber  (vgl.  Künoldt.,  a.  a.  0.  S.  62)  nennt  unter  seinen  Vorgängern 
zwar  Locke  und  andere,  aber  La  Chalotais  nicht.  Somit  scheint  es,  daß 
die  deutsche  Bewegung  für  die  reine  Staatsschule  nicht  eine  Fort- 
pflanzung der  französischen  war,  sondern  dieser  parallel  ging,  was  bei 
der  Gleichheit  des  Nährbodens  des  westeuropäischen  Ideengehalts, 
nämlich  der  Naturrechtslehre,  erklärlich  ist. 
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erklärt  wörtlich:  „Gemäß  dem  Systeme  der  natürlichen 
Freiheit  hat  der  Souverän  (die  Staatsgewalt)  nur  drei 
Pflichten  zu  erfüllen,  drei  Pflichten,  die  allerdings  von  großer 
Wichtigkeit,  aber  dem  gesunden  Menschenverstände  ein- 
leuchtend und  verständlich  sind:  1.  die  Pflicht,  die  Gesell- 
schaft vor  Gewalttat  und  Angriff  seitens  anderer  un- 
abhängiger Gesellschaften  zu  bewahren,  2.  die  Pflicht,  jedes 
Mitglied  der  Gesellschaft  so  weit  als  möglich  vor  der  von 
einem  anderen  Mitgliede  ausgehenden  Ungerechtigkeit 
oder  Vergewaltigung  zu  schützen,  oder  die  Pflicht,  eine  ge- 
naue Justizverwaltung  einzurichten,  3.  die  Pflicht,  gewisse 
öffentliche  Arbeiten  und  öffentliche  Einrichtungen 
zu  gründen  und  zu  unterhalten,  die  ein  Individuum  oder  eine 
kleine  Zahl  von  Individuen  aus  eigenem  Interesse  weder 
gründen  noch  aufrecht  erhalten  würde."  Adam  Smith  ist 
also,  indem  er  die  dritte  der  genannten  Pflichten  aufstellt, 
noch  nicht  so  ablehnend  gegen  die  gemeinsamen ,  positiv 
schaffenden,  nicht  bloß  das  Unrecht  negierenden  Aufgaben 
aller  Mitglieder  der  Gesellschaft,  wie  die  spätere  Manchester- 
theorie, die  nach  dem  treffenden  Worte  F.  Lassalles  dem 
Staate  nur  den  Dienst  als  „Nachtwächter"  übrig  ließ.  Er  ist 
auch  nicht  blind  gegen  die  organische  Natur  der  Gesellschaft, 
aus  der  eine  regulierende  Tätigkeit  des  Staates  sich  ergibt, 
analog  dem  regulierenden  Einflüsse  des  Nervensystems  des 
tierischen  Organismus :  nicht  so  blind,  wie  später  H.  Spencer, 
obgleich  Vertreter  jener  organischen  Theorie,  sich  in  allen 
praktischen  Fragen  erwiesen  hat.  Darum  fordert  Adam 
Smith  sogar  für  die  Wirtschaft,  die  er  ja  sonst  vom  Staate 
befreien  will,  wenigstens  einen  staatlichen  Eingriff,  nämlich 
eine  staatliche  Aufsicht  über  die  Banken,  die  dadurch  ver- 
hindert werden  sollen,  zu  viele  oder  zu  kleine  Banknoten 
(unter  20  Pfund  Nennwert)  auszugeben  ^).     Und  nicht  minder 

')  Vgl.  Wealth  of  Nations,  2.  Buch,  2.  Kap.,  besonders  folgende 
Stellen:  „Es  wäre  vielleicht  besser,  in  keinem  Teile  des  Königreichs 
Banknoten  über  eine  kleinere  Summe  als  b  Pfund  (=  etwa  100  Mk.) 
auszugeben"  (Ausgabe  London  1811,  2.  Band,  S.  73).  „Die  Unter- 
drückung von  Zehn-  und  Fünfschillingnoten  half  dem  Mangel  an  Gold 
und  Silber  in  Schottland  einigermaßen  ab,  und  die  Unterdrückung  der 
Zwanzigschillingnoten  wird  ihm  wahrscheinlich  noch  mehr  abhelfen" 
(a.  a.  0.  S.  74).     „Solche   Regulierungen   (wie   die   der  Banken)  können 
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Wünschenswert  findet  er  eine  Überwachung  der 
elementaren  Erziehung.  „Mit  sehr  geringen  Kosten 
kann  die  Staatsgewalt  die  Erwerbung  jener  wesentlichsten 
Teile  der  Bildung  (Lesen,  Schreiben,  Rechnen)  beinahe  dem 
ganzen  Volke  erleichtern,  oder  dazu  ermutigen,  oder  sogar 
sie  erzwingen."  ^)  „Der  Staat  gewinnt  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Vorteil  aus  ihrer  (der  unteren  Volksklassen)  Unter- 
weisung. Je  unterrichteter  sie  sind ,  desto  weniger  sind  sie 
den  Täuschungen  der  Schwärmerei  und  des  Aberglaubens  aus- 
gesetzt, die,  unter  unwissenden  Völkern,  oft  die  schrecklichste 
Unordnung  verursachen.  Ein  unterrichtetes  und  denkendes 
Volk  ist  außerdem  immer  gesitteter  und  ordentlicher  als  ein 
unwissendes  und  gedankenloses."  ^) 

So  waren  in  der  Frage  der  staatlichen  Erziehung  der 
politische  und  der  ökonomische  Liberalismus  einig, 
eine  Übereinstimmung,  die  von  ungeheurer  Wichtigkeit  war, 
die  der  Theorie  des  Liberalismus  eine  notwendige  Ergänzung 
gab.  Denn  der  Liberalismus  gründete  sich  auf  das  Natur- 
recht, das  zugleich  das  Vernunftrecht  war.  Er  setzte  ver- 
nünftige Menschen  voraus.  Um  so  mehr  mußte  er  die- 
jenigen, die  noch  nicht  Vernunft  genug  hatten,  zur  Vernunft 
zu  bilden  bestrebt  sein.  Und  die  liberalen  Theoretiker 
fühlten  alle  diese  Aufgabe.  Sie  sahen  ein,  was  Goethe  in 
einem  bekannten  Satze  ausdrückt:  „Alles,  was  unseren  Geist 
befreit,  ohne  uns  die  Herrschaft  über  uns  selbst  zu  geben, 
ist  verderblich."  Die  Männer  der  Aufklärung  und  des 
Liberalismus  aber  waren  auch  alle  überzeugt,  daß  die  Er- 
ziehung fähig  sei,  dem  Menschen  diese  Herrschaft  über  sich 
selbst  zu  geben,  ihn  der  Freiheit  wert  zu  machen.  Am 
stärksten  hat  Kant,  der  politische  Gesinnungsgenosse  Loches, 
Rousseaus  und  A.  Smiths,  diese  Überzeugung  verkündet: 
„Hinter  der  Edukation  steckt  das  große  Geheimnis  der 
Vollkommenheit    der    menschlichen   Natur  ...  Es    ist    ent- 


zweifellos in  gewisser  Hinsicht  als  Verletzung  der  natürlichen  Freiheit 
betrachtet  werden.  Aber  diejenigen  Betätigungen  der  natürlichen  Freiheit 
weniger  Individuen,  die  die  Sicherheit  der  ganzen  Gesellschaft  gefährden 
können,  werden  durch  die  Gesetze  aller  Regierungen  eingeschränkt  und 
sollen  eingeschränkt  werden"  (a.  a.  0.  S.  75). 

»)  Wealth   of  Nations,  5.  Buch,   1.  Kap.  (a.  a.  ü.  3.  Band,   S.  198). 

2)  A.  a.  0.  8.  Band,  S.  202. 
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zückend,  sich  vorzustellen,  daß  die  menschliche  Natur  immer 
besser  durch  Erziehung  werde  entwickelt  werden,  und  daß 
man  diese  in  eine  Form  bringen  kann ,  die  der  Menschheit 
[d.  h.  der  menschlichen  Vernunft]  angemessen  ist.  Dies  er- 
öffnet uns  den  Prospekt  zu  einem  künftigen  glücklicheren 
Menschengeschlechte."  ^) 

So  war  aus  dem  Kampfe  gegen  kirchliche  Intoleranz 
und  aus  dem  Naturrecht  die  Idee  der  Staatsschule  entstanden. 
Im  folgenden  ist  es  nun  unsere  Aufgabe,  zu  zeigen,  wie  aus 
den  neuen  Ideen  und  den  alten  Gewohnheiten  die  Praxis  der 
Erziehung  im  17.  und  18.  Jahrhundert  sich  gestaltete. 

Fünftes   Kapitel. 
Die  Wirkungen  der  naturgemäDen  Pädagogik  in  Deutschland. 

Inhalt: 

Verwirklichung  der  neuen  Ideen  in  den  Universitäten  und  in  den 
Mittelschulen.  Anpassung  der  Humanisten  (./.  M.  Gesner).  Entstehung 
radikaler  Versuche  (Philanthropen)  und  neuer  Schultypen  (Ritterakademie, 
Realschule).     Fortschritt   der  Volksschule   im   17.  und  18.  Jahrhundert. 

Theorien  ausspinnen,  Ideale  malen,  Forderungen  stellen, 
das  alles  ist  nur  der  erste  Schritt  jedes  menschlichen  Fort- 
schritts. Der  zweite,  langsamere  ist  die  Umbildung  der  Wirk- 
lichkeit nach  denjenigen  der  Theorien  und  Ideale,  die  nicht 
in  den  Büchern  geblieben  sind,  sondern  sieh  Macht  über  die 
Gemüter  errungen  haben. 

So  sind  auch  die  Gedanken  der  naturgemäßen  Pädagogik 
zunächst  nur  in  beschränktestem  Maße  verwirklicht  worden. 
Und  es  konnte  nicht  anders  sein.  Diese  Pädagogik  brach  mit 
der  Tradition,  sie  stellte  sich  ganz  auf  den  Boden  der  Ver- 
nunft. Der  menschliche  Wille  aber  ist  zum  großen  Teile  eine 
Naturkraft,  darum  dem  Gesetze  der  Beharrung  unterworfen 
und  selbst  dann  noch  sehr  geneigt,  diesem  Gesetze  zu  folgen, 
wenn  die  Gedanken  sich  schon  vom  Alten,  das  beharren  will, 
abgewandt  haben. 

Was  zunächst  die  radikale  Änderung  der  Organisation 
der  Erziehung  betrifft,  die  ganz  und  gar  Sache  des  Staates 
sein  soll,   so   entstehen   in  Deutschland  zwei  kurze  Versuche 


^)  Kant,  Über  Pädagogik,  herausgegeben  von  Th.  Vof/t,  Langensalza 

1878,  §  7. 
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einer  solchen.  In  Braunschweig  entstand  1786  ein  „Schul- 
direktorium",  das,  vom  Konsistorium  völlig  getrennt,  den  Unter- 
richt und  die  Erziehung  nach  den  neuen  Grundsätzen  organi- 
sieren sollte.  Sein  Leiter  war  J.  H.  Campe,  der  seine  Ge- 
sinnungsgenossen Chr.  Trapp  und  Stuve  zu  Gehilfen  wählte. 
Aber  Campe  und  Trapp  waren  Vertreter  des  „Deismus  und 
Naturalismus  (der  natürlichen  Heligion)" ;  darum  erhob  sich 
gegen  sie  ein  heftiger  Widerstand  der  Geistlichkeit  und  der 
Landes  Vertretung.  Das  Schuldirektorium  wurde  wieder  auf- 
gehoben, ohne  auch  nur  seine  erste  Absicht,  die  Einführung 
besserer  Religionslehrbücher,  erreicht  zu  haben  ^).  Ebenso  wurde 
in  Preußen  1787  durch  den  Munster  v.  Zedlitis  ein  „Oberschul- 
kollegium" begründet,  das  bis  1808  bestanden  hat.  Es  hat  für 
die  Vorbildung  der  Lehrer,  die  an  den  gelehrten  Schulen  wirken 
sollten,  ein  Seminar  in  Halle  und  ein  ebensolches  in  Berlin 
errichtet^),  außerdem  im  Jahre  1788  für  den  ganzen  preu- 
ßischen Staat  die  sogenannte  „Reifeprüfung"  pflichtmäßig  ge- 
macht^). Der  philanthropistisch  gesinnte  Minister  v.  Zedlitz, 
der  1788  aus  dem  Amte  schied,  hatte  diese  Maßregel  noch  vor- 
bereitet; die  näheren  Bestimmungen  stammen  von  den  ihm 
gleichgesinnten  Schulmännern  F.  Gedike  und  J.  H.  L.  Meierotto. 
So  hat  es  die  Kunst  des  Unterrichts  gefördert  und  die  Vor- 
bildung für  die  Universität  gleichmäßiger  gestaltet,  als  sie 
früher  war.  Aber  es  läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  es  die 
neuen  Ideen  wirksamer  ins  Leben  eingeführt  habe  als  die 
anderen,  zum  Teile  kirchlichen  Schulbehörden. 

Diese  Einführung  geschah  viel  mehr  als  von  oben  von 
unten  auf,  durch  diejenigen  selbst,  die  in  der  Erziehung  tätig 
waren. 

Die  höchsten  Bildungsanstalten,  die  Universitäten, 
konnten  sich  dem  Fortschritte  nicht  verschließen.  Was  zu- 
nächst die  Methode  des  Unterrichts  betrifft,  so  war  hier  eine 
große  Neuerung  zu  vollziehen:   der  Gebrauch  der  Mutter- 


')  Vgl.  Jiü.  Brwjel  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  IV,  2, 
S.  883.  Auch  Eufien  Stech,  Das  Braunschweigische  Schuldirektorium 
(Pädagogisches  Magazin  Heft  355),  Langensalza  1909,  besonders  S.  51, 
57,  76,  80,  86. 

-)  Vgl.  H.  Bender  in  K.  A.  Sclwiid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1, 
S.  162  f.,  169  f.  =5)  Vgl.  H.  Bender,  a.  a.  0.  S.  252  f. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  25 
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spräche.  Es  ist  bekannt,  daß  Chr.  Thomasius,  Privatdozent 
der  Rechte  in  Leipzig,  diesen  Schritt  tat.  Er  wagte  es  im 
Jahre  1687,  durch  ein  deutsch  geschriebenes  Programm  die 
Studenten  zu  einer  in  deutscher  Sprache  zu  haltenden  Vor- 
lesung einzuladen,  die  auch  wirklich  zustande  kam.  Das  Pro- 
gramm behandelt  die  Frage:  „Welcher  Gestalt  man  denen 
Franzosen  im  gemeinen  Leben  und  Wandel  nachahmen  solle?"  ^) 
Und  er  gab  die  Antwort,  daß  man  die  Franzosen  überhaupt 
nicht  äußerlich  nachahmen,  sondern  ihnen  in  der  Pflege 
der  Muttersprache  nacheifern  solle.  Auch  in  Thomasius 
zeigt  sich  die  enge  Beziehung  der  neuen  Pädagogik  zum  Natur- 
recht, er  war  Anhänger  desselben,  Schüler  Pufendorfs.  Als 
solcher  erklärte  er  sich  (1688)  in  seinen  „Institutiones  juris- 
prudentiae  divinae",  die  ihm  zugleich  die  jurisprudentia 
naturalis  war,  g  e  g  e  n  die  Vergeltungstheorie  der  Strafe,  f  ü  r  die 
Besserungstheorie  ^).  Er  las  auch  über  Grotius  und  über  Pufen- 
dorfs Schrift  de  officio  hominis  et  civis,  obgleich  diese  in 
Sachsen  soeben  verboten  worden  war^).  Im  Dezemberheft  1688 
seiner  neugegründeten  Monatsschrift,  der  ersten,  die  in  deutscher 
Sprache  erschien  *),  bekämpfte  er,  wie  oben  (S,  289)  erwähnt 
wurde,  demgemäß  eine  Schrift  des  dänischen  Hofpredigers 
Masius^  die  den  von  Pufendorf  widerlegten  göttlichen  Ursprung 
des  Rechts  der  Könige  verteidigte,  was  zur  Folge  hatte,  daß 
seine  Monatsschrift  in  Kopenhagen  vom  Henker  verbrannt 
wurde  ^).  Der  natürlichen  Religion  stand  er  sehr  nahe.  Denn 
wie  er  eine  „vernünfftige  Erkäntniss  des  Rechts  der  Natur" 
verlangte,  so  auch  eine  „natürliche  Gotteslehre"  *').  Kein  Wunder 
also,  daß  er  als  akademischer  Lehrer  die  Forderung  der  „natur- 
gemäßen" Pädagogik  erfüllte. 


1)  Vgl.  H.  Luden,  Chr.  Thomasius  nach  seinen  Schicksalen  und 
Schriften,  Berlin  1805,  S.  15  f.,  wo  aber  fälschlich  1688  als  das  Jahr  des 
deutschen  Programms  genannt  ist.  Außerdem  W.  Schröder,  Geschichte 
der  Friedrichs-Üniversität  zu  Halle  I,  Berlin  1894,  S.  12. 

2)  Vgl.  L.  von  Bar,  Geschichte  des  deutschen  Strafrechts,  Berlin  1882, 
S.  231.  3)  Vgl.  W.  Schrader,  a.  a.  0.  S.  9  und  S.  30. 

*)  Der  Titel  des  1.  Heftes  lautet:  Scherz-  und  ernsthafter,  vernünftiger 
und  einfältiger  Gedanken  über  allerhand  lustige  und  nützliche  Bücher 
und  Fragen  erster  Monat  oder  Januarius. 

^)  Vgl.   W.  Schrader,  a.  a.  0.  S.  13. 

^)  Aus  einem  Zitat  aus  Thomasius  bei  Schrader  a.  a.  0.  S.  10. 
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Es  ist  bekannt,  daß  Thomasius  aus  Leipzig  weichen  mußte 
und  seine  Ideen  nun  an  der  1G94  eröffneten  Universität  Halle 
zur  Geltung  brachte.  „Die  Vortragssprache  wurde  (in  Halle) 
seit  und  durch  Thomasius  langsam  die  deutsche,  obschon  dies 
selbst  in  Halle  noch  großen  Bedenken  begegnete  und  für  viele 
Fächer  und  alle  Disputationen  das  Lateinische  in  Geltung 
blieb."  ^)  Aber  im  Jahre  1756  mußte  Joh.  Matthias  Gesner, 
Professor  in  Göttingen,  erklären^):  „Die  Gewohnheit,  in  deut- 
scher Sprache  zu  lehren,  können  jetzt  selbst  königliche  Edikte 
nicht  mehr  ändern.  Christ,  der  Leipziger  Philologe,  . . .  zitiert 
ein  Edikt  des  Dresdner  Hofes,  das  den  Professoren  lateinisch 
zu  lehren  befiehlt;  in  demselben  Hefte  (der  Leipziger  Monats- 
schrift Comentarii  Lipsienses  literarii)  steht  eine  Abhandlung 
Fiatners,  dessen  Satiren  so  großen  Beifall  gefunden  haben, 
,Über  den  Nutzen  der  lateinischen  Sprache'.  Doch  auch  in 
Leipzig  ist  so  wenig  wie  hier  oder  überall  sonst  irgend  eine 
Änderung  eingetreten,  noch  wird  sie  eintreten." 

Aber  auch  der  Lehrstoff  der  Universitäten  erfuhr  eine 
Änderung.  Die  neuen  Geisteswissenschaften  drangen  ein.  Das 
erste  Hallische  Verzeichnis  der  Vorlesungen  (1694)^)  zeigt  drei 
Professoren,  zwei  Juristen  und  einen  Philosophen,  die  über 
Grotius'  Buch  de  jure  belli  et  pacis  lesen,  und  einen  Juristen, 
der  Pufendorfs  Buch  de  officio  hominis  et  civis  erklärt.  Ein 
Jurist,  Thomasius,  liest  Kirchengeschichte,  drei,  wie  soeben 
berichtet ,  über  die  neue  Wissenschaft  des  Naturrechts ;  ein 
Professor  der  philosophischen  Fakultät  (Christoph  Cellarius) 
liest  Genealogie  und  neue  (nicht  antike)  Geographie.  Ferner 
findet  sich  eine  Vorlesung  Fr.  Hoffmanns  über  pharmazeutische 
Chemie  und  eine  desselben  über  mechanische  Physik,  beide 
mit  Experimenten,  Hoffmann  hält  außerdem  in  der  medizi- 
nischen und  in  der  philosophischen  Fakultät  eine  Vorlesung 
über  medicina  mechanica,  eine  neue  medizinische  Theorie,  die 
sich  aus  der  mechanistischen  Naturanschauung  Descar/es' ent- 
wickelt hatte  ^).    Im  zweiten  Verzeichnis   (1695)  wiederholen 


1)  Vgl.  Schrader,  a.  a.  0.  S.  106. 

■')  In  der  unten  näher  zu  beleuchtenden  Isagoge,  I,  S.  103  f.  (§  91). 
3)  Vgl.  Schrader,  a.  a.  0.  II,  S.  368—81. 

*)  Vgl.  B.  Sommer,  Die  Entstehung  der  mechanischen  Schule  in  der 
Heilkunde,  Leipzig  1889,  S.  5,  19  f. 
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sich  die  Vorlesungen  über  Grotüis  und  Pufendorf  in  gleicher 
Zahl;  zu  den  naturwissenschaftlichen  kommt  noch  eine  bota- 
nische des  berühmten  G.  E.  Stahl,  der  auch  eine  Vorlesung 
über  „rationale  und  experimentale  Chemie"  und  eine  über 
„zootomische  Anatomie"  ankündigt.  Die  allgemeine  wie  die 
deutsche  Geschichte  nebst  Genealogie  und  Geographie  werden  in 
je  einer  Vorlesung  behandelt.  Außerdem  entwickelt  Thomasius 
in  einer  „historisch-politischen"  Vorlesung  die  Anfangsgründe 
des  deutschen  Staats-  und  Kirchenrechts.  Ein  neu  berufener 
französischer  Cartesianer,  Joh.  Sperlette,  trägt  neben  seiner 
Philosophie  in  französischer  Sprache  Geographie  vor.  Die  natür- 
liche Religion  konnte  in  Halle  zunächst  keinen  Eingang  finden. 
Erst  als  Chr.  Wolff  kam,  brachte  er  sie  mit.  Seine  populären 
„Vernünfftigen  Gedanken  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele 
des  Menschen,  auch  allen  Dingen  überhaupt",  die  zuerst  1721 
erschienen,  sollten  „Waffen  an  die  Hand"  geben,  „die  natür- 
liche Religion  zu  verteidigen"  ^).  Es  ist  bekannt,  wie 
Ä.  H.  Francke  und  Joachim  Lange  ihn  in  Berlin  verklagten, 
so  daß  er  1723  w^eichen  mußte.  Erst  1740  wurde  er  wieder 
zurückberufen.  Noch  mehr  den  neuen  Wissenschaften  geöffnet 
war  die  Universität  zu  Göttingen,  die  1734  ins  Leben  trat. 
Und  sie  war  auch  in  der  Philosophie  freier  als  Halle.  Gerlach 
Adolf  V.  Münchhausen,  der  leitende  Geist  in  Göttingen,  trug 
kein  Bedenken,  die  Philosophie  Wolffs  zuzulassen,  obgleich  er 
in  ihr  „mehr  subtilitatem  als  nützliche  Wahrheiten"  fand^)- 
Außer  den  anderen  neuen  Wissenschaften  erscheint  in  Göttingen 
noch  die  Literaturgeschichte,  vertreten  durch  Chr.  A.  Heu- 
mann^).  Die  Bibliothek,  der  botanische  Garten,  das  anatomische 
Theater,  die  Sternwarte  wurden  in  Göttingen  besser  aus- 
gestattet, als  sie  an  anderen  Universitäten  waren*).  Auch  er- 
hielten die  Göttinger  Professoren  zum  ersten  Male  in  Deutsch- 
land  völlige   Zensurfreiheit  ^).    Halle   und  Göttingen  wurden 

1)  Im  „Vorberichte"  zur  4.  Auflage  des  oben  genannten  Buches  §  1, 
der  auch  in  der  5.  Auflage,  P'rankfurt  und  Leipzig  1733,  wieder  ab- 
gedruckt ist. 

2)  Vgl.  G.  F.  Bössler,  Die  Gründung  der  Universität  Göttingen, 
Göttingen  1855,  Entwürfe,  Berichte  usw.,  S.  36  f.  der  beigefügten 
Dokumente.  ^)  Vgl.  Bössler,  a.  a.  0.  S.  36  und  494. 

^)  Vgl.  Bössler,  a.  a.  0,  S.  29  der  Einleitung. 
^)  Vgl.  Bössler,  a.  a.  0.  S.  25,  28. 
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dann  die  Vorbilder  für  die  anderen,  schon  bestehenden  pro- 
testantischen Universitäten. 

Etwa  zwei  Menscheualter  später  rückten  die  katholischen 
Universitäten  zu  den  neuen  Wissenschaften  vor,  und  zwar  in- 
folge Eingreifens  der  Staatsgewalt,  die  des  Gemeinwohls  wegen 
den  Anschluß  au  den  Fortschritt  suchte,  gegen  die  Beharrungs- 
tendenz der  Jesuiten,  Dominikaner  und  anderer  Orden,  die 
den  höheren  Unterricht  beherrschten.  Die  Universität  Köln 
blieb  scholastisch,  selbst  nach  der  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens. Der  Erzbischof  von  Köln  gründete  darum  die  Uni- 
versität Bonn  als  Vertreterin  der  neuen  Ideen  ^). 

Nicht  minder  beharrlich  als  in  den  Universitäten  erwies 
sich  der  Betrieb  in  den  Mittelschulen.  Sie  blieben  im  wesent- 
lichen Schulen  der  lateinischen  Sprache  nach  dem  hergebrachten 
Schema:  Grammatik  lernen,  Exponieren,  Distinguieren,  Kon- 
struieren, Interpretieren,  Imitieren 2).  Und  noch  1661,  Inder 
Schulordnung  des  städtischen  Gymnasiums  zu  Halle,  heißt  es 
wörtlich  für  die  vier  „höheren"  von  zehn  Klassen:  „Die  Lehrer 
sollen  in  der  Pflege  des  Lateinsprechens  jedes  Mittel  an- 
wenden."^) Die  neuen  Ideen  RatJces,  die  er  ja  lediglich  für 
den  Sprachunterricht  genauer  ausprägte,  fanden  hier  und  da 
Eingang,  z.B.  im  Gymnasium  zu  Weimar,  dessen  Schulordnung 
von  1619  ganz  im  Geiste  Ratkes  den  Grundsatz  aufstellt:  „Die 
lateinische  Grammatik  sol  nicht  gelernet  werden  vor  dem  Autore, 
sondern  nach  und  an  dem  Autore"  *),  worauf  dann  genaue  Vor- 
schriften folgen,  wie  der  Lehrer  ein  Stück  des  Terenz  erst 
mehrere  Male  seinem  Inhalte  nach  erzählen,  dann  mehrere 
Male  Wort  für  Wort  vor  den  schweigenden  Schülern  über- 
setzen, zuletzt  von  den  Schülern  nachübersetzen  lassen  und 
grammatische  Belehrung  wie  sprachliche  Übung  nur  an  den 
übersetzten  Text  anknüpfen  soll.  Dasselbe  fand  in  Gotha 
statt,  wie  unten  näher  zu  berichten  sein  wird.  Auch  wird 
gelegentlich   die  Janua   linguarum  reserata  des  Comenius  als 


»)  Vgl.  Paulsen,  a.  a.  0.  1.  Aufl.  S.  508  f. 

2)  D.  h.  Übersetzen,  Interpungieren,  grammatisch  erläutern,  inhaltlich 
erklären,  nachahmen. 

^)  „Praeceptores  in  latinisnii  cnltiira  omnem  lapidem  moveant." 
B.  Vormbaum,  Evangelische  Schulordnungen  II,   Gütersloh  1863,   S.  552. 

*)  Vormbaum,  a.  a.  0.  S.  240. 
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im  Gebrauche  befindlich  erwähnt  ^).  Aber  selbst  diese  Reform, 
die  nur  den  Sprachunterricht  betraf,  reichte  nicht  weit.  Daß 
gelegentlich  in  den  Schulordnungen  Annehmlichkeit  des  Unter- 
richts gefordert  wird  ^),  oder  daß  Schläge  und  Ehrenkränkungen 
(contumeliae)  für  den  Unterricht  verboten,  nur  für  die  Zucht 
in  besonderen  Fällen  erlaubt  werden^),  ist  nicht  neu  gegen- 
über dem  16.  Jahrhundert  und  blieb  wohl  ebenso  erfolglos  wie 
früher. 

Allmählich  jedoch  machten  sich  die  neuen  Gegenstände 
geltend,  die  das  Wachstum  der  Wissenschaft  wie  das  Prinzip 
der  Naturgemäßheit  erforderte. 

Der  erste  Zuwachs  besteht  in  der  Mathematik  als 
einem  besonderen  Lehrfache.  Die  Arithmetik  war  schon  lange 
ein  solches,  freilich  in  bescheidenem  Umfange,  die  vier  Spezies, 
die  Brüche  und  die  Proportionen  umfassend,  und  seltsamer- 
weise immer  in  enger  Verbindung  mit  der. Musik  genannt^), 
was  aber  wohl  aus  keinem  inneren  Zusammenhange,  sondern 
vielmehr  aus  dem  ursprünglich  nicht  pflichtmäßigen  Charakter 
beider  Fächer  hervorgeht^).  Aber  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts wird  die  ganze  Mathematik,  also  die  Arithmetik  wie 
die  Geometrie,  Zwangsfach •*).  Gleichzeitig  macht  die  Ge- 
schichte einen  großen  Fortschritt.  Sie  wird  im  16.  und  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  meist  nach  dem  Lehr- 
buche  des  Johannes  Sleidanus  über   die  vier  Weltmonarchieu 


1)  Z.  B.  in  Sorau  1650  bei  Vormbaum  II,  S.  397. 

2)  So  in  der  des  Gymnasiums  zu  Koburg  (1626),  S.  15  bei  Vonn- 
haum,  a.  a.  0. 

^)  So  in  der  Ordnung  der  lateinischen  Schule  zu  Frankfurt  a.  M. 
(1654),  S.  435  und  S.  441  bei  Vormbaum,  a.  a.  0. 

*)  Vgl.  die  Kurpfälzische  Schulordnung  aus  dem  Jahre  1615  bei 
Vormbaum,  a.  a.  0.  S.  162  und  die  Landgräflich  Hessische  Schulordnung 
(1656)  bei  Vormbaum,  a.  a.  0.  S.  465.  Mit  der  Musik  verbunden  wird 
die  Arithmetik  auch  S.  439  (Frankfurt  a.  M.  1654)  und  S.  669  f  (Heil- 
bronn 1675)  zusammen  genannt. 

^)  Wenn  später,  in  der  zuletzt  genannten  Schulordnung,  die  Pflicht- 
mäßigkeit bei  der  Arithmetik  und  bei  der  Musik  so  sehr  betont  wird, 
so  verrät  das  eben,  daß  sie  früher  nicht  pflichtmäßig  waren. 

^)  So  wird  in  der  Schulordnung  des  Egidien-Gymnasiums  zu  Nürn- 
berg (1699)  für  die  unteren  Klassen  eine  mathesis  puerilis,  für  die  oberen 
eine  mathesis  Sturmii  juvenilis  vorgeschrieben.  Vgl.  Vormbauvi,  a.  a.  0. 
S.  761  und  762, 
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(de  quatuor  summis  imperiis)  gelehrt^),  einem  sehr  kleinen 
Büchlein,  das  die  Geschichte  des  babylonischen,  des  persischen, 
des  mazedonischen  und  des  römischen  Weltreichs  erzählt.  Es 
geschieht  im  Stile  der  Chroniken  des  Mittelalters,  aber  mit 
besserer  Kenntnis  des  Altertums  und  zugleich  mit  lebhafter 
Polemik  gegen  das  Papsttum,  besonders  gegen  seine  Macht- 
ansprüche, die  im  Decretum  Gratiani  enthalten  sind,  auch 
gegen  die  erdichtete  Konstantinische  Schenkung^).  Dagegen 
wird  1698  zu  Nürnberg  ein  Nucleus  historiae  universalis  ex 
Iconismis  vorgeschrieben^),  womit  nicht  ein  Lehrbuch  dieses 
Titels,  sondern  eine  Einprägung  des  Wesentlichen  aus  der  aus- 
führlicheren, durch  Bilder  illustrierten  Idea  historiae  uni- 
versalis von  Johannes  Buno  (1693)  gemeint  ist.  Einen  noch 
größeren  Fortschritt  bewirkte  Christoph  CelJarius,  indem  er 
das  Schema  der  vier  Monarchien  aufgab — zum  Ärger  mancher 
orthodoxen  Theologen  —  und  in  einem  dreiteiligen  Lehrbuche 
die  historia  antiqua  (1685)  (bis  zu  Konstantin  dem  Großen), 
die  historia  media  (1688)  (bis  zum  15.  Jahrhundert)  und  die 
historia  nova  (1696)  (bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts)  dar- 
stellte*). Die  Geographie  erscheint  seit  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts als  Lehrfach,  und  zwar  meist  nach  „Cluverii  doctrina 
geographica"  ^),  später  nach  Cellarii  geographia  antiqua  juxta 
et  nova  (1686),  die  1709  auch  ins  Deutsche  übersetzt  wurde. 
Einen  großen  Aufschwung  aber  zur  Stolferweiterung  nahm 
A.  H.  Francke  in  seinem  Pädagogium  zu  Halle.  Er  war  be- 
kanntlich weit  entfernt  von  allen  religiösen  Strömungen,  die 


1)  Vgl.  die  Herzogliche  Braunschweigisch-Wolfenbüttelsche  Schul- 
ordnung (1651),  S.  421  und  diejenige  von  P'rankfurt  a.  M.  1654,  S.  440 
bei  Vormbaum  a.  a.  0. 

2)  Joh.  Sleidanus,  De  quatuor  summis  imperiis  libri  tres,  Amstelo- 
dami  1654,  S.  136,  264—268.  Daniels  Traum  ist  für  Sleidanus  nicht  bloß 
Offenbarung  der  schon  abgelaufenen,  sondern  auch  der  noch  kommenden 
Geschichte.  Darum  weiß  er,  daß  die  Türken  das  römische  Reich 
deutscher  Nation  nicht  überwältigen  werden.    (Am  Schlüsse.) 

?)  Vgl.  Vormbaum,  a.  a.  0.  S.  760  ff. 

*)  Vgl.  H.  Bender  in  K.  Ä.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung 
V,  1,  S.  79. 

»)  Vgl.  die  Schulordnung  von  Frankfurt  a.  M.  a.  a.  0.  Der  genaue 
Titel  des  Lehrbuchs  ist  Cluverii  Introductio  in  universam  geographiam 
tam  veterem  quam  novam,  zuerst  1629  erschienen. 
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zur  Aufklärung  gehören,  aber  ein  Moment  hatte  sein  Pietismus 
mit  der  Aufklärung  gemein,  die  höhere  Energie  des  Indivi- 
duums ^),  das  in  der  Starrheit  des  äußerlichen  Kirchentums 
kein  Genüge  fand.  Seinen  pädagogischen  Ideen  nach  aber  war 
Francke  einer  der  .naturgemäßen  Erzieher".  Er  war  167(3 
bis  1077  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Gotha  gewesen  2).  das 
Andreas  Reyher,  Anhänger  des  Joh.  Heinrich  AJsted.  des  Lehrers 
des  Comenius,  und  des  Comenius  selbst,  organisiert  hatte  ^). 
Diesen  beiden  folgend,  im  einzelnen  sich  auch  an  Uatle^)  und 
an  Sigismund  Evenius'"),  einen  Ratiehianer.  anlehnend,  hatte 
Reyher  zwei  besondere  „deutsche  Klassen"  eingerichtet,  ge- 
wissermaßen als  Realklassen,  in  denen  die  für  das  Leben  nütz- 
lichen Kenntnisse  eingeprägt  wurden^;.  Diese  gingen  wieder 
ein.  aber  der  ihnen  zugrunde  liegende  Gedanke  wurde  aus- 
geführt in  zwei  oben  angesetzten  Klassen,  der  Selekta  und  der 
„Extraordinär -Claß",  in  denen  außer  der  Philosophie  auch 
Physik.  Mathematik,  Astronomie,  Geschichte  und  Geographie, 
also  fünf  ganz  neue  Fächer  gelehrt  wurden").  Reyher  selbst 
hatte  —  neben  anderen  Schulbüchern  —  ein  Rechenbuch  und 
einen  Leitfaden  der  Physik  (einen  Auszug  aus  einem  größeren 
Buche  des  Jachaeus)  verfaßt  ^).  Reyher  starb  1673,  aber  sein 
Geist  war  noch  lebendig  in  seinem  Gymnasium,  als  Francke 
im  Jahre  1676  es  besuchte.  Neben  diesem  praktischen  Vor- 
bilde hatte  auch  die  neue  Theorie  direkt  auf  Francke  gewirkt. 
Daß  er  immer  Interesse  für  die  Theorie  hatte,  wird  da- 
durch bewiesen,  daß  er  Fenelons  kleine  Schrift  „Über  die 
Erziehung  der  Mädchen"  (1687)  ins  Deutsche  übersetzen  ließ^) 
und  die  Schrift  von  Claude  Fleury.  dem  Freunde  Fenelons, 
dem  Miterzieher  des  französischen  Dauphin.  „Abhandlung  über 


')  Vgl.  W.  Schrader,  a.  a.  0.  1,  S.  6  über  Spener. 

2)  Vgl.  die  anonyme  Abhandlung  über  A.  H.  Francke  in  K.  A.  Schmid, 
Geschichte  der  Erziehung  IV,  1  (S.  187— .302),  S.  198. 

3)  Vgl.  Julius  Brügel  bei  Schmid,  a.  a.  0.  S.  32,  U,  55  if.,  60. 
*)  Vgl.  Brüfiel,  a.  a.  0.  S.  59  f. 

5)  Vgl.  Brürjel,  a.  a.  0.  S.  15,  57  f.,  62. 

6)  Brügel,  a.  a.  0.  S.  62.  ')  Vgl.  Brügel,  a.  a.  0.  S.  63  f. 
*)  Vgl.  Brügel.  a.  a.  0. 

^)  Im  .Jahre  1698.  Vgl.  Franckea  Vorrede  zu  dieser  Übersetzung 
in  A.  IL  Frand-es  Pädagogischen  Schriften,  herausgegeben  vonG^.  Kramer, 
Langensalza  1876  (S.  89—93),  S.  93. 
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Wahl  und  Methode  der  Studien"  (1(38(3)  studiert  hat^).  Fleury 
war  Cartesianer,  darum  der  mittelalterlichen  Wissenschaft  und 
der  alten  Erziehung  abgeneigt.  Er  betonte  den  praktischen 
Wert  so  sehr,  daß  er  das  Latein  bloß  als  Sprache  der  Kirche 
und  der  Gelehrten  für  nützlich,  nicht  für  notwendig  hielt, 
dagegen  Rechnen,  Ökonomik,  Rechtskunde,  Politik,  Geschichte, 
Naturgeschichte  und  Geometrie  forderte  ^).  Und  auch  in  Francice 
wirkte  mehr  als  in  vielen  anderen  Pädagogen  die  stete  Rück- 
sicht auf  das  Praktische.  Wie  in  seiner  Theologie  das  bloße 
Studieren  ihm  wertlos  war  ohne  Erweck ung  des  Herzens,  ohne 
einen  christlichen  Wandel,  ebenso  war  ihm  die  Erziehung  erst 
wertvoll  durch  ihren  Erfolg  für  das  Leben.  Und  dies  leitete 
ihn  auch  in  der  Auswahl  der  Fächer. 

So  entstand  im  Pädagogium  zu  Halle  ein  Gymnasium,  das 
zwar  die  alten  Fächer  behielt,  aber  daneben  neue,  dem  prak- 
tischen Leben  dienende,  einführte.  Es  lehrte  nicht  nur  Latein, 
Griechisch  und  Hebräisch,  sondern  auch  —  wie  bisher  kein 
Gymnasium  —  Französisch,  und  zwar  in  zwei  Kursen  täglich 
je  zwei  Stunden^);  nach  der  1721  eingeführten  „Verbesserten 
Methode"  wurden  sogar  drei  Kurse  mit  dieser  Stundenzahl 
und,  wenn  genug  vorgeschrittene  Schüler  da  waren,  selbst  ein 
vierter,  mit  je  einer  täglichen  Stunde,  eingerichtet*).  Ferner 
findet  hier  zuerst  die  Muttersprache,  und  zwar  die  deutsche 
oratoria,  d.  h.  Redekunst,  eine  eingehende  Pflege,  indem  man 
—  ganz  nach  dem  Grundsatze,  den  die  Humanisten  auf  das 
Latein  anwandten  —  „einige"  Schüler  anleitete,  deutsche  Reden 
niederzuschreiben  und  zu  rezitieren,  und  zwar  besonders  nach 
dem  Schema  der  Chrie  des  Äjihthonius,  „dem  General -Artificio. 
das  zumal  auch  ganz  leicht  zu  fassen  ist"  ^),    Nach  der  „ver- 


^)  Er  zitiert  ihn  zweimal  in  seinem  „Kurzen  und  einfältigen  Unter- 
richt, wie  die  Kinder  zur  wahren  Gottseligkeit  und  christlichen  Klugheit 
anzuführen  sind".     Bei  Krämer  a.  a.  0.  S.  104  und  S.  136. 

*)  Vgl.  E.  von  SaUwürlc,  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung 
IV,  1,  S.  505  ff. 

^)  Vgl.  „Ordnung  und  Lehrart,  wie  selbe  in  dem  Pädagogio  zu 
Glaucha  an  Halle  eingeführet  ist".  In  den  oben  zitierten  „Pädagogischen 
Schriften",  herausgeg.  von  G.  Kramer  (S.  279—436),  S.  321. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  383  f. 

5)  A.  a.  0.  S.  341  f.  Die  Chrie  ist  bekanntlich  die  Bearbeitung 
einer  Sentenz   nach  folgendem   Schema:   1.  Dictum  (die  Sentenz   selbst) 
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besserten  Methode"  tritt  schon  in  der  vierten  und  dritten 
Lateinklasse  und  in  der  Secunda  inferior  eine  Vorübung  zur 
„deutschen  Oratoria"  ein,  indem  wöchentlich  Mittwochs  ein 
Thema  zu  einem  in  der  Klasse  abzufassenden  Briefe  gegeben 
wird  ^),  auch  wird  der  stilus  germanicus,  zu  dem  nun  auch 
die  „deutsche  Poesie",  d.  h.  die  Übung  in  deutschen  Versen 
gehört,  in  zwei  Klassen,  d.  h.  Kurse,  eingeteilt^). 

Die  sachlichen  Fächer,  die  bereits  in  anderen  Gymnasien 
eingeführt  waren,  fehlten  auch  hier  nicht.  Die  Geographie 
wird  nach  einem  deutschen  Lehrbuche  ^)  und  mit  gleich- 
zeitiger Lesung  der  „Zeitungen"*),  wahrscheinlich  der  Leip- 
ziger Acta  Eruditorum^),  behandelt.  Kenntnis  der  Geographie 
ist  die  Bedingung  der  Zulassung  zum  geschichtlichen  Unter- 
richt^), der  nach  der  deutschen  Idea  Historiae  Bunonis  er- 
teilt wird '^),  „am  meisten  um  der  Bilder  willen,  dadurch  die 
Chronologie  der  Jugend  desto  leichter  beizubringen".  Beides 
aber,   der  Geschichte   und   der  Geographie  Kenntnis,   ist   un- 


cum  laude  auctoris.  2.  Periphrasis  (Umschreibung  und  Erläuterung). 
3.  Argumentum  (Beweis).  4.  Contrarium  (Gegensatz).  5.  Simile  (Gleich- 
nis). 6.  Exemplum.  7.  Testimonia  (anderer  Schriftsteller).  8.  Conclusio 
mit  cohortatio. 

^)  A.  a.  0.  S.  366:  „Mittwochs  wird  ein  Thema  zu  einem  deutschen 
Briefe  gegeben,  welchen  die  Scholaren  alsbald  in  der  Klasse  elaboriren, 
mundiren,  ordentlich  zusammenlegen,  mit  gehöriger  Aufschrift  versehen, 
zu  Hause  versiegeln  und  darauf  dem  Informatori  exhibieren."  Vgl.  auch 
S.  369,  371.  Dieser  Satz  ist  ein  vergleichsweise  noch  mildes  Beispiel 
der  damaligen  Zersetzung  der  deutschen  Sprache  durch  das  Wuchern 
der  Fremdwörter.  Die  Gelehrten  schrieben  ein  Deutsch,  das  halb 
lateinisch  war,  wie  es  ja  nach  der  Alleinherrschaft  des  Lateins  in  der 
Schule  nicht  anders  sein  konnte ;  die  Hofleute  aber  spickten  ihr  Deutsch 
mit  französischen  Brocken  und  glaubten  gewiß,  ihrer  Rede  damit  Edel- 
steine einzusetzen.  Leihniz  kennzeichnete  zuerst  diese  Geschmacklosig- 
keit in  seinen  „Unvorgreiflichen  Gedanken,  betreffend  die  Ausübung  und 
Verbesserung  der  deutschen  Sprache"  (1697  geschrieben,  aber  leider  erst 
nach  Leibniz'  Tode  herausgegeben),  der  ersten  Schrift,  die  mit  Absicht 
reines,  von  Fremdwörtern  ganz  freies  und  zugleich  schönes  Deutsch 
spricht.     Vgl.  E.  Ffleiderer,  Leibniz,  Leipzig  1870,  S.  697  ff.,  702,  717  ff. 

-)  Vgl.  Francke,  a.  a.  0.  S,  398  f. 

^)  Nach  Johann  Hübner,  Kurze  Fragen  aus  der  alten  und  neuen 
Geographie,  a.  a.  0.  S.  336. 

*)  A.  a.  0.  und  S.  393.  '')  S.  unten  S.  396, 

6)  A.  a.  0.  S.  394.  ^)  A.  a.  0.  S.  337. 
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erläßlich  für  den  deutschen  Stil,  der  „schlecht  von  statten 
geht",  wenn  jemand  „keine  Realien  im  Kopfe  hat"  ^).  In  der 
„Verbesserten  Methode"  ist  der  Geschichtsunterricht  eingeteilt 
in  die  Geschichte  des  Alten  und  die  des  Neuen  Testaments ; 
die  erste  ist  die  Geschichte  der  Juden  von  Adam  bis  zur  Zer- 
störung Jerusalems,  die  zweite  die  Geschichte  der  Kaiser  von 
Augustus  bis  Karl  VI.  Beide  zusammen  werden  wieder  in 
acht  Perioden  geteilt  und  mit  „Synchronismo  aliarum  gentium" 
vorgetragen  2).  Arithmetik  wird  nicht  mehr  gelehrt  als  in 
anderen  Gymnasien^),  Geometrie  mit  praktischer  Anwendung 
zum  Feldmessen*);  im  „Verbesserten  Methodus"  kommt  Tri- 
gonometrie hinzu  und  wird  die  sokratische  Methode  sehr 
betont  ^). 

Dies  sind  die  eigentlichen  strengen  Unterrichtsfächer,  die 
neu  waren.  Unter  dem  Titel  „Recreations-Übungen"  kamen 
aber  noch  einige  hinzu,  die,  in  weniger  strenger  Form  gelehrt, 
doch  eine  wichtige  Bereicherung  des  Programms  bildeten. 
Zoologie,  Anatomie  des  Menschen,  Botanik,  allgemeine  und 
medizinische  Mineralogie,  Physik  der  Erde  (einschließlich  der 
Meteorologie),  Astronomie,  Ökonomie  (d.  h.  Landwirtschaft), 
Unterricht  über  die  Materia  medica  und  ein  Anfang  der  Techno- 
logie, der  durch  Besuch  von  Künstlern  und  Handwerkern  ver- 
mittelt wurde  ^). 

Daß  die  Theologie  in  Franckes  Pädagogium  eine  besondere 
Pflege  fand,  ist  in  seiner  Frömmigkeit  begründet.  In  vier 
Kursen  wird  sie  nach  der  „Verbesserten  Methode"  nacheinander 
mit  beständiger  Repetition  des  Früheren  gelehrt '') :  der  Katechis- 
mus, die  „Heilsordnung"  (ein  Buch  von  Freylinghaiisen,  Franckes 
Mitarbeiter),  eine  Auswahl  biblischer  Sprüche  nach  dem  „Theo- 
logischen Handbuche",  Erklärung  der  Glaubensartikel,  Ein- 
leitung in  alle  Bücher  der  Bibel,  systematische  Dogmatik  und 
—  in  einer  Selekta,  einem  fünften  Kursus,  der,  wie  es  scheint, 
wahlfrei  war  —  auch  noch  die  theologia  polemica,  d.  h.  der 
Inhalt  der  Unterscheidungslehren  der  Kirchen  und  Sekten,  so- 
wie der  Irrlehren  der  „Atheorum,  Deistarum,  Naturalistarum, 


1)  S.  398.  ■')  A.  a.  0.  S.  394—397.  ^)  Vgl.  S.  338. 

*)  A.  a.  0.  S.  339.  ^)  A.  a.  0.  S.  399  f. 

6)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  301—303,  S.  416—419. 
^)  Vgl.  S.  386— .390. 
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Fanaticorum,  Indifferentistarum"  und  anderer  dergleichen  „Frei- 
geister". Die  religiöse  Richtung  der  Schule  hatte  auch  zur 
Folge,  daß  der  Lehrstoff  des  griechischen  Unterrichts  wesent- 
lich das  Neue  Testament  war  ^). 

Zu  den  neuen  Kenntnissen  aber  kommen  auch  noch  neue 
Fertigkeiten.  Das  Zeichnen^)  steht  auf  dem  Lehrplane, 
das  sonst  überall  fehlt,  desgleichen  die  Kalligraphie  (a.a.O.). 
und  die  Musik  findet  reichlichere  Pflege  als  in  anderen  Schulen, 
indem  nicht  bloßYokal-,  sondern  auch,  „außerordentlich"  frei- 
lich, Instrumentalmusik  getrieben  wird^).  Ferner  aber  werden 
hier  zum  ersten  ]\Iale  „mechanische  Disziplinen",  d.  h.  Übungen 
der  Handfertigkeit  eingeführt,  die  Locke  verlangt  hatte.  Zu- 
nächst das  Drechseln,  das  in  der  „Ordnung  und  Lehrart" 
schon  erwähnt,  in  der  „Verbesserten  Methode"  mit  genauerer 
Anweisung  wiederum  vorgeschrieben  wird.  Außerdem  gibt  es 
Gelegenheit  zu  „Papp-Fabrik",  d.  h.  Papparbeit  und  zum  Glas- 
schleifen ^). 

In  diesem  Programme  zeigt  sich  der  Realismus,  der  die 
„naturgemäße"  Pädagogik  beseelt;  auch  die  Gegenwartsfreude, 
die  ihr  eigentümlich  ist,  die  bei  Francke  sogar  in  das  Latein 
eindringt,  indem  er  fordert,  daß  die  lateinischen  Zeitungen 
(solche  z.  B.  wie  die  in  Leipzig  erscheinenden  Acta  Eruditorum) 
zum  Lateinlernen  gelesen  werden,  um  gleichzeitig  den  Sach- 
unterricht, z.  B.  „in  Geographie,  Genealogie,  Historie  und 
Heraldik"  zu  fördern ''*).  Ebenso  werden  zum  Unterricht  im 
Französischen  Zeitungen  verwendet'').  Auch  war  gewisser- 
maßen ein  Realkursus  neben  dem  gymnasialen  eingerichtet,  in- 
dem diejenigen  Schüler,  die  nicht  studieren  sollten,  wesentlich 
sich  auf  Latein,  Französisch,  Schreiben,  Rechnen  und  „deutsche 
Oratorie"  (d.  h.  Stilbildung)  oder  Geometrie  beschränkten'). 
Chr.  Fr.  Nicolai,   der   bekannte  Aufklärer,   besuchte   das  Päd- 


^)  Vgl.  die  Anmerkung  Kramers  S.  319. 

■')  A.  a.  0.  S.  354,  426. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  354.  ")  S.  302,  419  If. 

^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  375,  wo  die  „Leipziger  lateinische  Zeitungen" 
ausdrücklich  genannt  sind,  auch  S.  331  f. 

«)  A.  a.  0.  S.  385. 

'')  Vgl.  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  IV,  1,  S.  249,  und 
Kramer,  a.  a.  0.  S.  319,  Anmerkung. 
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agogium  von  1748  bis  1749,  brach  aber  die  begonnene  Er- 
lernung des  Griechischen  ab,  als  der  Lehrer  wechselte  ^). 

Was  die  Methode  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
betrifft,  so  war  sie  in  Halle  ebenfalls  teilweise  neu,  der  „natur- 
gemäßen" Pädagogik  entsprechend.  Die  Zucht  soll  vor  allem 
streben,  „die  Gemüter  mit  Liebe  und  Freundlichkeit  zu  ge- 
winnen". Wenn  demnach  ein  Schüler  sich  vergeht,  so  wird 
er  „vorhero  etlichemal,  mehrenteils  von  sämtlichen  Präcep- 
toribus  vorgenommen,  ihm  seinVerbrechen  in  Liebe  vorgehalten", 
dann  erst  wird  die  Strafe  (d.  h.  wohl  die  Prügelstrafe)  rechts- 
kräftig. Bisweilen  wird  sie  aber  auf  acht  Tage  verschoben  und 
dann  —  je  nach  dem  Grade  der  Selbsterkenntnis  des  Schülers  — 
vollzogen  oder  erlassen  oder  in  eine  Abbitte  verwandelt  ^)- 
„  Woraus  leichtlich  abzunehmen  ist,  daß  man  die  Kinder  nicht 
zu  hart  halte,  sondern  sich  vielmehr  auf  alle  Weise  nach  ihnen 
accomodire."^)  Gemäß  seiner  theologischen  Richtung  mußte 
ja  FrancTie  auch  den  letzten  Erfolg  nur  von  innerer  Umkehr, 
vom  Durchbruch  der  göttlichen  Gnade,  nicht  von  äußeren 
Mitteln  erwarten. 

Die  Methode  des  Unterrichts  war  in  den  Sprachen  nicht 
durchaus  auf  die  Anschauung  gegründet.  Es  wird  im  Grie- 
chischen, im  Hebräischen,  im  Französischen,  mit  dem  Satze 
begonnen,  und  zwar,  wie  Ratke  vorschreibt,  mit  einem  Satze 
bekannten  Inhalts,  der  darum  für  das  Griechische  und  das 
Französische  aus  dem  Neuen,  für  das  Hebräische  aus  dem 
Alten  Testamente  zu  entnehmen  ist*).  Aber  daneben  wird 
gleichzeitig  die  abstrakte  Grammatik  in  Gestalt  der  Para- 
digmata geübt.  Im  Französischen  übt  die  Grammatik  der 
ordentliche  Lehrer  ein,  das  „Parlieren"  der  Maitre^).  Und 
im  Latein  wird  sogar  der  ganze  erste  Kursus  nur  mit  Dekli- 
nation und  Konjugation,  mit  der  Lehre  von  den  Genera  nominum 
und  mit  Vokabellernen  zugebracht,  erst  im  zweiten  Kursus 
wird  ein  Satz  aus  dem  Latein  übersetzt^).  Doch  wird  dabei, 
und   zwar  hier  zuerst,  eine  deutsch  geschriebene  Grammatik 


1)  Vgl.  H.  Bender,  in  K.  A.  Sckmid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1, 
S.  154  f. 

2)  Vgl.  Francke,  a.  a.  0.  S.  306.  ^)  A.  a.  0. 

'•)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  316,  320,  384.  '')  A.  a.  0.  S.  384. 

«)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  321—326. 
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angewendet,  nämlich  die  von  Christoph  CeUarius,  die  1689  er- 
schienen ist^). 

Was  die  Fertigkeiten  betrifft,  so  geht  das  Zeichnen  nicht 
von  der  unmittelbaren  Anschauung  aus,  sondern  von  „geo- 
metrischen Linien  und  Figuren"  ^),  das  Singen  nicht  vom  Liede, 
sondern  von  den  Tonleitern  (Claves),  aber  ohne  isolierte  Ein- 
übung der  Intervalle,  so  daß  auf  die  Tonleitern  sofort  eine 
Melodie  folgt  ^). 

Dagegen  wird  in  den  Realien,  in  der  Astronomie,  in  Botanik, 
in  der  Anatomie,  überall  die  Anschauung  der  Objekte  gefordert. 
Im  Spazierengehen,  also  auf  dem  Felde  oder  im  botanischen 
Garten  oder  in  der  Naturalienkammer  findet  dieser  Unterricht 
statt ;  er  wird  darum,  ebenso  wie  der  Besuch  der  Handwerker, 
zur  „Recreation"  gerechnet^).  Sogar  für  die  Geschichte  werden 
zur  Förderung  des  Gedächtnisses,  besonders  des  lokalen,  Bilder 
in  den  Lehrbüchern  verlangt^).  Die  Verbindung  des  Sach-  und 
Sprachunterrichts,  die  Comenius  so  lebhaft  forderte,  ist  auch 
bei  Francke  teilweise  schon  verwirklicht.  Zum  beginnenden 
lateinischen  LTnterricht  gehört  es,  daß  die  Schüler  alles,  was 
sie  bei  Handwerkern  und  Künstlern  sehen,  desgleichen  „die 
Bäume  und  Kräuter  und  was  sonst  vorfället"  im  „hortus 
medicus",  ferner,  was  sie  beim  Spazierengehen  im  Frühling 
und  Sommer,  „bei  der  Anatomie  im  Winter"  betrachten,  alles 
lateinisch  nennen  lernen''). 

Was  das  andere  Prinzip  der  „naturgemäßen"  Pädagogik 
betrifft,  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers,  so  war  es  bei  Bathe 
noch  nicht  vorhanden,  erst  bei  Comenius  ist  es  bewußt  an- 
erkannt ').  Im  Sprachunterricht,  der  ja  die  meiste  Anregung 
von  Ratke  und  seinen  Schülern  empfangen  hat,  tritt  dieses 
Prinzip  darum  wenig  hervor;  mehr  in  der  Mathematik,  in  der 
der  Lehrer  „das  aus  den  Scholaren  selbst  herauslocket,  was  sie 


1)  Vgl.  Francke  bei  Kramer,  a.  a.  0.  S.  321  und  H.  Bender,  in 
K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1,  S.  73. 

2)  Vgl.  Francke,  a.  a.  0.  S.  426  f. 

^)  Vgl.  Francke,  a.  a.  0.  S.  218—220.  Allerdings  wird  dies  zunächst 
für  die  Waisenhausschulen  vorgeschrieben,  doch  wird  es  wohl  auch  für 
das  Pädagogium  gegolten  haben. 

*)  Vgl.  S.  345—347,  416—428.  ^)  Vgl.  S.  337. 

6)  Framcke,  a.  a.  0.  S.  325.  ^)  Vgl.  oben  S.  358. 
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gründlich  fassen  sollen"  ^).  Auch  in  der  Handfertigkeit,  die 
ja  Francice  zuerst  einführt,  ist  eine  gewisse  Selbsttätigkeit 
enthalten. 

Und  wie  die  Erziehung  überall  eine  „ethische  und  christ- 
liche Lindigkeit"  gebrauchen  soll,  so  soll  auch  der  Unter- 
richt —  gemcäß  den  neuen  Prinzipien  —  so  vorgehen,  daß  er 
„das  utile  dem  dulci  stets  misciret"  2),  sich  bestrebt,  „allezeit 
seriis  jucundiora  zu  imraisciren"  ^),  „denen  Knaben,  sonder- 
lich den  Kleinen,  mit  Lust  etwas  beizubringen".*) 

Die  Schule  Franckes  wirkte  für  den  Mittel  Schulunter- 
richt weithin  als  Vorbild.  Sie  war  aus  drei  Elementen  zu- 
sammengesetzt: aus  der  Tradition,  aus  den  Forderungen  der 
neuen  Pädagogik  und  aus  dem,  was  das  wachsende  nationale 
Bewußtsein  verlangte.  Zu  diesem  letzten  gehörte  die  Pflege 
des  deutschen  Stiles.  Hierin  trafen  die  neue  Pädagogik  und 
das  nationale  Bewußtsein  zusammen.  Sie  mußten  ja 
zusammentreffen,  da  das  Volksbewußtsein  ebenso  naturgemäß 
ist  wie  eine  auf  Psychologie  gegründete  und  auf  praktische 
Zwecke  gerichtete  Pädagogik.  Und  das  Volksbewußtsein  be- 
gann in  Deutschland  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu 
wachsen.  Gerade  der  Merkantilismus,  der  jedes  Land  gegen 
das  Ausland  abzuschließen  versuchte,  der  alle  ökonomischen 
Güter  in  der  Heimat  erzeugen,  von  außen  nur  Kohstoffe  ein- 
führen wollte,  mußte  das  nationale  Selbstbewußtsein  heben 
durch  den  Gegensatz  gegen  das  Fremde. 

Da  somit  die  Hallische  Schule  durchaus  aus  den 
herrschenden  Tendenzen  hervorging,  mußte  sie  bald  Nach- 
ahmungen finden,  wenigstens  in  bezug  auf  die  wichtigsten 
Neuerungen.  Die  Fürstenschule  zu  Meißen  erhielt  1727  eine 
neue  Ordnung,  die  nur  in  den  Fertigkeiten,  nicht  in  den 
wissenschaftlichen  Fächern  hinter  Halle  zurückbleibt.  Sie 
bringt  je  zwei  Stunden  für  Französisch,  Mathematik,  Ge- 
schichte ,  Hebräisch ,  philosophische  Propädeutik ,  Rhetorik 
und  eine  für  Geographie.  Für  die  deutsche  Sprache  wird 
keine  besondere  Stunde  angesetzt,  aber  angeordnet,  bei  den 
Inferioribus    „teutsche  Briefe"    und   in   den   höheren   Klassen 


»)  FrancJce,  a.  a.  0.  S.  400.  ^)  S.  305. 

3)  S.  311.  *)  S.  346. 
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deutsche  Rede  zu  üben  ^).  In  der  Kurfürstlich  Braun- 
schweigiseh-Lüneburgischen  Schulordnung  von 
1737  wird  für  die  Mittelschulen  außer  den  alten  Fächern 
vorgeschrieben:  Meßkunst  (Geometrie),  „Erkänntnis  der  Natur 
und  Kunst"  (d.  h.  Naturwissenschaft  und  Technologie),  Geo- 
graphie, Historie,  teutsche  Sprache  (mit  ausdrücklicher  Be- 
tonung der  Vermeidung  der  Fremdwörter,  besonders  der 
französsichen) ;  Französisch  wird  als  Wahlfach  erwähnt  2). 
In  dieser  sehr  ausführlichen  Schulordnung,  die  durchaus  von 
dem  neuen  Geiste  durchweht  ist,  kann  man  auch  den  Fort- 
schritt der  Methode  bemerken.  Im  Lateinischen  wird  Wert 
darauf  gelegt,  daß  die  Kinder  lateinische  Sätze  aus  der 
Bibel,  deren  Inhalt  ihnen  bekannt  ist,  lernen,  um  „einen 
ziemlichen  Vorrat  von  lateinischen  Wörtern  und  einige  Be- 
kanntschaft mit  deren  Endungen"  zu  haben,  „ehe  sie  noch 
an  das  Deklinieren  und  Konjugieren  kommen"  ^).  Dasselbe 
wird  für  das  Griechische  vorgeschrieben"^).  Auch  die  An- 
schauung kommt  mannigfach  zu  ihrem  Rechte.  Natur  und 
Technik  sollen  in  einer  Weise  den  Kindern  vorgeführt  werden, 
die  „ihre  natürliche  Kuriosität  unterhalte"  ^).  Dabei  soll 
gleichzeitig,  wie  auch  die  Hallische  Schulordnung  wünschte, 
Einübung  des  Lateinischen  stattfinden,  indem  z.  B.  auf  Spazier- 
gängen die  Kinder  die  lateinischen  Namen  der  Naturobjekte 
„wie  spielend"  lernen,  oder,  indem  sie  deutsche  oder  franzö- 
sische naturkundliche  Bücher,  die  durch  Bilder  anziehend 
sind,  vor  sich  haben  und,  vom  Lehrer  oder  einem  Schüler 
übersetzt,  anhören.  ^) 

Das  allgemeine  Ziel ,  das  diese  Schulordnung  für  den 
Lehrer  aufstellt,  ist  durchaus,  in  individualer  wie  in  sozialer 
Hinsicht,  dasjenige  der  neuen  Pädagogik  ^) :    „die  Lernenden, 


1)  Vgl.  H.  Bender  bei  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1, 
S.  184  f. 

2)  Vgl.  Vormhmim,  a.  a.  0.  III,  S.  358—434,  besonders  S.  375  (§  52), 
387  (§  90)  (Erwähnung  des  Französischen)  und  S.  397  (§  112)  (über  das 
Deutsche),  S.  404  (§  128)  über  die  „heutigen  (Sprachen"  in  den  lectiones 
privatissimae.  ")  Vgl.  a.  a.  0,  S.  376  (§  56). 

^)  A.  a.  0.  S.  398  (§  114).  ^)  A.  a.  0.  S.  375  (§  50). 

«)  A.  a.  0.  S.  374  (§  49)  und  S.  375  (§  52). 
"')  A.  a.  0.  S.  358  tf.  (§  1  f.). 
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SO  viel  an  ihm  (dem  Lehrer)  ist,  glückseelig,  das  ist  fromm 
und  zu  ihren  künftigen  Verrichtungen  geschickt  zu  machen  . . ., 
den  Staat  mit  rechtschaffenen  Bürgern  und  alle  Stände 
darinnen  mit  tüchtigen  Gliedern  zu  versehen."  Und  immer 
wieder  wird  die  „Glückseeligkeit"  der  Lehrer  und  der 
Schüler  als  Maßstab  alles  Erfolges  in  Erinnerung  gebracht  ^). 
Der  Weg  zum  Ziele  soll  —  wie  bei  Comenius  —  ein  mög- 
lichst angenehmer  sein.  Damit  die  Lehrer  diesen  Weg 
finden,  sollen  sie  im  Seminarium  Philologicum  zu  Göttingen, 
das  im  Jahre  des  Erscheinens  der  Schulordnung  errichtet 
wurde,  eine  Vorbildung  zum  Lehren  empfangen.  2)  Lehrer 
und  Schüler  sollen  durch  gegenseitige  Liebe  verbunden  sein; 
die  Zucht  soll  „mit  Sanftmut,  Bescheidenheit,  Beweisung  der 
Liebe  und  des  Mitleideus"  ^),  durch  „die  Vorstellung  von  der 
Schönheit  der  Tugend"  *)  und  durch  die  daraus  entstehende 
„Ämulation"  ^)  geübt  werden.  Wenn  dennoch  Strafen  nötig 
werden,  sollen  sie  sich  zunächst  an  das  Ehrgefühl  wenden, 
und  dieses  soll  sorgfältig  entwickelt  werden.  „Es  gehöret 
also  unter  die  Hauptabsichten  und  Schuldigkeiten  eines 
Lehrers,  das,  was  man  Point  d'honneur  nennt,  bei  den 
Seinigen  weislich  zu  regieren  und  ja  dahin  zu  sehen,  daß  sie 
nicht  durch  öftere  Strafen,  die  eine  Beschimpfung  mit  sich 
bringen,  die  Empfindlichkeit  der  Ehre  verlieren.  Er  kann 
daher  mit  denen,  die  es  nötig  haben,  bisweilen  alleine 
reden"  ^).  Körperliche  Strafe  soll  nur  im  äußersten  Notfalle 
stattfinden,  z.  B.  für  Störung  der  Aufmerksamkeit  und  Ruhe 
nur  dann,  wenn  „sechs  Grade"  der  Ermahnung  und  Rüge, 
die  vorausgegangen  sind,  nichts  gefruchtet  haben'). 

Und  nicht  bloß  für  die  Zucht,  sondern  auch  für  den 
Unterricht  wird  öfter  gemahnt ,  daß  derjenige  am  meisten 
ausrichtet,  der  „freundlich  und  liebreich  mit  ihnen  (den 
Kindern)  umgehet."  ^)  Besonders  wird  er  „ihnen  die  Mühe 
des  Lernens  zu  erleichtern  suchen  durch  deutliche  Erklärung, 
durch    Verschonen    mit    allzu    vielem    und    unnötigem    Aus- 


1)  Z.  B.   S.  406  (§  135),   408  (§  141),   418  i§  148),   415  (§  155),   420 
(§  168).  2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  426  (§  186  ff.). 

3)  S.  407  (§  139).  ")  S.  421  (§  171).  ^)  S.  361  (§  9). 

6)  A.  a.  0.  S.  421  f.  (§  172).  •)  S.  412  f.  (§  146). 

8)  S.  376  (§  55),  vgl.  auch  S.  360  (§  3  f.),  374  (§  49). 
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wendiglernen."  ^)  Das  Gedächtnis  soll  fleißig  geübt,  aber 
auch  durch  „die  Beurteilungskraft"  unterstützt  werden.  2) 
Selbst  der  Begriff  der  „natürlichen  Strafe"  wird  hier,  lange 
vor  Rousseaus  „Emil",  schon  angewendet^).  Diese  Schul- 
ordnung vom  Jahre  1737  atmet  überall  den  neuen  Geist  der 
naturgemäßen  Pädagogik. 

Den  stärksten  Beweis  aber  für  den  Erfolg  dieser  neuen 
Pädagogik  liefern  diejenigen,  denen  sie  Abbruch  tat,  die 
Humanisten,  indem  sie  sich  den  neuen  Ideen  anzupassen 
gezwungen  wurden.  Man  sieht  dies  sehr  deutlich  an 
Johann  Matthias  Gesner,  der  schon  die  eben  behandelte  Kur- 
fürstlich Braunschweigisch-Lüneburgische  Schulordnung  durch- 
gesehen und  begutachtet  hat*).  Er  ist  noch  Humanist  vom 
reinsten  Wasser.  Man  glaubt  einen  Philologen  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  hören ,  wenn  man  bei  Gesner  wörtlich  liest : 
„Das  ist  gewiß  wahr,  daß  die  Vernachlässigung  der  wahren 
Beredsamkeit  den  Verderb  der  Sitten  nach  sich  zieht"  ^). 
Er  verteidigt  darum  die  antike  Rhetorik  gegen  Chr.  Thomasius, 
J.  G.  Heineccius  und  andere  Gegner^).  Und  an  anderer  Stelle 
wähnt  man  Erasmus  zu  hören:  „Die  Rede  ist  das,  was  den 
Menschen  von  den  übrigen  Lebewesen  unterscheidet" ').  Ja 
man  glaubt  sogar  eine  Stimme  des  Altertums,  etwa  Plutarch^), 
zu  vernehmen ,  wenn  man  liest ,  wie  Gesner  auch  für  das 
vertraute  Gespräch  (inter  paucos)  die  Vorzüge  des  „sanfteren 
Teiles"  der  Beredsamkeit  rühmt:  „Reinheit  der  Sprache, 
Klarheit,  Korrektheit,  Methode  im  Beweisen,  gute  Gemüts- 
art."''). Sein  Lob  Homers  als  des  „Vaters  alles  Wissens" 
klingt  wie  die  Begeisterung  eines  Italieners  des  15.  Jahr- 
hunderts ^^).  Er  beklagt  den  Verfall  des  Lateinischen  in  den 
Mittelschulen   und   den   Universitäten,   er   meint,    wer   nicht 


1)  S.  360  (§  4).  '')  Vgl.  S.  363  (§  18).  ^)  S.  418  (§  163). 

*)  Vgl.  Vormbaum,  a.  a.  ü.  S.  359. 

^)  „Hoc  est  verissimum,  neglectum  eloquentiae  verae  trahere 
corruptionem  morum."  S.  100  (§  86)  der  Primae  lineae  Isagoges  in 
eruditionem  universalem  von  Joh.  Matthias  Gesner,  herausg.  nach  den 
zuerst  1756  gehaltenen,  gleichnamigen  Vorlesungen  Gesners  von  Nicolaus 
Niclas  I,  Lipsiae  1774. 

6)  A.  a.  0.  S.  296  f.  (§  329).  ')  A.  a.  0.  S.  331  (§  386). 

8)  Vgl.  oben  S.  132  f.,  213.  9)  A.  a.  0.  S.  285  (§  308). 

1")  A.  a.  0.  S.  149  (§  138). 


J.  M.  Gesners  Konzessionen  an  die  naturgemäße  Pädagogik.    403 

lateinisch  könne,  könne  auch  nicht  deutsch  sprechen,  wodurch 
die  Sprachmengerei  entstanden  sei,  und  er  zitiert,  ohne  zu 
widersprechen,  einen  englischen  Schriftsteller,  der  den  Ver- 
fall der  Sitten  und  des  Geschmacks  in  England  auf  die  Ab- 
nahme des  Studiums  der  Redekunst  und  der  englischen  Sprache 
zurückgeführt  hat  ^). 

Aber  er  verzweifelt  zugleich  an  der  Möglichkeit,  die 
lateinische  Vortragssprache  wiederherzustellen.  Noch  lesen 
die  Mediziner  lateinisch  wegen  ihrer  vielen  Kunstausdrücke  ^), 
noch  wird  auch  ein  lateinisches  Buch  —  meint  Gesner  — 
mehr  gelesen  als  ein  deutsches;  Thomasius,  der  deutsch 
schrieb  und  das  Latein  bekämpfte,  weil  er  es  nicht  verstand, 
ist  —  nach  Gesner  —  vergessen ,  Grotius  hingegen ,  der 
lateinisch  schrieb  und  die  Alten  viel  zitierte,  wird  noch  ge- 
lesen^). Und  überhaupt,  „wer  höheren  Sinn  trägt,  wer  an 
der  Zukunft  teilzunehmen  hofft  und  wünscht,  der  muß  latei- 
nisch schreiben ,  aber  rein  und  richtig"  *).  Dennoch  glaubt 
er,  daß  selbst  königliche  Edikte  den  deutschen  Vortrag  nicht 
mehr  abschaffen  können^).  Und  er  muß  gestehen,  daß  es 
möglich  ist,  ohne  Latein  gelehrt  zu  sein,  wenn  auch  nicht  in 
jeder  Wissenschaft  und  zu  allen  Aufgaben*^).  Aber  neben 
dem  Latein  und  dem  Griechischen ,  das  als  Quelle  aller 
Wissenschaft  und  Kunst  „von  einigen  zu  pflegen  ist" '),  will 
er  die  modernen  Sprachen  gepflegt  wissen.  Das  Französische 
ist  auch  schon  eine  gelehrte  Sprache  und  für  jeden  unent- 
behrlich, der  „in  Wissenschaft  und  Leben  nicht  ganz  tief 
stehen  will"  ^).  Das  Deutsche  will  er  durch  geeignete  Ge- 
spräche ,  durch  Gottscheds  Grammatik ,  durch  Lesung  guter 
Schriftsteller  (Mosheim,  Bünau,  Rabencr ,  Geliert),  durch 
Schreiben  und  Übersetzen  (aus  dem  Latein)  einüben  lassen  ^). 

Von  den  Realien  verlangt  er  vor  allem  die  Mathematik, 
zumal  sie  die  Aufmerksamkeit  übe^^).  Überhaupt  „beraubt 
sich  derjenige  des  einen  Auges,  der  die  Mathematik  vernach- 


1)  A.  a.  0.  S.  99  f.  (§  86).     ^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  103  (§  91). 
3)  S.  121  (§  123).     *)  S.  122  (§  123). 

5)  S.  103  (§  91).  Vgl.  oben  S.  387. 

6)  S.  54  (§  41),  102  (§  89),  114  (§  112).     ')   S.  148  (§  137). 

8)  A.  a.  0.  S.  192  (§  171).     '')  A.  a.  0.  S.  105  ff.  (§§  93-101). 
^0)  S.  69  (§  55). 
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lässigt"  ^).  Die  Geographie  ist  notwendig,  weil  sie  „gleichsam 
der  Boden  ist,  der  der  Geschichte  untergebreitet  wird"  ^),  ja 
sogar  „der  erste  Teil,  das  Atrium,  der  Boden,  das  Licht  der- 
selben" ^).  Die  Geschichte  aber  ist  unentbehrlich  zur  Bildung. 
„Der  Geist  der  Barbarei  der  früheren  Jahrhunderte  (des 
Mittelalters)  zeigte  sich  besonders  darin,  daß  er  die  Geschichte 
vernachlässigte"^).  Von  Fertigkeiten,  die  damals  neue  Fächer 
waren,  empfiehlt  er  das  Zeichnen^). 

Was  die  Methode  betrifft,  so  geht  Gesner  ebenfalls  auf 
der  Bahn  der  „naturgemäßen"  Pädagogik.  „Die  Grammatik 
ist  nicht  derart,  daß  jemand  daraus  die  Sprache  lernen 
könne:  sondern  sie  muß  der  Wetzstein  sein,  an  dem  man 
die  Sprache  prüft,  nachdem  man  sie  aus  Büchern  und  anders 
woher  schon  gelernt  hat"  *').  Alle  Sprachen  sind  zuerst  ohne 
Grammatik,  wie  die  Muttersprache,  „durch  den  Gebrauch  und 
mechanischen  Betrieb"  zu  lernen').  Wie  Gesner  fremde 
Sprachen  zu  lernen  empfiehlt,  ein  Buch  bekannten  Inhalts  in 
der  fremden  Sprache  zu  lesen,  sogar  zu  lernen,  mit  ihm 
ganz  vertraut  zu  werden ,  diese  Art  und  Weise  ist  ganz 
Ratichianisch^).  Dabei  muß  auch  —  nach  den  libri  Come- 
niani,  die  für  die  jüngeren  Schüler  ausdrücklieh  empfohlen 
werden  —  eine  Vereinigung  des  sprachlichen  mit  dem  realen 
Wissen  stattfinden'').  Logik  soll  auf  der  Universität,  Rhe- 
torik in  den  Gymnasien ,  aber  nicht  mit  abstrakten  Regeln, 
sondern  nur  in  Beispielen  gelehrt  werden  ^^).  Und  endlich 
ist  auch  das  Prinzip  der  Selbsttätigkeit  bei  Gesner  an- 
gedeutet: „Niemand  hoffe  durch  fremde  Arbeit  gelehrt  zu 
werden"  ^^).  Besonders  auf  den  Universitäten  wird  nur  ge- 
lernt,   wie   man   selbst   weiter  lernen  solP^).     Daß   aber   das 


')  Zitiert  von  H.  Bender  in  K.  A.  6'c7iwuf/,  Geschichte  der  Er- 
ziehung V,  1,  S.  130,  aus  dem  2.  Bande  der  Isagoge. 

^)  „Tanquam  fundus  historiae  snhsternitur  geographia",  Isagoge,  I, 
S.  338  (§  398).  3)  s.  352  (§  418).  ")  S.  344  (§  410). 

5)  S.  279  (§  298).  «)  A.  a.  0.  S.  217  (§  195). 

'')  „usu  et  aXi'yq)  TQißij'',  mit  einem  von  Plato  entlehnten  Ausdrucke, 
a.  a.  0.  S.  109  f.  (§§  102,  104);  vgl.  S.  362  (§  431)  über  die  brevior  via 
latinae  linguae  discendae. 

8)  Vgl.  S.  110  f.  (§  104  f.),  199  ff.  (§  179  f.). 

»)  S.  75  (§  62).  10)  S.  84  (§  72)  und  S.  280  f.  (§  360). 

")  S.  73  (§  58).  12)  A.  a.  0. 
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ganze  Erziehungswerk  vom  Geiste  der  Freude  durchdrungen 
sein  soll,  zeigt  seine  Mahnung,  daß  man  nichts  richtig  lernt, 
was  man  nicht  willig  und  gern  lernt  ^). 

Nachdem  so  die  neue  Pädagogik  im  Kampfe  mit  der 
Tradition  in  die  bestehenden  Mittelschulen  eingedrungen 
war,  erzeugte  sie  auch  ganz  neue  praktische  Versuche,  die 
mit  der  Tradition  brachen  und  sich  ganz  auf  den  Boden 
der  neuen  Theorie  stellten.  Es  waren  dies  die  Versuche  der 
„Philanthropen".  Diese  wurden  die  reinen  Willensvollstrecker 
der  „naturgemäßen  Pädagogik"  ohne  jede  Einmischung  dessen, 
was  die  Vergangenheit  hinterlassen  hatte.  Das  Philanthropin '"*) 
zu  Dessau  gab  das  Griechische  auf,  das  Lateinische  wurde 
wie  eine  moderne  Sprache  gelernt,  teils  durch  Unterredung 
des  Lehrers  mit  den  Schülern  im  sogenannten  Kommandier- 
spiel oder  in  anderen  Spielen  oder  im  Erklären  von  Bildern, 
teils  durch  Lesen  sachunterrichtlicher  Bücher,  die  eigens  zum 
Zwecke  gleichzeitiger  Sach-  und  Spracherlernung  lateinisch 
abgefaßt  worden  waren  ^j.  Es  war  also  nicht  das  klassische 
Latein,  das  mau  lehrte,  sondern  das  moderne  Latein  der  Ge- 
lehrten, das  damals  noch  ihre  internationale  Verkehrssprache 
war.  Linne  z.  B.,  der  große  Naturforscher,  sprach  neben 
seinem  Schwedischen  nur  Latein*).  Die  praktische  Brauchbar- 
keit bestimmte  erst  recht  in  allem  anderen  den  Lehrplan.  Fran- 
zösisch, Deutsch,  Geographie,  Geschichte,  Physik  verbunden 
mit  Mathematik,  Chemie,  Anatomie,  Astronomie  und  Zeichnen 
sollten  alle  dem  Leben  dienen.  Der  Religionsunterricht  lehrte 
gemäß  den  Programmen  Basedows  und  Salzmanns  die  „natür- 
liche Religion".  Im  Philanthropin  zu  Dessau  wurden  die 
„Gottesverehrungen  und  Gewissensübungen"  vom  „Liturgen" 
entweder  nach  dem  bloßen  „Lichte  der  Natur"  gehalten  oder 
„gemeinchristlich"  ^).     Für  die  erstgenannte  Art  hat  Basedow 


1)  S.  61  (§  47). 

2)  Vgl.  A.  Pinloclie,  Geschichte  des  Philanthropinismus,  deutsch 
von  J.  Bauschenfels  und  A.  Pinloche,  Leipzig  1896,  S.  104  f. 

')  Vgl.  oben  S.  357  f.,  und  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung 
IV,  2,  S.  280—285. 

*)  Vgl.  Afzelius,  Linnes  eigenhändige  Aufzeichnungen  über  sich 
selbst,  deutsch  von  K.  Lappe,  Berlin  1826,  S.  38. 

6)  Vgl.  K.  A.  Schmid,  a.  a.  0.  S.  297  f. 
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ein  Glaubensbekenntnis  abgefaßt,  das  nur  die  drei  Ideen  der 
natürlichen  Religion,  Gott,  Unsterblichkeit  und  Vergeltung 
im  Jenseits  enthält'),  desgleichen  zehn  „Sittenlehren"  ^j,  die 
für  die  zehn  Gebote  Ersatz  bieten  sollen.  Das  christliche 
Vaterunser  hat  er  nicht  wesentlich  umgestaltet,  sondern  bloß 
auf  verschiedene  Arten  in  Verse  gebracht.  Aber  auch  die 
„gemeinchristlichen"  Andachten  gingen  wenig  über  die  natür- 
liche Religion  hinaus.  Eine  Probe  einer  solchen,  vom  Neu- 
jahrstage 1778,  ist  bloß  insofern  christlich,  als  viermal,  aber 
ganz  undogmatisch,  Jesus  darin  genannt  wird.  ^)  Aber  auch 
für  diese,  die  „gemeinchristlichen"  Andachten  wurden  die 
wichtigsten  überlieferten  Stücke,  der  Glaube  und  das  Vater- 
unser, dieses  in  drei  Formen,  von  Basedow  umgestaltet*). 
Sahmann  gab  in  seiner  Anstalt  den  Religionsunterricht  nach 
seinen  Lehrbüchern,  von  denen  das  letzte  eine  ganz  undog- 
matische Geschichte  der  jüdischen  und  der  christlichen  Reli- 
gion enthält^).  Bezüglich  der  Methode  wurde  die  Anschauung 
überall  streng  durchgeführt.  Demgemäß  war  im  Sprach- 
unterricht die  Grammatik  das  allerletzte  *').  Im  Sachunter- 
richt brachten  die  Philanthropen  einen  neuen  Begriff  in  die 
Welt,  die  „Edukationswaren" ,  wie  Basedow  das  nannte,  was 
jetzt  „Lehrmittel  für  den  Anschauungsunterricht"  heißt'). 
Und  das  „Elementarwerk"  Basedows  gab  ja  eine  anschau- 
liche Darstellung  der  ganzen  Welt:  des  Makrokosmus,  des 
Mikrokosmus  und  der  Gesellschaft.  Das  Prinzip  der  Selbst- 
tätigkeit aber  war  mannigfach  wirksam  im  Drechseln,  Hobeln, 
Tischlern,  das  in  Dessau  eingeführt  war^j,  in  den  Garten- 
und  Papparbeiten,  die  Salzmann  in  Schnepfenthal  einführte, 
und  in  den  Sammlungen ,  die  die  Schüler  daselbst  für  das 
Naturalienkabinett  zu  unternehmen  hatten^). 


')  Vgl.  J.  B.  Basedous  Ausgewählte  Schriften,  herausg.  von  H.  Göring, 
Langensalza  1880,  S.  437  f.  ^)  A.  a.  0.  S.  441—444. 

3)  Vgl.  K.  A.  Schmid,  a.  a.  0.  S.  298  f. 

*)  Vgl.  Basedow,  a.  a.  0.  S.  436,  S.  441—449. 

5)  Vgl.  oben  S.  346  f.,  und  E.  Gundert  bei  K.  A.  Schmid,  a.  a.  0. 
S.  366  f.  ß)  Vgl.  K.  A.  Schmid,  a.  a.  0.  S.  285. 

')  Vgl.  K.  A.  Schmid,  a.  a.  0.  S.  129. 

8)  Vgl.  Pinloche,  a.  a.  0.  S.  466. 

ö)  Pinloche,  a.  a.  0.  S.  339—342.  Vgl.  Salzmann,  Pädagogische 
Schriften  I,  S.  193. 
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Die  „Menschenrechte"  der  Schüler  wurden  bei  den 
Philanthropen  aufs  höchste  bemessen.  Die  Zucht  war  rein 
autoritativ  bis  zum  12.  Jahre,  später  wurde  sie  dem  Schüler 
gegenüber  immer  begründet,  damit  er  seine  etwaige  Gegen- 
meinung sagen  könne  ^).  Wie  bei  einem  reifen  Menschen, 
wurde  beim  Schüler  Ehrliebe  vorausgesetzt.  Die  Züchtung 
derselben  wurde  in  ein  System  gebracht,  durch  die  goldnen 
(gelben)  Nägel,  die,  je  einer  für  fünfzig  gute  Noten,  neben 
die  Namen  der  Zöglinge  auf  „die  Meritentafel"  geheftet 
wurden,  sowohl  in  Dessau  wie  in  SchnepfenthaP).  Der 
Lehrer  sollte  und  wollte  der  „ältere  und  erfahrenere  Freund" 
der  Schüler  sein^).  Und  wie  die  Erziehung  ohne  Zwang,  so 
sollte  der  Unterricht  möglichst  ohne  Unlust  und  Mühe  vor 
sich  gehen.  Die  Philanthropen  begnügten  sich  dabei  nicht 
mit  lusterweckenden  Methoden,  z.  B.  dem  Kommandierspiel 
beim  Sprachunterricht,  bei  dem,  ähnlich  wie  bei  den  Frei- 
übungen im  Turnen,  aber  in  fremder  Sprache,  körperliche 
Bewegungen  geboten  wurden^),  sondern  es  wurden  auch  ge- 
mäß den  Basedo Wischen  Vorschriften  während  des  Unterrichts 
fortwährend  kleine  Belohnungen  gegeben.  Das  berühmte 
Dessauer  Examen  von  13.  bis  15.  Mai  1776,  bei  dem  dies 
geschah^),  war  nur  das  Abbild  des  wirklichen  Unterrichts. 
Es  ist  bekannt,  daß  die  Praxis  der  Philanthropen  in  Dessau 
schließlich  in  „Zwanglosigkeit,  Spielerei.  Herumlaufen  und 
Unordnung"  ausartete  und  schon  im  Jahre  1778  eine  straffere 
Zucht  eintreten  mußte  ^). 

So  weit  wie  diese  Anstalten  konnten  die  alten  Schulen 
sich  vom  Geiste  des  Neuen  nicht  fortreißen  lassen.  Nur 
wenige  Gymnasien  erfuhren  eine  gewisse  Ansteckung  durch 
den  philanthropischen  Geist,  besonders  das  Friedrichs- 
werder^ohe,  Gymnasium  in  Berlin,  wo  Fr.  Gedike,  der  in 
seiner  Jugend  ein  begeisterter  Anhänger  Basedows  gewesen 
war,  als  Rektor  waltete'). 

Die  Ursache  lag  in  dem  sozialen  Zwecke  der  Gymnasien. 


1)  Vgl.  K.  A.  Schmicl  IV,  2,  S.  206. 

2)  Vgl.  K.  A.  Schmicl  IV,  2,  S.  260  f.  und  362. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  2.58.  *)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  273  f. 

5)  Vgl.  Pinloclie,  S.  104  flf.  «)  Vgl.  K.  A.  Schmid  IV,  2,  S.  2.56. 

^)  Vgl.  H.  Bender  in  K.  A.  Schmid  V,  1,  S.  168  f. 
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Aus  den  alten  Klosterscbulen  und  Domschulen  entstanden, 
hatten  sie  die  gelehrte  Bildung  zu  vermitteln,  die,  nicht 
aus  dem  Leben  des  deutschen  Volkes  geboren ,  auch  nicht 
für  das  unmittelbare  Leben  des  ganzen  Volkes  bestimmt 
war,  sondern  nur  für  diejenigen  Stände,  die  auf  Grund  der 
überlieferten  Kultur  eine  geistige  Herrschaft  über  das  Volk 
auszuüben  hatten,  für  die  Theologen,  die  Juristen,  die  Ärzte, 
zu  deren  Studien  die  vierte  Fakultät,  die  artistische,  nur 
eine  Vorstufe,  das  Gymnasium  aber  die  unentbehrliche  Vor- 
schule war.  Die  Schulen  der  Philanthropen  waren  für 
künftige  Studierende  nicht  geeignet,  wurden  von  ihnen  auch 
nicht  aufgesucht.  „Der  größte  Teil  der  Zöglinge  (im  Philan- 
thropin zu  Dessau)  war  aus  dem  Adel,  also  meistens  zu 
Militär-  und  Zivildiensten,  die  übrigen  meist  zum  Kaufmanns- 
stande und  anderen  praktischen  Berufsarten,  die  wenigsten 
zum  eigentlichen  Gelehrten  bestimmt"  ^). 

Hier  sind  die  beiden  Klassen  genannt,  die  mit  der 
Bildung  des  Gymnasiums  nicht  mehr  auskommen  konnten, 
die  eine  neue  brauchten  und  darum  neue  Anstalten  not- 
wendig machten,  nämlich  der  Adel,  der  in  „Militär-  und 
Zivildiensten"  die  weltliche,  staatliche,  nicht  geistliche  Herr- 
schaft innerhalb  der  Gesellschaft  ausübte,  und  das  Bürger- 
tum, das  im  Mittelalter  und  im  16.  Jahrhundert  noch  in 
einfachen  technischen  und  ökonomischen  Zuständen  lebte, 
jetzt  aber  —  durch  das  Verlagssystem  —  allmählich  in  eine 
kompliziertere  Arbeitsteilung  und  einen  ausgedehnteren 
Verkehrskreis  hineinwuchs.  Beide  Stände  konnten  mit  der 
„gelehrten"  Bildung  nicht  mehr  auskommen,  und  so  forderten 
sie  Anstalten  eines  neuen  Typus ,  der  ihnen  eine  für  ihr 
Leben  und  ihre  Aufgaben  geeignetere  Vorbereitung  geben 
sollte. 

Dies  waren  für  den  Adel  die  „Ritterakademien",  deren 
erste  schon  1589  zu  Stuttgart  von  Herzog  Ludwig  als 
Collegium  illustre  gegründet  wurde.  Die  zweite  trat  1599 
ins  Leben,  das  Mauritianum  zu  Kassel;  viele  folgten,  zuletzt, 
1708,  diejenige  von  Liegnitz.    Die  kursächsische  Ritterschaft 


^)  Zitiert  ans   der  Autobiographie  K.  Spaziert,  eines  Zöglings  des 
Dessauer  Philanthropins,  bei  K.  A.  Sclimid  IV,  2,  S.  255. 
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reichte  1682  ein  „untertänigstes  Memorial"  ein.  daß  die 
Landesschule  zu  Meißen  in  eine  Ritterakademie  umgewandelt 
werde,  wurde  aber  von  den  Landständen  abgewiesen  M.  Und 
alle  „Ritterakademien"  bevorzugten  vor  den  gelehrten  die 
„galanten"  Wissenschaften  und  Fertigkeiten.  Schon  das 
Mauritianum  lehrte  zwar  Latein,  aber  statt  des  Griechischen 
Französisch ,  außerdem  Mathematik ,  Geschichte ,  Reiten, 
Fechten,  Tanzen^). 

Dieser  neue  Schultypus  erhielt  sich  besser  als  die 
späteren  Versuche  der  Philanthropen,  weil  er  nicht  ledig- 
lich auf  einer  neuen  Theorie  ruhte,  wie  jene  Versuche, 
sondern  teilweise  von  der  Theorie,  teilweise  aber  auch  von 
dem  praktischen  Bedürfnis  eines  mächtigen  Standes  getragen 
wurde. 

Die  zweite  der  oben  genannten  Klassen,  die  gewerbtätige 
Bürgerschaft,  machte  ebenfalls  ihre  Forderungen  geltend, 
oder  richtiger  wohl,  die  Regierungen  und  einige  Pädagogen 
machten  Forderungen  für  sie  geltend.  Christoph  Semler  ver- 
suchte seine  und  seines  Lehrers  Erhard  Weigel  Ideen  ^)  in 
Wirklichkeit  umzusetzen,  und  zwar  dreimal  (1705,  1708 
und  1739).  Nur  der  zweite  der  Versuche  ergab  eine  Anstalt, 
die  sieh  2V2  Jahre  hielt.  Dauernd  aber  wurde  die  „ökono- 
misch-mathematische Realschule",  die  J.  J.  Hecker  im  Jahre 
1747  eröffnete.  Sie  w^ar  ursprünglich  ein  Teil  einer  Universal- 
unterrichtsanstalt,  die  eine  Elementarschule,  ein  Gymnasium 
und  eine  Realschule  vereinigte.  Diese  letztgenannte  erhielt 
unter  seinem  zweiten  Nachfolger  den  Namen  „Kunstschule", 
blieb  aber  mit  dem  Gymnasium  vereinigt,  obgleich  die  ganze 
Anstalt  „königliche  Realschule"  hieß*). 

Endlich,  wie  auf  alle  Stufen  der  Erziehung,  mußte  die 
naturgemäße  Pädagogik  auch  auf  die  Volksschule  wirken. 
Das  Prinzip  der  Unerläßlichkeit  der  Erziehung,  schon  von 
den  protestantischen  Kirchen  anerkannt,  wurde  von  neuem 
von  Batke  und  von  seinen  Nachfolgern  betont^). 


1)  Vgl.  H.  Bender  in  K.  A.  Schmid  V,  1,  S.  125,  und  K.  Lamprecht, 
Deutsche  Geschichte,  7.  Band,  1.  Hälfte,  J^eiburg  i.  B.  1905,  S.  21  f. 

2)  Vgl.  H.  Bender  S.  124.  ^)  Vgl.  oben  S.  341. 

")  Vgl.  J?.  Hoffmann  in  K.  A.  Schmid  V,  2,  S.  2,  4  f.,  7.  15  f. 
5)  Vgl.  oben  S.  333  f. 
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Die  reale  Lage  war  die,  daß  im  16.  Jahrhundert  die 
deutschen  Schulen  in  den  Städten  den  Religionsunterricht, 
die  Küste rschulen  auf  dem  Lande  den  notwendigsten  welt- 
lichen Unterricht  aufgenommen  hatten^).  Die  weitere  Ent- 
wicklung wurde  durch  den  Dreißigjährigen  Krieg  gehemmt. 
Aber  noch  vor  dem  Ende  desselben  suchen  tüchtige  Fürsten 
in  einzelnen  Territorien  die  Jugenderziehung  zu  heben. 
Besonders  Herzog  Ernst  L,  der  Fromme,  von  Gotha,  ein  An- 
hänger und  treuer  Beschützer  RatJces^),  ging  hierin  mit  vor- 
bildlichem Eifer  voran.  Sein  „Schulmethodus"  von  1642  ge- 
bietet den  Schulbesuch  aller  Kinder  „vom  5.  Jahr  an  bis  ins 
12.  Jahr"  bei  strenger  Bestrafung  „halsstarriger"  Eltern^), 
befiehlt  allerlei  Maßregeln  für  den  Unterhalt  der  Lehrer  und 
für  die  Unterstützung  armer  Schulkinder,  verordnet  eine  ver- 
nünftige, nicht  prügelsüchtige  Zucht,  ergeht  sich  in  metho- 
dischen Anweisungen  über  die  einzelnen  Unterrichtsfächer, 
verlangt  z.  B.  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  die  „Natur", 
das  Prinzip  Ratkes,  und  auf  seine  Regel,  vom  Bekannten,  nicht 
vom  Unbekannten  anzufangen,  die  Abschaffung  der  lateinischen 
Abcbücher"^)  und  fordert  in  seiner  dritten  Auflage  (von 
1662)  zum  ersten  Male  für  die  Volksschule  den  „Unterricht 
von  natürlichen  Dingen  und  anderen  nützlichen  Wissen- 
schaften"^), nachdem  schon  1657  ein  Leitfaden  dieses  Unter- 
richts für  die  Schulen  des  Fürstentums  Gotha  herausgegeben 
worden  war*^).  Er  war  von  dem  oben  (S.  392)  genannten 
Ä.  Reyher  verfaßt^)  und  wurde  später  auch  in  Halle  bei 
Francke  benutzt^). 


1)  Vgl.  oben  S.  268—272. 

■-)  Vgl.  Johannes  Müller  in  seiner  Ausgabe  des  sogenannten 
Gothaischen  Schul-Methodus  von  1642  „Herzog  Ernst's  des  Frommen 
Special-  und  sonderbarer  Bericht"  (Sammlung  selten  gewordener  päd- 
agogischer Schriften  früherer  Zeiten,  herausgeg.  von  A.  Israel  und 
Joh.  Müller  X).     Zschopau  1883,  S.  120—124. 

3)  A.  a.  0.  S.  64  (§  363),  67  (§  382). 

*)  A.  a.  0.  S.  15  (§§  86,  87);  Ratke  wird  nicht  genannt,  aber  seine 
Einwirkung  ist  offenbar. 

5)  Vgl.  Joh.  Müller,  a.  a.  0.  S.  104  ff. 

«)  Vgl.  Joh.  Müller,  a.  a.  0.  S.  105—108. 

^)  Vgl.  Joh.  Müller,  a.  a.  0.  S.  105  f. 

**)  Vgl.  Francice  bei  Kramer  S.  246. 
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Was  im  Gothaer  Schulmethodus  vorgeschrieben  war,  das 
blieb  wohl  zum  großen  Teile  Ideal,  dem  die  Wirklichkeit  nur 
selten  nahe  kam.  Den  Gegenpol  dazu  bilden  die  Zustände, 
wie  sie  etwa  darstellt  J.  G.  Zeidler  (um  1700)  in  der  Schrift: 
„Sieben  böse  Geister,  welche  heutigen  Tages  guten  Teils  die 
Küster  oder  sogenannte  Dorfschulmeister  regieren"  ^).  Hier 
ist  der  Schulmeister  ein  armer  und  armseliger,  unwissender 
Quälgeist  der  Jugend,  der  kaum  richtig  abschreiben  kann  ^), 
Die  große  Menge  der  Volksschullehrer  bewegte  sich  wohl  in 
der  Mitte  zwischen  jenem  Maximum  an  Leistungen,  das  man 
in  Gotha  forderte,  und  jenem  Minimum,  das  Zeidler  schildert. 

Äußerlich  machte  die  Volksschule  im  18.  Jahrhundert 
weitere  Fortschritte,  indem  ein  Territorium  nach  dem 
anderen  den  Schulzwang  einführte,  zuerst  die  protestantischen, 
dann  die  katholischen.  Nachdem  auch  Österreich  im  Jahre 
1781  es  getan  hatte ^),  war  der  Volksunterricht  in  allen 
Ländern  deutscher  Zunge  pflichtmäßig ,  der  Grad  seiner 
Durchführung  freilich  sehr  verschieden.  Für  die  Vorbildung 
der  Lehrer  entstanden  besondere  Anstalten,  die  „Lehrer- 
Seminare",  in  Österreich  „Normalschulen"  genannt.  Auch 
diese  bedeuteten  einen  Schritt  vorwärts,  eine  Verbesserung 
der  Organisation  der  Volksbildung. 

Innere  Fortschritte  dagegen  wurden  sehr  wenig  gemacht, 
vielmehr  alle  Verkehrtheiten  der  Methode  bewahrt.  Schon 
Valentin  Ickehomer  hatte  (um  1534)  die  Lautiermethode  an- 
statt des  Buchstabierens  empfohlen.  Seine  Erfindung  war 
vergessen  worden;  J.  G.  Zeidler  mußte  am  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  von  neuem  gegen  das  Buchstabieren  eifern. 
Aber  niemand  dachte  daran,  es  abzuschaffen.  Samuel  Heinicke 
fand  es  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  noch  herrschend*). 
Selbst  A.  H.  Francke  machte  in  der  Methode  der  Volksschule 
keinen     wesentlichen    Schritt    vorwärts.     Seine    Waisenhaus- 


1)  Herausgegeben  von  A.  Israel  (Sammlung  selten  gewordener 
pädagogischer  Schriften  VII),  Zschopau  1880. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  108  f. 

8)  Vgl.  Sander  in  K.  A.  Schmicl  V,  3,  S.  270. 

*)  Vgl.  Carl  Kehr,  Geschichte  des  Leseunterrichts,  2.  Aufl.  (Ge- 
schichte der  Methodik  des  deutschen  Volksschulunterrichts  I),  Gotha 
1889,  S.  43,  52  f.,  63. 
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schule  war  vor  allem  ausgezeichnet  durch  5V2  Stunden  täg- 
lichen Religionsunterrichts ,  zu  dem  noch  zwei  Betstunden 
kamen  M. 

Aber  schließlich  drang  die  naturgemäße  Pädagogik  nicht 
bloß  in  die  Programme,  sondern  auch  in  den  wirklichen 
Betrieb  der  Volksschule  ein.  Eberhard  von  Rochow  brachte 
den  gesunden  Teil  der  Grundsätze  des  Philanthropismus  in 
die  Dorfschule.  Er  wollte  durch  die  Anschauung  bilden 
und  für  das  Leben.  Darum  schuf  er  seinen  „Kinderfreund" 
(1770  und  1779),  das  erste  Lesebuch,  das  den  Lebensverhält- 
nissen der  Kinder  angepaßt  war.  Er  wollte  den  Verstand 
wecken,  nicht  bloß  das  Gedächtnis  belasten,  darum  verlangte 
er  Denken  auch  im  Religionsunterricht. 

Das  andere  große  Prinzip  der  naturgemäßen  Pädagogik, 
die  Selbsttätigkeit,  hat  Pestalozzi  in  die  Volksschule 
eingeführt,  und  zwar  in  zweifacher  Hinsicht.  Erstens,  indem 
er  die  Kinder  wirtschaftliche  Arbeit  leisten  ließ ,  um  sie 
recht  früh  an  diese  notwendige  Betätigung  des  Menschen  zu 
gewöhnen,  zweitens,  indem  er  durch  die  Anschauung  des 
Quadrats  ihnen  die  „Elementarbildung"  zu  geben  suchte, 
eine  formale  Bildung,  die  eine  Stärkung  des  Geistes  für  jede 
künftige  Lebensaufgabe  sein  sollte.  Zu  seiner  Einführung 
der  produktiven  Arbeit  des  Baumwollespinnens  in  die  Schule 
hat  ihn  wohl  auch  die  damalige  ökonomische  Lage  bewogen. 
Die  Jahre  1788—1803  waren  das  goldene  Zeitalter  der  Baum- 
wollindustrie. Jede  Familie  verdiente  in  England  durch 
Weben  40-  120  Schillinge  wöchentlich,  und  die  Nachfrage 
nach  Garn  hob  auch  die  Löhne  der  Spinner  2).  Die  lebhafte 
Nachfrage  nach  Garn  drang  bis  in  die  Schweiz.  Fast  jede 
ärmere  Familie,  die  kein  anderes  Handwerk  trieb,  spann  im 
Dienste  eines  „Verlegers"  Baumwolle,  wie  wir  aus  Pestalozzis 
„Lienhard  und  Gertrud"  ersehen.  Aber  das  Prinzip  der 
ökonomischen  Arbeit  hat  tieferen  Grund  als  diese  zufällige 
Konjunktur.     Seine  Schule  war  und  sollte  sein  ein  Abbild  des 


^)  So  viele  Stunden  ergeben  sich  nach  dem  Inhalt  der  Lektionen 
für  die  „Größeren"  seiner  Waisenhausschule.  Vgl.  „Ordnung  und  Lehrart 
der  Waisenhausschulen"  bei  Kramer,  S.  188 — 246.  besonders  S.  225. 

2)  Vgl.  A.  Toynhee,  The  industrial  revolution  of  the  18*^  Century 
in  England,  London  1890,  S.  90  f. 
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ganzen  sozialen  Lebens ,  nicht  bloß  des  geistigen ,  und  zu- 
gleich die  Vorbereitung  für  das  ganze  Leben.  Auch  sie  war 
ein  letzter  Ausläufer  der  Prinzipien  der  naturgemäßen 
Pädagogik. 

Sechstes  Kapitel. 

Die  Wirkungen  der  naturgemäßen  Pädagogik  in  England  und  in 
Frankreich. 

Inhalt: 
Geringere  Wirkung  der  „naturgemäßen"  Pädagogik  in  England  und 
in  Frankreich  als  in  Deutschland.  Die  englischen  Universitäten  sehr 
konservativ,  desgleichen  die  Mittelschule.  Der  Volksunterricht.  Still- 
stand der  französischen  Universitäten  und  teilweise  der  Mittelschulen. 
Der  Mädchenunterricht  in  Frankreich.  Parallele  zwischen  Bollin  und 
Gesner.     Der  französische  Volksunterricht.    Die  französische  Akademie. 

Wir  haben  bisher  die  bedeutsamen  praktischen  Wirkungen 
verfolgt,  die  die  „naturgemäße  Pädagogik"  in  Deutschland 
gezeitigt  hat.  Man  sollte  meinen,  in  England  und  in  Schott- 
land hätten  sie  noch  größer  sein  müssen,  da  dort  die  Gesell- 
schaft Jesu  gar  nicht  vertreten  war,  das  allgemeine  Geistes- 
leben aber  vor  demjenigen  des  übrigen  Europa  einen  merk- 
lichen Vorsprung  hatte.  Die  protestantische  Bewegung  war 
dort  in  Wiklif  schon  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  also  mehr 
als  100  Jahre  früher  als  in  Deutschland,  erwacht,  die  staats- 
bürgerliche Freiheit  war  weiter  und  bewußter  als  sonst  aus- 
gebildet, und  die  Dichtung  zeigte  schon  in  Chaucer,  dem  Zeit- 
genossen Wiklifs,  noch  mehr  aber  in  Shakespeare  eine  geistige 
Reife,  die  sonst  in  Europa  nicht  zu  finden  war.  Was  hier 
hemmend  wirkte,  war  wohl  teils  die  schon  früher  erwähnte 
Erstarrung  der  englischen  Kirche^),  die  auch  in  der  von  ihr 
teilweise  abhängigen  Erziehung  das  Alte  beharren  ließ,  teils 
der  geringere  Grad  des  Interesses  für  pädagogische  Fragen,  das 
nun  einmal  —  aus  völkerpsychologischen  Ursachen,  die  hier 
nicht  weiter  zu  verfolgen  sind  —  bei  den  übrigen  Völkern 
Europas  nicht  so  tief  wurzelt  und  nicht  so  beständig  zu  neuen 
Versuchen  treibt  wie  bei  den  Deutschen. 

Die  englischen  Universitäten  zeigten  im  17.  und  im  18.  Jahr- 
hundert sehr  wenig  Veränderungen  gegen  die  Zeit  des  Humanis- 
mus.   Der  wesentliche  Teil   des  Unterrichts   lag   noch  immer 

1)  Vgl.  oben  S.  288  f. 
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in  den  Colleges,  in  denen  die  ohne  Bedingung  bestimmter  Vor- 
bildung, oft  noch  nicht  zwölf  Jahre  alt  ^),  aufgenommeueu 
Studenten  erst  die  Vorbereitung  für  die  öffentlichen  Vorlesungen, 
d.  h.  den  eigentlich  akademischen  Unterricht,  empfingen.  Von 
den  öifentlichen  Professoren  in  Oxford  gehörten  die  meisten 
zur  Fakultät  der  Artisten,  von  siebzehn  zwölf,  wenn  man  den 
Professor  der  Musik  im  Sinne  des  alten  Quadriviums  zu  den 
Artisten  rechnet,  obgleich  es  allerdings  ein  besonderes  Bacca- 
laureat  und  ein  Doktorat  der  Musik  gab^);  die  theologische 
Fakultät  zählte  nur  zwei,  die  medizinische  ebenfalls  zwei  Pro- 
fessoren und  die  juristische  nur  einen  ^).  Die  lateinische  Sprache 
als  Unterrichtssprache  ist  dabei  selbstverständlich;  nur  für 
den  Professor  der  Grammatik,  die  den  Anfang  des  artistischen 
Kursus  bildet,  wird  sie  noch  besonders  eingeschärft,  offenbar, 
weil  gerade  er  mit  Anfängern  zu  tun  hatte  und  am  meisten 
in  Versuchung  kam,  englisch  zu  sprechen^).  Auch  die  Pre- 
digten der  Theologen  sind  alle  lateinisch^),  nur  bei  den  theo- 
logischen Doktorpromotionen  müssen  zwei  Kandidaten  (oder 
einer),  die  der  Vizekanzler  bestimmt,  in  der  ]\Iarienkirche  zwei 
englische  Predigten  halten*^).  Absolvierte  Disputationen  und 
Deklamationen,  gehörte  und  gehaltene  Vorlesungen  sind,  wie 
früher,  die  Bedingungen  zur  Erlangung  der  Grade.  V.  Ä.  Huber  ^) 
sagt  wohl  mit  Recht:  „Wie  diese  (die  Cambridger  Statuten 
von  1571)  setzten  sie  (die  Oxforder  Statuten  von  1636)  weder 
ihrem  Inhalte,  noch  ihrem  Zwecke  nach  etwas  wesentlich  Neues 


1)  Vgl.  G.  B.  31.  Ward,  Oxford  University  Statutes,  vol.  I,  London  1845. 
S.  10,  in  Section  3  des  Title  I  der  1636  vom  Erzbischof  Land  für  Oxford 
gegebenen  Statuten:  „Und,  wenn  sie  (die  Studenten)  nicht  über  zwölf 
Jahre  alt  sind,  sollen  sie  einfach  immatrikuliert  werden",  d.  h.  ohne  die 
Glaubensartikel  der  englischen  Kirche  zu  unterschreiben  und  ohne  den 
Eid  zu  schwören,  „daß  sie  die  Suprematie  des  Königs  anerkennen,  der 
Universität  treu  sein  und  ihre  Statuten,  Privilegien  und  Gebräuche  in 
der  bisher  üblichen  Form  beobachten  wollen"  (a.  a.  0.). 

2)  Vgl.  Ward  a.  a.  0.  S.  49  (Title  VI,  Sect.  3,  Kap.  1—3),  S.  65 
Title  VII,   Section  1,   Kap.  14)  und  S.  95  (Title  IX,   Section  3,   Kap.  4). 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  19—26  (Title  IV,  Section  1,  Kap.  2—18). 
*)  Vgl.  S.  19  f.  (Title  IV,  Section  1,  Kap.  2). 

5)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  55  (Title  VI,  Section  6,  Kap.  2)  und  S.  68  (Title  VII, 
Section  1,  Kap.  20). 

6)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  63  (Title  VII,  Section  1,  Kap.  10). 

'')  Die  englischen  Universitäten  II,  Cassel  1840,  S.  151. 
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an  die  Stelle  des  Alten."  Erst  ein  Statut  vom  Jahre  1800 
erlaubt  für  die  Prüfungen  der  Baccalaurei  der  artistischen  und 
der  juristischen  Fakultät,  auch  für  die  magistri  artium  die 
englische  Sprache.  „Immer  vorausgesetzt,  daß  in  diesem  ganzen 
Geschäft  (der  Prüfung)  es  erlaubt  ist,  die  lateinische  oder  die 
englische  Sprache  zu  gebrauchen,  wie  es  den  Prüfenden  am 
angemessensten  scheinen  wird."^)  Es  gilt  wirklich  vom  Zu- 
stande der  Universitäten  das  Wort  Bacons,  das  Huber  zitiert^). 
„In  den  Sitten  und  Einrichtungen  der  Schulen,  Akademien, 
Kollegien  und  ähnlicher  Verbände  .  .  .  findet  man  alles  dem 
Fortschritte  der  Wissenschaften  zuwider."  Der  wirkliche  Fort- 
schritt in  der  Forschung  vollzog  sich  nicht  in  den  Universi- 
täten, sondern  in  der  schon  früher'^)  erwähnten  Royal  Society. 
Ursprünglich  in  Oxford  gebildet  —  durch  Boyle,  Petty,  Willis 
u.  a.  — ,  wurde  sie  nach  London  übertragen  und  vom  Könige 
Karl  II.  unter  seinen  Schutz  genommen*). 

Nicht  minder  konservativ  waren  die  englischen  Mittel- 
schulen. Noch  immer  lehrten  sie  lateinische  Grammatik  nach 
einem  lateinischen  Lehrbuche.  Erst  Milion  ließ  1669  eine 
lateinische  Grammatik  in  englischer  Sprache  erscheinen.  In 
der  Vorrede  bemängelt  er,  daß  man  die  Grammatik  in  latei- 
nischer Sprache  lehre,  ehe  diese  verstanden  werde  ^).  Lockes 
„Gedanken  über  Erziehung"  hatten  wesentlich  die  private  Er- 
ziehung im  Auge.  Sie  haben  darum  auf  das  englische  Mittel- 
schulwesen wenig  gewirkt.  Die  Grammar-School,  die  selbst 
in  einer  kleinen  Stadt  nicht  fehlte,  blieb  dieselbe  wie  im 
16.  Jahrhundert,  höchstens,  daß  sie  eine  englisch  geschriebene 
Grammatik  statt  der  lateinischen  einführte.  Die  großen  auf 
kirchlichen  oder  königlichen  oder  privaten  Stiftungen  be- 
ruhenden Anstalten  aber,  von  denen  Winchester,  Eton,  West- 
minster,  Rugby,  Harrow-ou-the-Hiil,  St.  Paul's  School  die 
bekanntesten   sind,   änderten  ebenfalls  sehr   wenig.     Nur   in 


1)  Ward,  a.  a.  0.  II,  London  1851,  S.  34. 

2)  A.  a.  0.  S.  172  Anmerkung,  aus  Bacons  Novum  Organum  I.  Art  90. 
8)  Oben  S.  340. 

*)  Vgl.  Huber,  a.  a.  0.  II,  S.  182  f. 

^)  Vgl.  Georg  Schmid,  Das  Schulwesen  in  England  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  bei  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  III,  1, 
Stuttgart  1892  (S.  256-439),  S.  406. 
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beziig  auf  die  körperliche  Bildung  hatten  Lockes  Mahnungen 

Erfolg'). 

Während  das  Mittelschul wesen  in  England  sich  der  Be- 
förderung durch  Gemeinden  und  Körperschaften  erfreute,  war 
dies  mit  dem  Volksschulwesen  nicht  der  Fall.  Vielmehr  über- 
ließ darin  der  Staat  alles  der  Kirche  oder  freien,  zu  Zwecken 
der  Erziehung  gebildeten  Verbänden.  Besonders  eifrig  wirkte 
die  1698  in  der  englischen  Hochkirche  begründete  „Gesell- 
schaft zur  Förderung  christlicher  Lehre"  (Society  for  pro- 
moting  Christian  knowledge).  Ebenso  bemühte  sich  John  Wesley 
um  den  Volksunterricht  sowie  seine  Anhänger,  die  Methodisten, 
indem  sie  „Sonntagsschulen"  ins  Leben  riefen.  Das  meiste 
aber  tat  wohl  in  dieser  Richtung  der  Buchdrucker  Robert 
Raihes  in  Gloucester,  indem  er  im  Jahre  1785  die  „Gesell- 
schaft für  Unterhaltung  und  Förderung  von  Sonntagsschulen" 
gründete  ^). 

Nicht  minder  konservativ,  als  in  England,  verhielt  sich 
das  Erziehungswesen  in  Frankreich.  Die  Universitäten  kämpften, 
wie  oben  (S.  280)  bemerkt,  gegen  die  Jesuiten,  zeigten  aber 
selbst  keinen  Geist  des  Fortschritts.  Auf  Betreiben  der  Uni- 
versität Paris  verbot  das  Parlament  von  Paris,  der  höchste 
Gerichtshof  Frankreichs,  im  Jahre  1624  bei  Todesstrafe,  „irgend 
welche  Grundsätze  abweichend  von  den  alten  Autoren  zu  lehren"^). 
Dieselbe  Universität  entzog  im  Jahre  1638  und  nochmals  1645 
allen  Reformierten  das  Recht  des  Erwerbs  akademischer  Grade, 
und  zwar  in  allen  Fakultäten*).  Noch  1762  verurteilte  die 
theologische  Fakultät  von  Paris  den  Emile  Rousseaus  und  1767 
den  Roman  Belisaire  des  Dichters  Marmontel,  weil  er  die 
Toleranz  predigte^).  Sie  folgte  durchaus  der  Kirche,  die  die 
Werke  Descartes'  1663  auf  den  Index  der  verbotenen  Bücher 
setzte*'),  und  dem  Könige,  der  1685  den  Vortrag  der  Lehren 


1)  Vgl.  Ph.  Äronstein,  Die  Entwicklung  der  höheren  Knabenschulen 
in  P^ngland,  in  der  Zeitschrift  „Die  neueren  Sprachen",  4.  Band  (1896) 
(S.  457—476,  513—544,  577—595)  S.  523  ff.,  527  f. 

2)  Vgl.  B.  K.  Gray,  A  history  of  english  philanthropy,  London  1905, 
S.  90  ff.,  119  ff.    Auch  Sander,  a.  a.  ().  S.  263  f. 

^)  Vgl.  Ch.  Jourdain,  Histoire  de  l'Universite  de  Paris  au  17.  et 
18.  siecle  Paris  1862—66,  S.  233. 

*)  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  135,  162  f.  &)  Vgl.  Jourdain,  S.  435. 

6)  Vgl.  Ch.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  234. 
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desselben,  sowie  Gassendis  nachdrücklichst  untersagte^).  Als 
1680  ein  Student  des  College  d'Harcourt,  das  zur  Pariser  Uni- 
versität gehörte,  eine  philosophische  These  einreichte,  in  der 
er  Descartes  verherrlichte,  wurde  sie  zurückgewiesen,  eine 
neue  aber,  in  der  er  Aristoteles  feierte,  wurde  angenommen  ^). 
Die  Universität  Angers  schloß  1675,  die  von  Caen  1677  die 
Cartesianer  von  den  zu  verleihenden  Graden  aus^).  Das  von 
Franz  I.  gegründete  College  de  France,  von  der  Universität 
unabhängig,  war  keines  anderen  Geistes.  Es  bestimmte  1669, 
daß  die  Thesen  der  Kandidaten  dem  Aristoteles  zu  folgen  und 
der  Lehre  des  Descartes  zu  widersprechen  hätten^).  Selbst 
der  Orden  der  Oratorianer,  der  Gegner  der  Jesuiten,  von  Pierre 
de  Börulle,  einem  persönlichen  Freunde  Descartes\  gegründet 
und  ursprünglich  seiner  Lehre  zugeneigt,  wandte  sich  schließ- 
lich, nach  Vereinbarung  mit  der  Gesellschaft  Jesu,  im  Jahre  1678 
gegen  Descartes^).  Noch  im  Jahre  1768  hatte  die  Universität 
Paris  in  ihren  Kollegien  keinen  Lehrstuhl  für  Geschichte^). 
Erst  1752  wurde  an  der  Pariser  Universität  ein  Lehrstuhl 
für  Experimentalphysik  gegründet^),  und  erst  1773,  nachdem 
das  oben  genannte  College  de  France  (College  royal)  ihr  ein- 
verleibt war,  erhielt  sie  Lehrstühle  für  Mechanik,  Natur- 
geschichte, nationale  Literatur,  Völkerrecht  und  Naturrecht  ^), 
Wissenschaften,  die  in  Deutschland  seit  1694,  seit  der  Grün- 
dung der  Universität  Halle  und  besonders  seit  derjenigen  von 
Göttingen,  überall  gelehrt  wurden.  Aber  nicht  bloß  der  In- 
halt, auch  die  Form  der  Lehre  blieb  mittelalterlich.  Die  Unter- 
richtssprache blieb  lateinisch ;  ein  Magister,  namens  Camus, 
der  im  Jahre  1612  in  Paris  ankündigte,  in  französischer  Sprache 
zu  lehren,  wurde  mit  Ausschließung  bedroht^).  Die  neue  Fakul- 


1)  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  269. 

2)  Vgl.  £J.  V.  Sallwiirk,  Bildung  und  Bildungswesen  in  Frankreich 
während  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  Stuttgart  1896,  in  K.  A.  Schmid, 
Geschichte  der  Erziehung  IV,  1  (S.  404—612),  S.  441. 

^)  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  285. 

*)  Vgl.  Jou/rdain,  a.  a.  0.  S.  234. 

^)  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  235. 

^)  Vgl.  G.  Compaijre,  Histoire  critique  des  doctrines  de  Teducation 
en  France  depuis  le  16.  siecle,  I,  Paris  1904,  S.  218.  Und  Joiirdain, 
a.  a.  0.  S.  440  f.  '')  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  385  f. 

^)  Vgl.  Jourdain  S.  455.  ^)  Vgl.  Jourdain  S.  73. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  27 
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tat  des  Zivilrechts,  die  1679  vom  Könige  begründet  wurde, 
lehrte  von  Anfang  in  französischer  Sprache  ^)*  Aber  die  übrigen 
Fakultäten  folgten  nicht.  Noch  1782  wurde  sogar  die  Ex- 
perimentalphysik lateinisch  vorgetragen  ^),  und  so  blieb  es  bis 
zur  Revolution,  die  die  alte  Universität  aufhob. 

Die  deutsche  akademische  Freiheit  war  unbekannt.  Die 
„Kollegien",  in  denen  die  Studenten  lebten,  glichen  Mittelschul- 
Alumnaten.  In  Paris  z.  B.  mußten  sie  jeden  Tag  einige  Zeilen 
der  Heiligen  Schrift  auswendig  lernen.  Ch.  Rollin  sagt  wört- 
lich^): „Die  Universität  hat  weise  befohlen,  während  des 
ganzen  Verlaufs  der  Studien  die  Übung  des  Gedächtnisses  zu 
heiligen,  indem  sie  täglich  die  jungen  Leute  einige  Zeilen  der 
Heiligen  Schrift  lernen  läßt."  Das  ist  keineswegs  zu  ver- 
wundern. Denn  die  in  die  Kollegien  aufgenommenen  „Stu- 
denten" brauchten  nicht  älter  als  neun  Jahre  zu  sein*).  Sie 
brauchten  nur  lesen  und  schreiben  zu  können.  Der  Unterricht 
war  bis  zum  Baccalaureat  derjenige  der  deutschen  Gymnasien. 
Leibesübungen  standen  nicht  auf  dem  Lehrplan.  Der  berühmte 
Masarin  hatte  in  seinem  Testamente  gewünscht,  daß  das  von 
ihm  gegründete  Coll6ge  des  Quatre  Nations  Reiten  und  Fechten 
einführe.  Aber  die  Universität  lehnte  dies,  als  dem  alten 
Brauche  widersprechend,  ab^)  (1674). 

Der  sonstige  Mittelschulunterricht  war  in  Frankreich 
großenteils  in  den  Händen  der  Jesuiten,  die  jede  Neuerung 
ausschlössen. 

Weniger  an  das  Alte  gebunden  war  die  schon  erwähnte 
Kongregation  der  Oratorianer ,  die  der  Kardinal  Pierre  de 
Bdrulle  gestiftet  und  der  Papst  1613  bestätigt  hatte '^).  Schon 
1614  wurden  sie  vom  Erzbischof  von  Ronen  zur  Leitung  einer 
Schule  zu  Dieppe  berufen,  die  „für  die  Jugend  beider  Reli- 
gionen" bestimmt  war,  darum  den  Jesuiten  nicht  anvertraut 
werden  konnte^).    Im  Jahre  1624  erhielten  sie  das  Kollegium 


1)  Vgl.  Jourdain  S.  250  f.  ^)  Vgl.  Jourdain  S.  462. 

^)Traite  des  etudes  (eigentlicher  Titel:  De  la  maniere  d'en- 
seigner  et  d'etudier  les  belles  lettres),  I,  S.  230.  Die  erste  Ausgabe 
erschien  1726;  ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Lyon  1808. 

*)  Vgl.  Jourdain,  S.  240  und  Comjjayre,  H.  419. 

5)  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  238,  263.  6)  Vgl.  Jourdain,  S.  7.5. 

')  Vgl.  Sallwürlc  S.  461  f.    Auch  Compayrc  S.  208  f. 
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ZU  Langres,  später  das  vou  Angers,  dem  1652  sogar  aka- 
demische Rechte  zuerkannt  wurden  \).  Im  Jahre  1629  leiteten 
sie  schon  fast  fünfzig  Häuser^).  Immer  mehr  breitete  sich 
ihre  Lehrtätigkeit  aus,  wurden  sie  zu  Nebenbuhlern  der  Jesuiten. 
Ihre  Organisation  war  freier  als  die  jesuitische;  sie  verpflichtete 
ihre  Mitglieder  nicht  auf  die  Klostergelübde,  legte  ihnen  nur, 
nach  einer  Probezeit  von  drei  und  ein  viertel  Jahren,  strenge 
religiöse  Zucht  auf^).  Auch  dogmatisch  und  philosophisch 
waren  sie  nicht  ohne  freiere  Regungen.  Der  Jansenisraus,  die 
Lehre  des  Bischofs  Jansen  von  Ypern,  der  das  strenge  System 
Augustins  erneuern  wollte,  hatte  unter  ihnen  teils  offene,  teils 
heimliche  Anhänger,  die  die  laxe  Moral  der  Jesuiten  ver- 
urteilten. Und  in  philosophischer  Hinsicht  war  nicht  bloß 
B^ruUe,  der  Stifter  der  Gesellschaft,  Cartesianer,  sondern  auch 
gar  manches  Mitglied  derselben,  z.  B.  Nikolaus  Malebranche, 
der  berühmte  Verfasser  des  Buches  De  la  recherche  de  la 
v6rit6  (1675).  Und  viele  blieben  Cartesianer  trotz  dem  oben 
erwähnten  offiziellen  Beschlüsse  der  Gesellschaft  von  1678, 
Aristoteles  allein  zu  lehren*). 

Ihrer  freieren  wissenschaftlichen  Richtung  gemäß  mußten 
sich  die  Oratorianer  der  naturgemäßen  Pädagogik  nähern, 
ohne  freilich  offen  und  prinzipiell  sich  zu  ihr  zu  bekennen. 
In  der  Quarta  ihrer  Schulen  gebrauchten  sie  die  Janua  lingua- 
rum  reserata  des  Comenius  ^).  Ihr  zweiter  General,  de  Condren, 
veröffentlichte  1640  eine  französisch  geschriebene  Grammatik 
des  Lateinischen,  die  auch  wirklich  gebraucht  wurde,  während 
die  französische  Bearbeitung  der  lateinisch  geschriebenen  Gram- 
matik de&  Desjmuterius*^),  die  Gabriel  Desprctz  1605  veröffent- 
licht hatte,  nicht  eingeführt  worden  war^).  Diese  neue  Gram- 
matik verwendet  auch  die  Anschauung  zum  Zwecke  des  kom- 


1)  Vgl.  Salhvürk,  a.  a.  0.  S.  462.  -)  Vgl.  Compayre  S.  209. 

^)  SaJltvürJi,  a.  a.  0.  S.  464.    Compai/re,  a.  a.  S.  210  f. 

■*)  Vgl.  Compayre,  a.  a.  0.  S.  218 f.;  er  erwähnt  einen  gleichen  Be- 
schluß von  1684. 

5)  Vgl.  Sallwürk,  a.  a.  0.  S.  468. 

^)  Gramaticae  Despauterianae  contextus  integer,  zuerst  Paris  1535 
erschienen.  Despauteritis,  eigentlich  ran  Pauteren  heißend,  war  ein  Vlame, 
Professor  in  Löwen.    Vgl.  Compayre,  a.  a.  0.  S.  248. 

^)  Vgl.  Sallivürk,  a.  a.  0.  S.  436. 
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plikativen  Gedächtnisses.  Damit  der  Schüler  das  Geschlecht 
des  Wortes  besser  im  Gedächtnis  behalte,  sind  „in  den  Tabellen 
der  Pronomina  die  Formen  des  Maskulins  rot,  die  des  Feminins 
grün,  die  des  Neutrums  gelb  gedruckt,  während  die  allen  Ge- 
schlechtern gemeinsamen  Formen  schwarz  erscheinen"  ^).  Als 
neue  Fächer  führten  die  Oratorianer  die  Geschichte  und  die 
Mathematik  ein,  jene  1634  in  ihrem  Musterkollegium  zu  Juilly 
(Departement  Seine -et -Marne),  diese  schon  1614.  Auch  die 
Geographie  pflegten  sie  in  ihren  Anstalten,  wenn  auch  erst 
nach  dem  Vorgange  der  Jesuiten  2).  Der  Pater  Lamy  faßte 
die  Praxis  und  die  Forderungen  der  Oratorianer  1683  in  seinen 
Entretiens  sur  les  sciences  zu  einem  Systeme  zusammen,  das 
durch  einen  starken  realistischen  Einschlag  bemerkenswert  ist^). 
Wie  die  Oratorianer,  so  waren  auch  die  Führer  der  Janse- 
nisten  pädagogisch  tätig  in  der  von  ihnen  gegründeten  Schule, 
die  ursprünglich  in  Port -Royal  des  Champs  bei  Paris  ihren 
Sitz  hatte  und  von  da  ihren  Namen  behielt,  nachdem  sie  schon 
geteilt  und  in  drei  verschiedenen  Orten  Frankreichs  unter- 
gebracht worden  war  *).  Im  Jahre  1637  begründet,  wurde  sie  1656, 
wie  der  ganze  Jansenismus,  vom  Könige  gewaltsam  unterdrückt. 
Trotz  ihrer  kurzen  Tätigkeit  aber  hat  sie  wichtige  pädagogische 
Werke  gezeitigt.  Claude  Lancelot  brachte  in  seiner  Nouvelle 
methode  (1644)  die  wichtigsten  Regeln  der  lateinischen  Gram- 
matik in  kleine  Verse ;  eine  zweite  Nouvelle  möthode  (1651) 
leistete  dasselbe  für  das  Griechische,  eine  dritte  (1660)  sogar 
für  das  Spanische  und  das  Italienische^).   Durch  seine  Gram- 


')  A.  a.  0.  S.  465.  Wenn  die  Angaben  v.  Salhcürks  vollständig  und 
genau  sind,  so  ist  freilich  der  didaktische  Nutzen  dieser  Maßregel  nicht 
recht  einzusehen.  Denn  das  Geschlecht  der  Formen  des  Pronomens  kenn- 
zeichnet sich  fast  immer  durch  die  Endung  (hi,  hae)  oder  durch  den 
inneren  Vokal  (Ablative:  hoc,  hac),  bedarf  also  keiner  noch  hinzugefügten 
Kennzeichnung.  Eine  solche  wäre  nur  nützlich  bei  denjenigen  lateinischen 
und  (trotz  dem  Artikel)  auch  bei  den  griechischen  Wörtern,  deren 
Geschlecht  durch  die  Endung  nicht  kenntlich  ist,  z.  B.  bei  panis  t^tti^. 
Über  den  Begriff  des  komplikativen  Gedächtnisses  vgl.  P.  Barth,  Die 
Elemente  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  2.  Auflage,  Leipzig  1908» 
S.  284  ff.  (3.  Aufl.,  Leipzig  1911,  S.  308  ff.). 

2)  Vgl.  über  die  neuen  Fächer  Salhvürl;  a.  a.  0.  S.  466  f. 

^)  Vgl.  Compayre,  a.  a.  0.  S.  223-232. 

*)  Vgl.  V.  Snllwürl,  a.  a.  0.  S.  470  f. 

^)  Vgl.  V.  Salhoürk,  a.  a.  0.  S.  475,  Compayre,  a.  a.  0.  S.  242. 
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maire  gönörale  et  raisonnöe  wollte  Lancelot  die  grammatischen 
Begriffe  am  Französischen  klarmachen  und  so  eine  Anleitung 
zu  allem  weiteren  Sprachstudium  geben  ^).  Am  erfolgreichsten 
aber  war  sein  versifiziertes  griechisches  Wörterbuch,  das  er 
mit  seinem  Gesinnungsgenossen  L.  J.  Le  Maistre  de  Saei  ab- 
gefaßt hatte :  Jardin  des  racines  grecques  mises  en  vers  frangais 
(1657)  ^).  Der  berühmteste  der  Jansenisten,  Blaise  Pascal,  war 
zwar  nicht  Lehrer,  erfand  jedoch  die  Lautiermethode  für  das 
Lesenlernen,  die  von  seiner  Schwester,  Jacqueline  Pascal,  zu- 
erst für  den  Unterricht  der  Mädchen  von  Port-Royal,  dann  auch 
für  den  Kuabenunterricht  des  Klosters  angewendet  wurde  ^). 
Leider  hatte  diese  Erfindung  Pascals  dasselbe  Schicksal  wie 
diejenige  Ickelsamers  in  Deutsehland.  Sie  wurde,  ebenso  wie 
diese,  vergessen*). 

Eine  Realschule  gründete  1705  in  Saint -Yon  bei  Ronen 
Jean  Baptiste  de  la  Salle,  der  Stifter  der  Vereinigung  der 
Fr^res  des  6coles  chretiennes.  Sie  war  die  einzige  Anstalt  in 
Frankreich,  die  neuere  Sprachen  lehrte  ^).  Sie  fand  aber  keine 
Nachfolge.  Die  Militcärschulen,  deren  es  1776  elf  gab,  waren 
Fachschulen. 

In  dem  geselligen  Verkehr  Frankreichs,  der  das  höfische 
Leben  nachahmte,  spielte  die  Frau  eine  größere  Rolle  als  im 
übrigen  Europa.  Daraus  ergab  sich  notwendig,  daß  hier  Ver- 
suche der  Erziehung  der  Mädchen  der  bevorzugten  Stände  be- 
sonders früh  angestellt  wurden.  Es  war  bekanntlich  Madame 
de  Maintenon,  die  morganatische  Gattin  Ludwigs  XIV.,  die 
diesen  König  veranlaßte,  im  Jahre  1686  im  Schlosse  Saint-Cyr 
bei  Versailles  eine  Gemeinschaft,  bestehend  aus  36  „Profeß- 
damen"  (d.  h.  Nonnen),  250  Fräulein  von  adliger  Herkunft  und 
24  bekehrten  Schwestern  zu  stiften,  das  „Königliche  Haus 
von  Saint-Cyr",  wie  es  später  hieß,  in  dem  jene  250  verarmten 
Mädchen  adligen  Standes  erzogen,  auch  Lehrerinnen  heran- 
gebildet werden   sollten*').    Diese  Erziehung  war  zuerst  dem 


')  Vgl.  V.  Sallivürk,  S.  476,  Compayrc,  S.  242  f.,  248  f.,  253  f.,  260  flf. 

2)  Vgl.  V.  SaJbvürk,  a.  a.  0.  S.  475  f.  und  Jotmlain,  S.  211  f. 

3)  Vgl.  V.  Sallwürk,  a.  a.  0.  S  478;  Compayre,  a.  a.  0.  S.  263  Anm.  3. 
*)  Vgl.  V.  SalhcürJc,  a.  a.  0.,  Compayre,  a.  a.  0.  und  oben  S.  411. 
•^)  Vgl.  V.  Salhvürk,  a.  a.  0.  S.  497  f. 

ß)  Vgl.  V.  Salhrürl;  a.  a.  0.  S.  520  f.,  auch  J.  Wycluiram,  Geschichte 
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ästhetisierenden  Inhalt  des  Salongesprächs  angemessen,  also 
selbst  literarisch  und  ästhetisch,  so  daß  der  berühmte  Racine 
mehrere  Tragödien,  wie  Andromaque,  Esther  und  Athalie,  auf 
Veranlassung  der  Frau  von  Maintenon  eigens  für  die  Auf- 
führungen in  Saint-Cyr  schrieb.  Aber  gerade  der  ästhetische 
Überschwang,  der  sich  hieraus  entwickelte,  führte  zur  Ände- 
rung der  ganzen  Praxis.  Die  Erziehung  blieb  ästhetisch,  die 
biblische  und  die  profane  Geschichte  waren  die  einzigen  realen 
Fächer,  aber  das  Leben  in  der  Anstalt  wurde  klösterlicher. 

Zum  Theoretiker  der  Mädchenerziehung  wurde  der  da- 
malige Religionslehrer  in  Saint-Cyr,  der  Abbö  Frangois  de 
Salignac  de  la  Motte  Fenelon,  der  spätere  Erzieher  der  Enkel 
Ludwigs  XIV.  und  Erzbischof  von  Cambrai.  Seine  Education 
des  filles  erschien  1687,  ein  Jahr  nach  der  Eröffnung  von  Saint- 
Cyr.  Er  ist  Cartesianer,  folgt  also  als  solcher  dem  lumen 
naturale,  d.  h.  der  menschlichen  Vernunft.  Er  nimmt  mit  Car- 
tesius  angeborene  Ideen  an,  glaubt  darum,  daß  die  Kinder 
„schon  alle  Ideen  und  allgemeinen  Prinzipien  der  Vernunft 
besitzen,  welche  sie  in  der  Folge  haben  werden",  daß  ihnen 
bloß  die  Tatsachen  fehlen,  auf  die  sie  ihre  Vernunft  anwenden 
könnten  ^).  Darum  empfiehlt  er  auch,  wenn  man  etwas  befehle, 
immer  den  Grund  anzugeben,  warum  es  gerade  zu  dieser  Zeit 
und  an  diesem  Orte  geschehen  müsse  2).  Derselben  Vernünftig- 
keit entspringt  seine  Forderung,  die  Frauen  zu  den  Pflichten 
ihrer  künftigen  Lebenslage^),  nicht  zur  Schöngeisterei^),  auch 
nicht  zur  Wissenschaft,  sondern  zur  Schamhaftigkeit  gegen  die- 
selbe^) zu  erziehen,  ihnen  beiderlei  Eitelkeit,  „das  allerfeinste 
Gift"  ^),   das  Gefallen   an   geistigem  wie   an  äußerem  Putz^), 


des  höheren  Mädchenschulwesens  in  Deutschland  und  Frankreich  in 
K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  2,  Stuttgart  und  Berlin  1901 
S.  222-297),  S.  286  ff. 

')  De  l'education  des  filles,  3.  Buch,  7.  Kap.,  §  1.  Ich  zitiere  nach 
den  Paragraphen  der  Übersetzung  bei  E.  \on  Sallwürk ,  Fenelon  und 
die  Literatur  der  weiblichen  Bildung  in  Franki-eich,   Langensalza  1886. 

"-)  A.  a.  0.  3.  Buch,  5.  Kap.,  §  43. 

3)  3.  Buch,  12.  Kap.,  §  21. 

*)  3.  Buch,  10.  Kap.,  §  11  und  Anhang,  §  4. 

6)  3.  Buch,  7.  Kap.,  §  14. 

«)  3.  Buch,  10.  Kap.,  §  1  ff.  und  Anhang,  §  1. 

')  3.  Buch,  Anhang,  §  4. 
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die  Neigung  zum  Übertreiben  ^)  und  das  nach  Äußerlichkeiten 
sich  richtende  Urteil  über  Menschen  2)  abzugewöhnen. 

Aber  auch  das  Vernunftprinzip  des  Descartes  sdLgte  sich 
ebenso  los  von  der  Tradition  wie  das  Prinzip  der  Naturgemäß- 
heit und  mußte  sich  vielfach  mit  diesem  berühren.  Fenelon 
sagt  sogar,  wahrscheinlich  mit  bewußtem  Anklang  an  Mon- 
taigne: „Man  muß  sich  damit  begnügen,  der  Natur  zu  folgen 
und  ihr  zu  helfen."  ^)  Demgemäß  schreibt  er  vor,  dem  Kinde 
angenehm  zu  machen,  was  man  von  ihm  verlangt*),  vor  allem 
auch  die  Religion  als  „schön,  anziehend,  erhaben"  darzustellen, 
nicht  als  etwas  „Trauriges  und  Unerquickliches"  ^),  ihm  den 
Nutzen  dessen  zu  zeigen,  was  es  lernen  soll  ^),  und  überall 
das  Konkrete,  Anschauliche  dem  Abstrakten  vorzuziehen.  Dar- 
um empfiehlt  er  den  historischen  Katechismus  des  Abbe  FJeury, 
der  die  kirchlichen  Lehren  nicht  abstrakt  lehrt,  sondern  durch 
die  biblischen  Erzählungen  illustriert,  während  „der  Katechis- 
mus des  Konzils  (von  Trient)  für  Leute  geringerer  Bildung 
etwas  zu  viel  theologische  Ausdrücke  enthält"  ^),  und  er  gibt 
ausführliche  Anleitung,  wie  man  einem  Kinde  den  Begriff  der 
Seele  durch  den  Gegensatz  zu  den  unbelebten  Dingen  an- 
schaulich machen  könne  ^).  Leider  war  es  nicht  diese  „ver- 
nünftige", auch  die  Frömmigkeit  heiter  und  menschlich  ge- 
staltende Lebensansicht,  die  schließlich  in  Saint- Cyr  und  in 
ganz  Frankreich  in  der  Mädchenerziehung  die  Oberhand  be- 
hielt, sondern  diejenige,  die  überall  die  Sünde  sieht  und  das 
Menschliche  herabdrückt,  statt  es  zu  veredeln. 

Der  ganze  Unterschied  des  Mittelschulwesens  in  Frank- 
reich von  dem  gleichzeitigen  in  Deutschland  wird  am  klarsten, 
wenn  man  die  beiderseitigen  Theorien  der  Gymnasialpädagogik 
miteinander  vergleicht.  Auf  der  französischen  Seite  ist  der 
berühmteste  Theoretiker  des  18.  Jahrhunderts,  Charles  Rollin, 
Verfasser  des  Traite  des  ^tudes,  von  dem  die  ersten  zwei 
Bände  1726,  der  dritte  und  der  vierte  Band  1728  erschienen  ^). 

1)  3.  Buch,  11.  Kap.,  §  9.  '']  3.  Buch,  11.  Kap.,  §  11. 

=^j  3.  Buch,  3.  Kap.,  §  15.  '»)  3.  Buch,  5.  Kap.,  §  13. 

'-)  3.  Buch,  6.  Kap.,  §  7.  «)  3.  Buch,  5.  Kap.,  §  13. 

'')  3.  Buch,   6.  Kap.,   §  4.  Vgl.  auch  3.  Buch,  13.  Kap.,  §  2.    Über 

Flcury  auch  oben  S.  392  f.  «)  3.  Buch,  7.  Kap.,  §  7  ff. 

9)  Vgl.  oben  S.  327.  Ich  zitiere  nach  der  dort  genannten  Ausgabe 
in  vier  Bänden. 
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Es  ist  sehr  lehrreich,  seine  Ansichten  mit  denen  Gesners  zu 
vergleichen,  der  zwar  etwas  später  schreibt,  aber  —  in  An- 
betracht der  Hemmung,  die  das  Geistesleben  in  Deutschland 
erlitten  hatte  —  doch  eher  einer  früheren  als  einer  späteren 
Stufe  der  allgemeinen  Kultur  zuzurechnen  ist  als  der  franzö- 
sische Pädagoge. 

Gesner  zitiert  von  Rollin  wiederholt  anerkennend  dessen 
Lehrbuch  der  römischen  Geschichte  ^)  und  empfiehlt  auch  dessen 
pädagogisches  Werk  2),  aber  nicht  eigentlich  als  Lehrbuch  der 
Unterrichts-  und  Erziehungsmethode,  sondern  wegen  seines 
guten  französischen  Stils,  wegen  seines  Lihalts  (womit  wohl 
die  fachwissenschaftlichen  Abschnitte  über  Homer,  über  die 
Rhetorik,  über  die  Geschichte  u.  a.  gemeint  sind)  und  wegen 
seiner  ethischen  Tendenz,  kraft  deren  er  „überall  gestrebt 
hat,  den  Mensehen  nicht  bloß  weiser,  sondern  auch  besser  zu 
machen".  Aber  er  verhält  sich  in  seiner  Weltanschauung  ganz 
anders  als  Rollin.  Dieser  ist  zwar  Jansenist,  aber  doch  so 
korrekt  kirchlich  wie  möglich.  Er  berichtet  z.  B.  über  alle 
drei  Weltsysteme,  das  des  Ptolemäus,  des  Kopernicus  und  des 
Tycho  de  Brahe ;  er  bemerkt  auch,  daß  dasjenige  des  Koperni- 
kus  „jetzt  die  meisten  Anhänger  hat  und  auf  Prinzipien  be- 
gründet ist,  die  es  sehr  annehmbar  (bien  plausible)  machen"  ^). 
Schließlich  aber  erklärt  er  alle  drei  Systeme  „für  bloße  Ver- 
mutungen (simples  conjectures),  weil  es  Gott,  der  allein  sein 
Werk  vollständig  kennt,  nicht  gefallen  hat,  uns  dessen  An- 
ordnung in  klaren  Begriffen  zu  enthüllen".  Er  beruft  sich 
dafür  auch  auf  den  Prediger  Salomonis  III,  11:  „Er 
übergab  die  Welt  ihrem  Streite  (munduni  tradidit  disputationi 
eorum,  nach  dem  Texte  der  Vulgata)."  ^)  Gesner  dagegen  be- 
richtet ebenfalls  die  alten  Systeme,  sogar  dasjenige  der  alten 


1)  A.  a.  0.  I,  S.  85  (§  73)  und  S.  120  (§  122). 

2)  A.  a.  0.  S.  46  (§  36). 

3)  A.  a.  0.  IV,  S.  316. 

*)  Nach  der  Übersetzung  von  E.  Kautzsch  (Die  Heilige  Schrift  des 
Alten  Testaments,  2.  Ausgabe,  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1886,  S.  873 
lautet  die  Stelle:  „Die  Ewigkeit  hat  er  ihnen  ans  Herz  gelegt."  Erst 
die  Fortsetzung  nähert  sich  dem  Sinne,  den  die  Vulgata  unterlegt:  „Nur 
daß  der  Mensch  das  Werk,  welches  Gott  tut,  nicht  von  Anfang  bis  zu 
Ende  erfassen  kann." 
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Pythagoreer,  stellt  sich  dann  aber  mit  besonderer  Betonung 
des  von  Kopernicus  angewandten  Prinzips  der  Einfachheit  der 
göttlichen  "Werke  offen  und  entschieden  auf  dessen  Seite  ^). 
Die  antike  Mythologie,  von  Rollin  la  Fable  genannt,  ist  ihm 
nach  einer  Erklärungsmethode,  die  die  Kirchenväter  begründet 
haben,  nur  eine  Entstellung  der  heiligen  Geschichte,  zu  der 
nach  der  babylonischen  Sprachenverwirrung  allerlei  mensch- 
liche Fiktionen  hinzugefügt  wurden,  so  daß  z.  B.  Noa  als 
Saturn,  Moses  als  Bacchus  erscheint  ^).  Sie  ist  trotzdem  sehr 
nützlich,  weil  sie  uns  lehrt,  wie  viel  wir  Jesu  zu  verdanken 
haben,  der  die  Menschheit  von  den  mythologischen  Irrlehren 
und  vom  sündhaften  heidnischen  Götzendienst  erlöst  hat^). 
Von  Gesner  hingegen  wird  die  Mythologie  ohne  religiös-dog- 
matische Deutung  und  Wertung  einfach  als  notwendig  zum 
Verständnis  der  antiken  Münzen  und  der  antiken  wie  der 
modernen,  höfischen  Kunst  empfohlen"*). 

Nicht  geringer  ist  der  Unterschied  der  pädagogischen 
Richtung.  Rollin  nennt  zwar  den  Cartesianer  Föneion  und 
den  Empiriker  Locke  als  Autoritäten  der  Pädagogik,  diesen 
allerdings  mit  Einschränkung^),  Aber  seine  wahren  Autori- 
täten sind  Cicero  und  QuiniiUan,  zu  denen  er  sich  rückhaltlos 
bekennt*'),  außerdem  Seneca,  den  er  ebenso  oft  zitiert,  an  dem 
er  nur  den  mit  Antithesen  überladenen  Stil  tadelt').  Von 
Locke,  dem  „naturgemäßen"  Pädagogen,  hat  Rollin  nicht  viel 
angenommen.  Nur  einmal  klingt  es  an  ihn  an,  wenn  Rollin 
meint:  „Es  ist  natürlich,  den  Unterricht  der  Kinder  mit  den 
Regeln  der  französischen  (nicht  der  lateinischen)  Grammatik 
zu  beginnen."  *')  Gesner  hingegen  kennt  nicht  bloß  Comenius^) 
und  Locke^^),  sondern  er  folgt  auch  den  wesentlichen  Gedanken 


1)  Gesner,  a.  a.  0.  S.  368  f.  (§  439). 

2)  Bollin,  a.  a.  0.  IV.,  S.  229,  231  f.  Ein  berühmter  Oratorianer, 
Pater  Thomassin,  fand  Noa  nicht  im  Saturn,  sondern  im  Bacchus  wieder. 
Vgl.  Compayre,  a.  a.  0.  S.  233. 

3)  A.  a.  0.  IV,  S.  238  f. 

*}  A.  a.  0.  I,  S.  247  f.  (§§  245-255). 
6)  A.  a.  0.  IV,  S.  385,  592.  «)  I,  S.  XCIII. 

')  A.  a.  0. ;  vgl.  auch  II,  S.  179  f.  und  I,  LXXXVI  f. 
8)  I,  S.  5.  9)  Vgl.  I,  S.  112  (§  108  f.). 

JO)  Isagoge  II,  S.  109  f.  (§  807).  Ich  zitiere  den  zweiten  Band  der 
Isagoge  Gesners  nach  der  2.  Ausgabe,  Lipsiae  1784. 
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der  naturgemäßen  Pädagogik.  Bei  Rollin  ist  die  Grammatik, 
die  Einprägung  der  Paradigmen,  der  Anfang  jeder  Sprachen- 
erlernung sowohl  im  Griechischen  wie  im  Latein  ^).  Gesner 
dagegen  will  den  Anfang  mit  dem  Gebrauche,  also  mit  dem 
von  Natur  gegebenen  Satze  gemacht  wissen  ^).  Er  sagt:  „Der 
Mensch  ist  nicht  ein  grammatisches,  sondern  ein  logisches 
und  nachahmendes  Lebewesen."  ^)  Nur  darin  treffen  sich  beide, 
daß  sie,  wie  schon  die  Pädagogen  von  Port-RoyaH),  das  Ex- 
ponieren (Herübersetzen)  dem  Komponieren  (Hinübersetzen) 
vorausgehen  lassen  und  dem  ersten  überhaupt  den  Vorzug 
geben  ■'^).  Bei  Rollin  ist  die  Mathematik  als  Unterrichtsfach 
gar  nicht  erwähnt,  bei  Gesner  den  alten  Sprachen  gleich- 
berechtigt^). Ebensowenig  sind  außer  der  Muttersprache 
moderne  Fremdsprachen  erwähnt,  die  doch  bei  Gesner  ein 
wichtiges  Unterrichtsfach  bilden  ^).  Außer  dem  Französischen, 
das  notwendig  sei,  empfiehlt  Gesner  besonders  Italienisch  und 
Englisch  als  sehr  nützlich^).  Die  Naturkunde  endlich  jeder 
Art,  Physik  wie  Naturgeschichte,  nimmt  Rollin  zwar  auf,  aber 
er  will  sie  doch  mehr  in  spielender  Form  betrieben  wissen,  in 
dem  Alter  vom  G.  oder  7.  bis  zum  12.  oder  15.  Lebensjahre''), 
während  Gesner  in  die  Sachen,  die  nach  seinem  Prinzipe  mit 
den  Worten  zugleich  zu  lernen  sind,  notwendig  die  Objekte 
der  Natur  einschließt^").  In  der  Braunschweig-Lüne- 
burgischen  Schulordnung,  die  Gesner  begutachtet  hat, 
wird  von  den  künftigen  Lehrern  verlangt,  daß  sie  neben  anderen 
Vorlesungen  auch  ein  collegium  physicum  tam  theoreticum 
quam  experimentale  „fleißig  hören  und  abwarten"  ").  So  ist 
Gesner  überall,  obgleich  lateinisch  schreibend,  doch  fortschritt- 
licher gesinnt,  als  sein  französisch  schreibender  Vorgänger. 

Und  wie   im   höheren  Unterricht,   so   finden  wir  auch  in 
der  Volksbildung  das  Frankreich  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 


1)  Vgl.  I,  S.  .5,  116  f.,  138.  2)  Vgl.  oben  S.  404. 

^)  I,  S.  110  (§  104):  Homo  non  est  animal  grammaticum,  sed  koyixov 
et  f.ii/jr]Tixöv. 

*)  Vgl.  Compayre,  a.  a.  0.  S.  257  und  Jouräain,  a.  a.  0.  S.  212. 

5)  Vgl.  Rollin  I,  S.  124,  140,  144:  Gemer  I,  S.  110  f.  (§  104  f.). 

6)  S.  oben  S.  403  f.  ^)  S.  oben  S.  403. 

8)  S.  194  (§  173),  S.  202  (§  184).     »)  Vgl.  IV,  S.  356  f. 
10)  I,  S.  112  (§  109).     ")  Vgl.  Vormbaum   III,  S.  427  (§  189). 
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hinter  Deutschland  sehr  zurückgehlieben :  während  hier  der 
Staat,  wie  wir  sahen,  allmählich  überall  die  allgemeine  Schul- 
pfiicht  einführt,  kümmert  sich  der  französische  Staat  nicht  im 
geringsten  um  den  Unterricht  seiner  Untertanen.  Was  in 
Frankreich  geschieht,  ist  lediglich  privates  Geschäftsunter- 
nehmen,  oder  das  Verdienst  freier  religiöser  Gemeinschaften. 

Es  war  zuerst  ein  freier  Orden,  die  Congrögation  de  la 
doctrine  chr6tienne,  1592  von  Cesnr  de  Bus  gegründet,  ge- 
wöhnlich Orden  der  Doktrinarier  genannt,  der  sich  des  Ele- 
mentarunterrichts der  Knaben  annahm  ^).  Gleichzeitig  ver- 
einigten sich  auf  desselben  Stifters  Antrieb  für  den  Unterricht 
der  Mädchen  mehrere  Frauen  zum  Orden  der  Doktrinarierinnen, 
die  später  Ursulinerinnen  genannt  wurden.  Es  folgten  später 
die  Scpurs  du  hon  Pasteur  (1G25),  die  filles  de  Charite  oder 
„grauen  Schwestern"  (1630),  die  Sffiurs  de  ha  Providence  (1630) 
und  andere  ^).  Bedeutsamer  noch  war  die  Kongregation  des 
freres  St.  Charles,  benannt  nach  Charles  Demia,  der  sie  1666 
gegründet  hatte.  Sie  ließ  in  lateinischen  Texten  buchstabieren, 
dann  in  französischen  lesen  lernen,  pflegte  besonders  den  Unter- 
richt der  armen  Kinder,  deren  Eltern  einen  der  in  den  Städten 
ansässigen  „Schreibmeister"  nicht  bezahlen  konnten,  und  der 
Lehrlinge^).  Ihnen  folgten  1684  die  Freres  des  6coles  chr6- 
tiennes,  ein  von  dem  schon  oben  genannten  Baptiste  de  Ja  Solle 
gestifteter  Orden,  der  auch  einen  gewissen  Fortschritt  der 
Methode  brachte,  indem  er  sofort  am  französischen  Syllabaire 
lesen  ließ*). 

Neben  diesen  Schulen  der  Wohltätigkeit  gab  es  in  den 
größeren  Städten,  wenigstens  in  Paris,  noch  „kleine  Schulen" 
(petites  6coles),  der  „Meister",  die  für  Schulgeld  lesen,  schreiben 
und  rechnen  lehrten.  In  Paris  standen  sie  unter  Aufsicht  des 
Kantors  von  Notre-Dame^).  Der  Staat  kümmerte  sich  nur 
soweit  um  sie,  als  er  ihnen  immer  wieder  verbot,  ihren  Unter- 
richt nicht  über  die  Elementarfächer  hinaus  fortzusetzen,  nur 
die  bescheidensten  Anfänge  des  Lateins  gestattete,  die  eigent- 


1)  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  75,  und  v.  Sallioürl;  a.  a.  0.  S.  496. 

2)  Vgl.  Jourdain,   a.  a.  0.  S.  74  und  v.  Salhvürl;  a.  a.  0.   S.  498  f. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  496  f. 

■*)  Vgl.  Jourdain,   a.  a.  0.  S.  289  und  v.  SaUtvürl;  a.  a.  0.  S.  497  f. 

")  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  268,  289  f. 
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liehe  Sprachlehre  aber  den  Kollegien  und  den  in  Paris  wie 
überall  bestehenden  privaten  Pensionen  ordentlich  vorgebildeter 
Magister  vorbehielt  ^). 

Nur  in  einer  Beziehung  sorgte  der  französische  Staat 
für  die  Bildung  des  ganzen  Volkes.  Gegenüber  dem  Stillstande 
der  Universitäten  vereinigten  sich  die  für  den  Fortschritt  der 
Wissenschaften  tätigen  Geister  in  freien  Gesellschaften,  den 
Akademien,  deren  Name  der  platonischen  „Akademie"  von 
Florenz  entliehen  wurde,  die,  ebenso  wie  jene  unter  den  Medi- 
ceern,  unter  dem  Schutze  des  Königtums  wirksam  wurden. 
In  Frankreich  bildete  sich  die  erste  derartige  Gesellschaft 
1629  zu  Zwecken  literarischer  Kritik.  Sie  nannte  sich  1639 
Acad6mie  Fran^aise  und  stellte  sich  unter  den  Befehl  Richelieus 
und  des  Königs,  indem  sie  sich  zur  Aufgabe  setzte,  „der 
Sprache  bestimmte  Regeln  zu  geben  und  ihr  Reinheit,  Fein- 
heit und  die  Fähigkeit  zur  Behandlung  der  Künste  und  Wissen- 
schaften zu  verleihen"  ^).  Im  Jahre  1694  erschien  die  erste 
Ausgabe  ihres  berühmten  Dictionnaire.  Neben  der  Acad^mie 
Frangaise  entstanden  noch  andere,  z.  B.  eine  Academie  des 
inscriptions  et  belies  lettres  (1664),  eine  Academie  des  sciences 
(1666).  Diese  Akademien  übernahmen  die  Führung  im  geistigen 
Leben  des  französischen  Volkes,  während  die  französischen 
Universitäten  zurückblieben  ^).  Voltaire  schrieb  im  Jahre  1767 
an  D'Alenibert:  „Hüten  Sie  sich,  jemals  ein  Mitglied  der  Uni- 
versität in  die  Akademie  aufzunehmen."  *) 

Es  ist  bekannt,  wie  das  französische  Vorbild  nach  außen 
wirkte,  wie  auch  in  Deutschland  solche  von  Fürsten  be- 
schützten Gesellschaften  entstanden,  als  die  erste  die  von 
Leibniz  angeregte  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 


1)  Vgl.  Jourdain,  S.  215,  240  ff.,  268 

2)  Vgl.  Jourdain,  a.   a.   0.   S    136  und  r.  Sallivürk,   a.  a.  0.  S.  425. 

3)  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  149.  807. 
*)  Vgl.  Jourdain,  a.  a.  0.  S.  436. 
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schaft in  der  französischen  Revolution,  seine  Beharrung  selbst  unter 
Napoleon.  Sein  Eindringen  in  Preußen  und  in  ganz  Deutschland.  Sein 
Wiedererwachen  in  England  durch  Bentham.  —  Der  ökonomische  Liberalis- 
mus in  der  französischen  Revolution.  Große  Begeisterung  für  Adam  Smith 
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Wenn  wir  uns  auf  die  in  der  Einleitung  dieses  Buches 
gegebene  Detinition  der  Erziehung  besinnen  als  der  Fort- 
pflanzung der  Gesellschaft,  so  werden  wir  erwarten 
müssen,  daß  die  Ansichten  über  die  Gesellschaft  auch  auf  die 
Ansichten  über  die'  Erziehung  bestimmend  einwirken,  zumal, 
wie  früher  ^)  festgestellt  wurde,  der  Geist,  je  länger  die  Gesell- 
schaft lebt,  desto  mehr  für  ihre  Gestaltung  maßgebend  wird. 
Wie  aber  auf  die  Gesellschaft  als  Ganzes,  so  werden  die  An- 
sichten über  die  Gesellschaft  auch  auf  eine  so  wesentliche 
Funktion  wie  die  Erziehung  wirken  müssen. 

Die  herrschende  soziologische  Anschauung  ist  im  19.  Jahr- 
hunderte zunächst  der  politische  und  zugleich  ökonomische 
Liberalismus.  Der  politische  Liberalismus,  das  wichtigste  Er- 
zeugnis des  Naturrechts,  hat  sich  seit  dem  letzten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  immer  mächtiger  in  der  Welt  durch- 
gesetzt. In  England  hatte  die  erste  Revolution,  die  gegen 
Karl  L,  noch  mehr  die  zweite,  die  gegen  Jacob  IL  sich  erhob, 
zur  Selbstregierung  des  Volkes  geführt.  Die  erste  Revolution 
hatte  das  Königtum  aufgehoben  und  das  Oberhaus  abgeschafft. 
Die  ganze  Staatsgewalt  war  in  den  Händen  des  Unterhauses  2). 
In  einem  Entwürfe  einer  neuen  Verfassung,  den  dieses  Unter- 


»)  Oben  S.  84. 

2)  Vgl.  E.  V.  Meier,  Französische  Einflüsse  auf  die  Staats-  und 
Rechtsentwicklung  Preußens  im  19.  Jahrhundert  I,  S.  78.  Der  erste  Band 
dieses  Werkes  unter  dem  Titel  Prolegomena,  Leipzig  1907,  gibt  eine  gute 
Übersicht  über  die  Entstehung  des  politischen  und  des  ökonomischen 
Liberalismus  aus  dem  Naturrecht  und  über  die  erste  Verwirklichung 
der  liberalen  Ideen. 
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haus  beriet,  war  ebenfalls  our  ein  Parlament  beantragt,  das 
aus  allgemeinem,  gleichem  Wahlrecht  hervorgehen  sollte,  für 
Grundgesetze  sogar  die  direkte  Abstimmung  durch  das  Volk 
selbst  vorgesehen.  Die  zweite  Revolution,  die  die  Engländer 
„die  glorreiche  (glorious)"  nennen,  war  viel  weniger  radikal. 
Das  Königtum  und  das  Oberhaus  blieben  bestehen,  und  das 
Unterhaus  ging  aus  einem  Wahlrecht  hervor,  das  zwar  direkt, 
aber  keineswegs  allgemein  und  gleich  war^).  Die  Schrift 
Loches  von  1689^)  war  nicht  die  Ursache,  sondern  nur  die 
Bestätigung  der  großen  Umwälzung.  Gleichwohl,  schon  weil 
sie  bloß  ein  Parlament  forderte,  eine  Legislative,  die  das 
Volk  gewählt  und  ernannt  hat^),  war  sie  doch  radikaler  als 
der  Geist  der  Verfassung  von  1689,  und  sie  wirkte  weiter. 
Von  England  aus  brachen  die  Ideen  des  politischen  Liberalis- 
mus sich  Bahn  durch  die  ganze  Welt. 

Die  wirksamste  und  in  gewissem  Sinne  glänzendste  Ver- 
wirklichung desselben  gedieh  in  den  englischen  Kolonien  Nord- 
amerikas. Wir  haben  früher  gesehen  *),  wie  die  Unabhängigkeits- 
erklärung der  dreizehn  vereinigten  amerikanischen  Staaten 
vom  4.  Juli  1776  Sätze  aus  Locke  enthielt.  Die  Unionsverfassung 
vom  19.  September  1787  ruhte,  wenn  sie  auch  die  allgemeinen 
Sätze  nicht  wiederholte,  doch  auf  den  Ideen  der  naturrecht- 
lichen Theorie.  Ebenso  die  Verfassung  der  Einzelstaaten. 
LocTfe  selbst  hatte  schon  1682/83  für  Pennsylvanien  und  1693 
für  Carolina  Verfassungen  entworfen,  die  auch  eine  Zeitlang 
bestanden  haben  ^).  Seine  naturrechtlicheu  Sätze  kehrten  nun 
in  breiterer  Ausführung  als  in  der  Erklärung  von  1776  wieder 
in  den  neuen  Verfassungen,  die  die  Einzelstaaten  sich  gaben, 
mit  Ausnahme  Connecticuts  und  Rhode  Islands,  die  beide  ihre 
alten  Verfassungen  behielten^).  Die  Einrichtung  der  Organe 
der  demokratischen  Regierung  geschah  allerdings  weniger 
nach  Loches  als  nach  Montesquieus  Muster.  Der  „Federalist", 
eine  Sammlung  von  Artikeln  von  Alexander  Hamilton,  James 
Madison  und  John  Jay,  die  für  die  neue  Verfassung  geschrieben 
wurden,  berief  sich  am  meisten  auf  Montesquieus  „Esprit  des 


')  Vgl.  Meier  a.  a.  0.  S.  81  ff.  ^)  S.  oben  S.  319  f. 

3)  Vgl.  §  153  f.  dieser  Schrift,  s.  oben  S.  320. 
*)  Oben  S.  321.  ^)  Vgl.  Meier,  a.  a.  0.  S.  97. 

6)  Vgl.  3Ieier,  a.  a.  0.  S.  95  f. 
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lois"  ^).  Sowohl  die  Union  als  die  Einzelstaaten  schufen  sich 
demgemäß  drei  Faktoren  der  Regierung:  den  Präsidenten, 
den  Senat,  das  Repräsentantenhaus.  Der  Präsident  hat,  wie 
bei  Montesquieu  der  König,  in  allen  Einzelstaaten  —  mit 
Ausnahme  von  Rhode  Island,  Delaware,  North-Carolina  und 
Ohio-)  —  ein  suspensives  Veto  gegenüber  der  Volksvertretung. 
Dennoch  ruhen  alle  diese  Verfassungen  auf  demokratischen 
Prinzipien.  Die  Bürger  der  Einzelstaaten  wählen  ihre  Legisla- 
tive sowie  diejenige  der  Union  ^).  Und  überall  ist  man  ein- 
gedenk gewesen  des  Ausspruches  yow  Montesquieu:  „Es  kann 
keine  Freiheit  geben,  wo  die  richterliche  Gewalt  nicht  von 
der  gesetzgebenden  und  von  der  vollziehenden  getrennt  ist." 
In  den  meisten  Einzelstaaten  werden  die  Richter  von  der 
Legislative*),  in  der  Union  vom  Präsidenten  unter  Zustimmung 
des  Senats  auf  Lebenszeit  ernannt^);  wegen  ihrer  lebens- 
länglichen Amtsdauer  sind  sie  also  nirgends  von  der  legisla- 
tiven Gewalt  abhängig.  Und  diese  „Teilung  der  Gewalten" 
oder  besser  „Trennung  der  Gewalten"  hatte  den  Zweck,  den 
auch  Montesquieu  damit  verfolgen  wollte,  nämlich  alle  Rechts- 
güter des  Bürgers  gegen  Übergriffe  der  Regierung  zu  schützen. 
In  diesem  Schutze  bestand  ja  nach  Montesquieu  „die  Freiheit 
des  Bürgers"  ^). 

Das  amerikanische  Volk,  das  sich  unter  demokratischer 
Verfassung  von  der  englischen  Monarchie  frei  machte,  er- 
weckte Vertrauen  zu  seiner  Staatsform.  Sie  mußte  be- 
sonders den  Franzosen  als  leuchtendes  Ideal  erscheinen,  wenn 
sie  den  früher  schon  geschilderten  ^)  auf  dem  französi- 
schen Volke  lastenden  Druck  mit  der  amerikanischen  Freiheit 
und  Gleichheit  verglichen ,  für  die  Lafayette  und  andere 
Franzosen  gekämpft  hatten.  Das  amerikanische  Vorbild, 
durch  B.  Franklin  und  Th.  Paine,  die  lange  in  Frankreich 
lebten,  persönlich  dargestellt^),   hat  sicherlich  die  demokrati- 

1)  Vgl.  H.  S.  Maine,  Populär  Government,  deutsche  autorisierte 
Ausgabe,  unter  dem  Titel:  Die  volkstümliche  Regierung,  Berlin  1887, 
S.  132,  141  f. 

2)  Vgl.  Meier,  S.  100.  =*)  Vgl.  3Ieier,  S.  101. 

*)  Vgl.  Bleier,  a.  a.  0.  ^)  Vgl.  3[eie];  a.  a.  0.  S.  104. 

6)  Vgl.  De  l'Esprit  des  lois,  12.  Buch,  §§  1—3. 

'')  Vgl.  oben  S.   286  f. 

8)  Außer   diesen   beiden  lebten   auch  Adam,   der  Urheber  der  Ver- 
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sehen  Ideen  in  Frankreich  ermutigt.  Es  ist  bekannt,  wie 
sie  sich  in  der  französischen  Revolution  durchgesetzt  haben. 
Indem  die  Assemblee  Constituante  nicht  mehr  nach  Ständen, 
sondern  nach  Köpfen  abstimmen  ließ,  wurde  die  mittelalter- 
liche ständische  Gliederung  aufgehoben.  An  die  Stelle  des 
Standes  tritt  der  einzelne  Staatsbürger.  Die  in  der  franzö- 
sischen Nationalversammlung  festgestellte  Verfassung  beginnt 
mit  der  „Erklärung  der  Rechte  des  Menschen  und  des 
Bürgers",  die  den  naturrechtlichen  Sätzen  der  amerikanischen 
Verfassungen  gleicht  und  aus  derselben  Quelle  stammt  wie 
diese.  Immerhin  war  diese  Verfassung  von  1791  noch  nicht 
so  rein  demokratisch,  wie  die  Sätze  der  Erklärung  der 
Menschenrechte  erwarten  lassen.  Nicht  alle  Bürger  haben 
das  Wahlrecht,  sondern  nur  diejenigen,  die  mindestens  drei 
Francs  Steuern  zahlen ;  noch  höherer  Zensus  ist  nötig  für  die 
Eigenschaft  des  Wählers,  da  die  Wahl  eine  indirekte  war; 
der  König  hat  ein  suspensives  Veto,  die  Monarchie  blieb  erb- 
lich i).  Erst  die  Verfassung  von  1793  brachte  die  volle 
Demokratie  im  Sinne  Bousseaus ,  indem  sie  den  Unterschied 
zwischen  Aktiv-  und  Passivbürgern  aufhob,  das  Königtum 
abschaffte  und  neben  der  legislativen  Gewalt  keine  andere 
als  gleichberechtigt  zuließt).  Diese  Verfassung  blieb  nicht 
lange  bestehen,  schon  1795  folgte  eine  neue,  die  sogenannte 
Direktorialverfassung ,  die  zum  Prinzipe  Montesquieus ,  zur 
Trennung  der  Gewalten  und  zum  Systeme  der  zwei  Kammern 
(eines  Senates  und  des  Rates  der  Fünfhundert)  zurückkehrte, 
aber  das  Königtum  nicht  erneuerte^).  Diese  Verfassung  ist 
auf  den  Standpunkt  von  1791  zurückgegangen,  indem  sie 
wieder  aktive  und  passive  Bürger  unterschied,  sogar  den 
Zensus    der   Wahlmänner    noch    erhöhte'^),    aber    das    demo- 


fassung  von  Massachusetts  und  Thomas  Jefferson,  der  dritte  Präsident 
der  Vereinigten  Staaten,  zeitweilig  in  Frankreich.  Thomas  Paine  war 
sogar  Abgeordneter  der  Constituante  für  Calais.    Vgl.  Meier  I,  S.  117  f. 

1)  Vgl.  Lorenz  von  Stein,  Der  Begriff  der  Gesellschaft  und  die  soziale 
Geschichte  der  französischen  Revolution  bis  1830.  2.  Ausgabe,  Leipzig  1855 
S.  71,  80,  81,  88—90.    Auch  Meier,  a.  a.  0.  S.  122—125,  136  f. 

2)  Vgl.  Lorenz  von  Stein,  a.  a.  0.  S.  183,  und  Meier,  S.  131  f.,  151  f. 

3)  L.  V.  Stein,  a.  a.  0.  S.  214;  31eier,  a.  a.  0.  S.  134,  152. 

*)  Vgl.  Meier,  a.  a.  0.  S.  134;  L.  von  Stein,  a.  a.  O.  S.  214  f. 
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kratische  Prinzip  sollte  auch  hier  bleiben,  „die  Souveränität 
in  der  Gesamtheit  der  Bürger  ruhen"  ^).  Sie  wurde  auf- 
gehoben durch  die  Verfassung,  die  Napoleon  als  erster  Konsul 
der  Nation  auferlegte,  die  er  schon  1802  und  dann  1804,  als 
Kaiser,  abänderte.  Aber  auch  Napoleon  bekannte  sich  zum 
demokratischen  Prinzip,  indem  er  über  die  Verfassung  von 
1799,  ferner  über  sein  lebenslängliches  Konsulat  und  über  sein 
erbliches  Kaisertum  das  Volk  abstimmen  ließ,  ein  sogenanntes 
„Plebiszit"  herbeiführte^),  Napoleon  hat  die  äußere  Staats- 
form der  Revolution,  die  Eepublik,  vernichtet,  er  hat  aber 
ihre  Ideen  ausgeführt  oder  wenigstens  ausführen  wollen. 
Jeder,  der  den  von  ihm  gestifteten  Orden  der  Ehrenlegion 
erhielt,  mußte  schwören ,  daß  er  sich  der  W^iederherstellung 
des  Feudalsystems  widersetzen  und  Freiheit  und  Gleichheit 
aufrechterhalten  wolle ^).  Noch  1808  schrieb  Napoleon  in 
einem  Gesetzentwurfe  über  das  Unterrichtswesen:  „Alle 
Staatsschulen  sollen  zur  Grundlage  ihres  Unterrichts  machen 
die  Anhänglichkeit  ...  an  das  Napoleonische  Herrscherhaus 
als  Träger  der  Einheit  Frankreichs  und  aller  in  den  Ver- 
fassungen verkündeten  freiheitlichen  Ideen*)." 

Von  Frankreich  nun  unternahmen  die  Prinzipien  des 
politischen  Liberalismus  ihren  Eroberungszug  durch  das 
übrige  festländische  Europa.  Zunächst  nach  Deutschland  in 
die  von  Napoleon  geschaffenen  Vasallenstaaten ,  das  König- 
reich Westfalen  und  das  Herzogtum  Berg,  dann  in  die  Rhein- 
bundstaaten, die  ja  mit  Frankreich  in  enger  Verbindung  standen, 
gleichzeitig  aber  auch  nach  Preußen ,  das  nach  der  Nieder- 
lage von  1806  und  1807  zu  seiner  Wiederbelebung  neuer 
Einrichtungen  bedurfte. 

Schon  vor  jener  Niederlage  war  in  Preußen  ein  Schritt 
in  der  Richtung  des  politischen  Liberalismus  geschehen.  In 
Frankreich  hatte  die  konstituierende  Versammlung  in  der 
berühmten  Nachtsitzung  vom  4.  zum  5.  August  1789  die 
feudalen  Rechte  teils  mit,  teils  ohne  Entschädigung  der 
Grundherren    abgeschafft.     In  Preußen    konnten    seit    1798 


1)  Vgl.  Meier,  a.  a.  0.  S.  133. 

2)  Vgl.  31eier  S.  176.  ")  ygi^  Meier  S.  173. 

*)  Zitiert  von  H.  Taine,  Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich, 
deutsch  von  L.  Kutscher  III,  2,  Leipzig  ohne  Jahr,  S.  165. 
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die  Bauern  der  königlichen  Domänen  ihr  Land  als  volles 
Eigentum  erhalten  und  sich  von  ihren  Diensten  durch 
Zahlung  einer  Geldrente  allmählich  loskaufen,  so  daß  ihre 
„Erb Untertänigkeit"  aufhörte^).  Was  hier  nur  einem  Teile 
des  Bauernstandes  beschieden  war,  sollte  nach  dem  Entwürfe 
des  Freiherrn  von  Stein,  der  einem  königlichen  Edikt  von 
1807  zugrunde  lag,  allen  bisher  erbuntertänigen  Bauern 
möglich  sein  ,  sie  sollten  freie  Eigentümer  werden ,  falls  der 
Grundherr  zustimmte  und  sie  die  Entschädigung  zahlen 
wollten^). 

Der  Freiherr  von  Stein  war  durchaus  kein  Liberaler, 
sondern  den  Prinzipien  der  französischen  Revolution  im 
höchsten  Grade  abgeneigt^).  Das  Naturrecht  war  ihm 
fremd ,  wie  jede  philosophische  Theorie  *),  Moniesquieus 
Theorie  der  Gewaltenteilung  sehr  wenig  einleuchtend^).  Er 
war  überhaupt  konservativ,  von  Fr.  Schlosser  nicht  mit  Un- 
recht „ein  stolzer  und  steif  orthodoxer  Feudalherr"  genannt^), 
ein  sehr  warmer  Freund  der  Bourbonen ,  deren  Sturz  er 
„tragisch  und  unverdient",  deren  Recht  er  „auf  keine  gültige 
Art  verloren  gegangen"  nennt '^),  dagegen  ein  abgesagter 
Gegner,  sogar  Hasser  des  französischen  Volkes,  das  er  eine 
„scheußliche  Nation",  „unmoralisch,  neuerungssüchtig,  eitel, 
dünkelhaft,  selbstgefällig,  aufbrausend"  nennt ^).  Er  findet 
den  rechtlichen  und  den  ökonomischen  Zustand  Frankreichs 
unter  Ludwig  XVL  für  alle  Stände  befriedigend'');  die  Re- 
volution sei  nicht  eine  Wirkung  von  Mißständen,  sondern  des 
in  ganz  Europa  durch  die  Literaten,  besonders  durch 
Bousseau  verderbten  Zeitgeistes  gewesen  ^"),  sie  sei  das  Werk 
von  Advokaten  und  Sophisten  ^^). 

Es  beweist  einen  hohen  Grad  der  Wirksamkeit 
der  liberalen  Ideen,   wenn  selbst  ein  solcher  Mann  sich 


1)  Vgl.  Meier,  a.  a.  0.  II,  Leipzig  1908,  S.  156. 

2)  Vgl.  G.  F.  Knapp,  Die  Landarbeiter  in  Knechtschaft  und  Frei- 
heit, 2.  Aufl.,  Leipzig  1909,  S.  70;  Meier  II,  S.  280. 

3)  Vgl.  Meier  II,  S.  214  f.  *)  Meier  II,  S.  209. 
B)  Mei&r  II,  S.  209,  234.            ^)  Meier  II,  S.  206. 

')  Meür  II,  S.  217.  «)  Vgl.  Meier  II,  S.  215,  220,  223. 

9)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  221  f.  ^o)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  222  f. 

")  Vgl.  Meier  S.  224  f. 
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ihnen  nicht  entziehen  konnte,  sondern  sie  auf  einem  Gebiete 
wenigstens  verwirklichen  mußte.  Stein  hat  dies  in  seiner 
preußischen  „Städteordnung"  von  1808  getan.  „Kein  noch  so 
liberaler  Bürgermeister  hätte  die  Städteordnung  von  1808 
geschaffen"  ^).  Die  Bürger,  d.  h.  die  Gewerbetreibenden,  die 
Hausbesitzer  der  Stadt  und  diejenigen  Einwohner,  die  150 
(bezw.  200)  Taler  Einkommen  hatten  und  durch  Bezahlung 
der  Gebühr  das  Bürgerrecht  erwarben  ^),  erhielten  das  Recht, 
ihre  Vertreter,  die  Stadtverordneten,  zu  wählen;  diese  wiederum 
hatten  die  Befugnis,  den  Magistrat  zu  wählen,  der  aber  der 
Bestätigung  durch  die  königliche  Regierung  bedurfte^).  Die 
Organe  der  Stadt  führten  den  städtischen  Haushalt  ganz 
selbständig;  sie  hatten  keine  Gerichtsbarkeit  mehr,  die  ihnen 
das  preußische  Landrecht  zum  Teile  noch  gelassen  hatte,  aber 
zum  Teile  die  Polizeiverwaltung  und  eine  gewisse  Selbständig- 
keit in  der  Schul  Verwaltung'*). 

Steins  Nachfolger  hingegen,  Karl  August  von  Hardenberg 
war  erfüllt  von  den  Gedanken  des  Naturrechts  und  Monte^- 
quieus^).  Er  erklärte  geradezu,  daß  es  das  oberste  Prinzip 
der  Staatsleitung  sein  müsse ,  die  Ideen  der  französischen 
Revolution  auf  Preußen  zu  übertragen^),  und  er  richtete  sich 
vielfach  nach  der  Gesetzgebung  des  Königreichs  Westfalen, 
also  nach  den  Grundsätzen  Napoleons '').  Er  vollendete  darum 
das  Edikt  von  1807  über  die  rechtlichen  Verhältnisse  der 
Bauern  durch  das  Edikt  von  1811,  das  die  Ablösung  der  feudalen 
Lasten  der  Bauern  nicht  bloß  möglieh,  sondern  obligatorisch 
machte ,  allerdings  nur  eines  Teiles  derselben ,  der  spann- 
fähigen Bauern.  Diese  büßten  dabei  freilich  ein  Drittel  oder, 
wenn  sie  ihr  Land  bloß  in  Pacht  hatten,  sogar  die  Hälfte  ihres 
Grundes  und  Bodens  ein,  erhielten  aber  den  Rest  nun  als 
freies  Eigentum^).  Die  nicht  spannfähigen  Bauern  wurden 
erst  1850  frei.  Es  war  eine  Folge  dieser  Umgestaltung,  daß 
nun  auch  die  Bauerngemeinde  von  der  obrigkeitlichen  Ge- 
walt des  Rittergutes  befreit  wurde,  daß  Hardenberg  nach  der 


1)  Meier,  a.  a.  0.  II,  S.  328.  "-)  Meier  II,  S.  338  f. 

3)  Meier,  a.  a.  0.  S.  340,  342.  ")  Meier,  a.  a.  0.  S.  332—334. 

5)  Meier,  a.  a.  0.  S.  399.  ß)  Meier,  a.  a.  0.  S.  400. 

^)  Meier,  a.  a.  0.  S.  402. 

8)  Vgl.  Meier,  a.  a.  0.  II,  S.  407—409,  411.     Knapp,  a.  a.  0.  S.  79. 
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Analogie  der  schon  bestehenden  Städteordniing  eine  neue 
Landgeraeiudeoi'dnung  erließ,  kraft  deren  die  Dorfgemeinde 
dem  Landrat  drei  Mitglieder  vorschlug,  aus  denen  er  den 
Schulzen  zu  ernennen  hatte  ^),  und  auf  diese  Weise  die 
Selbstregierung  auch  den  Bauern  zuteil  wurde. 

Eine  Volksvertretung  wurde  schon  damals  verlangt  und 
vom  Könige  in  verschiedenen  Formen  versprochen  ^).  Es  ist 
bekannt,  daß  sie  auch  nach  den  siegreichen  Befreiungskriegen 
nicht  zustande  kam,  daß  erst  der  Vereinigte  Landtag  von 
1847  der  Anfang  einer  nicht  staatsbürgerlichen,  sondern 
ständischen  Verfassung  war,  daß  aber  die  revolutionäre  Er- 
hebung von  1848  eine  Verfassung  der  ersten  Art  durchsetzte, 
und  zwar  mit  sehr  weit  ausgedehntem  Wahlrechte,  daß  jedoch 
im  folgenden  Jahre  dieses  Wahlrecht  in  ein  weit  engeres,  das 
Dreiklassenwahlrecht,  verwandelt  wurde. 

Während  so  das  Vorbild  Frankreichs  mächtig  auf  dem 
Festlande  wirkte,  erhielt  der  Liberalismus  gleichzeitig  von 
England,  seinem  Mutterlande,  einen  neuen  theoretischen  und 
praktischen  Antrieb  durch  die  Theorie  Jeremy  Benihams  und 
durch  die  praktische  Agitation  seiner  Anhänger.  Bentham 
ist  kein  Bekenner  des  Naturrechts.  Im  Gegenteil,  es  ist  ihm 
ein  konstruiertes  Unding;  er  beklagt  in  bezug  auf  die 
amerikanische  Unabhängigkeitserklärung  von  1776,  daß  „eine 
so  vernünftige  Sache  auf  Gründen  ruhen  sollte,  die  viel  ge- 
eigneter sind  Einwände  zu  erwecken,  als  zu  entkräften"^), 
nämlich  auf  den  naturrechtlichen  Sätzen,  mit  denen  jene  Er- 
klärung anfängt.  Bentham  geht  daher  nicht  von  dem  Natur- 
recht, sondern  von  der  Ethik  aus,  und  zwar  von  der  natür- 
lichen Ethik ,  die  wir  oben  (S.  325)  als  Parallelerscheinung 
des  Naturrechts  kennen  lernten.  Fr.  Hutcheson,  der  Schüler 
Shaftesburys  hatte  die  Formel  aufgestellt*),  die  Bentham  an- 
nahm, die  das  „größte  Glück  der  größten  Zahl"  zu  verfolgen 
vorschreibt.  Die  fundamentale  Tatsache  ist  ihm  die,  daß 
jeder  nach  seinem  Glücke,  d.  h.  nach  einem  möglichst  großen 


1)  Vgl.  Meier,  a.  a.  0.  S.  431  f.  -)  Vgl.  Meier,  a.  a.  0.  S.  442-^45. 

^)  Jereviy  Bentham,  Introduction  to  the  principles  of  morals  and  legis- 
lation,  new  edition,  vol.  II,  London  1823  (zuerst  1789  erschienen),  S.  278. 

*)  Vgl.  Tliomas  Foicler,  Shaftesbury  and  Hutcheson,  London  1882, 
S.  189. 
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Quantum  Lust  bei  einem  möglichst  geringen  Quantum  Unlust, 
strebt.  Da  er  aber  nicht  isoliert  lebt,  sondern  in  der  Ge- 
sellschaft, in  der  eine  beständige  Wechselwirkung  des  Glückes 
der  einzelnen  herrscht,  so  muß  jeder  als  die  Bedingung 
seines  eigenen  Glückes  auch  das  Glück  der  anderen  ver- 
folgen, das  Glück  möglichst  vieler,  weil  das  Glück  desto 
dauerhafter  ist,  je  mehr,  daran  teilhabend,  es  schützen,  doch 
so ,  daß  jeder  selbst  stets  einer  dieser  vielen  bleibe  und 
nicht  etwa  mehr  oder  weniger  als  einer  gelte.  So  wird 
aus  seinem  egoistischen  Utilitarismus  ein  gewisser  Al- 
truismus. 

Und  seine  Ethik  gibt  ihm  nun  auch  das  Ziel ,  das  der 
Verfassung  eines  Staates  die  Richtlinien  bestimmt.  Der 
natürliche  Egoismus  widerstrebt  dem  möglichst  großen  Glücke 
der  Gesamtheit,  insbesondere  der  Egoismus  der  Regierenden ; 
darum  müssen  diese  von  der  jNIajorität  abhängig  bleiben. 
Daraus  ergibt  sich  für  ihn  der  politische  Liberalismus  in  der 
reinsten  Form,  der  Demokratismus  ^).  Zugleich  ist  er  über- 
zeugt, daß  die  Individuen  der  Majorität  das  für  sie  Beste 
beschließen.  „Laßt  immer  in  der  Hand  derjenigen,  aus  deren 
Glück  sich  das  allgemeine  Glück  zusammensetzt,  die  Wahl 
jener  Agenten,  deren  Handlungen  dieses  Glück  befördern 
sollen."  „Die  Interessen  der  Individuen  sind  die  einzigen 
wahren  Interessen.  Pflegt  die  Individuen,  belästigt  sie  nicht, 
duldet  nie,  daß  sie  belästigt  werden,  und  ihr  habt  genug  für 
das  öff'entliche  Wohl  getan."  ^).  Aus  diesem  Optimismus  folgt 
für  Bentham  der  zweite  Teil  des  Liberalismus,  der  ökonomische. 
Das  Naturrecht  und  die  utilitarische  Ethik,  so  verschieden 
auch  in  ihrem  Ausgangspunkte,  treifen  doch  in  ihren  prak- 
tischen Zielen  zusammen. 

Man  weiß  aus  der  Lebensgeschichte  des  jüngeren  Mill, 
wie  sehr  Bentham  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Geister  Englands  beherrschte.  Und  seine  An- 
hänger, die  in  der  Westminster  Review  ihr  Organ  hatten, 
haben    durch    ihre    Agitation    zwei    große    Erfolge    erringen 


1)  Vgl.  Adolf  Held,  Zwei  Bücher  zur  sozialen  Geschichte  Englands, 
Leipzig  1881,  274  f. 

2)  Die    beiden    obigen    Sätze    sind   aus  Bentham   zitiert   bei   Held, 
a.  a.  0.  S.  270  und  264. 
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helfen:  einen  politisch  liberalen,  die  Reformbill  von  1832, 
die  das  Wahlrecht  auf  die  Mittelklassen  erweiterte,  und  einen 
ökonomisch  liberalen ,  die  Aufhebung  der  Kornzölle,  die 
der  Ernährung  des  ganzen  Volkes  förderlich  wurde  ^).  Bent- 
hams  Lehre  aber  wirkte  nicht  bloß  in  England,  sondern  auch 
in  Frankreich  und  in  Deutschland.  Dort  war  z.  B.  P.  E.  L.  Du- 
mont,  hier  E.  Beneke  sein  Prophet. 

Was  in  Preußen  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts geschehen  ist,  wiederholt  sich,  auch  von  England 
und  Frankreich  her  wieder  angeregt,  in  ähnlichem  Verlaufe 
im  übrigen  Deutschland,  in  Europa  überhaupt  mit  Ausnahme 
Rußlands  und  der  Türkei  und  in  den  europäischen  Kolonien 
Mittel-  und  Südamerikas.  Überall  sind  —  trotz  mannig- 
faltigen Versuchen  gewaltsamer  Unterdrückung,  trotz  den 
Karlsbader  Beschlüssen  von  1819  und  den  sonstigen  Ver- 
folgungen der  „Demagogen"  —  die  Ideen  des  Liberalismus 
siegreich,  in  den  Verfassungen  der  kleineren  deutschen 
Staaten  noch  früher  als  in  Preußen  und  in  Österreich. 
Gegenwärtig  gibt  es  unter  den  Völkern  der  weißen  Rasse 
keinen  Staat  ohne  Volksvertretung,  nachdem  sogar  Rußland 
seine  allerdings  nur  beratende  „Duma"  erreicht  hat,  und 
selbst  auf  die  beiden  größten  Völker  der  gelben  Rasse,  auf 
die  Chinesen  und  Japaner,  und  auf  zwei  andere  mongolische 
Völker,  nämlich  die  Türken  und  die  nur  zum  Teile  arischen 
Perser,  hat  der  politische  Liberalismus  übergegriffen. 

Schneller  noch  als  der  politische  nahm  der  öko- 
nomische Liberalismus  seinen  Siegeslauf  durch  die  Kultur- 
welt. In  Amerika  gab  die  koloniale  Natur  der  Gesellschaft, 
die  weite  Ausdehnung  freien,  besiedelungsfähigen  Landes  die 
Möglichkeit,  daß  keiner  dem  andern  lästig  wurde,  die  freie 
Konkurrenz  keine  Kachteile  brachte  und  darum  selbstver- 
ständlich schien  2).  In  Frankreich  hatten  die  Physiokraten, 
die  Vorgänger  des  Ädani  Smith,  schon  den  Gedanken  der 
wirtschaftlichen  Freiheit  populär  gemacht.  Die  Konstituante 
schaffte  darum  alle  Zünfte  und  andere  Korporationen  ab,  die 
das  Handwerk  monopolisieren  wollten.  Sie  untersagte  sogar 
durch  die  Loi  Chapelier  sur  les  coalitions  vom  17.  Juni  1791 


1)  Vgl.  Held,  d.  a.  0.  S.  279,  281,  283  f.  ')  Vgl.  Meier  I,  S.  105. 
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alle  Koalitionen  von  Arbeitern,  da  sie  „Angriffe  auf  die 
Freiheit  und  auf  die  Erklärung  der  Menschenrechte"  seien. 
Gegen  Lösung  eines  Gewerbescheins  war  jeder  berechtigt  ein 
ihm  beliebendes  Handwerk  oder  Gewerbe  zu  treiben^). 

In  Deutschland  verbreiteten  sich  die  Ideen  Adam  Smiths 
fast  zu  gleicher  Zeit  wie  in  England.  In  demselben  Jahre 
1776,  in  dem  der  erste  Teil  des  „Reichtums  der  Nationen" 
erschien,  wurde  er  auch  ins  Deutsche  übersetzt;  eine  zweite 
deutsche  Übersetzung  erfolgte  1794—1796  durch  Chr.  Garve. 
Kants  Zeitgenosse  und  Kollege  Chr.  J.  Kraus  lehrte  seit  1781 
„das  System  der  natürlichen  Freiheit"  an  der  Königsberger 
Universität.  Er  behauptete,  daß  seit  den  Zeiten  des  Neuen 
Testaments  kein  Buch  wohltätigere  Folgen  gehabt  habe  als 
das  von  Smith  über  den  Reichtum  der  Nationen :  er  hat  diesen 
mit  Kopernicus  und  Newton  verglichen  ^),  ähnlich  wie  später 
der  berühmte  Historiker  Thomas  Buckle  meinte,  jenes  Buch 
von  Smith  sei  „vielleicht  das  wichtigste,  das  je  geschrieben 
worden,  und  ohne  Zweifel  der  wichtigste  Beitrag,  den  irgend- 
ein einzelner  jNIensch  jemals  zur  Feststellung  der  Prinzipien, 
worauf  die  Staatsregierung  gegründet  werden  sollte,  gemacht 
hat"  ^).  Viele  der  höchsten  Beamten  Preußens ,  z.  B.  der 
Minister  Freiherr  von  Schrötter,  der  Staatsrat  H.  Th.  von  Schön, 
Fr.  Ludwig  von  VincJce,  der  spätere  Oberpräsident  von  West- 
falen, waren  eifrige  Anhänger  und  Förderer  der  Adam  Smith- 
schen  Lehre  ^).  Stein  lernte  Adam  Smith  erst  1810  kennen 
und  war  seiner  konservativen  Gesinnung  gemäß,  nicht  seiner 
Meinung^),  Hardenberg  dagegen  war  ein  überzeugter  Freund 
der  Äw^VÄschen  Theorie^).  Stein  hat  demgemäß  die  „Ge- 
werbefreiheit" nur  in  sehr  beschränktem  ^laße  verwirklicht, 
nämlich  nur  für  die  Textilindustrie  und  für  die  Ernährungs- 
gewerbe');  dagegen  hat  Hardenberg  1810  und  1811  die  Ge- 
werbefreiheit   in    demselben    Maße    eingeführt,    wie    sie    in 


»J  Vgl.  Meier,  a.  a.  0.  I,  S.  128  f.  und  S.  155  f. 

2)  Vgl.  Meier,  a.  a.  0.  I,  S.  71. 

3)  Vgl.  H.  Tli.  Buckle,  Geschichte  der  Zivilisation  in  England, 
deutsch  von  A.  Buge,  5.  Ausgabe,  I,  1,  Leipzig  und  Heidelberg  1874, 
S.   182. 

*)  Vgl.  Meier  II,  S.  171  f.  ^)  Vgl.  Meier  II,  S.  210  f. 

6)  Vgl.  Meier  II,  S.  399.  ^)  Vgl.  Meier  II,  S.  293. 
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Frankreich  und  im  Königreiche  Westfalen  bestand^).  Zur 
Gewerbefreiheit  im  weiteren  Sinne  gehörte  auch  die  größere 
Beweglichkeit  im  Grundbesitze,  die  sich  daraus  ergab,  daß 
seit  1807  die  Rittergüter  auch  von  nicht  adligen  Käufern 
erworben  werden  konnten  und  andererseits  die  Gewerbe  des 
Bürgers  den  Adligen  ohne  Verlust  der  Standesrechte  zu- 
gänglich wurden^).  Alle  übrigen  deutschen  Staaten  folgten 
allmählich  dem  Vorgange  Preußens,  die  meisten  allerdings 
erst  in  den  sechziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  2).  Die 
Gewerbeordnung  des  Norddeutschen  Bundes  vom  Jahre  1869, 
die  später  die  des  Deutschen  Reiches  wurde,  erweiterte  noch 
vielfach  die  bereits  bestehende  Freiheit,  besonders  mit  Ver- 
minderung der  kouzessionsptlichtigen  Gewerbe,  d.  h.  der- 
jenigen, deren  Unternehmer  aus  Gründen  der  öffentlichen 
Wohlfahrt  der  behördlichen  Genehmigung  bedurften.  Zu 
diesen  nun  ganz  frei  werdenden  Gewerben  gehörte  z.  B.  das 
sehr  mächtige  Preßgewerbe,  das  nunmehr  auch  äußerlich  frei 
wurde,  nachdem  die  innere  Freiheit,  d.  h.  die  Aufhebung  der 
Zensur,  im  wesentlichen  infolge  der  Bewegung  von  1848,  im 
Anfang  der  fünfziger  Jahre  erreicht  worden  war*).  Öster- 
reich folgte  dem  Zuge  nach  Freiheit  des  Gewerbes  durch  die 
Gewerbeordnung  von  1859,  die  1867  mannigfach  ergänzt 
wurde  ^).  Ungarn  1872  und  1884  e^,  Schweden  1846^),  Nor- 
wegen 1839  und  1845 «),  Dänemark  1849  und  1857»).  Ruß- 
land erreichte  die  Gewerbefreiheit  —  ein  Beweis,  wie  tief 
ihre    Motive   liegen  —  lange,    ehe   von    politischer   Freiheit 


1)  Vgl.  3Ieier  II,  S.  414  f.  '^)  Vgl.  3Ieier  II,  S.  275  f. 

^)  Vgl.  Georg  31eyer,  Artikel  „Die  Gewerbegesetzgebung  in  Deutsch- 
land" im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  herausgegeben  von 
J.  Conrad,  L.  Elster,  W.  Lexis,  E.  Lönincj;  2.  Aufl.,  4.  Band,  Jena  1900 
(S.  412—440),  S.  414. 

*)  Vgl.  G.  Meyer,  a.  a.  0.  414  f.,  und  H.  Belim,  Artikel  „Preßrecht"  im 
Handwörterbuche  der  Staatswissenschaften,  6.  Band,  2.  Aufl.,  Jena  1901 
(S.  231—244),  S.  234  f. 

^)  Vgl.  Fr.  von  Call,  Gewerbegesetzgebuug  in  Österreich  im  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften,  anschließend  an  den  zitierten  Artikel 
von  G.  Meyer  (S.  440—458),  S.  442. 

«)  Vgl.  B.  Földes,  a.  a.  0.  458  f. 

■^j  H.  Blomberg,  a.  a.  0.  S.  486.  »)  H.  Blomherg,  a.  a.  0. 

9)  H.  Blomherg,  a.  a.  0.  S.  487. 
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irgendeine  Spur  vorhanden  war.  Bis  1861  war  ja  die  große 
Masse  des  russischen  Volkes  leibeigen,  so  daß  auch  der  Ge- 
werbebetrieb unfrei,  vom  Willen  der  Herren  abhängig  war. 
Auf  die  Aufhebung  jedoch  der  Leibeigenschaft,  die  im  Jahre 
1861  Gesetz  wurde,  folgte  schon  1863  die  Gewerbefreiheit, 
allerdings  mit  gewissen  Einschränkungen  bezüglich  der  Juden 
und  der  Aktiengesellschaften  ^). 

Ein  besonders  wichtiges  Element  der  naturrechtliehen 
Freiheit,  aus  der  der  ökonomische  Liberalismus  hervorging, 
war  die  Freizügigkeit.  Sie  war  dem  Mittelalter  un- 
bekannt. Zunächst  mußte  Abzugsbeschränkung  herrschen  in- 
folge der  Grundhörigkeit,  der  Bindung  an  die  Scholle,  der 
die  Bauern  des  Mittelalters  fast  in  ganz  Europa  unterworfen 
waren  ^);  dazu  kamen  aber  seit  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts auch  Zuzugsbeschränkungen  seitens  der  Städte,  die 
keinen  Bedarf  mehr  an  neuen  Bewohnern  hatten^).  Die 
Aufhebung  der  Grundhörigkeit,  die  Bauernbefreiung,  hatte 
zunächst  eine  weitere  Erschwerung  der  Niederlassung  von 
selten  der  Städte  zur  Folge,  da  diese  die  Zunahme  erwerbs- 
unfähiger Einwohner  und  das  daraus  folgende  Wachsen  der 
Armenlast  fürchteten*).  Erst  durch  das  Gesetz  des  Nord- 
deutschen Bundes  vom  1.  November  1867,  das  später  Reichs- 
gesetz wurde,  ist  jede  mündige  Person  in  Deutschland  be- 
rechtigt, ihren  Aufenthalt  ohne  andere  Beschränkungen  zu 
wählen  als  diejenigen,  die  sich  aus  dem  Armeurecht  und  den 
Forderungen  der  Sicherheitspolizei  ergeben^).  Österreich 
führte  ebenfalls  1867  die  Freizügigkeit  ein^).  Sie  besteht 
nun  in  allen  Kulturländern;  sie  ist  sogar  international,  indem 
das  Recht  der  Niederlassung  in  einem  fremden  Staate  im 
allgemeinen  zugestanden ,  nur  in  unnormalen  Fällen ,  wenn 
der  Einwanderer  sich  lästig  gemacht  hat,  wieder  aufgehoben 
wird ''). 

^)  Vgl,  Otto  31üller,  Die  Gewerbegesetzgebung  in  Rußland  a.  a.  0. 
(S.  490-^94),  S.  490  f. 

2)  Vgl.  oben  S.  152,  170  f. 

')  Vgl.  Joh.  Behm,  Artikel  „Freizügigkeit"  in  dem  zitierten  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften,  3.  Band,  2.  Aufl.,  Jena  1900 
(S.  1260—1266),  S.  1260.  ^)  Vgl.  Joh.  Behm,  a.  a.  0.  S.  1260  f. 

5)  Vgl.  Behm,  a.  a.  0.  S.  1261  f.  «)  Vgl.  Behm,  S.  1263  f. 

7)  Vgl.  Behm,  a.  a.  0.  S.  1265  f. 
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So  hat  der  Liberalismus  in  seinen  beiden  Verzweigungen, 
in  seiner  politischen  wie  in  seiner  wirtschaftlichen  Tendenz, 
ein  gewaltiges  Befreiungswerk  vollbracht.  Er  hat  das  In- 
dividuum losgemacht  aus  der  mittelalterlichen  und  abso- 
lutistischen Gebundenheit  und  es  der  Selbstbestimmung  durch 
seinen  freien,  mündigen  Willen  überlassen.  „Vom  Status 
zum  Kontrakte",  wie  die  schon  oben  (S.  19)  zitierte 
Formel  von  H.  S.  Maine^)  lautet,  d.  h.  von  einem  Rechts- 
verhältnis, das,  auf  Geburt  oder  auf  ständischer  Zugehörig- 
keit beruhend,  unabänderlich  war,  zu  einem  solchen,  das  auf 
eigenem  Entschlüsse  beruhend,  daruni  abänderlich  ist,  war 
der  Fortschritt  im  letzten  Jahrhundert  gerichtet. 

Die  politische  Seite  des  Liberalismus  hat  dabei  die  Aus- 
sieht, folgerichtig  und  geradlinig  weiterzugehen.  Noch  ist 
das  Stimmrecht  in  Europa,  wo  es  noch  nicht  allgemein  ist, 
im  "Wachsen  begriffen;  der  Verfassungsstaat  hat  eine  neue 
politische  Organisation  geschaffen,  die  allen  staatlichen  Auf- 
gaben gewachsen  scheint.  Der  ökonomische  Liberalismus 
hingegen  hat  die  natürliche  Harmonie  der  Interessen  der 
verschiedenen  Klassen  der  Gesellschaft  überschätzt  und 
darum  sich  gewichtige  Einschränkungen  der  schrankenlosen 
individuellen  Freiheit  gefallen  lassen  müssen,  wie  wir  im 
folgenden  sehen  werden. 

Zweites  Kapitel. 
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Der  ökonomische  Liberalismus  hat  zunächst  die  Erzeugung 
der  Güter  gewaltig  gesteigert,  er  hat  hierin  im   19.  Jahr- 


1)  H.  S.  Maine,  Ancient  Law,  Kap.  5,  am  Schlüsse.    (S.  170  der 
4.  Ausgabe,  London  1870.) 
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hundert  einen  Fortschritt  bewirkt,  wie  ihn  kein  früheres  Jahr- 
hundert gesehen  hatte. 

Selbst  im  konservativsten  Gewerbe,  in  der  Landwirtschaft, 
vollzog  sich  ein  großer  Aufschwung.  Die  vom  politischen 
Liberalismus  durchgesetzte  Bauernbefreiung  machte  der  „Eis- 
zeit" der  Landwirtschaft  ein  Ende,  indem  sie  den  bisher  ge- 
bundenen und  belasteten  Bauer  zum  freien  "Wirtschafter  er- 
hob, der,  nun  für  seinen  eigenen  Vorteil  arbeitend,  viel  größeren 
Fleiß  als  früher  anwandte.  Dazu  kamen,  teils  gleichzeitig 
mit  der  Bauernbefreiung,  teils  ihr  folgend,  große  Verbesse- 
rungen der  Technik.  Die  erste  und  wichtigste  war  die  Er- 
setzung der  Dreifelderwirtschaft  durch  die  Fruchtwechsel- 
wirtschaft, die  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  allmählich 
durchdrang.  Sie  steigerte  den  Ertrag  fast  um  ein  Drittel, 
indem  das  Drittel,  das  bisher  als  Brache  nur  zum  Weiden 
benützt  worden  war,  nun  ebenfalls  bebaut  wurde  und  Früchte 
trug.  Es  folgten  darauf  die  Verbesserungen  der  Düngung, 
zuerst  die  Gründüngung  (durch  Lupine,  Wicke  und  cähnliche 
Pflanzen),  dann  die  mineralische  Düngung,  bald  durch  die 
chemische  Wissenschaft  systematisch  gefördert,  besonders  durch 
J.  V.  Liebig  („Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrikultur 
und  Physiologie",  zuerst  Braunschweig  1840  erschienen;.  Was 
man  diesem  spöttisch  als  unmöglich  vorhielt,  „aus  Steinen 
Brot  zu  machen",  wurde  taghelle  Wirklichkeit.  Die  Ver- 
besserung des  Pflanzensamens  und  der  Viehrassen  wirkte  gleich- 
falls fördernd.  Das  Ergebnis  aller  dieser  Fortschritte  ist  nach 
der  Schätzung  einer  wissenschaftlichen  Autorität^),  daß  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts  auf  dem  Boden 
des  heutigen  Deutschen  Reiches  die  Erzeugung  von  Feld- 
früchten auf  das  Vierfache,  die  Viehhaltung  gleichzeitig  auf 
das  Doppelte  gestiegen  ist,  eine  Berechnung,  die  geeignet  ist, 
ängstliche  Gemüter  zu  beruhigen,  die  mit  Malthus  meinen, 
das  Wachstum  der  Bevölkerung  müsse  demjenigen  der  Lebens- 
mittel immer  vorauseilen.  Denn  während  der  Ernteertrag 
aufs  Vierfache  stieg,  ist  die  Bevölkerung  des  eben  genannten 


1)  Vgl.  Max  Delbrück,  Professor  der  Landwirtschaft,  Die  deutsche 
Landwirtschaft  an  der  Jahrhundertwende  in  den  Preußischen  Jahr- 
büchern 1900  (S.  193—205),  S.  196  f. 
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Gebietes  gleichzeitig  nur  auf  etwas  melir  als  das  Doppelte 
gewachsen  ^).  Und  ähnlich  wie  in  Deutschland  verhält  es  sieh 
in  Westeuropa,  von  Nordamerika  zu  schweigen,  das  als  Kolonial- 
land nach  allen  Seiten  sich  großartig  entfaltete. 

Aber  die  Landwirtschaft  zeigt  einen  Schneckengang,  ver- 
glichen mit  dem  rapiden  Aufschwung  der  Industrie.  Hier  ging 
England  vorbildlich  voran.  Es  waren  politische  Momente,  die 
hier,  wie  oft  auch  sonst,  zu  Hebeln  der  Volkswirtschaft  wurden. 
Wie  schon  oben  (S.  284)  erwähnt,  wurden  nach  den  Grund- 
sätzen des  Merkantilsystems  die  englischen  Kolonien  in  Nord- 
amerika als  bloßer  Markt  Englands  betrachtet  und  demgemäß 
„reguliert".  Dir  gesamter  Handel  durfte  nur  in  englischen 
Schüfen  geführt,  Rohstoffe,  die  man  in  England  brauchte, 
nur  nach  England  eingeführt  werden ;  diejenigen  aber,  die 
man  in  England  besaß,  waren  vom  englischen  Markte  aus- 
geschlossen 2).  Einfuhr  in  die  Kolonien  war  nur  aus  Groß- 
britannien erlaubt,  und  jede  eigene  Manufaktur  der  Ameri- 
kaner wurde  unterdrückt;  so  im  Jahre  1719  ihre  Wollindustrie, 
desgleichen  ihre  Eisenindustrie.  Andere,  feinere  Handwerke, 
wie  die  Hutindustrie,  durften  ins  Mutterland  nichts  einführen, 
nicht  einmal  in  eine  Nachbarkolonie.  Ebenso  wurde  Irland 
behandelt.  Irische  Wolle  durfte  seit  1699  nur  nach  England 
gehen,  irische  Wo  11  waren  aber  wurden  durch  hohe  Zölle 
ausgesperrt.  Die  Völker  der  alten  Welt  eroberten  Provinzen 
zum  Zwecke  politischer  Herrschaft,  England  begnügte  sich 
mit  ökonomischer  Ausbeutung.  Adam  Smith^)  fand,  es  sei 
„ein  nur  für  eine  Nation  von  Krämern  passender  Plan",  wenn 
man  ein  großes  Reich  gründete  nur  zu  dem  Zwecke,  ein  Volk 
von  Käufern  zu  gewinnen.  Immerhin  war  eine  solche  Behand- 
lung der  Kolonien  ein  Fortschritt  gegen  die  Grausamkeit,  mit 
der  die  Spanier  des  16.  Jahrhunderts  in  Amerika  gewütet  hatten. 

Kein  Wunder  also,  daß  Großbritanniens  Industrie,  unter 
der    Betriebsform   des  Verlagssystems ,    schnell   emporgedieh. 


1)  Von  24  Millionen  auf  56  Millionen  (1900).  Vgl.  TT'".  Somhart,  Die 
deutsche  Volkswirtschaft  im  19.  Jahrhundert,  Berlin  1903,  S.  31. 

2)  Vgl.  hierüber  und  über  Irland  A.  Toynhee,  Lectures  on  the 
iüdustrial  revolutiou  of  the  18.  Century  in  England,  3.  ed.,  London  1890, 
S.  80  ff. 

^)  Wealth  of  nations,  4.  Buch,  7.  Ivap.,  3.  Abschnitt. 
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Der  Export  Englands  wuchs  von  1700  bis  1760  auf  mehr  als 
das  Doppelte  (von  7  Millionen  Pfund  Sterling  auf  I4V2  Mil- 
lionen) ^).  Im  Jahre  1770  kaufte  Amerika  drei  Viertel  aller 
in  iNIanchester  erzeugten  Waren  ^).  Während  man  für  das 
halbe  Jahrtausend  1100  bis  1600  für  England  einen  durch- 
schnittlichen Stillstand  der  Bevölkerungszahl  annehmen  muß, 
zeigt  sich  im  17.  Jahrhundert  eine  stetige  Zunahme,  von  etwa 
2V2  auf  5  Millionen  Seelen^).  Diese  dauert  an;  sie  erreicht 
1780  etwa  8  Millionen"*).  Es  ist  verständlich,  daß  bei  solcher 
Nachfrage  nach  Waren  der  Verleger  sann,  die  Produktion  zu 
steigern.  Das  führte  zur  Erfindung  neuer  Arbeitsmaschinen, 
die  an  Stelle  des  zu  rasch  ermüdenden  und  nicht  vermehr- 
baren menschlichen  Händepaares  treten,  den  Stoff  gewisser- 
maßen mit  vielen  Händen  gleichzeitig  ergreifen  sollten.  Es 
geschah  dies  zuerst  in  der  wichtigsten  Industrie,  in  der  Spinnerei 
und  Weberei,  die,  seit  1700  etwa,  noch  in  der  aus  Amerika 
eingeführten  Baumwolle  einen  neuen  Rohstoff  gewonnen  hatte. 
Nach  mannigfachen  Versuchen  anderer,  die  er  sich  teilweise 
zunutze  machte,  erfand  Hargreaves  1767  die  nach  seiner  Tochter 
Jenny  benannte  Spinnmaschine,  die,  durch  einen  Handgriff 
bewegt,  25  Spindeln  in  Tätigkeit  setzte,  so  daß  die  Erzeugung 
von  Garn  sehr  beschleunigt  wurde  ^).  ÄrJcwright,  der  berühmte 
Barbier  aus  Preston,  ersetzte  darauf  die  menschliche  Hand 
durch  mechanische  Kraft,  erfand  also  für  die  Spinnerei  die 
erste  „Kraftmaschine",  indem  er  1769  eine  Wasserspinnmaschine 
(water-frame)  konstruierte. 

Wenn  man  unter  „Maschine"  im  engeren  Sinne  eine  Vor- 
richtung versteht,  die  weder  der  Mensch  noch  eine  andere 
organische,  sondern  eine  unorganische  Kraft  bewegt,  so  daß 
sie  vom  Menschen   nur   beaufsichtigt  wird,   so   tritt  mit  Ark- 


')  Toynhee,  a.  a.  0.  S.  56.  Vgl.  auch  TT^.  Cunningham,  The  growth 
of  english  industry  and  commerce  in  modern  times,  II,  Cambridge  1903, 
S.  931.  2)  Toynbee,  a.  a.  0.  S.  57. 

3)  Vgl.  17*.  von  Inama-Sternegg,  Bevölkerung  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  bis  Ende  des  18,  Jahrhunderts  in  Europa,  im  Hand- 
wörterbuche der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  2.  Bd.,  Jena  1899,  S.  666  f. 

*)  Inama-Sternegg,  a.  a.  0. 

5)  Vgl.  Adolf  Held,  Zwei  Bücher  zur  sozialen  Geschichte  Englands, 
Leipzig  1881,  S.  590  f.  Held  schreibt  immer  Hargraves,  während  sonst 
überall  der  Name  Hargreaves  lautet.    Vgl.  Toynhee,  a.  a.  0.  S.  90. 
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wright  das  Maschinenzeitalter  ein.  Erst  diese  Maschine  im 
engeren  Sinne,  die  „Kraftmaschine",  war  fähig,  revolutionierend 
auf  die  Industrie  zu  wirken.  Immerhin  hätte  sie  das  nicht 
getan,  ebensowenig  wie  die  Arbeitsmaschine  —  sie  war  ja  in 
der  Müllerei  als  Wasser-  oder  Windmühle  lange  im  Gebrauch — , 
wenn  nicht  außer  Luft  und  Wasser  ein  neuer  bewegender 
Faktor  aufgetreten  wäre,  nämlich  der  Dampf.  Dieser  erst 
potenzierte  die  Arbeit  der  Maschine;  und  da  er  vom  Heim- 
arbeiter nicht  angeschafft,  auch  in  seinem  Hause  nicht  auf- 
gestellt werden  konnte,  so  schuf  er  eine  neue  Betriebsform : 
die  Fabrik^).  Schon  1769  hatte  James  Watt  seine  Dampf- 
maschine konstruiert,  aber  erst  16  Jahre  später  wurde  sie  für 
den  Betrieb  einer  Spinnerei  angewandt  2).  In  die  Weberei  drang 
der  Dampf  viel  später  ein.  Eine  Weberei  mit  Wasserkraft, 
die  1765  in  Manchester  errichtet  wurde,  brachte  keinen  Ge- 
winn, da  jeder  Webstuhl  einen  Mann  zur  Aufsicht  brauchte ; 
erst  1803  wurden  Dampfmaschinen  errichtet,  an  denen  ein 
Aufseher  für  zwei  Stühle  genügte  und  die  Schiffchen  außer- 
dem viel  schneller  gingen  als  beim  Handstuhle  ^).  In  beiden 
Zweigen,  in  der  Spinnerei  und  der  Weberei,  wurde  die  Pro- 
duktivität im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  stetig  größer.  Gegen- 
wärtig erzeugt  in  der  mechanischen  Spinnerei  ein  Mann  als 
bloßer  Aufseher  etwa  200  mal  so  viel  Garn  als  früher  die 
Hände  eines  Spinners,  und  in  der  Weberei  12 — 15  mal  so  viel 
als  früher  ein  Handweber'*). 

Ähnlich  wie  in  der  Spinnerei  und  Weberei  war  der  Ver- 
lauf der  Umwälzung   in  anderen  wichtigen  Industrien,   z.  B. 


^)  Vgl.  W.  Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus  I,  Leipzig  1902,  S.  49, 
wo  er  die  Fabrik  definiert  als  „diejenige  Form  des  gesellschaftlichen 
Großbetriebs,  in  welchem  (welcher?)  die  entscheidend  wichtigen 
Teile  des  Produktionsprozesses,  von  der  formenden  Mitwirkung  des 
Arbeiters  unabhängig  gemacht,  einem  selbsttätig  wirkenden  System  leb- 
loser Körper  übertragen  worden  sind". 

2)  Toynhee,  S.  90.  3)  Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  594  f. 

*)  Vgl.  A.  Schäffle,  Das  gesellschaftliche  System  der  menschlichen 
Wirtschaft,  2.  Aufl.  Tübingen  1867,  S.  87.  Auch  W.  Röscher,  National- 
ökonomik des  Handels  und  Gewerbfleißes,  7.  Aufl.,  bearbeitet  von 
W.  Stieda,  S.  762  und  K.  Marx,  Das  Kapital  I,  3.  Aufl.,  S.  396  f.,  426,  440. 
Die  obige  Berechnung  der  Produktivität  der  mechanischen  Weberei  ergibt 
sich  aus  den  von  Held  a.  a.  0.  und  von  Marx  a.  a.  0.  mitgeteilten  Ziffern. 
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im  Bergbau,  in  der  Eisenindustrie,  in  der  Töpferei  und  später 
in  anderen,  feineren  Gewerben.  Überall  wirkte  der  Dampf 
verbilligend.  Nach  einer  Berechnung  aus  den  1860er  Jahren 
leistet  die  Dampfmaschine,  indem  sie  Lasten  zieht  oder  Werk- 
zeuge bewegt,  für  1,25  Mk.,  die  die  Kohle  kostete,  ebensoviel 
als  20  Arbeiter  zu  je  2,50  Mk.,  also  im  ganzen  zu  50  Mk. 
Tagelohn  i). 

Da  die  Maschine  nur  einfache,  sich  wiederholende  Arbeit 
leisten  kann,  so  wurde  eine  komplizierte  Leistung  in  mehrere 
einfache  zerlegt.  Das  Prinzip  der  Spezialisierung  der  Arbeit, 
schon  vor  der  Dampfmaschine  als  Mittel  der  Steigerung  der  Ge- 
schicklichkeit und  dadurch  der  Beschleunigung  aufgekommen, 
von  Adam  Ferguson  als  Gesetz  der  Industrie  erkannt,  wurde 
nun  von  neuem  wichtig  als  Bedingung  der  Anwendung  der 
Dampfmaschine.  W.  Sombart^)  führt  an,  daß  die  Arbeit,  die 
der  Schuster  mit  Pfriemen  und  Hammer  leistet,  jetzt  auf  34 
verschiedene  Arten  von  Arbeitsmaschinen  verteilt  ist,  unter 
denen  drei  verschiedene  Arten  allein  Sohlen  zerschneiden. 

Je  mehr  wir  uns  aber  der  Gegenwart  nähern,  desto  mehr 
sehen  wir  mit  dem  Dampfe  in  Wettbewerb  treten  den  elek- 
trischen Strom,  der  den  großen  Vorzug  hat,  nicht  an  seinen 
Erzeugungsort  gebunden,  sondern  überall  hin  leitbar  zu  sein. 
Und  immer  mehr  ist  die  moderne  Wissenschaft,  nicht  bloß 
die  Physik ,  sondern  auch  die  Chemie,  bestrebt,  den  tech- 
nischen Fortschritt  in  einen  stetigen  zu  verwandeln. 

Die  neue  Technik  hat  nun  im  19.  Jahrhundert  zunächst 
den  Rohstoffbereich  für  den  Menschen  sehr  erweitert.  Wie 
ihre  bewegende  Kraft  unorganisch  ist,  so  hat  sie  sich  auch 
den  unorganischen  Stoff'  mehr  als  die  Vergangenheit  unter- 
worfen. Wo  früher  Holz  diente,  dient  immer  häufiger  jetzt 
das  Eisen,  statt  des  Strickes,  also  der  Pfianzenfaser,  das 
Drahtseil,  statt  des  Brennholzes  oder  der  Holzkohle  die  Stein- 
kohle, statt  der  aus  Insektenleibern  oder  aus  Pflanzen  ge- 
wonnenen Färbemittel  die  von  der  anorganischen  Chemie  her- 


*)  Vgl.  genau  dasselbe  Ergebnis  einer  analogen  Berechnung  bei 
ScMffle,  a.  a.  0.  S.  274;  Marx,  a.  a.  0.  S.  397  berechnet  die  Kosten 
des  Dampfpfluges  sogar  nur  auf  den  sechzigsten  Teil  der  Kosten  der 
Menschenarbeit. 

2)  TT'.  Somhart,  Der  moderne  Kapitalismus  II,  Leipzig  1902,  S.  55. 
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gestellten  Farben.  Wie  ein  moderner  Beobachter  es  etwas 
barock  ausdrückt^):  „Die  frühere  Zeit  war  eine  vorwiegend 
hölzerne,  animalisch -pflanzliche,  unser  Zeitalter  ist  ein  Zeit- 
alter aus  Stein,  Glas  und  Eisen." 

Aber  nicht  bloß  extensiv,  sondern  gleichzeitig  auch  intensiv  hat 
die  Technik  gewirkt.  Das  beweist  die  Fülle  der  Güter,  die  die  neue 
Technik  von  allen  Seiten  über  die  Gesellschaft  ausgeschüttet  hat.  Die 
Zunahme  der  Produktion  der  Landwirtschaft  haben  wir  oben  erwähnt. 
Viel  größer  noch  ist  sie  in  den  anderen  Gebieten  der  Wirtschaft.  Die 
Kohlenförderung  betrug  im  Vereinigten  Königreiche  rund: 

1790:      7,61  Millionen  Tonnen-), 

1830:     21 

1900:  225,17  „  „      % 

1909:263,75  „  „      =267  979  Mill.  kg*); 

in  Frankreich: 

1802:    0,84  Millionen  Tonnen, 
1899:  32,92  „  „     s). 

in  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas: 

1868:    31,65  Mill.  amerikanische  Tonnen, 
1899:  258,54     „                  „  „    % 

1908:468,42      „  „  „=  424952  Mill.  kg  ^). 

In  Deutschland  mit  Luxemburg  betrug  die  Förderung  an  Stein- 
und  Braunkohlen: 

1860:     16  730  Millionen  kg, 
1897:  120  475  „  «), 

1908:  215  283  „  % 


1)  W.  SombaH,  a.  a.  0.  S.  45. 

2)  Cunninghmn,  a.  a.  0.  I,  S.  530  Anm. 

3)  W.  Lexis,  Artikel  „Steinkohlen"  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften, 2.  Aufl.,  6.  Band,  Jena  1901,  S.  1078.  In  der  letzten 
Ziffer  ist  die  Förderung  Irlands  mit  inbegriffen,  die  aber  sehr  wenig 
in  Betracht  kommt. 

*)  Nach  Otto  Hübners  Geographisch-statistischen  Tabellen,  Jahr- 
gang 1910,  S.  93.  Auch  diese  Ziffer  schließt  Irland  ein;  außerdem  zählt 
sie  die  Braunkohlen  mit. 

^)  Lexis,  a.  a.  0. 

^)  Nach  Lexis,  a.  a.  0.  S.  1079.  Die  amerikanische  Tonne  wiegt 
907,18  kg,  die  englische  1016  kg. 

■')  Nach  Hübner,  a.  a.  0.  einschließlich  der  Braunkohle. 

^)  Nach  Franz  von  Juraschel;  Artikel  „Bergbaustatistik"  im  Handw. 
d.  Staatsw.,  2.  Aufl.,  2.  Band,  S.  564. 

9)  Nach  Hübner,  a.  a.  0.  S.  93. 
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Die  Roheisenproduktion  betrug: 
in  Großbritannien : 

1800:  0,158  Millionen  Tonnen, 
1860:  3,827 

1898:  8,681  „  „    1) 

1908:  9,057  086 
in  Frankreich: 
1819 
1850 
1898 
1908 


=  9202  Mill.  kg2)  (mit  Irland); 


113  Millionen  kg, 
406 
2534  „  „  3), 

3412  „  „   4); 

in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika: 
1850:    0,574  Mill.  englische  Tonneu, 
1,666      „  „  „ 

11,774      „ 


1870 
1898 
1908 


15,935 


16190  Mill.  kg  5) 


in  Deutschland  (mit  Luxemburg): 


1840:       143  Millionen  kg, 

1870:     1391 

1898:     7  403  „  „  6) 

1908:  11805  „  „  ^) 

1909:  12  918 
Die  gesarate  Roheisenproduktion  aller  Kulturländer  (mit  Einschluß 
Japans,  aber  nicht  Chinas)  betrug: 

1800:       825  Millionen  kg, 

1898:  36  159 
Sie  hat  sich  also  im  19.  Jahrhundert  etwa  auf  das  Vierzigfache 
erhöht   und   beträgt  jetzt  wohl  das  Fünf  zigfache  der  Produktion  von 
18008). 

Nicht  in  demselben  Maße  wie  die  „schweren  Industrien",  zu  denen 
Bergbau  und  Eisenindustrie  gehören,  aber  auch  mit  raschem  Ansteigen 
hat  sich  die  feinere  entwickelt.  Der  Gesamtverbrauch  an  Baumwolle 
in  Europa  und  in  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas  ist  von  1831  bis 
1894  beinahe  auf  das  Zehnfache  gewachsen^). 


1)  Franz  von  Juraschek,    Artikel    „Eisen   und  Eisenindustrie"    im 
Handw.  d.  Staatsw.,  2.  Aufl.,  3.  Band,  S.  466. 

2)  Vgl.  Hübner  S.  93.  =»)  Vgl.  von  Juraschel;  a.  a.  0.  S.  472. 
*)  Vgl.  Hühner  a.  a.  0. 

^)  Vgl.  von  Juraschek  S.  498;  Hühner,  a.  a.  0. 
®)  Nach  von  Juraschek,  a.  a.  0.  S.  469.  '')  Hübner,  a.  a.  0. 

^)  Vgl.  von  Juraschek,  a.  a.  0.  S.  475. 

^)  Vgl.  F.  von  Juraschek,  Artikel   „Baumwollindustrie"   im   Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften,  2.  Band,  2.  Aufl.,  Jena  1899,  S.  508. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  29 
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Die  angeführten  Ziffern  beweisen  die  zunehmende  Be- 
wältigung der  Stoife,  die  der  Mensch  zu  seinen  Zwecken  ver- 
wendet. Aber  nicht  minder  ist  gewachsen  die  Bewältigung 
der  Hindernisse,  die  der  Raum,  die  Entfernung  den  Zwecken 
des  Menschen  entgegensetzt.  Die  Eisenbahn,  die  elektrische 
Bahn,  die  Post,  der  Telegraph,  das  Telephon  haben  über  die 
Kulturwelt  ein  Netz  gesponnen,  das  gewissermaßen  die  Fort- 
setzung des  Nervengeflechts  des  Menschen  ist  und  ihm  einen 
beständigen  Zusammenhang  und  ein  Zusammenwirken  mit 
weit  entfernten  Menschen  ermöglicht.  Die  Kulturmeuschheit 
wächst  immer  mehr  zu  einem  einzigen  großen  Körper  zu- 
sammen. Die  Eisenbahnen  der  Erde  hatten  1840  eine  Gesamt- 
länge von  8641  km,  1897  aber  von  732  255  km,  bildeten  also 
schon  vor  14  Jahren  zusammen  eine  Linie,  die  18V4mal  so 
lang  ist  als  der  Äquator^).  Wie  sehr  die  Eisenbahn  das 
Reisen  abgekürzt  hat,  ist  bekannt.  Im  Jahre  1824  wurde  der 
preußische  Postmeister  Nagler  dafür  bewundert,  daß  er  die 
Reisedauer  von  Magdeburg  nach  Berlin  auf  15  Stunden  ver- 
mindert hatte;  sie  beträgt  jetzt  2V2,  oft  bloß  2  Stunden^). 
Die  Telegraphenlinien  der  Welt  betrugen  im  Jahre  1898  fast 
5  Millionen  Kilometer,  die  Telephonlinien,  damals  über  3  Mil- 
lionen betragend^),  werden  den  älteren  Drähten  an  Länge 
bald  gleichkommen.  Denn  in  Deutschland  z.  B.  sind  die  tele- 
phonischen Leitungen  märchenhaft  schnell  gewachsen,  in  den 
20  Jahren  von  1880  bis  1900  etwa  auf  das  200  fache  *). 

Aber  dieser  glanzvolle  Aufstieg  der  Produktion  ist  nicht 
ohne  eine  dunkle  Kehrseite.  Seit  1803  etwa,  seit  der  Ein- 
führung des  Dampfwebstuhls  und  der  damit  erfolgten  Be- 
gründung der  „Fabrik",  entstand  in  Großbritannien  eine  große 
Not  der  Handweber  ^)  und  überhaupt  aller  Heimarbeiter  (z.  B. 
der  Strumpfwirker),  die  noch  mit  alten  Werkzeugen  zu  Hause 


^)  Vgl.  A'.  Wiedenfelcl,  Artikel  „Eisenbahnstatistik"  im  Handw.  d. 
Staatsw.,  2.  Aufl.,  3.  Band,  S.  577  ff. 

-)  Vgl.  F,  C.  Hnher,  Artikel  „Verkehrsmittel"  im  Handw.  d.  Staatsw., 
2.  Aufl.,  7.  Band,  S.  405. 

^)  Vgl.  P.  B.  Fischer,  Telegraphie  und  Telephonie  im  Handw.  d. 
Staatsw.,  2.  Aufl.,  7.  Band,  S.  82. 

*)  Vgl.  Sombart,  Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  19.  Jahrhundert, 
S.  314.  s)  Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  597  ff. 
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schaffen  wollten  ^).  Sie  erzeugte  den  Haß  der  Arbeiter  gegen 
die  Maschinen,  der  sich  in  mannigfachen  ihre  Abschaffung  ver- 
langenden Petitionen  2),  in  heimlichen  Verbänden  3)  und  in 
allerlei  kleinen  Erhebungen  und  Zerstörungen  der  Maschinen 
offenbarte.  Sogar  1839,  während  der  Chartistenbewegung, 
die  auf  Erweiterung  der  politischen  E echte  der  Arbeiter  zielte, 
als  des  Mittels  ökonomischer  Besserung,  kam  es  in  Birmingham 
noch  zur  gewaltsamen  Zertrümmerung  von  Maschinen'*). 

Aber  auch  diejenigen  Arbeiter,  die  in  der  Fabrik  Be- 
schäftigung fanden,  sahen  ihre  Lage  nicht  verbessert.  Schon 
die  Hausindustrie  des  Verlagssystems  hatte  Kinder,  oft  erst 
sieben  Jahre  alt,  beschäftigt^).  Dies  wiederholte  sich  in 
schlimmerer  Weise  durch  die  Fabrik.  Besonders  gern  nahm 
man  die  „Kirchspiellehrlinge",  d.  h.  verwaiste  Kinder,  die  der 
öffentlichen  Armenpflege  des  Kirchspiels  zur  Last  fielen  und 
gern  schon  mit  sechs  oder  sieben  Jahren  abgegeben  wurden, 
um  etwas  zu  erwerben  und  die  Armenlast  zu  erleichtern. 
Schon  1802  mußte  das  Parlament  eine  Untersuchung  über 
diese  Lehrlinge  anstellen,  weil  sie  nur  ausgebeutet  wurden, 
ohne  Erziehung  aufwuchsen,  um  die  Arbeit  dieser  ärmsten 
aller  Kinder  und  anderer  auf  zwölf  Stunden  zu  beschränken, 
ihre  Nachtarbeit  zu  verbieten  und  eine  gewisse  Erziehung 
obligatorisch  zu  machen^).  Es  war  der  erste  staatliche 
Eingriff,  den  die  Gewerbefreiheit  in  ihrem  Geburtslande  er- 
litt, das  erste  „Fabrikgesetz".  Damit  ist  der  strenge  öko- 
nomische Liberalismus  verlassen.  Die  indi  vi  dual- liberale 
Verfassung  der  Gesellschaft  hatte  sich  als  unhaltbar  er- 
wiesen, die  sozial-liberale  Verfassung  begann  an  ihre  Stelle 
zu  treten. 

Aber  schon   1816  mußte  das  Parlament,   besonders   auf 


1)  Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  605  ff.,  694.  Die  Strumpfwirker  z.  B.  litten 
unter  dem  neuen  kostspieligen  „Rahmen",  den  sie  nicht  kaufen  konnten, 
also  vom  Fabrikanten  mieten  mußten.  Vgl.  Held,  a.  a.  0.  und  Cunningham, 
a.  a.  0.  II,  S.  662  f.  ^)  Vgl.  Held,  a.  a.  0. 

^)  Z.  B.  der  Strumpfwirker  unter  dem  Namen  „Ludditen".  Vgl. 
Held  S.  486  f.  *)  Held,  a.  a.  0.  S.  607. 

6)  Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  615. 

6)  Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  419  ff.,  620.  Cunningham  II,  S.  630.  Auch 
Otto  Richter,  Artikel  „Arbeitergesetzgebung  in  Großbritannien"  im  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  1.  Band,  Jena  1898,  S.  525. 
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Anregung  des  Fabrikanten  R.  Owen,  des  späteren  berühmten 
Sozialisten,  und  des  Unterstaatssekretärs  R.  Peel,  eine  neue 
Untersuchung  anstellen ,  welche  ergab ,  daß  das  Gesetz  von 
1802,  weil  nur  auf  Lehrlinge  bezüglich,  ungenügend  war, 
auch  vielfach  umgangen  wurde;  daß  manche  Kinder 
IG  Stunden  oder  in  der  Nacht  arbeiteten ,  daß  sogar  fünf- 
jährige arbeiteten  und  selbst  ein  dreijähriges,  und  der  Mangel 
an  Erziehung  die  Sitten  der  arbeitenden  Kinder  sehr  ver- 
schlechtert hattet.  Aber  das  Gesetz  von  1819  über  die 
Baumwollspinnereien,  das  aus  jenen  Untersuchungen  folgte, 
war  wenig  einschneidend,  zumal  die  Eltern  selbst  geneigt 
waren ,  ihre  Kinder  in  die  Fabrik  zu  senden  oder  mit- 
zunehmen^). Schon  1832  war  eine  neue  Untersuchung  nötig, 
da  man  eine  Degeneration  des  ganzen  Volkes  fürchtete,  das 
durch  die  Kinderarbeit  gewissermaßen  im  Keime  verdarb^). 
Das  sich  aus  dieser  dritten  Untersuchung  ergebende  Gesetz 
von  1833  verbot  trotz  der  heftigen  Gegnerschaft  des  Pro- 
fessors Senior  und  anderer  Epigonen  von  A.  Smith  die  Arbeit 
der  Kinder  unter  9  Jahren;  Kinder  unter  13  Jahren  sollten 
höchstens  9,  unter  18  höchstens  12  Stunden  arbeiten;  Nacht- 
arbeit der  Jugendlichen  (unter  18  Jahren)  wurde  überhaupt 
untersagt.  Außerdem  wurde  eine  neue  staatliche,  nicht 
städtische,  also  eine  zentrale,  nicht  lokale  Behörde  geschaffen, 
die  Fabrikiuspektion .  die  über  die  Ausführung  der  Fabrik- 
gesetze zu  wachen  hatte"*).  Im  Jahre  1842  wurden  haar- 
sträubende Verhältnisse  der  Arbeit  in  den  Bergwerken  auf- 
gedeckt, an  der  nicht  selten  Sechsjährige,  bisweilen  sogar 
Vierjährige  12  oder  mehr  Stunden  beteiligt  waren  ^).  Aber 
es  wurde  nichts  weiter  verboten^),  als  Kinder  unter  zehn 
Jahren  und  Frauen  unter  Tage  zu  beschäftigen.  Ein  neues 
Gesetz  von  1844  regulierte  nur  den  Betrieb  in  den  Baum- 
wollfabriken. In  demselben  Jahre  wurden  die  Frauen  in 
bezug  auf  Arbeitszeit  den  Jugendlichen   gleichgestellt.    Erst 


1)  Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  620—626. 

2)  Vgl.  Cunnmgham  II,  S.  777,  784.    0.  Richter,  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  Cunningham  II,  S.  778. 

*)  Vgl.  Cunmnrßam  II,  S.  787,  789.     O.  Eichter  (a.  a.  0.)  gibt  acht 
Stunden  als  höcliste  Arbeitszeit  der  Kinder  unter  13  Jahren. 

^)  Vgl.  Held  S.  628  ff.  6)  Vgl.  O.  Eichter,  a.  a.  0.  S.  .526. 
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1847  wurde  der  lOstündige,  1853  aber  endgültig  der  IOV2- 
stündige  Arbeitstag,  der  jedoch  —  wegen  Abkürzung  der 
Sonnabendarbeit  —  in  der  Woche  nur  60  Stunden  ergab, 
als  Maximum  für  Frauen  und  Jugendliche  gesetzlich  ein- 
geführt ^). 

Es  wurde  aber  nötig,  diese  auf  die  Textilindustrie  be- 
schränkten Vorschriften  auf  alle  Industrien  auszudehnen. 
Schon  1861  wurde  wieder  eine  Untersuchung  über  die  Kinder- 
arbeit notwendig.  Im  Jahre  1878  endlich,  durch  das  „Gesetz 
über  Fabriken  und  Werkstätten",  wurde  die  Arbeit  in  allen 
Fabriken  und  im  Handwerk  reguliert;  in  den  letzten  Jahren 
stellte  man  die  Transportarbeit  unter  das  Gesetz,  suchte 
auch  die  schwer  faßbare  Heimarbeit  demselben  zu  unter- 
werfen 2).  Dieses  Gesetz  bestimmt  für  Frauen  und  Jugend- 
liche in  Textilfabriken  56V2  Stunden  wöchentliche  Arbeits- 
zeit als  Maximum,  für  Kinder  (unter  13  Jahren)  die  Hälfte^); 
in  anderen  Fabriken  und  in  den  Werkstätten  60  Stunden 
als  wöchentlichen,  für  Kinder  6V2  Stunden  als  täglichen 
Höchstbetrag  an  Arbeit.  Nachtarbeit  der  Frauen  ist  ver- 
boten, der  Jugendlichen  nur,  wenn  sie  über  14  Jahre  sind, 
gestattet*).  Zu  diesen  Verkürzungen  der  Arbeitszeit 
kommen,  etwa  seit  1875,  Vorschriften  gegen  die  gesundheit- 
lichen Gefahren  des  Fabrikbetriebes,  seit  1891  Versuche, 
diese  auch  auf  die  Heimarbeitsstätten  auszudehnen.  Be- 
sondere Gesundheitsinspektoren,  allerdings  nicht  staatliche, 
sondern  kommunale  Beamte,  wurden  seit  1891  angestellt^). 
Endlich  wurden  seit  1878  Vorschriften  erlassen  zum  Schutze 
gegen  Unfälle  und  Betriebsgefahren  mit  besonderer  Ver- 
schärfung für  diejenigen  Betriebe,  die  mit  besonders  gefähr- 
lichen Stoffen,  wie  Bleiweiß,  Schwefel,  Sprengstoffen  usw., 
arbeiten "). 

FreilicTi  alle  diese  Gesetze  waren  ohnmächtig  gegen  einen 
anderen  Schaden  der  englischen  (lesellschaft,  der  schon  vor 
dem  Fabriksysteme  bestanden  hatte,  durch  dieses  aber  sehr 
gesteigert  wurde,   den  Pauperismus.     In  den  Jahren  von 


1)  Vgl.  Cunningham  II,  S.  788  f.  und  Bichter  a.  a.  0. 

2)  Vgl.  Bichter  S.  527.  ^)  Vgl.  Bichter  S.  533. 
*)  Vgl.  Bichter  S.  584.  ^)  Vgl.  Bichter  S.  528  ff. 
6)  Vgl.  Bichter  S.  530  ff. 
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1760  bis  1803.  in  denen  die  ersten  Maschinen  eingerichtet 
wurden,  ist  die  Armensteuer  (auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
berechnet)  von  3  s.  7  d.  auf  8  s.  11  d.  gewachsen,  also  in 
43  Jahren  um  148 ''/o,  und  in  den  15  Jahren  von  1803  bis 
1818  von  8  s.  11  d.  auf  13  s.  3  d.,  also  um  49  «/o.  Sie  hatte 
demnach  stetig  jedes  Jahr  um  etwa  ^h^lo  zugenommen^). 
Die  bisherige  Unterstützung  durch  Zuwendung  baren  Geldes 
oder  einer  Arbeit  zu  bestimmtem  Tagelohne  oder  Überlassung 
eines  Ackers  konnte  nicht  mehr  fortgeführt  werden.  Im  Jahre 
1834  wurde  jede  Hilfe  aufgehoben,  ausgenommen  die  Auf- 
nahme ins  Armenhaus-). 

Und  da  die  menschliche  Gesellschaft  ein  geistiger 
Organismus  ist,  der  Geist  aber  auf  den  Körper  mächtig  ein- 
wirkt, zeigt  auch  das  physische  Leben  der  Gesellschaft  eine 
stete  Wechselwirkung  ihrer  Teile  aufeinander.  Wenn  die 
Arbeiterschaft  litt,  so  konnte  den  besitzenden  Klassen  als 
solchen  das  ^Mitleiden  nicht  erspart  werden.  Die  verminderte 
Kaufkraft  mußte  ungünstig  wirken  auf  den  Absatz  der  in  so 
großer  Fülle  erzeugten  Waren,  der  innere  Markt  mußte  ab- 
nehmen,  und  zwar  verhältnismäßig  desto  mehr,  je  mehr  die 
Produktivität  zunahm,  ohne  daß  der  Anteil  des  Arbeiters  am 
Produkte  in  gleichem  Verhältnis  wuchs.  Der  äußere  Markt 
aber,  der  Weltmarkt,  war  schwer  zu  überblicken,  wurde 
darum  in  seiner  Ausdehnung  und  Aufnahmefähigkeit  oft  über- 
schätzt^). Es  waren  dies  Übel,  die  notwendig  sind,  wenn  man 
von  der  Verbrauchs  Wirtschaft  zu  einer  Erwerbs  Wirtschaft 
übergeht,  die  keinen  festen  Markt  hat,  sondern  die  ganze 
Welt  als  Markt  zu  erobern  sucht,  aber  freilich  nicht  erobern 
kann.  So  entstanden  die  Absatzkrisen  („Handelskrisen"),  die 
den  Unternehmer  nicht  minder  hart  trafen  als  den  Arbeiter. 
Große  Verluste  für  den  einen,  Arbeitslosigkeit  und  Hunger 
für  den  anderen  waren  ihre  Folgen.     Die  Jahre  1815,   1825, 


1)  Vgl.  Toynbee,  a.  a.  0.  S.  94. 

2)  Vgl.  Cunvingham,  a.  a.  0.  S.  771  tf.  Auch  H.  Spencer,  The  man 
versus  the  State,  cheap  edition,  London  1886,  S.  20. 

^)  Diese  oben  angegebenen  Ursachen  der  Krisen  scheinen  mir  die 
wesentlichen  und  sind  auch  von  der  wissenschaftlichen  Nationalökonomie 
als  solche  anerkannt.  Vgl.  H.  Herkner,  Artikel  „Krisen"  im  Handw.  d. 
Staatswissenschaften,  5.  Band,  2.  Aufl.,  Jena  1900,  S.  427. 
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1836—1839,  1847,  1857,  1873,  1882,  1890,  1893,  waren  solche 
Jahre  der  Not ,  die  1873  am  schlimmsten ,  1893  aber  auf 
Amerika  beschränkt  war^). 

Gegen  die  Frauen-  und  Kinderausbeutung  konnten  die 
vom  Staate  ergriffenen  Maßregeln  wirksam  sein.  Gegen  den 
Pauperismus  aber,  der  wesentlich  durch  Arbeitslosigkeit  ge- 
wachsen war,  und  gegen  Absatzkrisen  war  der  Staat  ohn- 
mächtig, zumal  die  moderne  Volkswirtschaft,  über  die 
Grenzen  eines  Volkes  und  eines  Staates  hinausreichend,  eine 
internationale  geworden  war.  Es  blieb  kein  anderes  Mittel, 
als  den  Individualismus  zu  verlassen  und  Hilfe  zu  suchen  in 
der  Assoziation,  die  nun  nicht  mehr  wie  im  Mittelalter  eine 
von  oben  aufgezwungene,  sondern  nur  eine  aus  freiem  Willen 
gebildete  sein  konnte. 

Den  ersten  Schritt  hierzu  machten  die  Arbeiter.  Der 
herrschende  Individualismus  des  Naturrechts,  später  des 
ökonomischen  Liberalismus,  hatte  zwar  in  England  im 
18.  Jahrhundert  zu  immer  wieder  erneuerten  Verboten  der 
Vereine  der  einzelnen  Gewerbegenossen  geführt.  Und  noch 
1799  und  1800  war  ein  strenges  Gesetz  erlassen  worden, 
das  alle  auf  Lohnerhöhung  gerichteten  Vereine,  ja  sogar  Ver- 
sammlungen und  Verabredungen  von  Lohnarbeitern  mit 
Zuchthausstrafe  bedrohte,  während  es  Koalitionen  der  Arbeit- 
geber bloß  mit  Geldstrafe  belegte  2).  Es  hatte  nur  die 
Wirkung,  daß  das,  was  es  unter  Strafe  stellte,  von  nun  an 
im  geheimen  geschah.  Im  Jahre  1825  endlich  erreichten  die 
Arbeiter  durch  ihre  Petitionen  eine  gewisse  Koalitionsfreiheit, 
die  natürlich  auch  für  die  Arbeitgeber  galt  und  sehr  eng 
bemessen  war,  insofern  die  Versammlungen  nichts  den  Ab- 
wesenden Nachteiliges  beschließen  durften^).  Trotz  dieser 
engen  Begrenzung  entwickelten  sich  nun  die  Verbände  der 
Arbeiter,  die  „Gewerkvereine",  mächtig,  zuerst  lokal,  dann 
in  jedem  Gewerbe  über  das  ganze  Königreich  und  Irland  ein- 
heitlich organisiert.  Sie  waren  nicht  bloß  auf  Augenblickserfolge 


')  Vgl.  Herkner,  a.  a.  0.  S.  427—431. 

2)  Vgl.  Cunningham,  a.  a.  0.  S.  732  und  L.  Brentano,  Artikel 
.,Gewerkvereine"  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl., 
4.  Band,  Jena  1900,  S.  625  f. 

5)  Brentano,  a.  a.  0.  S.  627. 
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gerichtet,  sondern  auf  Beseitigung  der  freien  Konkurrenz 
überhaupt  und  auf  planmäßige  Regelung  der  Produktion. 
Typisch  ist  in  dieser  Hinsicht,  was  1844  die  Grubenarbeiter 
in  einer  Petition  von  den  Besitzern  verlangten :  ein  Lohn- 
minimum, einen  Zuschlag  dazu  als  Anteil  an  einem  „ge- 
hörigen und  vernünftigen  Gewinne"  des  Kapitals  und  ein 
Kartell  der  Besitzer  zum  Zwecke  der  Erhaltung  der 
Kohlenpreise  auf  einer  gewissen  Höhe,  die  den  verlangten 
Lohn  und  den  Zuschlag  ermöglichte^). 

Die  englischen  Grubenarbeiter  haben  sich  hierin  als 
Propheten  erwiesen.  Was  sie  den  Grubenbesitzern  rieten,  ist 
seit  drei  Jahrzehnten  in  immer  weiterem  Maße  wirklich  ge- 
worden. Zuerst  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
wurden  die  Unternehmer  gleichen  Gewerbes  des  Wettbewerbs 
müde  und  verabredeten  einen  bestimmten  Preis  ihrer  Pro- 
dukte und  gleichzeitig,  um  ihn  aufrechtzuerhalten ,  eine  be- 
stimmte Bemessung  der  jährlichen  Produktion.  Da  solche 
Vereinigungen ,  Kartelle  genannt ,  in  den  Gesetzen  der 
einzelnen  Staaten  Hindernisse  fanden,  so  traten  an  ihre 
Stelle  einheitliche  Verwaltungen,  „Trusts"  der  vereinigten 
Unternehmungen,  die  damit  alle  Selbständigkeit  aufgaben^), 
z.  B.  1882  der  berühmte  Petroleumtrust,  den  John  D.  Rocke- 
feller,  der  Gründer  der  Standard  Oil  Company,  zustande 
brachte.  Diese  Trusts  wurden  zwar  von  der  öffentlichen 
Meinung  und  von  der  Gesetzgebung  mannigfaltig  bekämpft, 
haben  sich  aber  siegreich  behauptet,  nur  ihren  Kamen  in 
„Amalgamated  Societies"  und  ähnliche  Titel  umgewandelt 
und  sind  in  stetem  Fortschritte  begriffen^).  Sie  haben  sehr 
bald  in  England  Nachahmung  gefunden.  Es  bestehen  dort 
viele  Kartelle,  die  sich  der  einheitlichen  Verwaltung  der 
Trusts  sehr  nähern*). 

Was  nun  in  der  wirtschaftlichen  Welt  Englands  ge- 
schehen ist,  hat  sich,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Tempo 
und    mit    derselben   Intensität,    in    der    übrigen   Kulturwelt 


1)  Vgl.  Brentano,  a.  a.  0.  S.  630  f. 

-)  Vgl.  Ernst  von  Halle,  Artikel  „Trusts"   im   Handw.  d.  Staatsw., 
2.  Aufl.,  7.  Band,  Jena  1901,  S.  214. 

3)  Vgl.  E.  von  Halle,  a.  a.  0.  S.  218. 
*)  Vgl.  E.  V.  Halle,  a.  a.  0.  S.  227  f. 
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wiederholt.  Wenn  wir  uns  auf  die  Betrachtung  Deutschlands 
beschränken,  so  finden  wir  zunächst,  etwa  seit  1834,  seit 
der  Gründung  des  Zollvereins,  eine  stetige  starke  Zunahme 
der  Produktion,  wie  schon  die  oben  (Seite  448  f.)  angegebeneu 
Ziffern  erweisen.  Aber  es  zeigte  sich  zugleich,  wie  in  Eng- 
land, der  Fanatismus  des  Erwerbs,  der  vor  keiner  Härte  und 
Grausamkeit  zurückschrickt.  Schon  1839  mußte  es  in 
Preußen  verboten  werden,  Kinder  unter  9  Jahren  in  Berg- 
werken und  Fabriken  zu  beschäftigen,  während  gleichzeitig 
für  Jugendliche  unter  10  Jahren  nur  die  Nachtarbeit  ver- 
boten, ein  lOstündiger  Arbeitstag  aber  erlaubt  wurde  ^).  Im 
Jahre  1853  wurde  in  Preußen,  1865  in  Sachsen  für  arbeitende 
Kinder  das  Alter  auf  12  Jahre  heraufgesetzt,  das  Maximum 
der  Arbeitszeit  in  Preußen  für  Jugendliche  unter  14  Jahren 
auf  6  Stunden  herabgesetzt  (in  Sachsen  blieb  es  bei  lu  Stun- 
den)^). Ähnliche  Bestimmungen  wurden  von  mehreren  anderen 
deutschen  Staaten  getroffen. 

Alle  diese  Einschränkungen  der  Gewerbefreiheit  blieben 
auch  unter  der  sonst  freihändlerischen  Reichsgewerbeordnung 
bestehen.  Sie  wurden  vielfach  verschärft  durch  die  Novelle 
von  1878,  die  einen  einheitlichen  Arbeiterschutz  für  das 
ganze  Reich  schuf  und  das  Amt  des  Fabrikinspektors,  wie 
es  in  England  1833  geschehen  war,  obligatorisch  machte. 
Eine  weitere  Novelle  von  1891  sicherte  besonders  die  Sonn- 
tags- und  Feiertagsruhe  der  Arbeiter,  beschränkte,  mehr  als 
bisher,  die  Arbeit  der  Kinder  und  Frauen  und  gab,  analog 
den  englischen  Bestimmungen,  Vorschriften  zur  Verhütung 
von  Krankheiten  und  Unfällen^).  Das  letzte  Gesetz  über 
Kinderarbeit  von  1903  macht  noch  einen  Fortschritt  über 
alle  früheren  hinaus,  indem  es  den  Kindern,  die  in  der  Haus- 
industrie beschäftigt  sind,  auch  dann  einen  Schutz  gewährt, 
wenn  sie  die  eigenen  Kinder  des  Hauses  sind.  Endlich  hat 
der  neue  Gesetzentwurf  über  die  Arbeitskammern  die  Absicht, 
der  Fabrik  gewissermaßen  eine  Verfassung  zu  geben,  die  Ar- 
beiter  aus  Industrieuntertanen,    wie   Fr.   Naumann  treffend 


^)  Vgl.    V.    Landmann,     Artikel     „Arbeiterschutzgesetzgebung     in 
Deutschland"  im  Handw.  d.  Staatsw.,  2.  Aufl.,  1.  Band,  S.  473. 

2)  Vgl.  V.  Landmann,  a.  a.  0.  S.  473  f. 

3)  A.  a.  0.  S.  485  flf.,  493-498. 
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sagte,  zu  Industriebürgern  zu  machen.  Hoffentlich  wird  diese 
Absicht  erreicht  werden. 

Man  will  so  den  vierten  „Stand"  wirklich  zu  einem 
Stande  mit  Rechten  und  Pflichten  erheben  ,  nicht  mehr  als 
eine  bloße  „Klasse"  der  Gesellschaft  bestehen  lassen.  Dem- 
selben Zwecke  dient  oder  kann  wenigstens  dienen  die  pflicht- 
mäßige Versicherung  gegen  Krankheit,  gegen  Unfälle  und 
gegen  die  Invalidität,  die  durch  Krankheit  oder  durch  das 
Alter  verursacht  wird.  Diese  Versicherung  ist  in  Deutsch- 
land durch  die  Gesetze  von  1883,  1884  und  1889  eingeführt 
worden.  Die  Beiträge  werden  für  die  Kranken-,  Alters-  und 
In validitäts Versicherung  von  den  Arbeitern  und  den  Unter- 
nehmern (mit  einem  Zuschüsse  des  Reiches  zu  den  Alters- 
und Invalidenrenten) ,  für  die  Unfallversicherung  von  den 
Unternehmern  allein  aufgebracht.  Die  Rente,  die  der  Ar- 
beiter empfängt,  verbessert  seinen  staatsbürgerlichen  Stand, 
sie  läßt  ihn  nicht,  wie  es  früher  der  Fall  war,  der  Armen- 
unterstützung anheimfallen,  so  daß  er  seine  staatsbürger- 
lichen Rechte  nicht  einbüßt.  Darin  liegt  die  große  Be- 
deutung dieser  Versicherung,  die  jetzt  Österreich,  Frankreich 
und  England  nachzuahmen  streben. 

Nicht  minder  auch  als  in  England  ist  in  Deutschland 
durch  den  verschärften  Wettbewerb,  den  die  Freiheit  brachte, 
die  Selbsthilfe  der  Arbeiter  wie  der  Unternehmer  geweckt 
worden.  In  der  Preußischen  Gewerbeordnung  von  1845  ist 
noch  nach  den  Prinzipien  der  französischen  Revolution  ^)  jede 
Koalition  von  Arbeitnehmern  wie  von  Arbeitgebern  verboten; 
aber  schon  1867  wurde  dieses  Verbot  aufgehoben  und  1869 
seine  Aufhebung  in  die  Gewerbeordnung  des  Norddeutschen 
Bundes  aufgenommen,  die  später  die  des  Reiches  wurde.  Und 
gegenwärtig  sind  etwa  drei  Millionen  deutscher  Arbeiter  in 
Gewerkschaften  organisiert.  Allmählich  haben  sich  auch  Ver- 
bände der  Arbeitgeber  gebildet,  nicht  bloß  die  Berufsgenossen- 
schaften der  Unternehmer,  die  gegen  die  Lasten  der  Unfall- 
versicherung einen  gewissen  Schutz  gewähren,  sondern  auch 
Kartelle,  die,  wie  in  England  und  in  Amerika,  in  ihrem  Ge- 
werbe  den   Wettbewerb   ausschließen  und  bestimmte  Preise 


1)  Vgl.  oben  S.  438  f. 
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aufrechterhalten  sollen.  Auch  hier  sind  die  Kartelle  oder 
Syndikate  vielfach  schon  zu  der  intensiveren  Vereinigung  des 
Trusts  übergegangen,  die  ihren  Mitgliedern  keine  Selbständig- 
keit läßt,  sondern  selbst  Aufträge  empfängt  und  nach  be- 
stimmtem Modus  verteilt.  Immer  mehr  tritt,  wie  K.  Lamprecht 
sagt,  an  Stelle  der  freien  die  gebundene  Unternehmung. 

Wie  in  England  und  in  Deutschland,  so  ging  es  im 
19.  Jahrhundert  in  der  ganzen  Kulturwelt:  zunächst  unbe- 
schränkter ökonomischer  Liberalismus,  dann  Ausschreitungen 
des  Egoismus,  darauf  wieder  Beschränkung  und  Bindung  des 
einzelnen,  teils  durch  die  Staatsgewalt,  teils  durch  frei  ge- 
schaffene Verbände.  Ein  wichtiger,  fundamentaler  Unter- 
schied aber  zwischen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  be- 
steht darin,  daß  im  Mittelalter  und  in  der  Zeit  des  Absolutismus 
der  einzelne  durch  die  staatliche  oder  die  städtische  Autorität 
gezwungen  wurde,  sich  einem  bestimmten  Verbände  an- 
zuschließen, während  er  heute  freiwillig  dem  frei  gewählten 
Vereine  beitritt.  Der  Fortschritt  in  der  menschlichen  Auto- 
nomie, der  seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters  sich  geltend 
macht,  ist  auch  durch  die  Krise  des  ökonomischen  Liberalis- 
mus nicht  gehemmt  worden.  Zu  den  sonstigen  Rechten  des 
heutigen  Staatsbürgers  ist  auch  noch  das  Recht  gekommen, 
allein  zu  bleiben  oder  die  für  ihn  zweckmäßigste  Organisation 
zu  wählen,  in  die  er  eintritt.  Nur  das  Innungswesen  enthält 
noch  einen  gewissen  Rest  mittelalterlichen  Zwanges,  da  in 
gewissen  Fällen  ein  Handwerker  gezwungen  werden  kann, 
einer  Innung  beizutreten.  Aber  auch  die  Innungen  sind,  wie 
jeder  Verband,  demokratisch  organisiert,  sie  gehorchen  nicht 
mehr  wie  im  Mittelalter  der  Gesetzgebung  des  Stadtrates. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Wandel  der  praktischen  Volks- 
wirtschaft hat  sich  auch  die  volkswirtschaftliche  Theorie 
umgewandelt  und  mit  ihr  die  Ansicht  vom  Wesen  der  Ge- 
sellschaft überhaupt.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  herrschte 
in  England  das  „System  der  natürlichen  Freiheit",  die  Lehre 
von  Adam  Smith,  und  es  blieb  herrschend  etwa  die  erste 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1798  erschien  das 
berühmte  Buch  von  R.  Malthus:  Essay  on  the  principle  of 
Population,  die. sechste  Auflage,  die  Malthus  selbst  noch  durch- 
gesehen  hat,   im  Jahre  182G.     In   all   diesen  Auflagen   blieb 
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Malthus,  der  berühmteste  und  einflußreichste  der  damaligen 
Nationalökonomen,  überzeugter  Anhänger  des  Prinzips  der 
staatlichen  Nichteinmischung.  Menschliche  Einrichtungen 
(human  institutions)  sind  seiner  Ansicht  nach  von  geringer 
Wirksamkeit  „im  Vergleiche  mit  jenen  tiefer  sitzenden  Ur- 
sachen des  Übels,  die  sich  aus  den  Gesetzen  der  Natur 
und  aus  den  menschlichen  Leidenschaften  ergeben"  ^).  Er 
bekennt  sich  wiederholt  zu  Smiths  grundlegender  These,  er 
meint,  daß  es  nicht  „in  der  Macht  eines  Parlaments  liegt, 
durch  ein  Gebot  alle  Umstände  des  Landes  zu  ändern"^), 
daß  „es  unter  der  denkbar  besten  Regierungsform  Tausende 
und  aber  Tausende  geben  kann,  die  ohne  Arbeit  und  halb 
verhungert  sind"  ^).  Besonders  eine  der  Maßregeln  der 
Regierung  scheint  ihm  verderblich,  die  Armengesetzgebung. 
„Die  Armengesetze  Englands  streben  die  allgemeine  Lage 
der  Armen  herabzudrücken."*)  Sie  ermutigen  durch  die 
Unterstützung,  die  sie  geben,  die  Armen  zur  Fortpflanzung 
und  „schaffen  so  die  Armen,  denen  sie  helfen."^)  Außerdem 
entziehen  sie  den  freien,  tüchtigeren  Arbeitern  den  Anteil 
an  den  vorhandenen  Lebensmitteln,  den  sie  den  Verarmten 
zukommen  lassen").  Aber  auch  die  Arbeiterverbände  sind 
„nicht  allein  ungesetzlich,  sondern  auch  unvernünftig  und 
unwirksam"').  Es  gibt  eben  eine  „natürliche  Ordnung 
der  Dinge"  ^),  die  durch  kein  menschliches  Bemühen  auf 
die  Dauer  durchbrochen  werden  kann.  Und  auch  D.  Bicardo, 
der  nächste  große  Theoretiker  der  Volkswirtschaft,  ist,  soweit 
er  überhaupt  über  praktische  Probleme  sich  äußert,  Anhänger 
der  freien  Konkurrenz,  Gegner  jeder  staatlichen  Regulierung^). 
Einem  Extreme  —  in  den  Ereignissen  wie  in  den  Ideen  — 
tritt    mit   Notwendigkeit    das    entgegengesetzte   Extrem   ent- 


1)  Vgl.  3Ialthus,  An  essay  ou  the  principle  of  population,  London 
1890,  neue  Ausgabe  nach  der  6.  Aufl.  von  1826,  3.  Buch,  2.  Kap.,  S.  308. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  3.  Buch,  5.  Kap.,  S.  840  f. 
8)  A.  a.  0.  3.  Buch,  7.  Kap.,  S.  362. 

*)  A.  a.  0.  3.  Buch,  6.  Kap.,  S.  342  (auch  S.  357). 

5)  A.  a.  0.  S.  342.  6)  A.  a.  0.  '')  S.  358.  «)  S.  340. 

^)  Vgl.  z.  B.  D.  Ricardo,  On  the  principles  of  political  economy 
and  taxation,  London  1817,  S.  61,  Anmerkung,  wo  er  der  Ansicht  Malthns 
zustimmt,  daß  „Einrichtungen  der  Wohltätigkeit  die  Volkszahl  über  den 
Stand  zu  erhöhen  streben,  den  sie. sonst  hätte". 
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gegen.  Der  Individualismus  und  der  wirtschaftliche  Egois- 
mus, den  die  Schule  des  laisser  faire  predigte,  mußte  not- 
wendig als  Gegner  erwecken  den  Sozialismus.  Zwar  ein 
utopischer  Sozialismus  war  schon  im  18.  Jahrhundert  in 
England  entstanden.  Schon  William  Godwin  hatte  (1793) 
einen  idealen  Kommunismus  entworfen,  der  doch  jede  In- 
dividualität ausleben  lassen  und  so  große  Produktivität  be- 
wirken sollte,  daß  jeder  täglich  nur  V2  Stunde  zu  arbeiten 
hätte  ^).  Malihus  hat  wesentlich  gegen  ihn  seine  nüchternen 
Deduktionen  gerichtet.  Aber  es  gab  im  18.  Jahrhundert  keine 
Versuche,  die  auf  Grund  des  sozialistischen  Prinzips  angestellt 
worden  waren.  Solche  Versuche  hatte  Robert  Owen  gemacht. 
Er  hatte  seit  1802  als  Leiter  einer  Baumwollspinnerei  ein 
neu  entstandenes  Fabrikdorf  im  südlichen  Schottland  gewisser- 
maßen regiert.  Als  er  die  Fabrik  übernahm,  herrschten  in 
der  aus  allen  Gegenden  zusammengeströmten  Arbeiterschaft, 
unter  der  sehr  viele  „Kirchspiellehrlinge"  waren,  alle  nur 
möglichen  Laster.  Durch  Belehrung  der  Erwachsenen  und 
durch  bessere  Erziehung  der  Kinder,  die  bis  dahin,  mit  6  bis 
8  Jahren  in  die  Fabrik  eingetreten,  erst  nach  täglicher  elf- 
stündiger  Arbeitszeit  ein  wenig  Unterricht  zu  empfangen 
pflegten,  ferner  durch  allerlei  Maßregeln  gegen  Trunksucht 
und  durch  Fürsorge  für  anständige  Vergnügungen  hatte  er 
verstanden ,  den  Geist  der  Dorfbewohner  umzuwandeln ,  ihr 
anfängliches  Mißtrauen  zu  bannen  2)  und  dabei  ihre  Tüchtig- 
keit so  zu  steigern ,  daß  er  1816  den  Nutzen  „dieser  Ver- 
besserung der  lebenden  jNIaschinerie"  auf  fünfzig  Prozent  des 
verwendeten  Kapitals  rechnete  und  für  die  Zukunft  hundert 
Prozent  hoffte^). 

Alles  aber ,  was  Owen  unternommen  hatte .  war  zwei 
Grundsätzen  entsprungen,  die,  mehr  sozialistisch  als  seine 
Taten,  im  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  von  ihm 
proklamiert  wurden:  erstens,  daß  „der  einzelne  nicht  selbst 
seinen  Charakter  macht",  sondern  die  Gesellschaft  durch 
Erziehung   ihn  bildet,  mithin  diese  für  die  Taten  schlechter 


1)  Vgl.  MaWim,  a.  a.  0.  S.  310.    Vgl.  auch  HcM,  a.  a.  0.  S.  90. 

2)  Vgl.  Bobert  Oiven,   Eine   neue   Auffassung  von   der  Gesellschaft 
(zuerst  1816  erschienen),  deutsch  von  0.  Colhnann,  J^eipzig  1900,  S.  23—32. 

•')  Vgl.  a.  a.  0.  S.  42.     Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  348  flf. 
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Charaktere  verantwortlich  ist.  Dieser  Satz  scheint  ihm  so 
wichtig,  daß  er  ihn  für  die  Grundlage  alles  Glückes,  sein 
Gegenteil  für  „die  Hydra  des  menschlichen  Unglücks"  hält '). 
Der  zweite  Grundsatz  ist:  Der  Mensch  ist  von  frühester 
Kindheit  an  dazu  zu  erziehen ,  daß  er  alles .  was  in  seiner 
Macht  steht,  tue,  um  seinen  Mitmenschen  glücklich  zu 
machen^).  Denn  der  Mensch  ist  von  unbeschränkter  Bild- 
samkeit ^).  Beide  Prinzipien  unterwerfen  den  einzelnen  der 
Herrschaft  der  Gesamtheit,  brechen  also  mit  dem  Egoismus  *). 
Als  staatliche  Maßregel  verlangt  er  nur  eine  Beschäftigung 
der  Arbeitslosen;  die  Reform  des  Stimmrechts,  die  damals 
bevorstand ,  schätzte  er  sehr  gering,  die  Wirtschaft  war  ihm 
wichtiger  als  die  Politik-^).  Was  Owen  später  noch  tat,  be- 
wegte sich  zum  Teile  in  denselben  Wegen  des  möglichen 
Sozialismus,  wie  z.  B.  seine  Begründung  der  Konsumgenossen- 
schaften der  Arbeiter,  zum  Teile  war  es  utopisch  und  mißlang, 
wie  seine  Kolonie  New  Harmony  in  Indiana^).  Aber  das 
sozialistische  Prinzip  blieb  in  England  lebendig,  die  englischen 
Arbeiter,  für  deren  materielle  und  sittliche  Hebung  Owen 
gekämpft  hatte ,  dankten  ihm  dadurch ,  daß  sie  im  ganzen 
trotz  aller  sozialistischen  Theorie  nur  dasjenige  Maß  des 
Sozialismus  auf  ihre  Fahnen  schrieben,  das  ohne  verwüstende 
Umwälzung  möglich  war'^). 

Anders  John  Stuart  Mill,  als  er  1848  seine  „Prinzipien 
der  politischen  Ökonomie"  veröffentlichte.  In  Mill  vereinigt 
sich  der  strenge  politische  Liberalismus  mit  starker  Ein- 
schränkung des  ökonomischen  Liberalismus,  eine  Vereinigung, 
in  der  die  Natur  der  Gesellschaft  als  eines  geistigen  Organis- 
mus sich  geltend  macht.  Der  Fortschritt  des  Geistes  ruht 
auf  seiner  Freiheit  und  Selbständigkeit,  auf  der  Autonomie. 
die,  eine  unerläßliche  Bedingung  des  sittlichen  wie  des  wissen- 


')  Vgl.  a.  a.  0.  S.  21,  75  f.,  82,  104. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  47. 

^)  A.  a.  0.  S.  82:  „Man  kann  Kindern  in  Masse  alle  beliebigen 
Gesinnungen  und  Gewobnheiten  beibringen  oder  —  mit  anderen  Worten  — 
man  kann  sie  dazu  erzieben,  jeden  beliebigen  Charakter  anzunehmen." 

'*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  39,  100  f.,  105. 

^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  36,  104  ff.    Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  374. 

6)  Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  364  f.  '')  Vgl.  Held,  a.  a.  0.  S.  345. 
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sehaftlichen  Fortschritts,  durch  den  politischen  Liberalismus 
gesichert  werden  soll.  Der  organische  Charakter  hingegen 
der  Gesellschaft  fordert  immer  wieder  die  Anpassung  des 
einzelnen  an  das  Ganze,  die  dem  einzelnen  überlassen  bleiben 
könnte,  wenn  jeder  sie  in  seine  Prinzipien  aufnähme;  da 
jedoch  allzu  viele  sie  eben  nicht  in  ihre  Prinzipien  aufnehmen, 
so  ist  der  Staat  genötigt ,  sie  zu  erzwingen ,  so  daß  der 
ökonomische  Liberalismus  durchbrochen  wird. 

J.  St.  Mill  geht,  wie  Bentham,  sein  Lehrer,  in  seiner 
politischen  Theorie  aus  vom  strengsten  Individualismus.  Zeit- 
lebens ist  er  der  Vorkämpfer  der  Rechte  des  mündigen,  reifen 
Menschen  gewesen,  in  allen  seinen  Schriften,  ganz  besonders 
aber  in  der  Schrift  „Über  die  Freiheit"  (1859).  „Individualität 
ist  gleich  Entwicklung,  und  nur  die  PHege  der  Individualität 
bringt  gut  entwickelte  menschliche  Wesenheiten  hervor."  ^) 
„Im  Verhältnis  zur  Entwicklung  seiner  Individualität  erhöht 
sich  der  Wert  des  Menschen  für  sich  selbst  und  (er)  kann 
daher  auch  wertvoller  für  andere  sein."^)  Daraus  ergibt  sich 
notwendig  für  das  Verhältnis  des  Individuums  zu  der  Gesell- 
schaft die  „Grundregel",  daß  es  „der  Gesellschaft  für  seine 
Handlungen  nicht  verantwortlich  ist,  sofern  diese  nur  seine 
Interessen  berühren"  ^),  daß  es  also  —  ganz  wie  nach  Adam 
Smith  —  selbst  am  besten  für  sich  sorgen  wird,  der  Staat  es 
frei  zu  lassen  und  nur  dann  einzugreifen  hat,  wenn  jemand 
seine  Mitbürger  schädigen  will.  Ferner  folgt  aus  dieser  Selb- 
ständigkeit des  Individuums,  daß  es  nur  derjenigen  Obrigkeit 
und  denjenigen  Geboten  zu  gehorchen  hat,  die  es  selbst  hat 
schaffen  helfen,  daß  es  —  wie  besonders  in  der  Schrift  über 
repräsentative  Regierung  ausgeführt  ist  —  in  allen  öffent- 
lichen Angelegenheiten  und  in  allen  Wahlen  Stimmrecht  hat, 
kein  Mensch,  gleichviel  ob  Manu  oder  Frau,  dieses  Stimm- 
rechts entbehren  dürfe,  wenn  er  geistig  und  wirtschaftlich 
selbständig  ist,  also,  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens 
nicht  unkundig,  keine  Armenunterstützung  empfängt,  nicht 
Bankerott   gemacht   und   seine  Steuern   bezahlt  hat*).     Aber 


1)  /.  St.  Mill,   tber  Freiheit,    aus    dem  Englischen   übersetzt   von 
D.  Haek,  Leipzig,  Reclam,  S.  89. 

2)  A.  a.  0.  S.  88.  3)  A.  a.  0.  S.  130. 

*)  J.  St.  Mill,  Considerations  on  representative  government,  London 
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3IÜI  sieht  auch  schon  die  Schranken  dieser  naturrechtlichen 
Gleichheit.  Nach  dem  organischen  Prinzip  müssen  die  Menschen 
ungleich  sein,  wie  die  Teile  des  Organismus  ungleich  sind, 
nach  ihrer  verschiedenen  Arbeit  ungleich  sein  müssen.  So 
verlangt  er  allgemeines,  aber  nicht  gleiches  Stimmrecht,  sondern 
vielmehr  Pluralstimmen  für  diejenigen,  die  durch  regulären 
Bildungsgang  ein  gewisses  Maß  von  Kenntnissen  erworben 
haben  oder  auch  ohne  solchen  Bildungsgang  imstande  sind, 
es  nachzuweisen  ^).  Und  nicht  minder  ist  Mül  in  den  national- 
ökonomischen Fragen  sich  der  organischen  Abhängigkeiten 
bewußt.  In  seinen  „Prinzipien  der  politischen  Ökonomie"  hat 
er  sich  als  der  erste  mit  Bewußtsein  über  die  rein  öko- 
nomischen Fragen  erhoben,  indem  er  schon  in  dem  Zusatz 
zum  Titel  „nebst  einigen  Anwendungen  auf  die  Gesellschafts- 
wissenschaft" den  soziologischen  Einschlag  des  Werkes  ver- 
rät, hat  er  demgemäß  von  der  ersten  Auflage,  die  1848  er- 
schien, bis  zur  letzten,  die  er  1869  herausgab,  die  leitende 
Einwirkung  der  Vertreter  des  Ganzen  auf  die  Teile  gefordert. 
Er  hat  eingesehen,  daß  die  Formel  des  Adam  Smith  —  durch 
den  Staat  nur  Schutz  der  Person  und  des  Eigentums  gegen 
(rewalt  —  für  das  Bestehen  der  Gesellschaft  nicht  ausreicht. 
Denn  was  Eigentum  ist,  müsse  der  Staat  erst  feststellen: 
auch  könne  er  nicht  immer  die  völlig  freie  Verfügung  über 
das  Eigentum,  z.  B.  durch  Testament,  gestatten;  er  müsse 
besonders  der  bisher  unbegrenzten  Annahme  von  Vermächt- 
nissen Schranken  setzen  ^).  Ferner  mache  sich  der  Staat 
keineswegs  bloß  zum  Erzwinger  der  Ausführung  der  Verträge, 
sondern  oft  auch  zum  Richter  derselben.  Er  lasse  z.  B.  keines- 
wegs jedem  die  Freiheit,  über  seine  Person  zu  verfügen,  einen 
Vertrag,  durch  den  jemand  sich  zum  Sklaven  macht,  würde 
der  Staat  nicht   anerkennen^).     Aber  Mül  bleibt   auch   hier 


1908  (New   Universal   Library)   (erste  Ausgabe   1861),    S.  160 f.,    162   bis 
164,  178  f. 

1)  A.  a.  0.  S.  168,  170. 

2)  J.  St.  Mül,  Grundsätze  der  iiolitischen  Ökonomie,  übersetzt  von 
A.  Soetbeer,  3.  deutsche  Ausgabe,  3.  Band,  Leipzig  1869  (/.  St.  Mills 
gesammelte  Werke  Band  VII),  5.  Buch,  Kap.  I,  §  2  und  Kap.  IX,  §  3  f. 
Vgl.  auch  im  1.  Bande  Buch  II,  Kap.  II,  §  4,  S.  237  f. 

3)  A.  a.  0.  3.  Band,  5.  Buch,  S.  107. 
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noch  Individualist,  soweit  es  möglieh  ist.  Er  erhebt  gegen 
den  Sozialismus  Owens  und  anderer  die  Frage,  ob  „dabei  ein 
Asyl  übrig  bliebe  für  die  Individualität  des  Charakters,  ob 
die  öffentliche  Meinung  nicht  ein  tyrannisches  Joch  sein  würde"  ^). 
Darum  betont  er  immer,  daß  nichts  imstande  sei,  die  Trieb- 
kraft des  eigenen  Interesses  am  Erfolge  zu  ersetzen,  das  eben 
nur  der  Private  hat,  daß  die  private  Tätigkeit  alles  um- 
fassen solle,  was  sie  umfassen  kann,  daß  der  Staat  nur  das  in 
den  Kreis  seiner  Tätigkeit  zu  ziehen  habe,  was  über  die  Kräfte 
eines  Privaten  oder  selbst  über  die  kombinierten  Kräfte  vieler 
Privater  hinausgeht^).  Und  diesen  Kreis  hat  er  sehr  weit 
gezogen.  Er  verlangt  zunächst  das  Eingreifen  des  Staates 
überall  da,  wo  der  Konsument  den  Wert  der  Ware  nicht  be- 
urteilen kann.  Hierzu  gehört  ihm  die  Erziehung ;  die  Regie- 
rung hat  also,  ohne  ein  Monopol  zu  beanspiuchen,  die  all- 
gemeine Elementarbildung  zwangsweise  durchzuführen  und 
nötigenfalls  die  Mittel  dafür  zu  schaffen  ^).  Nicht  minder  ver- 
langt er  den  Schutz  des  Staates  für  diejenigen,  die  sich  nicht 
selbst  schützen  können,  wie  die  Tiere  gegen  Grausamkeit, 
die  Kinder  und  überhaupt  alle  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
gegen  zu  lange  Arbeitszeit*).  Ferner  fordert  er  positives 
Schaffen  des  Staates  da,  wo  private  Schöpfungen  ein  Monopol 
bewirken  müssen,  z.  B.  den  Bau  von  Straßen,  Kanälen,  Eisen- 
bahnen^), oder  wo  die  Kosten  des  Unternehmens  über  die 
Mittel  von  Privatleuten  weit  hinausgehen,  das  Unternehmen 
selbst  aber  zweifellos  der  Gesellschaft  nützt,  z.  B.  in  der  Armen- 
pflege ^),  in  der  Kolonisation ''),  in  der  Unterstützung  von  Ent- 
deckungsreisen und  wissenschaftlichen  Untersuchungen  ^).  Ja, 
sogar  eine  ganze  Neuregelung  des  Eigentums  verlangt  er  vom 
Staate  für  Irland,  dessen  Häusler,  jetzt  von  der  Grundrente 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  1.  Band  {J.  St.  Mills  gesammelte  "Werke  5.  Band), 
Leipzig  1869.    Buch  II,  Kap.  I,  §  3,  S.  220  f. 

-)  A.  a.  0.  Band  III  (Gesammelte  Werke  Band  YII),  Buch  V, 
Kap.  XI,  §§  5-7. 

8)  A.  a.  0.  Kap.  XI,  §§  7  und  8,  S.  268—272. 

")  A.  a.  0.  Kap.  XI,  §  9,  S.  273  ff.  und  §  12,  S.  279  £f. 

'-)  A.  a.  0.  Kap.  XI,  §  12,  S.  278.  «)  A.  a.  0.  §  13,  S.  285. 

■')  A.  a.  0.  §  14,  S.  286  ff. 

8)  A.  a.  0.  §  15,  S.  291  ff. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  80 
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erdrückt   und   zur  Auswanderung   getrieben,   in   freie  Eigen- 
tümer umzuwandeln  seien  ^). 

Die  sozialpolitische  Haltung  MüJs  ist  dann  später  in  der 
englischen  Wissenschaft  im  allgemeinen  die  herrschende  ge- 
wesen, so  bei  W.  St.  Jevons^),  dem  einflußreichsten  der  späteren 
Nationalökonomen.  Auch  die  öffentliche  Meinung  Englands  war 
unter  dem  Eindrucke  der  Chartistenbeweguug  umgeschlagen. 
Ihr  Ausdruck  waren  die  Mahnungen  Th.  CarJyles,  der  ausrief 
(1843):  ..Keine  Nichtregierung,  kein  Laissez-faire!"  ^)  „Siehe, 
Angebot  und  Nachfrage  ist  nicht  das  einzige  Naturgesetz : 
Barzahlung  ist  nicht  das  alleinige  Bindeglied  vom  Menschen 
zum  Menschen!"^)  Nur  Herbert  Spencer,  der  Philosoph,  blieb 
derselbe  unentwegte  Bekenner  des  laissez  faire,  der  er  in 
seiner  Jugend  gewesen  war.  Im  Jahre  1851  hatte  er  die 
„Social  Statics"  veröffentlicht,  in  denen  er  über  Adam  Smith 
noch  hinausgegangen  war.  Während  dieser  noch  eine  regu- 
lierende Tätigkeit  des  Staates  für  die  Banken  und  für  den 
Elementarunterricht  zugelassen^)  und  das  Staatsmonopol  der 
Münzprägung  nie  bestritten  hatte,  forderte  Spencer  auch  den 
Verzicht  des  Staates  auf  Münzprägung  und  auf  Ausgebung 
von  Papiergeld,  ebenso  auf  jeden  Einfluß  in  der  Erziehung, 
überhaupt  auf  jede  Leistung,  die  über  die  Abwehr  des  Ver- 
brechens hinausginge*').  Gleichzeitig  aber  war  Spencer  schon 
damals  überzeugt  von  der  organischen  Natur  der  Gesellschaft, 
deren  wesentliche  Züge  er  in  jenem  Buche  schon  entwickelt, 
wenngleich  er  sie,  wie  auch  später,  nur  in  biologischem,  nicht 
in  geistigem  Sinne  versteht.  Und  die  Solidarität  der  Gesell- 
schaft, die  sich  aus  ihrem  organischen  Charakter  ergibt,  bringt 
er  darin  zum  Ausdruck,  daß  er  den  Privatbesitz  an  Grund 
und  Boden  aufgehoben,  alles  Land  nur  als  Eigentum  der  Ge- 
meinden  betrachtet   wissen  wilF).     Dieser   organischen  Seite 


1)  Im  1.  Bande,  2.  Buch,  Kap.  X,  §  1. 

2)  Vgl.  Lippert,    Artikel  „Jevons"   im   Handwörtei'buch   der  Staats- 
wissenschaften, 2.  Aufl.,  4.  Band,  S.  1321. 

3)  Th.  Carlyle,   Einst  und   Jetzt   (Fast   and  Present),    deutsch   von 
P.  Hensel,  Stuttgart  1899,  S.  211.  *)  Carlyle,  a.  a.  0.  S.  223. 

s)  Vgl.  oben  S.  382  f. 

6)  Vgl.  H.  Spencer,  Social  Statics,  29.  Kap.,  §  1  und  26.  Kap.,  §  1  ff. 

■')  Vgl.  Social  Statics,  9.  Kap.,  §  2  ff.,  besonders  §  8. 
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aber  der  sozialen  Verhältnisse  hat  Spencer  später  ganz  ver- 
gessen; in  seiner  politischen  Streitschrift  „The  man  versus 
the  State"  (1884)  verwirft  er  jeden,  auch  den  bescheidensten 
Rest  von  Solidarität,  der  zu  staatlichen  Maßregeln  führt: 
jeder  Sozialismus  ist  ihm,  wie  der  Glaube  an  das  göttliche 
Recht  der  Könige  und  der  Parlamente,  in  der  Theorie  ein 
großer  Aberglaube,  in  der  Praxis  die  Tendenz  zu  einer  „zer- 
malmenden Tyrannei"  ^),  jede  Steuer,  selbst  wenn  sie  zu  den 
Zwecken  der  Volkserziehung  verwendet  wird,  nur  ein  Eingriff 
in  das  erste  Grundrecht  des  Individuums,  die  persönliche  Frei- 
heit^). Während  er  in  seiner  soziologischen  Theorie  die 
„organologische"  Grundanschauung  festhält,  ist  er  in  der  sozio- 
logischen Praxis  der  reinste  Individualist  geblieben  Dieser 
schreiende  Widerspruch  erklärt  sich  nur  daraus,  daß  Spencer 
als  Anhänger  der  biologischen  Soziologie  die  Gesellschaft  als 
Fortführung  der  organisierenden  Kraft  der  Natur  betrachtet, 
daß  er  demgemäß  das  Natur  recht,  das  doch  ein  individua- 
listisch konstruiertes  Ideal  darstellt,  als  das  dem  Wesen  der 
Gesellschaft  entsprechende  betrachtet,  den  Staat  hingegen,  der 
den  Individualismus  beschränkt,  für  eine  rohe,  aus  dem  rohen, 
kriegerischen  Zustande  der  Gesellschaft  entstandene  Macht 
hält,  die  durch  die  Entwicklung  zum  industriellen  Zustande 
zu  überwinden  sei^).  Indessen  so  groß  auch /S^ewc^rs  EinHuß 
auf  die  allgemeine  Weltanschauung  der  englisch  redender. 
Menschen  ist,  so  wenig  wirksam  ist  sein  ökonomischer  In- 
dividualismus in  der  englischen  Wissenschaft  gewesen. 

Denselben  Gang  wie  in  England  nahm  die  Wissenschaft 
der  Gesellschaft  in  Frankreich.  Wie  im  Leben,  so  herrschte 
auch  in  der  Theorie  der  ökonomische  Liberalismus,  eingeführt' 
zu  Napoleons  Zeit  durch  Jean  Baptiste  Say,  fortgesetzt  durch 
seinen  Sohn  Horace  Emile  Say  und  durch  seinen  Enkel  Leon 
Say,  durch  Frederic  Bastiat  (seit  1830)  und  andere.  Dieser 
herrschenden  Lehre,  die  im  Innern  auch  praktisch  wurde, 
nur  den  Schutzzoll  an  den  Grenzen  nicht  zu  beseitigen  ver- 
mochte,  trat   schon   in  den   ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 


^)  Vgl.  H.  Spencer,  The  mau  versus  tlie  State,  9.  Tausend,  London 
1886,  S.  42,  78.  -)  Vgl.  H.  Spencer,  a.  a.  0.  S.  24. 

^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  72  und  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte 
als  Soziologie  I,  Leipzig  1897,  S.  116  ff. 

30* 
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huuderts  der  Sozialismus  entgegen,  begründet  durch  den  tief- 
sinnigen H.  Saint-Smwn,  der,  nach  Herkunft  und  Lebensgaug 
von  Robert  Owen  so  sehr  verschieden  —  Owen  entstammt  einer 
kleinbürgerlichen  Familie,  Saint-Simon  einer  der  vornehmsten, 
mit  dem  französischen  Königshause  verwandten  — ,  doch  in 
seinem  Vertrauen  auf  die  "Wissenschaft  und  in  seiner  prak- 
tischen Mäßigung  viel  Ähnlichkeit  mit  Owen  zeigt  ^).  Saint- 
Simons  Schüler  bewahrten  nicht  die  Besonnenheit  und  die 
wissenschaftliche  Haltung  ihres  Meisters;  der  Utopismus  .FouWers 
und  Cabets  setzte  die  Phantasie  an  die  Stelle  der  Wissenschaft, 
das  Mißlingen  der  Experimente  Cabets  sowie  der  gewaltsamen 
Erhebungen  von  1848  und  1871  erschütterte  das  Vertrauen 
zur  sozialistischen  Lehre. 

Aber  dieselben  Beweggründe  wie  in  England  führten  auch 
hier  zur  Abkehr  von  der  reinen  Manchestertheorie.  Schon 
1819  erhob  der  tiefdenkende  Historiker  und  Sozialpolitiker 
(nicht  Sozialist)  Sismondi  gegen  Ricardo  die  Frage:  „WasV 
Der  Reichtum  ist  alles,  die  Menschen  sind  gar  nichts?"^) 
Und  die  französische  Wissenschaft  der  Gegenwart  erstrebt  wie 
J.  St.  Mill  einen  beständigen,  auf  Prinzipien  gegründeten  Aus- 
gleich zwischen  den  Forderungen  des  Liberalismus  und  den- 
jenigen der  organischen  Solidarität  der  Gesellschaft.  In  diesem 
Sinne  ist  z.  B.  A.  Fouillees  Buch  geschrieben :  Le  socialisme 
et  la  sociologie  reformiste^);  es  stellt  die  Linie  dar,  die  in 
der  Sozialpolitik  Frankreichs  noch  mehr  als  bisher  die  Rich- 
tung bestimmen  wird. 

Und  so,  wie  in  England  und  in  Frankreich,  hat  sich  auch 
in  Deutschland  die  Theorie  der  Gesellschaft  umgewandelt. 
Auch  hier  war  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  maß- 
gebende Ansicht  der  ökonomische  Liberalismus.  R.  von  Mohl, 
Karl  Braun,  Max  Wirth  und  andere  setzten  ihn  fort  und  be- 
herrschten die  öffentliche  Meinung.  Der  „Kongreß  deutscher 
Volkswirte",    1858   von    Karl  Braun  gegründet   und  jährlich 


')  Über  Saint-Simon  vgl.  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte 
als  Soziologie  I,  Leipzig  1897,  S.  16 — 23. 

-)  Zitiert  von  Ludwig  Elster,  J.  Ch.  L.  Simonde  de  Sismondi.  in 
den  Jahrbüchern  für  Xationalökonomie  und  Statistik,  N.  F.,  14.  Band 
(1887)  (S.  321—382),  S.  376.  Daß  Sismondi  nicht  Sozialist  war,  beweist 
Elster  a.  a.  0.  S.  382.  3)  Paris  1909. 
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zusammentretend,  war  ein  Vorkämpfer  des  Freihandels  im 
weitesten  Sinne  ^).  Daneben  hatte  schon  frühe  sich  der  Sozialis- 
mus erhoben.  Gerade  aus  dem  Naturrechte,  dem  idealen  Rechte 
der  allgemeinen  Gleichheit  und  darum  der  allgemeinen  Frei- 
heit, hatte  ihn  schon  1800  in  seinem  „Geschlossenen  Handels- 
staat" J.  G.  Fichte  als  Forderung  abgeleitet.  Gemäß  seiner 
Philosophie,  nach  der  alles,  auch  die  grundlegende  Erkennt- 
nis, „Tathandlung"  des  Ich  ist,  hatte  Fichte  das  Eigentums- 
recht des  einzelnen  als  ein  Recht  auf  Handlungen,  nicht  auf 
Sachen  definiert,  d.  h.  als  ein  Recht  auf  Beschäftigung,  „auf 
eine  bestimmte  freie  Tätigkeit"  ^).  Damit  der  Staat  dieses 
Recht  verwirkliche,  hat  er  jedem  Besitzlosen  einen  bestimmten, 
geschlossenen  Erwerbszweig  zuzuweisen  ^),  demgemäß  auch  zu 
bestimmen,  wie  viele  im  Staate  neben  den  Produzenten  (Er- 
zeugern von  Rohprodukten)  Künstler  (Handwerker)  und  wie 
viele  Kaufleute  sein  sollen"*).  Auch  hat  der  Staat  das  von 
jedem  zu  produzierende  Quantum  von  Waren  zu  bestimmen 
sowie  die  Preise  derselben  jeweilig  festzulegen,  die  —  der 
wachsenden  Produktivität  der  Arbeit  wegen  —  ganz  gewiß 
niemals  steigen,  sondern  nur  sinken  werden'^).  Aus  alledem 
folgt  die  Abschließung  dieses  Staates  gegen  Export  und  Im- 
port^); nur  Wissenschaft  ist  aus  dem  Auslande  einzuführen, 
damit  die  Bildung  der  Bürger  steige,  desgleichen  Technik, 
damit  die  Produktion  leichter  und  reichlicher  werde  ^).  Nach 
Reichtum  strebt  dieser  Staat  nicht;  denn  das  Kapital  der 
Nation  sind  nicht  die  Güter,  sondern  die  Nation  selbst^). 
Ein  solcher  „Vernunftstaat",  wie  Fichte  ihn  nennt,  verbannt 
also  den  Freihandel,  sowohl  an  der  Grenze  wie  im  Innern. 
Noch  ehe  dieser  in  Deutschland  sich  durchsetzte,  prophezeite 
Fichte,  daß  er  den  Menschen  bloß  die  Freiheit  bringe,  sich 
gegenseitig  zugrunde  zu  richten^). 


^)  Vgl.  E.  Leser,  Artikel  „Freihandelslehre"  im  Handwörterbuch 
der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  3.  Band,  S.  1255. 

2)  Vgl.  J.  G.  Fichte,  Der  geschlossene  Handelsstaat,  Ausgabe  von 
Reclam,  S.  17,  56.  Dasselbe  in  Fichtes  Grundlage  des  Naturrechts, 
2.  Teil,  Jena  und  Leipzig  1797,  S.  30. 

^)  Der  geschlossene  Handelsstaat,  S.  61  f. 

*)  A.  a.  0.  S.  20  f.,  24  f.,  27.  ^)  S.  30,  34,  41,  50  f.,  54,  100. 

6)  S.  35  f.,  62,  88  f.  ')  A.  a.  0.  S.  112.  «)  A.  a.  0.  S.  77. 

9)  A.  a.  0.  S.  73. 
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Fichtes  philosophischer  Sozialismus  fand  keine  Partei,  die 
ihn  auf  die  Fahne  schriebe.  Erst  als  in  Deutschland,  wie  in 
Frankreich  und  England,  durch  das  Fabrikwesen  der  vierte 
Stand  bedeutend  zugenommen  hatte,  wurde  der  Sozialismus 
ein  wirkliches  Parteiprogramm.  Erst  1863  gründete  Ferdinand 
Lassalle  den  Allgemeinen  Deutschen  Arbeiterverein.  Sein 
Sozialismus  war  demjenigen  Fichtes  ähnlich.  Wie  dieser,  war 
auch  Lassalles  Programm  philosophisch  begründet.  Der  Fort- 
schritt von  der  Willkür  zur  Freiheit,  der  nach  Hegels  Lehre 
der  Sinn  der  Geschichte  ist ,  war  für  Lassalle  die  Recht- 
fertigung seiner  Forderungen  ^).  Und  wie  Fichte  war  auch 
er  national  gerichtet.  Teilweise  aus  Hegel,  zum  anderen  Teile 
aus  Feuerbachs  Naturalismus,  aus  Saint -Simon  und  aus  dem 
Studium  der  englischen  Wirtschaftsgeschichte  hatte  K.  Marx 
seinen  Sozialismus  geschöpft,  der  1869  ebenfalls  zu  einer 
Parteibildung  führte,  zur  Gründung  der  „Sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei".  Beide  sozialistischen  Parteien  aber  vereinigten 
sich  1875  durch  den  Kongreß  zu  Gotha  zur  „Sozialistischen 
Arbeiterpartei  Deutschlands",  in  der  die  internationale  Rich- 
tung bald  die  Oberhand  gewann.  Diese  Partei,  seit  1891 
„Sozialdemokratische  Partei  Deutschlands"  genannt,  wuchs  im 
letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunders  zu  großer  Anhängerzahl, 
gewann  jedoch  nur  indirekten  Einfluß  auf  die  Gesetzgebung, 
da  sie  zu  radikale  Forderungen  stellte  und  alles,  was  diesen  nicht 
entsprach,  ablehnte.  Ihre  heftige  Agitation  aber  hat  sehr  viel 
dazu  beigetragen,  das  Interesse  an  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Fragen  zu  verbreiten  und  zu  steigern,  zumal  neben 
den  revolutionären  Sozialismus  eine  mehr  konservative  Theorie 
desselben  durch  Karl  Rodbertus  und  Albert  Schaff le  getreten 
war. 

Die  wissenschaftlich  denkenden  Kreise  Deutschlands 
gingen,  wie  in  England  und  in  Frankreich,  den  Weg  der 
richtigen  Mitte.  Der  wirtschaftliche  Liberalismus  war,  wie 
oben  ermähnt,  auch  in  Deutschland  nicht  bloß  in  der  Praxis, 
sondern  auch  in  der  Theorie  herrschend  geworden.  Aber 
die  organische  Natur  der  Gesellschaft  und  ihrer  mächtigsten 


')  Vgl.   über   Lassalle   P.  Barth,  Die  Geschichtsphilosophie  Hegels 
und  der  Hegelianer,  Leipzig  1890,  S.  30,  36,  39  f. 
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Organisation,  des  Staates,  war  nie  ganz  in  Vergessenheit 
geraten.  Die  historische  Rechtsschule  reagierte  am  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts,  unterstützt  von  der  romantischen,  auf 
die  Vergangenheit  gerichteten  Stimmung  in  Literatur  und 
Kunst,  gegen  das  konstruierte  Naturrecht  des  18.  Jahr- 
hunderts. Sie  tat  dies  nach  K.  v.  Savignys ,  ihres  Begründers 
Worten  im  Namen  des  „organischen  Prinzips",  das  man  an 
jedem  Stofife  „entdecken"  müsse  um  „das,  was  noch  Leben 
hat",  von  demjenigen  abzusondern,  „was  schon  abgestorben 
ist"  ^).  Die  Philosophen  Schelling  und  Krause  hatten  eben- 
falls die  Gesellschaft  als  einen  Organismus  aufgefaßt,  und 
einflußreiche  Rechtsphilosophen ,  wie  Heinrich  Ahrens  und 
K.  D.  Ä.  Röder,  waren  darin  ihre  Schüler  und  Nachfolger  ^). 
Auch  die  aus  ähnlichen  Motiven  entstehende  „Historische 
Schule"  der  deutschen  Nationalökonomie  war  nicht  indivi- 
dualistisch gesinnt.  Der  erste  deutsche  Volkswirt,  der  be- 
deutenden Einfluß  auf  die  Volkswirtschaft  gewann,  Fr.  List, 
der  intellektuelle  Urheber  des  Zollvereins,  gehört  zur  histo- 
rischen Schule  und  war  Vertreter  des  Freihandels  im  Innern, 
aber  nicht  desjenigen  an  den  Grenzen,  sondern  Vorkämpfer 
für  Schutzzölle  als  staatliche  Erziehungsmittel  der  Industrie, 
ebenso  die  späteren  Anhänger  der  historischen  Schule: 
B.  Hildebrand,  K.  Knies,  W.  Koscher^).  Und  als  nun  auch 
in  Deutschland  die  Übelstände  der  bloß  egoistischen  Rege- 
lung der  Volkswirtschaft  hervorzutreten  begannen ,  entstand 
die  Schule  der  „Kathedersozialisten",  die  ein  Eingreifen  des 
Staates  verlangten ;  so  G.  Schmoller,  A.  Wagner,  L.  Brentano, 
E.  von  Philippovich  und  andere.  Die  neue  Richtung  konsti- 
tuierte sich  1873  zu  dem  „Verein  für  Sozialpolitik",  der  den 
„Kongreß  Deutscher  Volkswirte"  ablöste,  immer  mehr  Ein- 
fluß auf  die  öffentliche  Meinung  gewann  und  noch  heute 
besteht. 


1)  Vgl.  K.  V.  Sm-ifpi)/,  Vom  Berufe  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung 
und  Rechtswissenschaft,  Heidelberg  1814,  S.  117  f. 

-)  Vgl.  über  beide:  Eugen  von  Philippovich,  Die  Entwicklung  der 
wirtschaftspolitischen  Ideen  im  19.  Jahrhundert,  Tübingen  1910, 
S.  79—84. 

^)  Vgl.  Philippovich,  a.  a.  0.  S.  85. 


472         Aufkommen  uml  Herrschaft  der  Idee  der  Entwicklung. 

Was  ein  Volk  von  seiner  wirtschaftlichen  Ordnung  denkt, 
muß,  weno  auch  keineswegs  allein,  bestimmend  auf  die  Lebens- 
anschauung einwirken,  d.  h.  auf  seine  ethischen  Theorien,  da 
die  Wirtschaft  ein  wichtiger  Teil  des  Lebens  ist.  Kants  Ethik, 
auf  die  Autonomie  der  Vernunft  des  Individuums  begründet, 
erhielt  in  H.  Cohen  eine  soziale,  sogar  sozialistische  Richtung. 
Er  findet  schon  bei  Kant,  daß  zwei  Fassungen  des  kategorischen 
Imperativs  (die  von  der  Menschheit  als  Zwecke,  niemals 
bloßem  Mittel  und  von  der  Idee  eines  allgemein  gesetzgebenden 
Willens)^),  „die  Idee  der  Menschheit  und  die  politische  Idee 
des  Sozialismus  deklarieren."  ^)  Das  sehr  erfolgreiche  „System 
der  Ethik"  von  Fr.  Paulsen  (1.  Auflage  1889,  7.  und  8.  Auf- 
lage 190(3)  „ist,  wie  er  wörtlich  sagt,  historisch-genetisch, 
was  das  Wollen  und  sozial-teleologisch ,  was  das  Sollen  an- 
betrifft." Auch  W.  Wundt  definiert:  „Sittlich  sind  Gesinnungen 
und  Handlungen,  in  denen  der  Einzelwille  mit  dem  Gesamt- 
willen, in  welchem  er  enthalten  ist,  übereinstimmt."^). 

Drittes  Kapitel. 
Aufkommen  und  Herrscbaft  der  Idee  der  Entwicklung. 

Inhalt: 

Wandlung  der  Weltanschauung  im  19.  Jahrhundert.  Zwei  Arten 
des  Begriffs  der  Entwicklung:  1.  der  qualitative,  philosophische,  von 
Hegel  ausgebildet,  2.  der  quantitative,  formale,  von  Lamarck  aufgestellt, 
durch  Darwin  verbreitet.  Übergreifen  des  Entwicklungsbegriffs  in  die 
Geisteswissenschaften  und  in  die  Philosophie.  Weite  Popularität  der  Idee 
der  Entwicklung.  In  ihrem  populären  Begriffe  sind  beide  Arten  vereinigt. 

Was  die  Weltanschauung  überhaupt  betrifft ,  so  herrscht 
zuerst  in  der  europäischen  Kulturwelt  des  19.  Jahrhunderts 
noch  der  Glaube  der  Aufklärung  an  Gott,  Unsterblichkeit  und 
Vergeltung.  Hierzu  bekennen  sich  die  Liberalen  in  England 
und  Frankreich,  die  für  Verbesserung  des  Wahlrechts  ein- 
treten,   die    Liberalen    Deutschlands,    die    für    liberale    Ver- 


')  Vgl.  Kant,  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  herausg.  von 
Th.  Fritzsch  (bei  Reclam),  S.  65,  67. 

2)  H.  Cohen,  Ethik  des  reinen  Willens,  2.  Aufl.,  Berlin  1907,  S.  319. 

^)  Vgl.  über  Paulsen,  Wundt  und  andere  D.  Gusti,  Die  sozio- 
logischen Bestrebungen  in  der  neueren  Ethik,  in  der  Vierteljahrsschrift 
für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Soziologie,  herausg.  von  F.  Jodl, 
A.  Eiehl  und  P.  BaHh,  32.  Jahrgang  (1908),  (S.  134-169)  S.  154  f.,  157. 
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fassung  kämpfen,  die  Dichter  des  jungen  Deutschland,  die 
sich  an  Schiller  anlehnen  und  ihn  nachahmen.  Ein  neuer 
Einschlag  aber,  der  der  Aufklärung  fehlte,  war  teilweise  neu 
hinzugekommen,  nämlich  die  Idee  der  Entwicklung,  in 
Deutschland  nach  Hegels  Fassung  als  Entwicklung  des  sub- 
jektiven Geistes  zum  objektiven  Geiste  oder  der  fort- 
schreitenden Selbsterkenntnis  und  Freiheit  des  Geistes  im 
Staatsleben,  in  der  Religion,  in  der  Kunst,  in  der  Philosophie. 

Gleichzeitig  aber,  wie  von  der  spekulativen  Philosophie, 
wurde  ein  Begriff  der  Entwicklung  gewonnen  auch  durch  die 
Biologie. 

Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Deutschland  —  in 
England  und  Frankreich  schon  früher  —  vollzog  sich  ein 
bedeutsamer  Wechsel  der  wissenschaftlichen  Methode.  Die 
Aufklärung  war  wesentlich  deduktiv,  konstruierend  gewesen, 
so  2iViQ\i  Adam  Smith,  Malthus,  Ricardo;  in  Deutschland  hatte 
unter  den  auf  Kant  gefolgten  Idealisten  die  konstruktive 
Methode  ihren  Zenith  erreicht.  Fichte,  Hegel,  Schelling 
wollten  alles  auf  „spekulativem"  Wege  ergründen,  sie  ver- 
achteten den  „gemeinen  Verstand".  Dieser  Weg  wurde  ihnen 
zum  Ikarusflug.  Sie  konstruierten  auch  vieles,  dem  die 
Wissenschaft  schnurstracks  widersprach.  Hegel  z.  B.  bewies 
in  seiner  Schrift  „De  orbitis  planetarum"  (1801),  daß  es  nur 
sieben  Planeten  geben  könne.  In  demselben  Jahre  aber 
wurde  die  Ceres  entdeckt,  der  erste  der  Planetoiden,  die  man 
für  Reste  eines  auseinandergesprengten  Planeten  hält.  Und 
Schelling  bewies  in  seiner  „Philosophie  der  Natur"  allen 
Ernstes,  daß  die  Wärme  die  Körper  zusammenzieht  \).  So 
brachte  sich  die  Philosophie,  besonders  die  Naturphilosophie, 
in  Deutschland  um  allen  Kredit.  Was  irgendwie  danach 
schmeckte ,  wurde  als  verdächtig  betrachtet.  J.  B.  Mayers 
berühmte  Abhandlung:  „Bemerkungen  über  die  Kräfte  der 
unbelebten  Natur"  (1842),  und  ebenso  die  folgende,  aus  dem 
Jahre  1845,  blieben  beide  ohne  jeden  Erfolg,    da  sie   zu  viel 


^)  Vgl.  F.  W.  J.  Schelling,  Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur. 
1.  Teil,  2.  Aufl.,  Landshut  1808,  S.  138:  „Alle  Wärme  überhaupt,  sofern 
sie  sich  äußert,  und  andere  kennen  wir  nicht,  ist  ein  Kohäsionsbestreben 
des  Körpers,  wodurch  er  sich  zur  Indifferenz  rekonstruiert." 
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„Naturphilosophie"  enthielten^).  Es  ist  also  kein  Wunder, 
daß  in  Deutschland  ein  heftiger  Rückschlag  zugunsten  der 
Induktion  eintrat,  die  in  Frankreich  und  in  England  schon 
früher  zur  Herrschaft  gekommen  war.  In  Deutschland  ergab 
sich  daraus  der  Fortschritt  der  positiven  Wissenschaft,  der 
Geschichte  und  der  Sprachwissenschaft  nicht  minder  als  der 
Naturwissenschaft.  Die  Namen  BöcJch ,  RanJce ,  Bopp ,  Pott, 
JÄehig,  HehnhoUz,  sind  nur  einige  wenige  von  vielen,  die 
epochemachend  wirkten.  In  der  Weltanschauung  aber  führte 
dieser  Rückschlag  gegen  die  Spekulation  in  Deutschland 
zum  Naturalismus  eines  Ludwig  Feuerbach  und  zum  flachen 
Materialismus  eines  Moleschott  und  Büchner,  in  England  zu 
dem  gut  fundierten  Positivismus  eines  J.  St.  Mill,  in  Frank- 
reich zum  Positivismus  Comtes.  Und  auch  dieser  Positivismus 
Comtes  enthielt  die  Idee  der  Entwicklung  ^),  die  er  aber  nicht 
aus  der  Spekulation,  sondern  aus  der  Biologie  geschöpft  hatte. 
Dieser  Begriff"  ist  keineswegs  etwa  durch  Darwin  erst 
für  die  Naturwissenschaft  und  die  Philosophie  geschaffen 
worden.  Er  erscheint  in  der  Neuzeit  wohl  zuerst  bei  Nico- 
laus von  Cues  als  explicatio  des  einzelnen  aus  Gott^),  dann 
als  „Auswickelung"  ungefähr  in  demselben  Sinne  bei  Jacob 
Böhme^),  als  Evolution  bei  Leibniz  im  Sinne  des  Fortschritts 
jeder  Monade  (Seele)  von  dunkeln  und  verworrenen  zu  klaren 
und  deutlichen  Vorstellungen,  als  „Entwickelung",  d.  h.  als 
natürliches  Sichbilden  und  geistiges  Fortschreiten  bei  Herder 
und  bei  Goethe,  dann  in  epochemachender  Weise,  als  „Evolution" 
bei  LamarcJc  in  seiner  Philosophie  zoologique  von  1809  als 
ein  Prinzip,  durch  welches  Lamarck  die  Mannigfaltigkeit  und 
Fülle  der  Gestalten  der  Tierwelt  verstandesmäßig  zu  be- 
wältigen suchte. 


^)  Vgl.  A.  V.  Öttingen,  Robert  Mayers  wissenschaftlicher  Ent- 
wicklungsgang im  Jahre  1841,  Leipzig  1909,  8.  176. 

2)  S.  oben  S.  11. 

^)  Vgl.  P.  Barth ,  Zum  Gedächtnis  des  Nicolaus  Cusanus ,  in  der 
Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie,  im  25.  Bande  (1901) 
(S.  483—498),  S.  489. 

*)  Vgl.  über  die  Geschichte  des  Terminus  B.  Eucken,  Geistige 
Strömungen  der  Gegenwart,  4.  Auflage  der  „Grundbegriffe  der  Gegen- 
wart", Leipzig  1909,  S.  192  f. 
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Jean  Lamarch  war  ein  eindringender  Forscher  in  der 
Botanik  und  in  der  Zoologie.  Manche  wichtige  Neuerung  in 
der  Systematik  ist  von  ihm  ausgegangen,  vor  allem  die  seit 
ihm  anerkannte  Unterscheidung  der  zwei  großen  Typen  des 
Tierreiches:  der  Wirbellosen  und  der  Wirbeltiere^).  Ebenso 
hat  er  zuerst  die  Infusorien  als  besondere  Tierklasse  er- 
kannt, nachdem  er  sie  trotz  ihrer  Kleinheit  zuerst  zu  den 
Polypen  gerechnet  hatte  ^).  Von  den  Ornithorhynchen 
(Schnabeltieren)  und  Echidneen  (Araeisenigeln)  Australiens  hat 
er  vermutet,  daß  sie  Eier  legen  ^),  was  erst  1880  bestätigt 
wurde.  Nicht  minder  aber  bewegten  ihn  die  allgemeineren, 
eigentlich  philosophischen  Fragen  der  Naturgeschichte.  Die 
Tatsache,  daß  unter  den  Organismen  eine  Art  Stufen- 
leiter oder  gegliederter  Kette  existiere,  hatten  schon  andere 
gesehen,  besonders  Ch.  de  Bonnet,  der  darin  eine  Bestätigung 
des  Leibnizschen  allgemeinen  „Gesetzes  der  Stetigkeit"  (lex 
continui)  fand*),  und  G.  L.  Buffon^).  Aber  keiner  hatte 
nach  dem  Werden  dieser  Stufenleiter  gefragt.  Dies  tat  erst 
Lamarch.  Und  zwar  nimmt  er  zwei  Abstufungen  des  Werdens 
an:  zunächst  als  primäre  Abstufung  einen  allgemeinen  Plan 
der  Natur  (oder  des  „erhabenen  Urhebers  aller  Dinge"),  nach 
dem  sie  die  großen  Klassen  der  Tiere  hat  entstehen  lassen^). 
Sie  hat  mit  den  Infusorien  begonnen,  deren  einfachste  Arten 
durch  Urzeugung  entstanden  sind  und  noch  entstehen^),  die 
also  allein  im  strengen  Sinne  des  Wortes  aus  der  durch  kein 
Bindeglied  mit  der  lebenden  verwandten^),  sondern  toto 
genere  verschiedenen,  unbelebten  Materie  geschaffen  sind  und 
noch  geschaffen  werden.  Alle  Tiere  aber,  die  nicht  so  ein- 
fach wie  die  Infusorien  sind,  hat  die  Natur  aus  den  ein- 
facheren durch  stetige  „Verwicklung  der  Organisation"   „vom 


1)  Vgl.  „Zoologische  Philosophie"  von  Jean  Lamarck,  mit  Einleitung 
von  Ch.  Martins,  übersetzt  von  A.  Lanf),  Jena  1876,  Biographische  Ein- 
leitung, S.  IX  und  S.  59.  Andere  Neuerungen,  z.  B.  über  die  Arachniden, 
Anneliden  usw.,  daselbst  S.  62  ff. 

2)  A.  a.  0.  S.  63.  3)  A.  a.  0.  S.  74. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.    Einleitende  Bemerkungen,  S.  XIX,  und  E.  Perrier, 
La  Philosophie  zoologique  avant  Darwin,  3.  ed.,  Paris  1896,  S.  39. 
■')  Über  Buffon  vgl.  Ferner.,  a.  a.  0.  S.  67. 
6)  Lamarck,  a.  a.  0.  S.  42,  55,  26,  31. 
^)  A.  a.  0.  S.  30,  108,  2Ul  f.  «)  A.  a.  0.  S.  211. 
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Einfacheren  zum  Komplizierteren"  hervorgelieu 
lassen  im  Laufe  der  Zeit,  „die  für  sie  keine  Grenzen  hat  und 
ihr  folglich  immer  zur  Verfügung  steht"  ^),  und  in  aufeinander- 
folgenden Schichten  der  Bildung  der  Erde,  die  jedoch  nicht 
durch  Katastrophen,  sondern  wie  Lamarck  schon  lange  vor 
Ch.  Lyell  ausdrücklich  betont,  durch  allmähliche  Veränderung 
sich  abgesetzt  haben  ^).  So  hat  die  Natur  nach  einem  Plane 
abgestufte  „Organisationssysteme"  hervorgebracht,  die  klar 
und  deutlich  hervortreten  würden ,  wenn  sie  nur  in  einem 
Medium  existierten^).  Gäbe  es  nur  Wassertiere  und  diese 
in  demselben  Klima,  in  Wasser  stets  gleicher,  unveränder- 
licher Zusammensetzung  und  von  derselben  Tiefe,  so  wäre 
die  Stufenfolge  in  der  Organisation  dieser  Tiere  „regelmäßig 
und  einfach"*).  Da  aber  das  Medium,  in  dem  die  Tiere 
leben  müssen,  so  mannigfach  und  so  verschieden  ist,  so  ent- 
stehen durch  seine  Einwirkung  „Unregelmäßigkeiten",  die 
gleichbedeutend  sind  mit  der  sekundären  Abstufung,  den 
„seitlichen  Verzweigungen"^),  den  Arten ^).  Die  Art  hat  nur 
eine  relative,  nicht  eine  absolute  Beständigkeit').  Und  nur 
für  die  Entstehung  dieser  Arten,  nicht  für  den  Ur- 
sprung der  großen  Organisationssysteme,  die  eben  Schöpfungen 
der  Natur  nach  dem  Gesetze  der  fortschreitenden  Verwicklung 
sind,  hat  Lamarck  allgemeine  und  in  einzelnen  Beispielen 
auch  besondere  Erklärungen  gegeben.  Es  entsteht  die  Kau- 
salreihe: W^echsel  der  äußeren  Umstände  —  Wechsel  der 
Bedürfnisse  des  Tieres  —  neue  Tätigkeit  —  neue  Gewohn- 
heit —  Abänderung  des  Organs  —  Vererbung  des  ab- 
geänderten Organs  auf  die  Nachkommen  ^).  Die  Abänderung 
des  Organs  ist  möglich  durch  das  Gesetz,  das  Lamarck  auf- 
stellt, daß  es   nicht   das   unabänderliche  Organ   ist,   welches 


1)  A.  a.  0.  S.  122,  53  ff.,  138,  42  f.,  68  f.  ^)  A.  a.  0.  S.  88. 

3)  A.  a.  0.  S.  67  f.  *)  A.  a.  0.  S.  68. 

^)  A.  a.  0.  S.  54,  auch  55  und  öfter. 

•")  Zur  Unterscheidung  der  beiden  Abstufungen  vgl.  z.  B.  a.  a.  0. 
S.  72:  „Innerhalb  der  Säugetiere  ist  es  ziemlich  schwer,  das,  was  wirklich 
der  Abstufung,  die  wir  untersuchen,  angehört,  von  dem,  was  Ergebnis 
der  Verhältnisse  des  Wohnorts,  der  Lebensweise  und  der  seit  langer 
Zeit  angenommenen  Gewohnheiten  ist,  zu  unterscheiden."  Vgl.  auch 
S.  35,  138.  ^)  A.  a.  0.  S.  25,  31,  120. 

8)  Vgl.  a.  a.  0.    Einleitende  Bemerkungen  S.  XIX,  S.  35,  114  f.,  121. 
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das  Bedürfnis  bestimmt,  sondern  vielmehr  das  Bedürfnis  zur 
Organbildung  führt  ^).  Das  Bedürfnis  nämlich  erzeugt  eine 
Funktion,  und  zwar  eine  häufige  Funktion,  Durch  diesen 
häufigen  Gebrauch  wird  das  Organ  gestärkt 2).  Ja,  sogar 
neue  Organe  können  durch  das  Bedürfnis  entstehen  ^).  Durch 
Nichtgebrauch  hingegen  wird  jedes  Organ  geschwächt,  so 
daß  es  rudimentär  wird  oder  ganz  verschwindet^).  So 
werden  bei  den  Molchen ,  die  in  dunklen  Höhlen  leben ,  die 
Augen  immer  schwächer,  so  daß  sie  zuletzt  fast  ganz  ver- 
schwinden; hingegen  wachsen  den  Vögeln,  die  sich  im  Wasser 
zu  leben  gewöhnen  müssen,  an  den  Zehen  Schwimmhäute^), 
und  der  Hals  der  Giraffe  ist  lang  geworden,  durch  ihre  Ge- 
wohnheit von  hohen  Bäumen  die  Blätter  abzufressen ''). 

Damit  hat  Lamarck  Anpassung  und  Vererbung  als  die 
bildenden  Mächte  in  der  Natur  bestimmt,  allerdings  nur  für 
seine  „Arten",  während  die  „Organisationssysteme"  nur 
einer  logischen  Entwicklung  folgen,  deren  reale  Faktoren 
er  nicht  untersucht  hat.  Doch  ist  dies  bei  ihm  nur  ein 
vorläufiges,  nicht  prinzipielles  Haltmachen,  Prinzipiell  hat 
er  ausgesagt,  daß  für  die  „Entwicklung"  der  Organisations- 
systeme dieselben  Kräfte  gelten  wie  für  die  der  Arten  ^). 
Die  „Entwicklung"  (Evolution)  war  ihm  die  große  Tatsache, 
die  er  vor  allem  in  der  Natur  sah.  Und  wie  er  zuerst  im 
Gegensatz  zu  Linne  seine  Systematik  nicht  absteigend  vom 
Menschen  zum  Infusor,  sondern  aufsteigend  vom  Infusor 
zum  Menschen  aufstellte^),  so  ist  er  überhaupt  der  Schöpfer 


1)  A.  a.  0.  S.  121.        2)  A.  a.  0.  S.  121,  138.        ^)  Vgl.  S.  121,  ia5. 

*)  Vgl.  S.  88,  115,  121,  125.  ^)  Vgl.  S.  124  f.,  128  f. 

«)  Vgl.  S.  132  f, 

'')  A.  a.  0.  S.  138:  „(Meine  Folgerung)  nimmt  an,  daß  jedes  Tier 
durch  den  Einfluß  der  Verhältnisse  auf  die  Gewohnheiten  und  durch 
den  der  Gewohnheiten  auf  den  Zustand  der  Teile  und  sogar  auf  den 
der  Organisation  in  seinen  Teilen  und  in  seiner  Organisation  Ab- 
änderungen erleiden  kann,  die  sehr  bedeutend  werden  können."  {Lang 
übersetzt  hier  falsch:  in  diesen  ihren  Teilen  und  in  ihrer  Organisation, 
weil  er  im  Originale  statt  dans  ses  parties  fälschlich  dans  ces  parties 
gelesen  hat.)  Vgl.  auch  S.  54:  „Zur  Abänderung  eines  inneren  Organi- 
sationssystems bedarf  es  der  Mitwirkung  weit  einflußreicherer  Um- 
stände und  einer  viel  längeren  Zeit  als  zur  Veränderung  der  äußeren 
Organe  (durch  die  sich  die  Arten  bilden)." 

8)  A.  a.  0.  S,  56,  60, 
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der  evolutionistischen  Naturbetrachtung  geworden ,  die 
nirgends  den  Stillstand ,  sondern  überall  das  Werden  sieht 
und  den  Gesetzen  des  Werdens  nachforscht.  Und  durch 
diese  Naturbetrachtung,  durch  den  Begriff  der  Evolution  ist 
die  Naturgeschichte  die  richtunggebende  Wissenschaft  für 
das  19.  Jahrhundert  geworden  wie  die  Mechanik  für  das 
siebzehnte. 

In  den  folgenden  Jahrzehnten  fanden  Lamarcks  Theorien 
mannigfaltige  Bestätigung  von  einer  Seite,  die  er  selbst  nur 
eben  angedeutet  hatte.  Er  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  Natur  nicht  bloß  im  Gange  der  Schöpfung,  sondern 
sogar  im  Werden  eines  Individuums  von  einem  Organisations- 
systeme zum  nächst  höheren  übergeht,  daß  z.  B.  der  Frosch 
im  Larvenzustande  durch  Kiemen  atmet  und  überhaupt  dem 
Typus  des  Fisches  gleicht,  später  aber,  durch  Lungen  atmend, 
den  Typus  des  Amphibiums  darstellt  ^).  Obgleich  hier  die 
Umwandlung  weiter  geht  als  in  jedem  seiner  Beispiele  von 
ausgewachsenen  Arten,  war  er  auf  diese  individuelle  Ent- 
wicklung nicht  näher  eingegangen.  Aber  gerade  diese  wurde 
in  den  nächsten  Jahren  als  das  anschauliche  Modell  jener 
„Stufenfolge"  erwiesen,  die  seit  Bonnet  begrifflich  konstruiert 
war:  und  da  hier,  beim  Individuum,  die  Gestalten  in  kurzer 
Zeit  aufeinanderfolgen,  wurde  sie  gewissermaßen  zum  Miniatur- 
bilde der  tierischen  Entwicklung  überhaupt. 

K.  H.  Kielmeyer  hatte  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
darauf  hingewiesen,  daß  die  höheren  Tiere  in  früheren  Zu- 
ständen ihres  Werdens  den  niederen  sehr  ähnlich  sind-); 
andere,  besonders  K.  E.  von  Baer,  bekräftigten  diese  Beobachtung 
durch  eindringende  Untersuchungen^).  So  war  die  Evolution 
„vom  Einfacheren  zum  Komplizierteren"  *)  als  die  Bildungs- 
methode der  Natur  augenfällig  nachgewiesen. 

Aber  für  die  große  Evolution,  für  die  Schöpfung  fehlte 
dieselbe  Anschaulichkeit.  Daß  sie  geschehen  ist,  war  als 
logisch  notwendig  erwiesen,  aber  wie  sie  geschehen  ist,  war 


')  A.  a.  0.  S.  55. 

^)  Vgl.    J.    V.   Carus,    Geschichte    der    Zoologie    in    Deutschland, 
München  1872,  S.  593. 

3)  Vgl.  Carus,  a.  a.  0.  S.  623,  627.  *)  Lamarcl;  a.  a.  0.  S.  55. 
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noch  zu  erklären.     Es  mußten  ja  Mittel  und  Wege  sein,  die 
die  Natur  noch  heute  anwendet. 

Lamarck  hatte  gemeint,  die  Tätigkeit  des  Tieres,  hervor- 
gerufen durch  die  Umgebung,  bilde  seine  Organe,  durch  die 
es  fähig  werde,  in  der  veränderten  Umgebung  zu  leben.  Er 
hatte  aber  nicht  gefragt  nach  denjenigen  Tieren,  denen  es 
nicht  gelingt,  ihre  Organe  umzubilden.  Erst  H.  Spencer. 
wohl  angeregt  durch  die  Bevölkerungsfrage,  die  Malthus  er- 
hoben hatte,  fragte  nach  den  Tieren,  denen  es  ebensowenig 
gelingt  sich  anzupassen,  wie  so  vielen  Menschen  in  der  Ge- 
sellschaft,- die  darum  durch  Armut,  Laster  und  Elend  vor- 
zeitig zugrunde  gehen.  Er  fand  darin  „eine  strenge  Diszi- 
plin" (stern  discipline)^  die  die  Natur  übt,  durch  die  sie  einen 
„Reinigungsprozeß"  vollzieht.  Die  Kränklichen,  die  Miß- 
gestalteten, die  am  wenigsten  Behenden  und  Kräftigen  werden 
ausgerottet,  die  Fortpflanzung  der  Minderwertigen  und  die 
daraus  folgende  Verschlechterung  der  Rasse  wird  verhindert, 
und  die  „Konstitution  (der  ganzen  Art)  wird  in  vollständiger 
Anpassung  an  die  Umgebung  erhalten".  Es  findet  überall 
„ein  Überleben  der  Passendsten"  (survival  of  the  littest) 
statt  ^).  Spencer  deutet  dabei  auch  an,  daß  jener  „Reinigungs- 
prozeß", jene  Vernichtung  der  schlecht  Angepaßten  bewirkt 
wird  durch  den  „allgemeinen  Kriegszustand"  der  „niederen 
Tierwelt"  2)  (lower  creation),  die  jedoch  nach  seinen  Bei- 
spielen bis  zu  den  Wiederkäuern  reicht.  Es  war  nur  noch 
ein  Schritt  weiter,  wenn  Darwin  in  seinem  Werke  über  die 
Entstehung  der  Arten  (On  the  origin  of  species.  1859)  mit 
ausdrücklicher  Anlehnung  an  Malthus  und  an  Spencer^)  den 
„Kampf  ums  Dasein"  als  die  wichtigste  Ursache  der  Ent- 
wicklung der  niederen  zu  höheren  Arten  betrachtete.  Was 
Spencer  „Disziplin  der  Natur"  genannt  hatte,  nannte  Darwin 
nun  natural  selection,   was  als  „natürliche  Auslese"  oder  — 


^)  Vgl.  H.  Spencer,  Social  Statics,  zuerst  erschienen  1851,  nach  der 
Ausgabe  London  1868,  S.  352 f.,  und  Ch.  Darwin,  Die  Entstehung  der 
Arten,  deutsch  von  J.  V.  Cants,  7.  Aufl.,  Stuttgart  1884,  S.  82,  235  f. 
Carus  übersetzt  falsch:  Überleben  des  Passendsten. 

2)  Spencer,  a.  a.  0. 

3)  Über  Malthus  vgl.  Darwin,  a.  a.  0.  S.  84,  auch  S.  129;  über 
Spencer  an  den  beiden  oben  zitierten  Stellen. 
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um  den  Vergleich  anzudeuten,  den  Darwin  zwischen  der  Natur 
und  einem  Viehzüchter  zieht  —  als  „natürliche  Zuchtwahl" 
zu  übersetzen  ist.  Der  Kampf  ums  Dasein  ist  teils  derjenige, 
den  Spencer  schon  betont  hatte,  nämlich  die  Verzehrung  eines 
zur  Abwehr  schwachen  Tieres  durch  ein  stärkeres,  also  ein 
Kampf  zwischen  Tieren  verschiedener  Art,  teils  ein  Kampf 
um  die  Nahrung  zwischen  Tieren  derselben  Art,  den  Darwin 
zuerst  hervorhob,  und  zwar  als  denjenigen,  der  den  erst- 
genannten an  Heftigkeit  übertrifft  \).  Beide  Arten  des  Kampfes 
aber  werden  zu  Hebeln  der  Entwicklung  nur  dann ,  wenn 
irgendeine  günstige  Abänderung  —  „auf  welche  Weise  immer 
sie  entstanden  sein  möge"  —  einem  Exemplar  eine  Über- 
legenheit im  Daseinskampfe  verleiht,  es  überleben  und  seine 
günstige  Abänderung  auf  die  Nachkommen  übertragen  läßt, 
während  die  minder  begünstigten  Exemplare  ohne  Nachkommen 
zugrunde  gehen  2).  „Kommen  nützliche  Abänderungen  nicht 
vor,  so  kann  die  Natur  keine  Auswahl  zur  Züchtung  treffen."^) 
Und  wie  Lamarck,  so  betont  Darwin  die  unermeßliche  Länge 
der  Zeit,  die  der  Natur  bei  ihrer  Fortbildung  der  Arten  zu 
Gebote  stand  ^). 

Es  ist  offenbar,  daß  die  „nützliche  Abänderung"  ein  un- 
erklärtes ,  zufälliges  Moment  ist  und  darum  eine  Schwäche 
der  Theorie  bildet.  Lamarck  läßt  die  Entstehung  neuer  Organe 
auf  der  Arbeit,  also  dem  Willen  des  Tieres  beruhen.  Diese 
Hypothese  scheint  mir  besser  als  der  Zufall ,  das  Asyl  des 
Nichtwissens,  zu  dem  Darwin  seine  Zuflucht  nimmt.  Auch 
ist  es  und  war  es  dem  großen  Forscher  selbst  schon  zweifel- 
haft, ob  lediglich  der  Mangel ,  nicht  auch  der  Überschuß  an 
Nahrung  für  die  Entwicklung  neuer  Organe  oder  neuer  Eigen- 
schaften der  Organe  günstig  ist^).  Aber  zweifellos  ein  Moment 
ist  der  Wettbewerb  um  die  Nahrung  und  das  Leben ,  der 
Daseinskampf,  den  Darwin  als  alleinigen  Faktor  der  Ent- 
wicklung betrachtet.  Und  sein  vielgelesenes  Werk  von  1859 
hat    den    Gedanken    der    Entwicklung    weit   verbreitet.     Bei 


')  Darwin,  a.  a.  0.  S.  95. 

2)  Vgl.  Darwin,  a.  a.  0.  S.  82,  143  f.,  228. 

3)  A.  a.  0.  S.  102.  ")  Vgl.  S.  104,  125,  360,  419. 

^)  Vgl.  Darwin,  a.  a.  0.  S.  27,  und  >F.  Bolph,  Biologische  Probleme, 
Aufl.,  Leipzig  1884,  S.  75—79. 
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vielen  war  es  das  erste,  welches  ihnen  diesen  Gedanken  ver- 
mittelte, £0  daß  weit  und  breit  die  Meinung  herrschte,  Darwin 
sei  der  erste,  der  ihn  in  die  Naturwissenschaft  eingeführt 
habe. 

Noch  viel  populärer  aber  als  durch  „die  Entstehung  der 
Arten"  wurde  die  Entwicklungs-  oder  Abstammungslehre 
(Deszendenztheorie)  durch  ein  anderes  Werk  Darwins,  näm- 
lich „Die  Abstammung  des  Menschen".  Lamarck  hatte  dieses 
Problem  gestellt,  aber  zugleich  aus  dem  Bereiche  der  Wissen- 
schaft verbannt.  Er  sagt,  es  wäre  nachzuweisen,  daß  der 
Mensch  sich  durch  die  aufrechte  Haltung  von  den  vier- 
händigen Affen  zu  einer  neuen  Art,  derjenigen  der  Zwei- 
händer,  entwickelt  habe,  „wenn  sein  Ursprung  nicht  von 
dem  der  Tiere  verschieden  wäre"  ^).  Darwin  hingegen  machte 
vor  dem  Menschen  nicht  halt,  sondern  stellte  ihn  gemäß  der 
Logik  der  Kontinuität  in  die  Entwicklungsreihe  hinein.  Er 
meinte,  die  relativ  verschiedene  Größe  des  Gehirns  könne 
keine  neue  Klasse  begründen  —  sonst  müßte  man  auch  die 
Ameise  in  eine  andere  Klasse  setzen  als  die  Schildlaus  — , 
und  die  vom  Affen schädel  verschiedene  Gestalt  des  Menschen- 
schädels sei  wahrscheinlich  ein  Ergebnis  der  verschiedenen 
Entwicklung  des  Gehirns,  alle  anderen  wichtigen  Unterschiede 
zwischen  dem  Menschen  und  dem  Affen  hingegen  seien  offen- 
bar durch  Anpassung  an  verschiedene  Aufgaben  und  besonders 
infolge  aufrechter  Haltung  des  Menschen  entstanden  2).  Auch 
das  Denken  des  Menschen  sei  nur  gradweise,  nicht  seiner  Art 
nach  von  dem  des  Affen  verschieden  2).  Darwin  schließt  sich 
demgemäß  an  Huxley  an,  der  den  Menschen  zur  Ordnung  der 
Primaten  (der  höchsten  Ordnung  der  Säugetiere)  rechnet  und 
innerhalb  derselben  eine  besondere  Familie,  neben  den  Simiaden 
(eigentlichen  Affen)  und  den  Lemuriden  (Halbaffen)  bilden 
läßt^).  Er  stimmt  Huxley  auch  darin  zu,  daß  „sich  der 
Mensch  in  allen  Teilen  seines  Baues  von  den  höheren  Affen- 
arten weniger  unterscheidet,  als  diese  selbst  von  den  niedriger 


1)  A.  a.  0.  S.  192  ff. 

2)  Vgl.  Ch.  Danvin,  Die  Abstammung  des  Mensihen  und  die  ge- 
schlechtliche Zuchtwahl,  deutsch  von  G.  Gärtner,  Halle  a.  S,,  ohne  Jahr, 
S.  190,  193.  3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  97. 

")  Vgl.  a.  a.  0.  S.  197. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  31 
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stehenden  Gliedern  der  gleichen  Gruppe  abweichen"  ^).  Be- 
züglich der  Abstammung  aber  kommt  er  zu  dem  Ergebnis, 
daß  der  Mensch  mit  den  Simiaden  zusammen  von  einer  aus- 
gestorbenen Affenart  ausgegangen  sei^). 

Diese  Thesen  Darwins  schlugen  wie  Bomben  in  die 
Geister  der  Zeitgenossen  ein.  Sie  beleidigten  das  Adels- 
bewußtsein des  Menschen,  in  dem  ihn  der  Tierwelt  gegen- 
über Religion  und  Philosophie  bestärkt  hatten.  Nach  der 
Bibel  ist  der  Mensch  das  Ebenbild  Gottes,  verdankt  er  sein 
Dasein  einem  besonderen  Schöpfungsakte  Gottes,  der  ihn 
zuletzt  ins  Leben  ruft,  nachdem  die  PÜanzen-  und  die  Tier- 
welt schon  erschaffen  sind,  um  dem  Menschen  zu  dienen. 
Und  in  der  Philosophie  der  Neuzeit  stellte  Descartes  den 
Menschen  außerhalb  der  Tierwelt,  indem  er  die  Tiere  für 
seelenlose  Maschinen ,  den  Menschen  aber  für  eine  mit  einer 
Seele  verbundene  Maschine  hielt.  Das  ganze  18.  Jahrhundert 
fand  ebenfalls  eine  Kluft  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Tiere, 
indem  es  nur  jenem  Selbstbewußtsein,  diesem  bloß  Bewußt- 
sein zuschrieb^).  Die  Materialisten  des  18.  Jahrhunderts 
hatten  freilich  das  Tier  näher  an  den  Menschen  herangerückt, 
aber  sie  fanden  wenig  Gehör.  Und  Darwin  begnügte  sich 
nicht  mit  allgemein  theoretischer  Annäherung,  sondern  stellte 
den  Stammbaum  des  Menschen  auf,  dessen  nächster  Ahne 
ein  verachtetes,  lächerliches  Tier  sein  sollte!  Kein  Wunder, 
daß  unzählige  Gegenschriften  gegen  „die  Abstammung  des 
Menschen"  erschienen,  von  den  Büchern  A.  Wigands^),  der 
meinte,  es  sei  „der  Darwinismus  überwältigt  von  dem  bestia- 
lischen Gelüsten,  d.  h.  von  der  Begierde,  den  Menschen 
um  jeden  Preis  zur  vervollkommneten  Bestie  zu  stempeln"^), 
bis  zu  den  Traktaten  des  neuerdings  begründeten  „Kepler- 
bundes". 

Der  Erfolg  des  lauten  Streites  war,  daß  Unzählige  über 
die  Abstammung  des  Menschen  nachdachten,  denen  dieses 
Problem  bisher  ferngelegen  hatte.    Die  Idee  der  Entwicklung, 


1)  A.  a.  0.  S.  193. 

2)  A.  a.  0.  S.  200.  3)  Vgl.  Kant,  Anthropologie,  §  1. 

*)  Vgl.  z.  B.  A.  Wigancl^  Der  Darwinismus  und  die  Xaturforschung 
Newtons  und  Cuviers,  I,  Braunschweig  1874,  S.  320  f.,  442  f. 
^)  A.  a.  0.  S.  443. 
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aus  der  eine  einleuchtende  Hypothese  hervorgegangen  war, 
ergriff  nun  erst  recht  weite  Kreise.  Was  sie  aber  besonders 
einwurzeln  ließ,  war  der  Wandel  in  allen  Lebensverhältnissen, 
der  in  keiner  Epoche  der  Vergangenheit  so  rasch  und  stetig 
sich  vollzogen  hat  wie  im  19.  Jahrhundert.  Wer  im  Mittel- 
alter dreißig  oder  selbst  fünfzig  Jahre  bewußt  erlebte ,  der 
sah  am  Ende  dieselben  Verhältnisse  wie  am  Anfange.  Es 
wiederholte  sich  alles,  auch  das  Neue  war  nicht  seiner  Art 
nach  neu,  sondern  früher  schon  dagewesen.  Der  Stadtbürger 
sah  sein  ganzes  Leben  den  gleichen  Umfang  seiner  Stadt, 
dieselben  Straßen,  dieselbe  Zahl  der  Zünfte,  in  jeder  dieselbe 
Zahl  der  Zunftmeister,  sein  eigenes  Rechtsverhältnis  dasselbe 
bleibend  wie  das  seines  Vaters  und  seines  Großvaters.  Und 
ebenso  sah  er  den  Kleriker,  den  Grundherrn,  den  Bauern 
in  gleichen  Lebensbedingungen  verharren.  Was  als  neu 
gelten  konnte,  war  höchstens  die  Vollendung  eines  Domes, 
an  dem  schon  mehrere  Generationen  gebaut  hatten,  ein  Krieg 
oder  eine  Pest,  beide  leider  nur  dem  einzelnen  bisweilen  neu, 
der  Gesamtheit  aber  gewohnte,  fast  periodische  Erscheinungen. 
Und  noch  im  18.  Jahrhundert  war  das  äußere  Leben  sehr 
stabil ,  nur  das  innere  bewegter ,  da  in  ihm  wirklich  Neues 
auftrat,  die  Beleuchtung  aller  Lebensfragen  durch  die  „Auf- 
klärung", ein  neues  Verhalten  der  Menschen  gegeneinander 
und  eine  Schöpfung  neuer  Werte  in  Wissenschaft  und  Kunst. 
Aber  selbst  das  „philosophische"  Jahrhundert  ist  noch  sehr  ruhig, 
verglichen  mit  dem  neunzehnten.  Wer  in  diesem  vierzig 
Jahre  beobachtend  lebte,  der  hat  in  der  Kulturwelt  so  viel 
Neuerungen  gesehen,  daß  er  sich  nicht  auf  die  Veränderlich- 
keit aller  Dinge,  die  sich  augenfällig  darbot,  sondern  auf  das 
trotz  allem  noch  Feste  und  Bleibende  des  Weltgefüges  be- 
sinnen mußte.  Der  Stadtbürger  sah  seine  Stadt  wachsen, 
neue  Straßen  entstehen,  neue  Gewerbe  auftreten,  neue  Klassen 
(wie  die  der  Fabrikarbeiter),  neue  Rechtsverhältnisse  (Bauern- 
befreiung, Freizügigkeit),  seine  eigene  Stellung  im  Staate 
freier  und  selbständiger  werden  als  diejenige  seiner  nächsten 
Vorfahren.  Ferner  erlebte  er  den  großen  Aufschwung  der 
Gütererzeugung,  dessen  Ziffern  oben  (S.  448  f.)  angeführt 
wurden.  Und  nicht  minder  sah  er  in  der  geistigen  Welt 
beständigen   Zuwachs   an  Neuem   und   beständiges  Absterben 

31" 


484         Aufkommen  und  Herrschaft  der  Idee  der  Entwicklung. 

des  Alten:  Neue  Wissenschaften,  wie  die  vergleichende 
Anatomie,  die  Sprachvergleichung,  die  Ethnologie,  die  Sozio- 
logie, die  physikalische  Chemie  und  stetige  Vertiefung  der 
alten  Fächer;  neue  Technik  nicht  bloß  in  der  Wirtschaft, 
sondern  auch  in  der  Kunst,  neue  Wege  und  Ziele  des  Ver- 
kehrs der  Völker  untereinander.  Dies  alles  drang  auf  unsere 
Väter  und  auf  uns  so  sinnfällig  ein ,  und  so  sehr  wurde  es 
in  seiner  Notwendigkeit  durch  das  Nachdenken  bestätigt,  daß 
wir  Mühe  haben  zu  verstehen,  warum  die  Denker  des 
klassischen  Altertums,  die  eine  Entwicklung  der  Menschheit 
der  Vergangenheit  annahmen ,  diese  zu  ihrer  Zeit  für  ab- 
geschlossen halten  konnten. 

So  ist  nun  die  Idee  der  Entwicklung  herrschend  in  der 
Wissenschaft  wie  im  Leben.  In  der  Naturwissenschaft  hat 
Haeckel  sich  bemüht,  ein  Panorama  der  Schöpfung  ihr  gemäß 
zu  entwerfen  durch  seine  „Natürliche  Schöpfungsgeschichte" 
(zuerst  1868  erschienen).  In  den  einzelnen  Geisteswissen- 
schaften hatte  ihr  vorgearbeitet  der  Historismus  des  be- 
ginnenden 19.  Jahrhunderts,  der  im  Gegensatze  zur  Auf- 
klärung, unterstützt  von  der  in  Kunst  und  Politik  zeitweise 
mächtigen  romantischen  Strömung,  die  Vergangenheit  durch- 
forscht hatte.  Sie  wurde  ferner  den  Geisteswissenschaften 
nahegelegt  durch  die  naturwissenschaftliche  Methode  des 
Vergleichens ,  die  überall  eingedrungen  war.  So  setzte  sie 
sich  durch ,  allen  Hindernissen  zum  Trotz ,  selbst  in  der 
Religionsgeschichte,  in  der  die  dogmentreue  Auffassung  ihr 
lange  den  Weg  versperrt  hatte.  In  der  Philosophie  wurde 
sie  allherrschend  bei  Spencer.  Die  Entwicklung  (Evolution) 
von  Gebilden,  die  gleichartig,  aber  unzusammenhängend  sind, 
zu  solchen,  deren  Teile  verschiedenartig  sind,  aber  enge  zu- 
sammenhängen, ist  bei  ihm  das  allwaltende  Gesetz  über  die 
Dinge  und  über  die  Ereignisse.  Während  Spencer  die  Ent- 
wicklung trotz  universalistischer  Tendenz  wesentlich  in  der 
Natur  nachweist,  zeigt  W.  Wundt  sie  in  der  Geisteswelt 
nicht  minder  als  in  der  Natur.  So  ist  sie  auch  in  der  Philo- 
sophie heutzutage  ein  unentbehrlicher  Grundgedanke  ge- 
worden, und  zwar  nicht  bloß  ein  Werkzeug  der  Theorie, 
sondern  auch  durch  die  Ethik,  die  von  ihr  befruchtet 
ist ,   eine  Wegweiserin  für  das  Leben.    Unsere  Zeit  ist ,   wie 
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C.  Stumpf  sagt,  „vom  Entwickln ngsgedanken  ganz 
durchdrungen"^). 

Aber  es  wäre  falsch,  zu  glauben,  daß  die  Idee  der  Ent- 
wicklung bloß  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  gelte  und 
wirke,  sie  ist  Gemeingut  aller  geworden,  die  überhaupt  Ideen 
zu  verstehen  fähig  sind,  vielfach  unter  dem  Namen  „Fort- 
schritt" verborgen.  Ein  Zeugnis  dafür  ist  die  Fülle  der  popu- 
lären Bücher,  die  „die  Entwicklung"  in  der  Natur  wie  in 
der  Geschichte  auf  dem  Titel  tragen  und  zum  Gegenstande 
haben.  Und  wie  alle  populären  Ideen,  ist  die  „Entwicklung" 
auch  in  die  schöne  Literatur  eingedrungen.  „So  hat  in 
England  Louisa  Bevington  in  ihren  Gedichten  ,Grundtöne' 
(Keynotes,  1879)  die  Ideen  Spencers  lyrisch  verwertet;  so 
versuchte  Ilathüda  Blind  (1841—1896)  in  ihrer  Dichtung 
,Das  Aufsteigen  des  Menschen'  (The  Ascent  of  man,  1889) 
die  Darwinsche  Theorie  in  Versen  wiederzugeben."^)  In 
Amerika  ist  Walt  Whitman  trotz  seiner  rohstoflflichen  Form- 
losigkeit sicher  auch  deswegen  populär,  weil  die  Entwicklung 
vom  Urnebel  bis  zum  Menschen  eine  seiner  wiederkehrenden 
Visionen  bildet.^)  Und  in  Deutschland  ist  das  bekannteste 
Schlagwort  der  modernen  Philosophie  der  „Übermensch" 
Nietzsches.  Dieser  aber  ist  ursprünglich,  im  ersten  Teile  des 
„Zarathustra",  nichts  anderes  als  „eine  neue  biologische  Art 
im  Sinne  der  Evolutionstheorie."*) 

Dieser  populäre  Begriff  der  Entwicklung  vereinigt  in  sich 
den  Sinn ,  den  Hegel  in  ihn  legte  mit  demjenigen  der  Bio- 
logie. Der  Hegehche  Begriff  ist  inhaltlich,  er  bedeutet  wesent- 
lich die  Durchsetzung  der  Freiheit  des  Geistes,  also  eine 
graduelle  Steigerung  eines  Wertes,  der  biologische  aber  ist 
formal,  quantitativ,  er  bedeutet  den  Fortgang  vom  Einfachen 


1)  C.  Stumpf,  Leib  und  Seele,  Der  Entwicklungsgedanke  in  der 
gegenwärtigen    Philosophie.     Zwei  Eeden,   3.  Aufl.,  Leipzig  1909,   S,  fil. 

2)  E.  Groth,  Die  englische  Literatur  der  Gegenwart  (Sonderdruck 
aus  dem  zweiten  Bande  der  zweiten  Auflage  von  B.  Wülkers  „Geschichte 
der  englischen  Literatur"),  Leipzig  und  Wien  1907,  S.  301  f. 

3)  Vgl.  Walt  Whitman,  Grashalme,  in  Auswahl  übertragen  von  Joh. 
Schlaf,  Leipzig,  Reclam,  S.  16,  49,  80,  103  f. 

•♦)  Vgl.  Eaord  Richter,  Friedrich  Nietzsche,  2.  Aufl.,  Leipzig  1909, 
S.  222—226. 
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zum  Komplizierten,  zum  Mannigfaltigen,  das  gleichwohl  nicht 
regellos  ist,  sondern  eine  gesetzliche  Anordnung  zeigt.  Im 
populären  Sinne  der  „Entwicklung"  fließt  beides  zusammen. 
Bald  versteht  man  das  erste  darunter,  die  Zunahme  eines 
Wertes  *),  wie  eben  der  Freiheit  oder  der  Schönheit  oder  der 
Sittlichkeit  oder  des  Reichtums,  —  dann  ist  die  Entwicklung 
mit  „Fortschritt"  gleichbedeutend,  —  bald  aber  bloß  die  Ver- 
mehrung der  Elemente,  die  ein  Ganzes  zusammensetzen 
wie  man  etwa  von  der  Entwicklung  der  menschlichen 
Wohnung  von  der  Hütte  bis  zum  vielgegliederten  Pal  aste 
sprechen  kann.  Da  aber  Quantität  und  Qualität  so  vielfach 
zusammenhängen,  so  ist  diese  Vereinigung  beider  in  der 
populären  Bedeutung  der  Entwicklung  der  Wirklichkeit  nicht 
widersprechend.  Beides  z.  B.  vermischt  sich  in  der  oben 
(S.  34ff,)  besprochenen  materialistischen  Geschichtsauffassung. 
In  der  wachsenden  Technik,  von  der  sie  ausgeht,  steckt  das 
qualitative  Moment,  die  wachsende  Freiheit  des  Geistes  durch 
die  Herrschaft  über  die  Natur,  in  den  „Wirtschaftsformen", 
die  daraus  folgen,  die  Differenzierung  mit  gleichzeitiger  Inte- 
grierung, die  dem  biologischen  Begriffe  eigentümlich  ist.  Und 
beide  sind  wirksame  Momente  des  geschichtlichen  Werdens, 
wenn  auch  nicht  die  einzigen  Momente.  Wenn  auch  die 
beiden  Arten  des  Begriffs  nicht  immer  bewußt  sind,  ge- 
fühlt werden  sie  immer,  wo  man  von  „Entwicklung"  redet. 

So  sind  es  wesentlich  zwei  Ideen ,  die  den  nicht  an  alte 
Weltanschauungen  gebundenen  Teil  der  Kulturmenschheit 
beherrschen:  die  Idee  der  sozialen  Solidarität,  entstanden 
aus  der  Reaktion  gegen  den  Individualismus  der  naturrecht- 
lichen Lehre  und  seine  realen  Folgen,  und  die  Idee  der  Ent- 
wicklung, in  der  Natur-  und  in  der  Geisteswissenschaft  gleich 
fest  begründet  und  im  Leben  auf  Schritt  und  Tritt  bestätigt 
durch  die  Wandlungen ,  die  Technik ,  Produktion ,  staats- 
bürgerliches Recht  im  19.  Jahrhundert  erfahren  haben  und 
noch  erfahren. 


^)  Der  Wertbegriff,  den  H.  Siebeck,  Über  Freiheit,  Entwickhing 
und  Vorsehung,  Tübingen  1911,  S.  35  f.,  mit  Recht  neben  dem  Tat- 
sachen begriffe  in  der  modernen  Idee  der  Entwicklung  findet,  ist  eben 
zum   großen  Teile   der  Hegelsche  Begriff  der  Entwicklung   der  Freiheit. 
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Die  Erziehungstheorie  hatte  im  19.  Jahrhundert,  wie 
früher,  zweierlei  Aufgaben : 

1.  Das  Organ  der  Erziehung  zu  bestimmen, 

2.  Ihren  Inhalt,  d.  h.  ihre  Ziele  und  ihre  Methoden. 
Wir  sahen  oben  ^),  daß  die  Vertreter  des  politischen  und 

des  ökonomischen  Liberalismus,  die  zur  Erziehungsfrage  Stel- 
lung nahmen,  wie  Turgot,  Condorcet,  Adam  Smith,  Martin 
Ehlers  den  Staat  als  Organ  der  Erziehung  forderten.  Beide 
Zweige  des  Liberalismus,  der  politische  wie  der  ökonomische, 
sind  im  19.  Jahrhundert  sich  darin  treu  geblieben.  Zwar  einer 
der  frühesten  Vorkämpfer  des  deutschen  Liberalismus,  Wilhelm 
von  Humboldt,  hatte  dem  Staate  die  Leitung  der  Erziehung 
bestritten.  Er  meinte,  die  antiken  Staaten  als  Republiken 
hatten  eine  schöne  Form,  sie  erfüllten  den  Bürger  mit  einem 
„Enthusiasmus" ,  der  „den  nachteiligen  Einfluß  der  Ein- 
schränkung der  Privatfreiheit  minder  fühlen"  ließ.  Die  heu- 
tigen Staaten  aber  seien  Monarchien,  seien  nur  ]\Iittel  zur 
Erreichung  gewisser  Zwecke,  die  nicht  wie  die  antiken  Re- 
publiken den  ganzen  Menschen  in  Anspruch  nehmen,  darum 
auch  nicht  den  ganzen  Menschen  bilden  können  -).  Er  ver- 
mochte in  der  Praxis  nicht  seine  Ideen  festzuhalten.  Er  war 
sechzehn  Monate  (1809/10)  der  Leiter  des  preußischen  ünter- 
richtswesens  und  mußte  das  Gegenteil  dessen,  was  er  empfahl, 
durchführen,  die  Verstaatlichung  der  Erziehung^). 

1)  Vgl.  S.  .373—383. 

2)  Vgl.  im  6.  Kapitel  der  Abhandlung  „Ideen  zu  einem  Versuch, 
die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staats  zu  bestimmen",  S.  70 — 75  der 
Reclam-Ausgabe.  Dieses  Kapitel  wurde  schon  1792  gedruckt  im  Dezember- 
hefte der  „Berlinischen  Monatsschrift".  Das  übrige  wurde  größtenteils 
erst  1851,  durch  E.  Caiier,  veröflentlicht.  Vgl.  E.  Sprangir,  Wilhelm  von 
Humboldt  und  die  Reform  des  Bildungswesens.  (Die  großen  Erzieher,  IV) 
Berlin  1910,  S.  56  und  die  Einleitung  zu  der  oben  genannten  Reclam- 
Ausgabe,  S.  6.  3)  Vgl.  Spranger,  a.  a.  0.  S.  34  und  68. 
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Die  späteren  Theoretiker  aber  des  Liberalismus  kehrteu 
zur  Auffassung  Adam  Smiths  zurück,  ohne  sich  auf  dessen 
Mindestmaß  der  Erziehung  zu  beschränken.  F.  C.  Dahlmann 
behandelt  von  den  „Gebieten  der  Staatsverwaltung"  die  Volks- 
bildung als  das  erste,  also  das  wichtigste.  Er  will  ebenso- 
wenig wie  Humboldt  „es  den  Spartanern  und  ihren  Nach- 
bildnern nachtun",  also  nicht  den  ganzen  Menschen  dem  Staate 
opfern.  Es  ist  dies  nicht  mehr  angemessen,  „seit  die  Mensch- 
heit dem  Staate  den  Vortritt  abgewonnen  hat"  ^).  Fichtes  staat- 
liches Monopol  der  Erziehung  ist  ihm  „Seelenverkäuferei"  ^j. 
Der  Staat  bietet  Unterrichtsanstalten  an,  ohne  Privatanstalten 
zu  verbieten,  erzwingt  den  Unterricht  der  Kinder,  wo  die 
Familie  „fahrlässig"  ist,  und  „prüft  jedweden,  ehe  er  ihn  zum 
Lehrer  zuläßt"  ^).  In  bezug  auf  das  Verhältnis  des  Staates 
zur  Kirche  begnügt  Dahlmann  sich  mit  der  allgemeinen  Vor- 
schrift:  „Der  Staat  darf  nicht  beherrscht  werden  von  der 
Kirche,  aber  er  darf  auch  nicht  herrschen  zum  Nachteile  des 
religiösen  Lebens."  •*)  Was  hier  in  systematischem  Zusammen- 
hange begründet  wird,  kehrt  in  populärer  Form  wieder  in 
K.von  Roitechs  und  K.  Welckers  „Staatslexikon",  das  1834  zu 
erscheinen  begann,  nur  mit  etwas  schärferer  Betonung  der 
Unabhängigkeit  der  Schule  von  der  Kirche -5).  Und  es  wieder- 
holt sich  auch  in  allen  Auflagen  des  „Allgemeinen  Staats- 
rechts" \Q\\  J.C.  Bluntschli^),  allerdings  mit  der  Forderung 
einer  positiven  „Zuziehung"  der  Kirche  zu  Schulsachen  ^)  und 
mit  geringerer  Schätzung  der  Lehrer,  als  sie  sonst  bei  liberalen 
Politikern  vorkommt^). 


»)  Vgl.  F.  C.  Dahlmann,  Die  Politik.  1.  Band,  Göttingen  1835, 
S.  259  (§  263). 

2)  A.  a.  0.  Ö.  267  (§  268).  ^)  A.  a.  0. 

*)  A.  a.  0.  S.  318  (§  294). 

^)  Vgl.  den  Artikel  Schulwesen  im  Staatslexikon,  herausgegeben 
von   Carl  von  Rottecl-  und  Carl  Welcl-er,   14.  Band,   Altona  1843,  S.  369, 

ß)  Vgl.  über  den  Schulzwang  J.  C.  Bluntschli,  Allgemeines  Staats- 
recht, München  1852,  S.  570,  574.  Dasselbe  in  der  5.  Auflage  unter  dem 
Titel:  Lehre  vom  modernen  Staat,  2.  Band,  Stuttgart  1876,  S.  460  f.,  467. 

'')  A.  a.  0.  1.  Aufl.,  S.  554,  und  5.  Aufl.,  2.  Band,  S.  431. 

8)  A.  a.  0.  1.  Aufl.,  S.  574,  und  die  Anmerkung,  die  ein  Zitat  aus 
Jacob  Grimm  gibt.  In  der  5.  Auflage,  S.  466  f.  ist  das  Urteil  über  die 
Volksschullehrer  sehr  gemildert,  teilweise  in  Anerkennung  umgewandelt. 
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Es  stand  somit  im  Vordergrunde  der  öffentlichen  Meinung 
der  Erziehungsplan,  der  der  liberalen  Strömung  der  Politik 
entsprach.  Wie  aber  neben  ihr  entgegengesetzte  Ideen  sich 
geltend  machten,  so  ging  auch  dieser  nicht  ungehemmt  vor- 
wärts. Dem  Liberalismus  war,  wie  wir  oben  erwiesen,  schon 
im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  der  Sozialismus  entgegen- 
getreten. Sein  erster  Wortführer,  J.  G.  Fichte,  entwarf  1808 
in  seinen  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  auch  ein  sozia- 
listisches Erziehungsprogramm.  Nur  durch  die  Erziehung  hoffte 
er  Deutschland  aus  seiner  Erniedrigung  emporheben  zu 
können  ^).  Sie  sollte  Sache  einer  staatlichen  Anstalt  sein, 
nicht  der  Familie,  damit  die  Kinder,  besonders  diejenigen  der 
arbeitenden  Stände,  nicht  durch  die  „herabziehende"  Wirkung 
der  Umgebung  am  „freien  Aufflug  in  die  Welt  des  Gedankens" 
gehindert  würden^).  Diese  Anstalt,  die  „Nationalschule",  zu- 
gleich ein  „kleiner  Wirtschaftsstaat ",  soll  sich  durch  die  Arbeit 
der  Kinder  selbst  erhalten  oder  wenigstens  den  Zöglingen  sich 
zu  erhalten  scheinen  ^).  Alle  müssen  in  sie  eintreten.  Der 
Staat  „als  Vormund  der  Unmündigen  hat  das  vollkommene 
Recht,  die  letzteren  zu  ihrem  Heile  auch  zu  zwingen",  wie 
er  sie  später  mit  Recht  zum  Militärdienst  zwingen  wird*). 
Und  zwar  sollen  Knaben  und  Mädchen  in  den  gleichen  Wissen- 
schaften, nur  in  verschiedenen  Arbeiten  unterrichtet  werden^). 
Die  erste  Klasse  der  Nationalschule,  die  den  anschaulichen 
Unterricht  gibt  und  Ackerbau,  mechanische  Künste  und  Hand- 
griffe lehrt,  muß  jeder  durchgehen.  Weiterhin  aber  erhalten 
die  Befähigten  gelehrten  Unterricht,  während  diejenigen,  die 
dazu  nicht  befähigt  sind,  wirtschaftlich  arbeiten  ^).  Wenn  der 
Staat  versagt,  sollen  „wohlgesinnte  Privatpersonen"  eine  solche 
„Nationalschule"  errichten '). 

Dieser  kühne  Entwurf  blieb  theoretisch,  er  hat  keine 
Verwirklichung  in  der  Praxis  gefunden.  Fühlbarer  aber  als 
der  Idealismus  Fichtes  wurde  für  den  Liberalismus  die  kon- 
servative Strömung,  die,  schon  nach  dem  natürlichen  Gesetze 


1)  Vgl.  /.  Gr.  Fichte,   Reden   an   die   deutsche   Nation,   Reclamsche 
Ausgabe,  S.  166. 

2)  A.  a.  0.  S.  140,  155.  =*)  A.  a.  0.  S.  156,  158. 

*)  A.  a.  0.  S.  168  f.  ")  S.  155.  «)  A.  a.  0.  S.  159  f. 

')  A.  a.  0.  S.  172. 
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der  Beharrung  stets  mächtig,  durch  die  romantische,  von  Be- 
wunderung der  Vergangenheit  erfüllte  Geistesrichtung  sehr 
verstärkt  wurde.  Für  sie  war  das  Naturrecht  eine  „Chimäre", 
., ein  Recht  vor  dem  Rechte  und  außer  dem  Rechte"  ^).  „Alle 
Konstitutionskünstelei  unserer  Tage  ist  nichts  anderes  als 
der  immer  unglückliche  Versuch,  ein  Surrogat  der  Stände- 
verhältuisse  des  Mittelalters  zu  finden."^)  Auf  der  protestan- 
tischen Seite  lehrte  Fr.  Jul.  Stahl,  der  Staat,  gleichviel  wie 
entstanden,  sei  eine  „gottverordnete  Autorität^),  nicht  Gott 
selbst,  wie  Hegel  wollte*).  „Er  herrscht  nicht  bloß  kraft 
Gottes  Ermächtigung,  wie  auch  der  Vater  über  seine  Kinder, 
sondern  er  herrscht  in  Gottes  Namen."  ^)  Der  Staat  eines 
christlichen  Volkes  müsse  demgemäß  ein  christlicher  Staat 
sein  „sowohl  nach  der  Gesinnung,  auf  der  er  ruht,  als  nach 
den  Ideen,  die  er  realisiert"^).  Daraus  folgt,  daß  auch  „das 
Bildungs-  und  Erziehungswesen  eines  christlichen  Volkes  not- 
wendig  christlich   sein   müsse"').     „Dazu  reicht  es  nicht  hin, 

daß  nur  der  Religionsunterricht  christlich  sei es  ist  schon 

bei  vielen  und  den  wichtigsten  Wissenschaften,  z.  B.  der  Ge- 
schichte, von  hohem  Belang,  daß  sie  der  Jugend  auf  christ- 
lichem Boden  mitgeteilt  werden."  ^)  Er  findet,  daß  hier,  d.  h. 
im  Erziehungswesen,  „der  Begriff  des  christlichen  Staates. . . 
sich  in  der  mächtigsten  Realität  bewährt"  ^).  Und  auf  katho- 
lischer Seite  erklärte  Ferdmand  Walter,  der  berühmteste  Ver- 
treter des  katholischen  Kirchenrechts,  die  Kirche  habe  über 
die  christliche  „Anschauungsweise"  zu  wachen;  „dieses  Wächter- 
amt" habe  der  Staat  „anzuerkennen  und  zu  unterstützen"  ^^). 
Daraus  ergebe  sich,  daß  die  ganze  Erziehung  der  Jugend 
unter  der  Hut  der  Kirche  stehen  müsse.  Insbesondere  sollte 
der  Staat  die  Volksschulen  „wieder  in  den  engsten  Zusammen- 


1)  Vgl.  Adam  Müller,   Die   Elemente   der  Staatskunst,   Berlin  1809, 
I,  S.  55  f.  2)  j^fia,„  Müller,  a.  a.  0.  S.  268. 

3)  Friedrich  Jidius   Stahl,   Die   Philosophie    des    Eechts,    2.    Band, 
Rechts-  und  Staatslehre,  2.  Aufl.,  2.  Abteilung,  Heidelberg  1846,  S.  147. 

*)  A.  a.  0.   S.  153.  ^)  A.  a.  0.  S.  148.  6)  A.  a.  0.  S.  154. 

^)  F.  J.  Stahl,  Der   christliche  Staat,  2.  Aufl.,  Berlin  1858  (zuerst 
•1847  erschienen),  S.  21. 

8)  A.  a.  0.  S.  21  f.  9)  A.  a.  0,  S.  23. 

^°)  Vgl.  Ferdinand  Walter,  Lehrbuch  des  Kirchenrechts  aller  christ- 
lichen Konfessionen,  §  336.     Die  erste  Auflage  erschien  1822. 
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hang  und  unter  die  Aufsicht  der  Kirche  stellen",  nachdem 
sich  aus  der  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  „keine 
guten  Früchte  gezeigt  haben"  ^).  Über  die  höheren  Schulen 
gebührt  den  Bischöfen  „ein  angemessenes  Aufsichtsrecht,  ins- 
besondere auf  den  Geist  der  Geschichtsvorträge"  ^),  und  in 
bezug  auf  die  Universitäten  sollen  die  bestehenden  konfessio- 
nellen Hochschulen  bleiben,  „die  paritätischen  verhältnismäßig 
ebensoviele  katholische  Professoren  als  protestantische  an- 
stellen", aber  die  Kirche  wenigstens  das  Recht  haben,  aus 
eigenen  Mitteln  Hochschulen  zu  stiften^). 

So  ist  bei  Stahl  wie  bei  Walter,  in  der  protestantischen 
wie  in  der  katholischen  Orthodoxie  die  Kirche,  gleichwie  im 
Mittelalter,  die  höchste  und  letzte  Instanz  in  allen  Fragen 
der  eigentlichen  Erziehung,  der  Staat  nur  der  Besorger  der 
äußerlichen  Erfordernisse,  eine  Anschauung,  die  —  vorüber- 
gehend wenigstens  —  für  die -Praxis  der  Erziehung  von  ein- 
schneidender Bedeutung  wurde. 

Die  neue  soziologische  Richtung,  die  als  Reaktion 
gegen  das  Manchestertum  die  Nationalökonomie  und  die  öffent- 
liche Meinung  ergriff,  brachte  auch  neue  Anschauungen  her- 
vor über  die  äußeren  Einrichtungen  der  Erziehung.  Vor  allem 
war  es  die  wachsende  Kriminalität  der  Jugendlichen,  die  die 
Aufmerksamkeit  darauf  lenkte.  Es  war  durch  die  sozio- 
logische Behandlung  eine  neue  Schule  des  Strafrechts  ent- 
standen, die  eingedenk  war,  daß,  wie  Comie  schon  gelehrt 
hatte,  der  einzelne,  isolierte  Mensch  eine  Abstraktion  ist.  die 
Gesellschaft  allein  lebt.  Sie  betrachtete  demgemäß  das  Ver- 
brechen als  Tat  eines  Menschen,  nicht  mehr  losgelöst  von 
seiner  Vergangenheit,  sondern  als  Ergebnis  derselben,  und 
diesen  Menschen  selbst  als  nicht  abgetrennt  von  seiner  Um- 
gebung, sondern  als  wesentlich  mitbestimmt  durch  dieselbe. 
Franz  von  Liszt,  der  bedeutendste  Vertreter  dieser  Schule, 
erklärte  sogar*),  „daß  die  gesellschaftlichen  Faktoren  ungleich 


1)  Walter,  a.  a.  0.  ^)  Walter,  a.  a.  0.  §  337. 

3)  Walter,  a.  a.  0.  §  338. 

*)  Frans  von  Liszt,  Das  Verbrechen  als  sozialpathologische  Er- 
scheinung, Dresden  1899,  S.  9  (wieder  abgedruckt  in  Fr.  von  Liszt, 
Strafrechtliche  Aufsätze  und  Vorträge,  Berlin  1905,  2.  Band.  Vgl.  daselbst 
S.  235). 
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größere  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen  als 
der  individuelle  Faktor".  Wenn  es  sich  also  um  Mittel  handelt, 
das  Verbrechen  zu  bekämpfen,  so  werden  die  sozialen  Mittel 
die  wirksamsten  sein.  Eine  der  bedenklichsten  Erscheinungen 
aber  findet  Liszt  in  der  Zunahme  der  Verbrechen  der  Jugend- 
lichen (zwischen  zwölf  und  achtzehn  Jahren).  Die  Zunahme 
der  Verurteilten  überhaupt  betrug  in  Deutschland  von  1882 
bis  1898  38,5  Prozent,  die  der  verurteilten  Jugendlichen  aber 
44,1  Prozent.  Dieser  Durchschnitt  jedoch  wurde  weit  über- 
schritten bei  den  charakteristischen  Roheitsdelikten,  indem 
die  Fälle  der  gefährlichen  Körperverletzung  um  112,5  Pro- 
zent, der  Nötigung  und  Bedrohung  um  300  Prozent  sich  ver- 
mehrten ^).  Zugleich  zeigt  sich  nach  Liszt  an  den  Jugend- 
lichen „der  völlige  Zusammenbruch,  der  Bankerott  unserer 
ganzen  heutigen  Strafrechtspflege  in  schlagendster  Weise"  ^). 
Denn  die  Zahl  der  Vorbestraften  ist  viel  stärker  gestiegen 
als  die  der  Verurteilten  überhaupt,  und  „je  härter  die  Vor- 
strafe nach  Art  und  Maß  gewesen  ist,  desto  rascher  erfolgt 
der  Rückfall"  ^j.  Demgemäß  kann  Liszt  nur  in  der  Vorbeugung, 
nicht  in  der  Bestrafung  das  Heil  finden,  und  diese  Vorbeugung 
ist  ihm  teils  die  sogenannte  „Fürsorgeerziehung",  d.  h.  die 
staatliche  Zwangserziehung  derjenigen  Kinder,  die  entweder 
wegen  Unmöglichkeit  elterlicher  Erziehung  oder  wegen  eines 
Vergehens  aus  ihrer  Familie  abgesondert  worden  sind,  teils 
die  „allgemeine  obligatorische  Fortbildungsschule"  *),  die  also 
hier  nicht  von  einem  Pädagogen,  sondern  von  einem  Sozial- 
politiker gefordert  wird,  teils  alles,  was  die  Gesellschaft  frei- 
willig tut  durch  Gründung  von  „Heimen"  für  unbehütete  Kinder. 
Und  denselben  Weg,  wie  die  politische,  ging  auch  die 
pädagogische  Theorie.  Der  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts einflußreichste  Theoretiker  der  Pädagogik.  A.  H.  Nie- 
meyer,  fordert  mit  ausdrücklicher  Antithese  gegen  den  jüngeren 
Mirabeau,  dem  ja  auch  W.  von  Humboldt  gefolgt  war,  und  gegen 
andere,  daß  „der  Staat  gute  und  mannigfaltige  Anstalten  zur 
Erziehung   einrichte"  und  seinen  Bürgern  anbiete,   ohne  ein 

^)  Vgl.  Franz  von  Liszt,  Die  Kriminalität  der  Jugendlichen,  in  den 
Strafrechtlichen  Aufsätzen  und  Vorträgen,  2.  Band  (S.  331 — 355),  S.  337. 

2)  A.  a.  0.  S.  339. 

3)  A.  a.  0.  S.  338.  *)  A.  a.  0.  S.  343,  345. 
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Monopol  der  Erziehung  in  Anspruch  zu  nehmen  ^).  Eerhart 
behandelt  das  Naturrecht  als  einen  Teil  der  Idee  des  Rechts, 
so  daß  „seine  Gültigkeit  auf  der  Moral  ruht",  von  der  —  trotz 
Kants  und  Fichtes  Versuchen  —  das  Recht  untrennbar  sei. 
Denn  die  Idee  des  Rechts  ist  eine  seiner  fünf  sittlichen  Ideen, 
die  das  ganze  menschliche  Leben  gestalten  sollen,  die  aber 
nie  voneinander  zu  isolieren  sind^).  Aus  ihrer  Anwendung 
ergeben  sich  fünf  soziale  Systeme^):  aus  der  des  Rechts  die 
Rechtsgesellschaft,  aus  der  Idee  der  Billigkeit  das  Lohnsystem, 
aus  der  Idee  des  Wohlwollens,  die  nicht  Sympathie,  sondern 
die  Übereinstimmung  des  eignen  mit  dem  fremden  Wollen  ist*), 
das  Verwaltungssystem,  aus  der  Idee  der  Vollkommenheit  das 
Kultursystem;  endlich  aus  der  inneren  Freiheit  aller  derer, 
die  in  ihren  Ideen  übereinstimmen,  entsteht  die  „beseelte  Ge- 
sellschaft". Der  Staat  ist  nur  die  Gesamtheit  der  fünf  oder, 
genauer,  der  vier  ersten  Systeme,  die  Gesellschaft,  soweit  sie 
mit  zwingender  Macht  ausgerüstet  ist^).  Die  beseelte  Gesell- 
schaft ist  nicht  an  die  Grenzen  eines  Staates  gebunden,  sondern 
strebt,  z.  B.  in  Gestalt  der  Kirche,  über  seine  Grenzen  oft 
hinaus^).  Die  Staatslehre  ist  bei  Eerhart  nicht  auf  das  Natur- 
recht gegründet,  das  nur  ein  Teil  der  Rechtsidee  ist,  sondern 
auf  die  Gesamtheit  aller  fünf  praktischen  (d.  h.  angewandten) 
Ideen ''), 

Es  ist  offenbar,   daß   die  Erziehung   als  die  Ausbildung 


1)  Vgl.  A.  H.  Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts, 2.  Teil,  5.  Aufl.,  Halle  (1805),  §  122. 

-)  Vgl.  Herbart,  Analytische  Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der 
Moral,  §  20,  54,  92,  100  =  Sämtliche  Werke  herausg.  von  K.  Kehrbach  X, 
S.  334,  352,  384,  388.  Über  die  untrennbare  Einheit  der  fiinf  sittlichen 
Ideen  vgl.  Allgemeine  Praktische  Philosophie,  2.  Buch,  1.  Kap.  (Werke 
ed.  K.  Kehrbach  H,  S.  410),  und  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie, §  85  (Werke  ed.  Kehrbach  IV,  S.  123). 

^)  Vgl.  über  die  genetische  Bestimmung  der  fünf  sozialen  Systeme 
HerbaHs  Allgemeine  Praktische  Philosophie,  besonders  1.  Buch,  7.  Kap. 
(=  Werke  ed.  Kehrbach  II,  S.  386  ff.). 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  1.  Buch,  3.  Kap.  (ed.  Kehrbach  II,  S.  362),  Ana- 
lytische Beleuchtung  usw.  §  37  (ed.  Kehrbach  X,  S.  342). 

6)  Vgl.  a.  a.  0.  1.  Buch,  7.  Kap.  und  2.  Buch,  5.  Kap.  (ed.  Kehr 
back  II,  S.  387,  426),  Analytische  Beleuchtung  §  67  (X,  S.  365). 

«)  Analytische  Beleuchtung  §  113  (X,  S.  405),  §  178  (S.  432). 

')  Analytische  Beleuchtung.  §  114  (S.  405). 
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der  jugendlichen  Fähigkeiten  von  der  Idee  der  Vollkommen- 
heit getragen  wird,  also  zum  „Kultursysteme"  gehört. 
Herhart  rechnet  sie  zu  diesem  und  zum  Verwaltungssyteme  ^). 
Da  beide,  wie  auch  die  andern  Systeme,  der  zwingenden 
Macht  des  Staates  unterworfen  sind ,  so  wird  „der  Staat 
befehlen,  die  Schule  gehorchen;  und  was  jener  nicht  dulden 
will,  muß  diese  vermeiden"^).  Aber  freilich  die  innere 
Bildung  kann  der  Staat  nicht  erzwingen,  sie  wird  ihrem 
Ziele  nach  bestimmt  durch  „den  Staat,  wie  er  sein  sollte, 
nicht  wie  etwa  ein  wirklicher  Staat  mag  beschaffen  sein"^). 
Darum  wird  der  wirkliche  Staat  „sich  hüten,  ihre  (der 
Schule)  innere  Tätigkeit  zu  stören,  wenn  er  gleich  ihr  äußer- 
liches Benehmen  unter  beständiger  Aufsicht  hält"  *).  Der  Staat 
soll  Gymnasien,  Hauptschulen  (=  Bürgerschulen)  und  kleine 
Schulen  (=  Elementarschulen)  organisieren ,  jede  dieser 
Arten  als  selbständige  Anstalt  mit  einem  Lehrplane,  der  der 
zugemessenen  Zahl  der  Lehrjahre  entspricht  und  für  die 
entsprechende  soziale  Stufe  eine  vollständige  Bildung  gibt^). 
Die  Kirche  ist  bestimmt  von  der  Idee  der  inneren  Freiheit, 
sie  gehört  zur  „beseelten  Gesellschaft".  Sie  ist  „unter  den 
Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens  beinahe  ebenso  wichtig, 
als  der  Staat"'').  Darum  „darf  der  Staat  gegen  die  Kii'che 
nie  gleichgültig  sein" ').  Aber  Herhart  verlangt  nie  aus- 
drücklich, daß  die  Schule  der  Kirche  untergeordnet  werde. 
Mit  derjenigen  Kirche,  die  kein  „unfreiwilliges,  äußerliches 
Bekenntnis"  verlangt,  keinen  „tötenden  Buchstaben  anstatt 
des  lebendig  machenden  Geistes",  „kann  die  Schule  im  all- 
gemeinen kaum  anders,  als  in  einem  freundschaftlichen  Ver- 
hältnisse sich  befinden"  ^).     Die  Schule  und  die  Kirche   sind 


1)  Vgl.   Analytische  Beleuchtung,   §  106  (X,    S.  391),  §  110  (S.  402). 

-)  Herhart,  Über  das  Verhältnis  der  Schule  zum  Leben,  Sämtliche 
Werke,  ed.  Kehrbadi  IV,  S.  515. 

^)  Herhart,  Über  Erziehung  unter  öffentlicher  Mitwirkung,  Sämtliche 
Werke,  ed.  Kehrbach  III,  S.  76. 

*)  A.  a.  0.  IV,  S.  515. 

^)  Pädagogisches  Gutachten  über  Schulklassen,  Sämtliche  Werke, 
ed.  Eehrbach  IV  (S.  521—556),  S.  546—552. 

6)  A.  a.  0.  IV,  S.  516. 

'')  Analytische  Beleuchtung  usw.  §  178  =  X,  S.  432. 

«)  Sämtliche  Werke,  ed.  Kehrbach  IV,  S.  517. 
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also  gleichberechtigte  Organisationen.  Nur  mitwirken  soll 
die  Kirche  mit  der  Schule.  Und  ebenso  mitwirken  sollen 
Farailienverbände,  um  einen  Erzieher  zu  unterhalten,  der  die 
Wirksamkeit  der  Schule  teils  unterstützen,  teils  ersetzen 
könnte^).  Die  völlige  Verstaatlichung  der  Erziehung,  wie 
Fichte  sie  verlangte,  lehnt  Herhart  ab^). 

Diese  Familieoverbände,  die  bei  Herhart  die  staatliche 
Schule  unterstützen,  treten  bei  seinem  Schüler  T.  Züler  an 
die  Stelle  des  Staates.  Nach  Ziller  ist  „ohne  Zusammenhang 
mit  der  Familie  an  keine  Erziehung  zu  denken""'').  Das 
Interesse  aber,  das  die  Familie  an  der  Erziehung  nimmt, 
wird  durch  den  „Schulbureaukratismus"  des  Staates  ver- 
nichtet, so  daß  die  Tendeuz  entsteht,  die  Erziehungsschule 
in  eine  bloße  öffentliche  Fachschule  umzuwandeln*).  Darum 
ist  die  öffentliche  Erziehung  zu  verwalten  durch  eine 
„Stufenfolge  von  Schulgenossenschaften",  die  den  ganzen  er- 
ziehenden Unterricht  in  seinen  drei  Stufen  (Volksschule, 
höhere  Bürger-  oder  Realschule,  Gymnasium)  zu  organisieren 
hätte,  ohne  jedoch  „Lehrpläne,  Lehrmittel  und  Methode"  be- 
stimmen zu  dürfen^).  Alles  Innere  der  Schule  will  Ziller 
den  Pädagogen  überlassen,  wie  er  auch  der  Kirche  als  solcher 
jede  Einmischung  in  dasselbe  verweigert.  Nur  einzelne  Ver- 
treter der  Kirche  können  in  der  „Schulgenossenschaft"  ebenso 
fungieren,  wie  Vertreter  der  Schule  im  kirchlichen  Gemeinde- 
leben tätig  sind.  Die  Schule  hat  ebenso  „eine  eigentümliche 
ethische  Idee"  wie  die  Kirche;  beide  sind  gleichberechtigt^). 
Daneben  sollen  nach  Ziller  Fachschulen  von  den  Berufskreisen 
eines  jeden  Fachs  eingerichtet  werden  und  reine  Privatschulen 
als  unentbehrliche  Versuchsfelder  neuer  Erziehungs-  und 
Unterrichtsformen  bestehen  bleiben '').  Eine  ganz  ähnliche 
Ansicht  über  die  Organisation  der  Erziehung  hat  später 
F.   W.  Dörpfeld  vertreten^). 


1)  Sämtliche  Werke  III,  S.  82. 

2)  Analytische  Beleuchtung,  §  181  =  X,  S.  435. 

3)  Vgl.   T.  Ziller,  Grundlegung  zur  Lehre   vom  erziehenden  Unter- 
richt, 2.  Aufl.,  herausg.  von  Th.  Vogt,  Leipzig  1884,  S.  55. 

*)  Ziller,  a.  a.  0.  S.  51  f.  '')  Vgl.  Ziller,  a.  a.  0.  45,  53. 

6)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  54—56.  '•)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  57  f. 

8)  Vgl.  den  Artikel  F.  W.  Dörpfeld  von  E.  Himlrichs  in  W.  Beins 
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Praktisch  wichtig  wurde  hiervon  allein  die  für  die 
Schule  geforderte  Selbständigkeit  gegenüber  der  Kirche.  Be- 
deutender wirkte  auf  die  Erziehungspolitik  die  Theorie,  die 
Schleiermacher  über  die  Gesellschaft  und  die  Erziehung  ent- 
wickelte. 

Schleiermacher  ist  kein  Anhänger  desjenigen  Naturrechts, 
welches  individualistisch  und  unabhängig  von  der  Ethik,  wie 
bei  Adam  Smith ^  den  Staat  konstruierte,  nicht  einmal  des- 
jenigen, das  bei  Fichte  trotz  seinem  Individualismus  und  trotz 
der  Trennung  von  der  Ethik  zu  einem  sozialen  Staate  geführt 
hatte.  Auch  dieses  nennt  er  eine  „Unform",  die  von  einer 
„rechten  Ethik"  zensiert  werden  müsse,  nachdem  die  Ethik 
.,das  Wesen  und  Praktische  daraus  in  sich  selbst  auf- 
genommen" habe^).  Was  Loche  und  Fichte  als  Vernunft- 
gesetz neben  der  naturreehtlichen  Gleichheit  und  Freiheit 
vorausgesetzt  hatten,  um  zu  positiven  Bestimmungen  zu 
gelangen,  das  rechnet  Schleiermacher  mit  größerem  Rechte 
zur  Ethik. 

„Alles  ethische  Wissen  ist  Ausdruck  des  immer  schon 
angefangenen  aber  nie  vollendeten  Xaturwerdens  der  Ver- 
nunft" ^).  So  definiert  Schleiermacher  die  Ethik.  Dieser  Be- 
griff der  Ethik  ist  so  umfassend,  daß  notwendigerweise  die 
Politik  ihr  untergeordnet  ist  und  nicht  minder  die  Pädagogik^). 
Diese  ist  also  der  Politik  koordiniert,  und  beide  sind  be- 
herrscht von  den  Ideen  der  Ethik,  und  „greifen  auf  das  voll- 
ständigste ineinander  ein"*). 

Der  Staat  ist  nach  Schleiermacher  schon  als  „reines 
Naturerzeugnis"    ein    Organismus-^).     Da    er    außerdem    der 


Enzyklopädischem  Handbuihe  der  Pädagogik,  1.  Band,  Langensalza  1895, 
S.  744. 

1)  Grundlinien  einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre,  S.  331  (in 
Fr.  Schleie imacliers  Sämtlichen  Werken,  3.  Abteilung.  Zur  Philosophie. 
1.  Band,  Berlin  1846). 

2)  Entwurf  eines  Systems  der  Sittenlehre,  §  81  (JFV.  Schlei  er  machera 
Sämtliche  Werke,  8.  Abteilung.    Zur  Philosophie.  5.  Band,  Berlin  1835). 

3)  ScMeiermachers  Erziehungslehre,  S.  10  {Schleiermachers  Päd- 
agogische Schriften,  herausg.  von  C.  Hotz,  3.  Auflage,  Langensalza  1902). 
Auch  S.  104.  *)  A.  a.  0.  S.  9. 

^)  Schleiermacher,  Die  Lehre  vom  Staat,  herausg.  von  Chr.  A.  Brandis 
(Sämtliche  Werke,  S.Abteilung.    Zur  Philosophie.   8.  Band,  Berlin  1845), 
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ethischen  Idee  unterworfen  ist,  so  ergibt  sich,  daß  die  Be- 
schränkung, die  ihm  Adam  Smith  auferlegt,  bei  Schleiermacher 
nicht  gilt.  Im  Gegenteil,  der  Staat  hat  oft  „den  Natur- 
bildungsprozeß" ,  d.  h.  die  Erzeugung  und  den  Tausch  der 
wirtschaftlichen  Güter  zweckmäßig  zu  lenken ,  des  Finanz- 
wesens und  der  Verteidigung  wegen  ^). 

Was  die  Erziehung  betrifft,  so  ist  nach  Schleiermacher 
ihr  Ziel  die  Fähigkeit  zum  „Gesamtleben"  in  vier  Gebieten: 
im  Staate,  in  der  Kirche,  im  allgemeinen  freien  geselligen 
Verkehr  und  in  der  Wissenschaft^).  Die  Erziehung  hat 
„eine  große  politische  Aufgabe"^).  Wenn  innerhalb  eines 
Volkes  Gemeingeist  genug  herrscht,  wie  es  z.  B.  in  England 
der  Fall  ist,  so  wird  die  Erziehung  notwendigerweise  das 
Werk  der  Familien  und  freier  Korporationen  sein*),  und  die 
Erziehung  der  Mädchen,  die  gegenwärtig  im  Staatsleben 
keine  Rolle  spielen,  wird  immer  der  Familie  verbleiben.  In 
Zukunft  wird  es  anders  sein;  das  weibliche  Geschlecht  wird 
mehr  dem  männlichen  sich  nähern,  auch  in  der  Bildung; 
doch  gegenwärtig  besteht  die  Ungleichheit  beider^).  Ebenso 
kann  die  religiöse  Erziehung,  weil  Sache  der  Gesinnung,  für 
die  es  keine  Nötigung  gibt,  nur  Sache  der  Kirche  und  der 
Familie  sein,  die  beide  durch  das  Gefühl  bestimmt  sind^). 
Alle  sonstige  Bildung  aber  für  das  gemeinsame  Leben  muß 
in  Deutschland,  wo  der  englische  Gemeingeist  fehlt,  Sache 
des  Staates  sein.  Der  Anfang  der  menschlichen  Gesellschaft 
ist  der  Hordenzustand ,  in  dem  wesentlich  Gleichheit 
herrscht).  Aber  infolge  innerer  Entwicklung  oder  infolge 
des  Krieges   und  der  Unterwerfung   eines  Volkes   unter  das 


S.  2  in  der  Anmerkung:  „Wir  wollen  den  Staat  rein  als  Naturerzeugnis 
betrachten,  nämlich  wie  die  menschliche  Intelligenz  ihn  ihrer  Natur 
gemäß  gestaltet.  Zugleich  ist  darin  der  Begriff  der  organisch  lebendigen 
Natur,  wie  es  auch  unsei-e  Absicht  ist,  den  Staat  als  einen  bestimmten 
Organismus  zu  betrachten."  Vgl.  auch  Erziehungslehre  S.  159,  wo  betont 
wird,    daß    das   gemeinsame   Leben   kein   bloßes   „Aggregat"    sein   kann. 

')  Die  Lehre  vom  Staat,  S.  87.  ^)  Erziehungslehre,  S.  29,  374. 

3)  A.  a.  0.  S.  44.  '')  A.  a.  0.  S.  135  f.  ^)  A.  a.  0.  S.  71,  255. 

6)  A.  a.  0.  S.  130  f.,  381. 

■')  Vgl.  Schleiermacher,  Über  den  Beruf  des  Staates  zur  Erziehung, 
S.  236—238  (Sämtliche  Werke,  3.  Abteilung.  Zur  Philosophie.  3.  Band, 
Berlin  1835). 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  32 
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andere  ^)  entsteht  der  Staat,  d.  b.  das  Gesetz  (aus  der  bloßen 
Sitte)  und  der  Unterschied  der  Regierenden  und  der  Regierten, 
also  eine  ihm  wesentliche  Ungleichheit^).  Das  Ziel  der  Ver- 
nunft jedoch,  die  im  Verlaufe  der  Geschichte  über  die  Natur 
siegen  soll,  ist,  die  Menschen  für  das  Staatsleben  gleich 
tüchtig  zu  machen,  insbesondere  „die  vollkommene  Organisa- 
tion der  Masse  in  Beziehung  auf  die  staatbildenden  Tätig- 
keiten"^). Darum  hat  die  Erziehung  „jeder  angestammten 
Ungleichheit"  entgegenzuwirken*),  sie  muß  ein  gleichmachendes 
Prinzip  sein  und  „also  gegenwirkend  gegen  die  fortwährend 
sich  entwickelnde  Ungleichheit.  Gleichmachend  ist  sie  aber 
nur,  insofern  sie  erhebend  ist,  die  niedere  Klasse  der  höheren 
nähernd"^).  Daraus  folgt,  daß  der  Staat  die  Erziehungs- 
anstalten nur  differenziert  nach  der  sozialen  Arbeitsteilung, 
und  zwar  in  drei,  wie  wir  sagen  würden,  Stufen:  „Volks- 
schule, Bürgerschule,  Gymnasium^)",  daß  ferner  die  Volks- 
schule „kein  hemmendes  Prinzip"  in  sich  enthalten  darf), 
nicht,  wie  sogar  in  England,  von  der  Kirche  beschränkt 
werden  darf^),  daß  sie  eine  Bildung  geben  muß,  die  zum 
Verständnis  aller  staatlichen  Aufgaben  befähigt,  die  sich  also 
nur  graduell,  aber  nicht  inhaltlich  von  der  Bildung  der 
regierenden  Klassen  unterscheidet  und  nicht  minder,  als  die 
höhere  Bildung,  für  ihre  Stufe  „etwas  Vollendetes  und  Voll- 
ständiges" ist^),  daß  darum  auch  die  ersten  Jahre  der  Volks- 
schule den  Kindern  aller  Klassen  gemeinsam  sein  müssen  ^^), 
die  fähigeren  Kinder  dann  in  höhere  Anstalten  übergehen. 
Und  zwar  sind  die  Bürgerschulen  vorbereitend  zu  führender 
Stellung  im  gewerblichen  Leben"),  die  Gymnasien  aber  zum 
Studium  der  Wissenschaften  und  zur  Leitung  der  staatlichen 
Geschäfte  ^^).    Doch  ist  mit  der  Volksschule  die  Bildung  nicht 


1)  A.  a.  0.  S.  239  f.  -)  Die  Lehre  vom  Staat,  S.  21,  71. 

3)  A.  a.  0.  S.  79.  *)  Erziehungslehre  S.  44  f.,  152,  163,  261,  272. 

5)  A.  a.  0.  S.  311. 

6)  Erziehungslehre,   S.  349  f.,  354.  '')  Erziehungslehre  S.  261  f. 
**)  Erziehungslehre  S.  136,  Anmerkung.     Nach  dem  Zusammenhange 

bezieht  sich  die  Bemerkung,  daß  „die  Staatskirche  auch  in  England  der 
&Qi,yx6g  (Zaun)  ist",  auf  die  allgemeine  Volkserziehung. 

8)  A.  a.  0.  S.  275,  285. 

^0)  Erziehungslehre,  S.  311;  vgl.  S.  47  f.,  261,  350,  354. 

")  Erziehungslehre,  S.  331.  ^^)  A.  a.  0.  S.  402  f. 
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zu  Ende;  ein  gemeinsames  Leben  der  Gewerbsjugend  ist 
notwendig  in  Form  von  Handwerksschulen  oder  ähn- 
lichen ,  die  wir  jetzt  Fortbildungsschulen  nennen  würden  ^). 
Die  größte  Organisation,  die  neben  dem  Staate  besteht,  die 
Kirche,  hat,  wie  schon  erwähnt,  nur  den  religiösen  Unter- 
richt, soweit  ein  solcher  möglich  ist,  zu  leiten,  im  übrigen 
aber  keinen  irgendwie  bestimmenden  Einfluß  auf  die  öffent- 
liche Erziehung,  die  die  notwendige  Gesinnung,  d.  h.  den  Ge- 
meinsinn oder  Gemeingeist  zu  pflegen  und  die  notwendigen 
Fertigkeiten  einzuüben  hat^).  Und  überall,  auf  allen  Stufen 
muß  die  Bildung  allgemein,  d.  h,  allseitig  sein.  „Fehlt  die 
Allgemeinheit  der  Bildung,  so  fällt  alles  auseinander"  ^). 

Bloße  Beschränkung  auf  Berufsbildung  ist  ein  „illibe- 
rales System",  d.  h.  widersprechend  dem  Zwecke  der  Er- 
ziehung zur  politischen  Gesinnung'^).  Die  Wissenschaft  ist, 
wie  schon  ihre  Nebenorduung  neben  Staat  und  Kirche  be- 
zeichnet, von  diesen  beiden  Mächten  unabhängig,  damit  nicht 
durch  irgendein  äußeres  Motiv  die  Forschung  von  der  Wahr- 
heit abgelenkt  werde,  also  ist  sie  Sache  einer  freien  Kor- 
poration ^). 

Aber  nicht  bloß  die  Organisation  der  Anstalten,  sondern 
auch  ihren  Lehrplan  deduziert  Schleier macher  aus  seiner 
sozialen  Zweckbestimmung  der  Erziehung.  Die  Volksschule 
lehrt  alles  in  praktischer  Hinsicht,  oft  fragmentarisch,  wie 
z.  B.  die  Geschichte  rückwärts  und  bloß  zur  Ergänzung  der 
mündlichen  Tradition^),  die  Bürgerschule  dasselbe,  mit  Zu- 
fügung  der  notwendigen  lebenden  Sprachen  und  mit  empi- 
rischer Vollständigkeit,  das  Gymnasium  ebenso,  nur  mit  Be- 
vorzugung der  alten  Sprachen  und  der  alten  Geschichte,  ohne 
jedoch  „einen  bestimmten  Gegensatz  zu  den  Realschulen  zu 
bilden"''),  die  Universität  hat  alles  nach  spekulativen,  d.  h. 
philosophischen  Prinzipien  zu  lehren  ^). 

Schleiermachers  Theorie  der  Organisation    der  Erziehung 


1)  A.   a.   0.   S.  397  f.  -)  Erziehiuigslehre,    S.    133  f.,    174,   381. 

3)  Erziehungslehre,  S.  181.    Vgl.  unten  S.  588. 

*)  Erziehungslehre,  S.  179.  ^)  Erziehungslehre,  S.  147  f. 

6)  A.  a.  0.  S.  279  f.,  316. 

')  A.  a.  0.  S.  321,  329-331,  336  f.,  353  f.,  369. 

^)  A.  a.  0.  S.  354,  364  f.,  368. 

32* 
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gewann  eine  weite  Verbreitung  und  eine  große  Wirksamkeit 
durch  die  bedeutende  Persönlichkeit  und  die  agitatorische 
Kraft  Adolf  Diestertvegs.  Diesterweg  ist  in  soziologischer  Hin- 
sicht Schleiermachers  Schüler.  Er  erwähnt  ihn  immer  wieder 
in  seinen  Schriften  mit  wärmster  Begeisterung  ^).  Wie  oben 
(S.  496  f.)  erwiesen,  vereinigt  Schleiermacher  den  politischen 
Liberalismus  mit  den  Forderungen  der  Solidarität  der  Gesell- 
schaft. Auch  Diesterweg  ist  erfüllt  von  den  Ideen  der  Auf- 
klärung, er  hat  sich  zum  entschiedensten  Liberalismus  ent- 
wickelt, nachdem  er  in  der  Jugend  die  konservativ-roman- 
tische Staatstheorie  vertreten  hatte  ^).  Aber  niemals  hat 
er  der  organischen  Natur  der  Gesellschaft  vergessen,  sondern 
vom  Anfange  bis  zum  Ende  seines  Wirkens  sie  bewußt  fest- 
gehalten. In  seiner  Jugend  (1823)  spricht  er  vom  „staat- 
liehen Organismus",  dessen  belebende  Seele  der  Gemeingeist 
sei^),  und  im  Alter  (1869)  rühmt  er  „den  Wert  und  die  Be- 
deutung der  Organisation  der  Gesellschaft",  verlangt  er,  daß 
auch  jeder   Stand    im   Staate   sich    organisiere*)   und  jedes 


1)  Vgl.  Adolf  Diesterweffs  Ausgewählte  Schriften,  herausg.  von 
Eduard  Langenberg,  Frankfurt  a.  M.,  II,  1890,  S.  292,  III,  262,  III,  279. 
Sehr  bezeichnend  beginnt  Diesterwegs  Gedächtnisrede  auf  Schleiermacher 
(a.  a.  0.  I,  S.  32)  mit  bewußter  Nachahmung  der  Denkrede  Ludwig  Börnes 
auf  Jeaii  Paul.  Diesterweg  sagt  von  Schleiermacher:  „Den  Vortrag,  den 
ich  zu  halten  im  Begriff  stehe,  könnte  ich,  ohne  die  Wahrheit  zu  ver- 
letzen, mit  den  Worten  beginnen:  „Ein  Zepter  ist  gebrochen  in  der  Hand 
eines  Königs,  eine  Krone  ist  gefallen  von  einem  fürstlichen  Haupte,  ein 
Selbstherrscher  ist  gestoi'ben,  ein  Hoherpriester  ist  eingetreten  in  das 
AUerheiligste,  und  ein  Stern  ist  untergegangen."  Schleiermachers  päd- 
agogische Vorlesungen  hat  Diestenveg  nicht  gehört,  wie  er  selbst  (a.  a.  0. 1, 
S.  32  f.)  berichtet,  aber  die  1849  erschienene  Ausgabe  derselben  von 
C.  Platz  hat  er  genau  studiert,  so  genau,  daß  er  auch  einzelne  Wendungen 
derselben  nachahmt.  So  sagt  ScMeiermacher  (a.  a.  0.  S.  29):  „Die  Er- 
ziehung .  .  .  soll  den  Menschen  abliefern  als  ihr  Wei"k  an  das 
Gesamtleben  im  Staate  .  .  ."  Dasselbe  „Abliefern"  auch  a.  a.  0.  S.  275, 
298.  Auch  „Über  den  Beruf  des  Staates  zur  Erziehung",  S.  218.  Dieses 
Abliefern  erscheint  wieder  bei  Diesterweg,  a.  a.  0.  III,  S.  272:  „Wir 
meinen  und  hoffen  .  .  .  ganze  und  wahre  Menschen  an  das  Leben  ab- 
zuliefern." 

-)  Etwa  bis  zum  Jahre  1829.  Vgl.  Ernst  Richard  Barth,  Adolf 
Diesterweg,  Der  wahre  Jünger  Pestalozzis,  Leipzig  1910,  S.  13  ff. 

3)  Vgl.  E.  B.  Barth,  a.  a.  0.  S.  15. 

')  Vgl.  Langenberg  IV,  S.  261,  267. 
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Institut  (Haus,  Kirche,  Schule)  dem  „einheitlichen  Leben  in 
der  Gemeinschaft  des  Staates"  diene  \).  Diesterwegs  Religion 
ist  diejenige  der  Aufklärung:  Lessing  und  Schiller  be- 
sonders sind  seine  religiösen  Gewährsmänner.  „In  ihm 
{Lessing)  hatte  sich  noch  mehr  als  in  Schleiermacher 
der  protestantische  Geist  der  Freiheit  inkarniert"  ^).  Wie 
für  Lessing,  so  sind  auch  für  Diesterweg  „die  Dogmen  Aus- 
druck der  religiösen  Weltanschauung  ihrer  Zeit  und  stehen, 
wie  jede  menschliche  Ansicht,  unter  dem  Gesetze  des  Flusses 
in  der  Geschichte"^}.  Die  Religion  der  Humanität,  wie 
Lessing  die  natürliche  Religion  nennt,  ist  auch  für  Diesterweg 
das  Ziel  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes*),  sie  ist  ihm 
nach  Lessings  Unterscheidung  die  Religion  Christi,  keineswegs 
identisch  mit  der  christlichen  Religion^).  Schillers  Religion 
ist  wesentlich  dieselbe  wie  diejenige  Lessings,  auch  sie  ist 
inhaltlich  die  natürliche  Religion,  nur  von  Kant  neu  be- 
gründet, in  ein  neues  philosophisches  System  eingefügt  und 
verankert*^).  Und  selbst  die  Freiheitslehre  beider  ist  nicht 
verschieden.  Wenn  Lessing  die  Notwendigkeit  in  den  mensch- 
lichen Handlungen  betont,  so  glaubt  er  doch  an  die  sittliche 
Freiheit,  und  keine  andere  ist  die  Freiheit  Schillers').  Darum 
kann  Diesterweg  auch  wiederholt  ausrufen:  Schüler  für 
immer**),  sich  bei  aller  Verehrung  Lessings  auch  zu  Schillers 
religiösen  Ansichten  bekennen  und  ihn  den  deutschen  Lehrern 
als  Seelenführer  empfehlen^).  Aber  die  Religion  der  Auf- 
klärung ist  nicht  unvereinbar  mit  dem  Gefühle  der  Abhängig- 
keit, das  nach  Schleiermacher  die  Religion  erzeugt.  Dieses 
Gefühl  kann  alle  die  Vorstellungen  der  „natürlichen  Religion" 
begleiten.  Darum  konnte  Diesterweg  schließlich  beide.  Lessing 


1)  Sallwürk  (s.  unten  S.  502)  II,  S.  173.  ^)  Vgl.  Langenberg  IV, 

S.  26.  8)  Vgl.  Langenberg  IV,  S.  26.    Auch  Sallvmrk  III,  S.  113. 

*)  Vgl.  Langenberg  IV,  S.  28. 

5)  Vgl.  Langenberg  IV,  S.  29. 

6)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Stoa,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1908,  S.  282. 

■')  Mit  Recht  bemerkt  Diestertveg,  daß  Lessing  sagt:  „Ich  freue  mich, 
daß  ich  müssen  muß,"  und  anderseits :  „Der  Mensch  muß  nicht  müssen." 
(Richtiger  wohl:  „Kein  Mensch  muß  müssen.")  Vgl.  Langenberg  IV,  S.  9. 

8j  Zuerst  i.  J.  1839.  Vgl.  Langenberg  I,  S.  297;  dann  1859  zum 
100.  Geburtstage  Schillers.    Vgl.  Langenberg  IV,  S.  56. 

9)  Vgl.  Langenberg  IV,  S.  49  ff. 
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und  Schleiermacher,  „göttliche  Menschen"  nennen,  „zwei  Vor- 
bilder für  jeden  denkenden  Menschen"^).  Es  waren  also  die 
Ideen  des  18.  Jahrhunderts,  des  politischen  und  des  religiösen 
Liberalismus,  bereichert  um  die  organische  Staatsauffassung 
Schleiermachers,  die  Diesterweg  zu  seinen  Forderungen 
führten. 

Der  Staat  hat  die  Aufgabe,  den  Gemeinsinn  zu  pflegen, 
auf  dem  er  beruht.  Darum  hat  er  die  Jugend  zur  „Aus- 
übung der  Bürgerpflichten  und  Bürgerrechte"  fähig  zu 
machen^).  Also  ist  die  Erziehung  vom  Staate  zu  organi- 
sieren, nicht  von  den  Gemeinden,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist. 
Nur  der  Staat,  „die  Form  der  Nation",  kann  und  soll  die 
notwendige  Einheitlichkeit  der  Erziehung  bewirken,  nicht 
die  Gemeinde^).  Die  Gemeinden  haben  nur  innerhalb  der 
vom  Staate  angewiesenen  Grenzen  mitzuwirken,  sie  haben 
das  Äußere  der  Schule  zu  besorgen;  das  Innere,  Lehrplan, 
Methode  usw.  geht  von  der  „sachkundigen  Staatsbehörde" 
aus*).  Alle  Staatsbürger  sind  nach  den  Prinzipien  von  1789 
gleich;  daraus  folgt,  daß  allen  Kindern  zur  Entwicklung 
ihrer  Kräfte  zu  helfen  ist,  daß  alle  in  einerlei  Anstalten  zu 
erziehen  sind^).  Besondere  Anstalten  für  besondere  Stände, 
wie  Kadettenhäuser.  Ritterakademien,  bischöfliche  Knaben- 
seminare sind  darum  nicht  gerechtfertigt*^).  Alle  Kinder 
vielmehr  sollen  die  „allgemeine  Volksschule"  besuchen,  bis 
sie  dieselbe  absolviert  haben,  oder  in  höhere  Schulen  oder 
in  Fachschulen  übergehen  ^).  Die  Schule  ist  ferner  nicht 
Sache  der  Kirche ,  sie  ist  nicht  die  Tochter  der  Kirche ,  wie 
die  Geistlichkeit  behauptet.  Dies  war  nur  die  alte  Schule, 
„die  Kirchschule"  ^),  die  aus  der  Reformation  entstanden  ist, 


1)  Vgl.  Langenherg  III,  S.  262. 

'-)  Vgl.  Adolf  Diesterweg,  Darstellung  seines  Lebens  und  seiner 
Lehre  und  Auswahl  aus  seinen  Schriften,  von  E.  von  Sallwürk,  Langen- 
salza 1899,  2.  Band,  S.  185. 

3)  Vgl.  Sallwürk,  a.  a.  0.  S.  176,  180  f.,  184. 

')  Vgl.  Sallwürk,   a.   a.  0.   S.  148.  ^)  Vgl.   a.  a.  0.  S.  147,  205. 

6)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  193. 

^)  A.  a.  0.  S.  203—206.  Der  Ausdruck  „allgemeine  Volksschule" 
erscheint  dort  allerdings  erst  in  einem  Briefe  von  A.  Re'e  aus  dem  Jahre  1866, 
der  Begriff  derselben  aber  ist  lange  vorher  von  Schleiermacher  und  von 
Diesterweg  entwickelt.  *)  A.  a.  0.  S.  153. 
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die  neue  aber  ist  „ein  Erzeugnis  der  Ehe  des  wissenscliaft- 
lichen,  auf  die  praktische  Menschenbildung  hin  gerichteten 
Geistes  mit  der  protestantischen  Denkfreiheit",  seit  hundert 
Jahren  durch  neue  Prinzipien  vom  Staate  geschaffen;  diese 
ist  so  wenig  die  Tochter  der  Kirche  wie  „der  Protestantismus 
der  Sohn  des  Papsttums  ist"  ^).  „Die  Sache  und  der  Begriff  der 
Volksschule  selbst  war  sogar  einem  Lidher  und  Melanchthon 
noch  unbekannt."  ^)  Jetzt  habe  die  Schule  „eine  fledermaus- 
artige Erscheinung  und  Stellung"  ^j,  d.  h.  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  Staat  und  Kirche,  wie  die  Fledermaus 
zwischen  Säugetier  und  Vogel.  Dies  müsse  aufhören,  die 
Schule  sei  ganz  und  gar  unter  die  Aufsicht  des  Staates  zu 
stellen,  wie  schon  das  preußische  Landrecht  sage:  „Die 
Schulen  sind  Veranstaltungen  des  Staates."  *)  Auch  der 
Religionsunterricht  sei  nicht  konfessionell  zu  gestalten  —  denn 
der  Staat  diene  keiner  Konfession  und  fordere  keine  Kon- 
fession — ,  sondern  vielmehr  konfessionslos,  allgemein  religiös, 
auf  die  „Vernunft  —  Natur  —  Religion"  gerichtet^).  Die 
Methode  dieses  Unterrichts  müsse  die  historische  sein.  „Der 
Religionsunterricht  der  Volksschule  ist  Historie,  nichts  mehr 
und  nichts  anderes"  •^).  Er  habe  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Testamente  religiöse  Anschauungen  zu  entnehmen,  um  daraus 
religiöse  Begriffe  zu  entwickeln^).  Hingegen  „der  Katechis- 
mus ist  ein  hölzernes  Buch ,  er  mochte  es  im  sechzehnten 
Säkulum  nicht  sein,  aber  jetzt  ist  er  es^);"  er  ist  darum  aus 
der  Schule  zu  entfernen,  die  konfessionelle  Schule  in  die 
Simultanschule  umzuwandeln  ^), 


1)  Vgl.   a.   a.   0.   S.  140;   auch  153,   178  und  Langenberg  II,  S.  333. 

2)  Salhvürl;  a.  a.  0.  S.  154.  Wie  sehr  Diestertreg  hiermit  recht  hat, 
ist  ohen  S.  267  ff.,  bei  der  Darstellung  des  Einflusses  der  Reformation, 
erwiesen  worden.  Wir  sahen  dort,  daß  Luther  und  Melanchthon  beide  nur 
religiösen  Unterricht  verlangen,  und  zwar  Ltither  durch  die  Kirche, 
Melanchthon  durch  diese  und  durch  die  schon  bestehenden  Schulen.  Von 
allgemeiner  weltlicher  Schule  und  von  der  Einrichtung  neuer  Anstalten 
dieser  Art  ist  bei  beiden  keine  Rede. 

3)  A.  a.  0.  S.  173.  *)  A.  a.  0.  S.  153. 

B)  Sallumrk,  a.  a.  0.  S.  264,  auch  Langenberg  II,  S.  288,  294,  297, 
369,  III,  254. 

6)  Langenberg  III,  S.  266.  '')  Vgl.  a.  a.  0.  S.  267. 

8)  Langenberg  II,  S.  318. 

9)  Vgl.'  Salhvürk  II,   187  ff.  (aus   1848),   und  Langenberg  IV,   S.  390 


504         Die  Theorien  der  äußeren  Organisation  der  Erziehung. 

So  sind  die  neuen  Programme  der  Schulorganisation, 
die  in  den  pädagogischen  Theorien  des  19.  Jahrhunderts 
aufkommen,  wesentlich  die  Folgerungen  aus  den  Ideen  der 
Aufklärung,  aus  dem  Liberalismus,  der  freilich  seine  in- 
dividualistische Einseitigkeit  dabei  aufgibt.  Erst  gegen  Ende 
des  19.  Jahrhunderts  treibt  der  Umschwung  der  Auffassung 
der  Gesellschaft ,  von  dem  oben  ^)  berichtet  wurde ,  seinen 
Wogenschlag  merklich  auch  in  die  Organisationspläne  der 
Pädagogen.  Zwar  derjenige,  bei  dem  dies  am  meisten  der 
Fall  zu  sein  scheint,  geht  nicht  aus  von  der  neuen,  sozio- 
logischen Auffassung  des  menschlichen  Zusammenlebens, 
wenigstens  gibt  er  bewußt  einen  anderen  Weg  an.  Er 
findet  die  Grundlagen  seiner  Soziologie,  wie  seiner  Er- 
kenntnistheorie in  Kant.  Aber  es  ergibt  sich  als  zweifel- 
los, daß  die  gesamte  soziale  Bewegung  des  ausgehenden 
19.  Jahrhunderts,  besonders  aber  Stammlers  „Wirtschaft  und 
Kecht  nach  der  materialistischen  Geschichtsauffassung"  sehr 
auf  Natorp  eingewirkt  hat;  und  dieses  Werk  wiederum  ist 
zwar  nicht  in  dem  Sinne  des  Marxismus ,  den  es  bekämpft, 
wohl  aber  im  weiteren  Sinne  „sozial".  Natorp  wendet  auf 
das  menschliche  Zusammenleben  die  drei  „regulativen"  Prin- 
zipien der  reinen  Vernunft  an ,  die  Kant  in  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  aufstellt,  von  denen  er  aber  erst  in  der  Kritik 
der  Urteilskraft  Gebrauch  macht,  die  bei  ihm  die  Prinzipien 
der  beschreibenden  Naturwissenschaften  sind  :  das  Prinzip  der 
Homogeneität ,  das  der  Spezifikation  und  das  der  Affinität 
oder  Kontinuität,  d.h.  1.  der  Gleichartigkeit  des  Mannigfaltigen, 
2.  der  Varietät  eben  dieses  Gleichartigen  und  3.  der  Ver- 
wandtschaft oder  Kontinuität  aller  Gebilde  2).  Kant  meint  ^j, 
das  letztgenannte  Prinzip,   das  Gesetz  der  Affinität  oder  des 


(aus  1866).     Das  Wort  „Simultanschule"   erscheint  erst  1866,   die  Sache 
aber  schon  1848. 

1)  Vgl.  oben  S.  451,  462—471. 

2)  Vgl.  Paul  Natorp,  Sozialpädagogik,  Theorie  der  Willenserziehung 
auf  der  Grundlage  der  Gemeinschaft,  dritte,  vermehrte  Auflage,  Stutt- 
gart 1909,  S.  193,  241.  (Die  erste  Auflage  erschien  1899.)  Im  Keime 
enthalten  sind  einige  Ideen  der  Sozialpädagogik  Natorps  schon  in  seiner 
„Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  Humanität",  Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig  1894,  besonders  S.  10,  12  f.,  116  f. 

^)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  ed.  Kehrbach  S.  514. 
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continui  specierum  (forniarum  logicaium) ,  sei  sogar  das 
wichtigste  aller  drei ,  indem  es  die  beiden  anderen  in  sich 
vereinige.  „Es  hat  eigentlich  das  Systematische  der  Natur- 
erkenntnis zuerst  hervorgebracht."  So  ist  bei  Kant  die  Ver- 
einigung des  Homogenen  und  des  Verschiedenartigen,  also 
eine  Einheit  das  Ziel  der  regulativen  Idee.  Ihr  unter- 
geordnet, eine  bloße  Anwendung,  ist  nach  Natorp  auch  die 
„Evolution"  Spencers,  von  der  oben,  S.  484,  die  Rede  war, 
der  Fortschritt  von  Gebilden,  deren  Teile  gleichartig  und 
wenig  zusammenhängend,  zu  solchen,  deren  Teile  verschieden- 
artig, aber  enge  zusammenhängend  sind  ^).  Der  vollständigste 
Zusammenhang ,  die  vollständige  Einheit  der  Individuen ,  die 
die  Gesellschaft  bilden,  oder  „die  vollendete  Gemeinschaft" 
ist  das  Ziel  der  Entwicklung,  freilich  aber  ein  regulatives 
Ziel,  ein  Sollen,  nicht  ein  konstitutives.  Und  ebenso  ist  die 
Entwicklung  ein  regulatives,  nicht  ein  konstitutives  Prinzip  ^). 
Denn  „jene  vollendete  Gemeinschaft,  die  wir  als  Ziel  auf- 
stellen, ist  ein  so  unendliches  Ideal  wie  die  ewige  Wahrheit", 
das  „hienieden  stets  unerreicht  bleibt"^).  Als  Idee  ist  sie 
unbedingt,  darum  auch  geeignete  Grundlage  der  Deduktion, 
während  eine  Tatsache  das  bedingteste ,  letzte ,  abhängigste, 
also  die  allersehlechteste  Grundlage  dazu  ist*). 

Es  gibt  aber  nach  Natorp  drei  Teile  oder  Gebiete  des 
sozialen  Lebens,  entsprechend  den  drei  Stufen  der  mensch- 
lichen Aktivität,  die  Natorp  unterscheidet,  dem  Triebe,  dem 
Willen  im  engeren  Sinne  und  dem  Vernunftwillen  ■^)  (oder 
dem  Triebe,  der  Zielsetzung  und  der  praktischen  Selbst- 
erkenntnis)^).   Sozial  ist  nun  nach  R.  Stammler,  dem  Natorp 


1)  Vgl.  Natorp,  a.  a.  0.  S.  IX,  187  ff.  Es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob 
Spencers  Evolution  den  drei  obengenannten  Prinzipien  Kants  unter- 
zuordnen ist.  Denn  die  „Evolution"  Spencers  bezieht  sich  nicht  nur  auf 
die  Dinge,  sondern  auch  auf  das  Geschehen,  Kants  Prinzipien  aber  nur 
auf  die  Gegenstände  der  Natur,  ihre  Gattungen  und  Arten.  Es  ist  hier 
jedoch  nicht  der  Ort,  dies  zu  entscheiden. 

2)  Natorih  a.  a.  0.  S.  104.  ^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  246. 
")  Vgl.  a.  a.  0.  S.  22,  26,  28. 

5)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  54—83.  Diese  Unterscheidung  ist  nach  Natorp 
keine  psychologische,  sondern  eine  ethische.  Denn  die  „psychologische 
Erwägung"  setzt  nach  ihm  den  Bestand  der  Ethik  voraus,  aber  nicht 
umgekehrt.    Vgl.  a.  a.  0.  S.  54.  «)  A.  a.  0.  S.  254. 
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folgt,  was  äußerlich  geregelt  ist;  was  Natorp  dahin  verbessert, 
daß  er  statt  „äußerlich  geregelt"  vielmehr  „sozial  geregelt" 
setzt  ^).  Somit  ergibt  sich:  1.  Arbeitsgemeinschaft  als  soziale 
Regelung  des  Trieblebens,  2.  Willensregelung,  3.  Vernünftige 
Kritik  2)  oder  auch  eine  Dreiheit  von  Grundklassen  sozialer 
Tätigkeiten:  die  wirtschaftliche,  die  regierende,  die  bildende^). 
Zur  bildenden  gehört  die  soziale  Pädagogik. 

Die  soziale  Pädagogik  ist  die  Pädagogik  schlechthin. 
Denn  es  gibt  keine  andere  als  soziale  Pädagogik,  weil  „Er- 
ziehung ,  soweit  sie  nicht  bloß  Selbsterziehung  ist ,  in  dem 
Elemente  der  Gemeinschaft  ganz  und  gar  lebt"  *).  Wie  vor 
ihm  Comte  und  Wundt,  findet  Natorp,  daß  der  einzelne 
Mensch  nur  eine  Abstraktion  ist.  Natorp  vergleicht  ihn 
dem  Atome  des  Physikers^).  Darum  wird  von  Natorp  die 
Gemeinschaft  noch  mehr  gefordert  als  von  Schleiermacher. 
Dieser  verlangt,  „ein  gemeinsames  Leben  für  die  Jugend  zu 
organisieren ,  in  welchem  das  Gemeingefühl  erregt  und  ent- 
wickelt werden  kann"*');  Natorp  findet:  „Der  Mensch  wird 
zum  Menschen  allein  durch  menschliche  Gemeinschaft."')  „Die 
Gemeinschaft  allein  erzieht."  ^)  „So  beweist  sich  .  .  .  Ge- 
meinschaft zugleich  als  Element  der  Erziehung  und  als  das 
durch  sie  gestaltete,  immer  neu  zu  gestaltende  Werk."^) 
D.  h.  die  Gemeinschaft  ist  sowohl  Zweck  wie  Mittel  der  Er- 
ziehung. 

Nach  dem  „dreigliedrigen  Schema"^**)  richtet  sich  die 
Erziehung,  die  wesentlich  Willenserziehung  ist,  wiederum 
auf  die  oben  erwähnten  drei  Stufen  des  Willens,  den  Trieb, 
die  Zielsetzung  und  die  praktische  Selbsterkenntnis.  Die 
entsprechenden  sozialen  Organisationen  sind:  1.  Das  Haus, 
2.  die  Schule,  3.  das  Gemeinleben  der  Erwachsenen,  in  dem 
die  freie  Selbsterziehung  stattfindet ").  Das  Haus  (die  Familie) 
hat  die  Triebe  des  Kindes  zu  erziehen ,   auch  den  Trieb  zur 


^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  158 f.    Dagegen  S.  172:  „Soziale  Wirtschaft  setzt 
soziale  Regelung  voraus." 

2)  A.  a.  0.  S.  151.  ^)  A.  a.  0.  S.  168  f. 

*)  A.  a.  0.    S.  83.  •^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  84,   ähnlich  S.  94,  101. 

6)  PJrziehungslehre,  S.  158.  ')  A.  a.  0.  S.  84. 

8)  A.  a.  0.  S.  204,  219.  «)  A.  a.  0.  S.  298. 

'0)  A.  a.  0.  S.  166.  ")  Vgl.  a.  a.  0.  S.  219. 
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Arbeit  ^).  In  Übereiustimmung  mit  Pestalozzi  fordert  Naiorp 
darum  in  der  Familie  schon  vor  der  Schule  einen  Arbeits- 
unterricht ^) ,  wofür  der  Fröbelsche  Kindergarten  nur  ein 
Surrogat  ist.  Die  Schule  soll  als  „Form  organisierter  Ge- 
meinschaft", damit  sie  den  „inneren  Krieg"  ausrotte,  eine 
einzige,  eine  Nationalschule  sein,  für  alle  Kinder  aller  Stände 
obligatorisch^).  Ihr  erster  Kursus  soll  etwa  sechs  Jahre  vom 
vollendeten  sechsten  bis  zum  vollendeten  zwölften  Lebens- 
jahre umfassen.  Die  höheren  Schulen,  die  der  Arbeitsteilung 
wegen  notwendig  seien,  sollen  an  diese  sich  angliedern.  „Man 
träte  dann  normal  mit  zwölf  Jahren  in  eine  oder  die  andere 
höhere  Schule  über,  nicht  beliebig  in  die  eine  oder  andere, 
sondern  streng  nach  den  Leistungen  der  Primärschule."*) 
Schärfer  also  noch  als  Schleiermacher  betont  Natorp,  daß  der 
Zugang  zu  den  höheren  Schulen  nicht  durch  die  wirtschaft- 
liche Lage  der  Eltern,  sondern  nur  durch  die  Fähigkeit  der 
Schüler  bedingt  werde.  Übrigens  sei  mit  dem  ersten  Kursus 
der  allgemeinen  Volksbildung  nicht  abzuschließen ,  sondern 
für  die  Zukunft  „Volksschule  für  alle  bis  zum  achtzehnten 
Jahre"!  Die  Fortbildungsschule  sei  nur  ein  Notbehelf^).  Die 
höheren  Schulen  müßten  der  „Berufsteilung"  wegen  ver- 
schieden sein,  teils  zu  den  „studierten",  teils  zu  den  gewerb- 
lichen Berufen  vorbereiten*^).  Die  höchste  Gattung  der 
„höheren  Schulen"  ist  ihm  trotz  aller  Anerkennung  der  Zweck- 
mäßigkeit der  „Parallelanstalten",  ähnlich  wie  bei  Schleier- 
macher^  das  „neuhumanistische"  Gymnasium;  und  auch  wohl 
aus  demselben  Grunde,  wie  bei  diesem,  nämlich  weil  es  Ge- 
schichte und  Naturstudium  vereine,  ein  „tiefdringendes  Kultur- 
studium" durch  die  klassischen  Sprachen  mit  „einem  nicht 
minder  ernsten  mathematischen  und  mathematisch-physikali- 
schen Studium" ').  Die  dritte  Stufe,  die  „freie  Selbsterziehung", 
fällt  nicht  mehr  unter  den  Begriff  der  Erziehung,  den  wir  hier 
zugrunde  legen.  Sie  ist  nicht  die  Einwirkung  der  Erwachsenen 
auf  Minderjährige,  sondern  beruht  auf  gegenseitiger  Einwirkung 
der  Erwachsenen  aufeinander  und  auf  der  Willensbildung,  die 


1)  A.  a.  0.  S.  221,  274. 

2)  A.  a.  0.  S.  222,  226.  ^)  S.  219,  232,  235. 

*)  A.  a.  0.  S.  236.  ^)  A.  a.  0.  S.  237.  ^)  A.  a.  0.  S.  236. 

')  A.  a.  0.  S.  236  f. 
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in  Jahren  der  Reife  durch  philosophische  und  durch  religiöse 
Ideen  bewirkt  wird  ^). 

Während  so  Naiorp  abstrakt ,  konstruktiv  verfährt ,  aus 
dem  Begriffe  der  zunehmenden  Gemeinschaft  alles  ableitend, 
geht  Georg  Kerschensteiner  historisch  und  überall  an  die 
lebendige  Wirklichkeit  anknüpfend  zu  Werke,  um  schließlich 
auch  einen  sehr  sozialen,  wenngleich  nicht  so  radikalen  Er- 
ziehungsplan, wie  derjenige  Natorps  ist,  aufzustellen. 

Kerschensteiner  geht  aus  von  der  Betrachtung  der  Gesell- 
schaft, wie  sie  sich  unter  der  Herrschaft  des  ökonomischen 
Liberalismus  im  19.  Jahrhundert  gebildet  hat,  und  findet  „eine 
durch  diese  wirtschaftliche,  soziale  und  politische  Entwick- 
lung bedingte  Zurückdrängung  der  alten  Erziehungsfaktoren, 
wie  sie  in  der  Familie,  in  der  Berufs-  und  Standessitte  ge- 
geben sind"  ^).  Er  ist  aber  nicht  der  Meinung,  daß  der  Staat 
sich  dazu  passiv  verhalten  solle,  sondern  er  steht  auf  dem- 
selben Boden  wie  die  neue  sozialpolitische  Schule,  die  oben. 
S.  470  f.,  charakterisiert  wurde,  wie  L.  Brentano,  H.  von  Nostitz  ^) 
und  andere  Sozialpolitiker,  die  er  zitiert,  und  der  Philosoph 
Fr.  Paulsen,  dessen  „Ethik"  er  für  die  Schule  empfiehlt,  der 
ebenfalls  die  neue,  soziale  Richtung  vertrat.  Und  die  Aufgabe 
des  Staates  ist  ihm  nicht  bloß  die  ,,  Selbsterhaltung"  desselben, 
sondern  auch  die  „Fürsorge  um  die  Volkswohlfahrt"*).  Darum 
hat  der  Staat  die  Erziehung  so  zu  organisieren,  daß  die  eben 
erwähnte  Lücke  ausgefüllt  werde,  die  durch  Zurückdränguug 
der  Sitte  entstanden  ist.  Es  ist  aber  nach  Kerschensteiner 
ein  Irrtum,  daß  „man  Erziehungseinrichtungen  einzelner  Volks- 
klassen  für  sich  ohne  Zusammenhang  mit  denen  der  übrigen 
organisieren  könne"  ^j,  die  Mädchenerziehung  besonders  sei 
bisher  „fast  ganz  übersehen  worden"  ^).  Hierbei  liegt  offenbar 
unausgesprochen  die  organische  Auffassung  der  Gesellschaft 
zugrunde,  die  einheitlichen  Charakter  der  Volksseele  verlangt 


1)  A.  a.  0.  S.  291,  297. 

2)  Staatsbürgerliche   Erziehung  der  deutschen  Jugend,   vierte,  ver- 
besserte und  erweiterte  Auflage,  Erfurt  1909,  S.  8. 

ä)  Verfasser  des  verdienstlichen  Buches:  Bas  Aufsteigen  des  Arbeiter- 
standes in  England,  Jena  1900. 

*)  Staatsbürgerliche  Erziehung,  S.  13. 

5)  Staatsbürgerliche  Erziehung,  S.  91.  ^)  A.  a.  0.  S.  92. 
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und,  soweit  es  möglich  ist,  den  Unterschied  der  Klassen  und 
Geschlechter  überwinden  will.  Darum  ist  es  für  Kerschen- 
steiner  ein  Grundsatz:  „Die  elementare  Volksschule  ist  für 
alle  Kinder  die  gleiche."  ^)  Er  verteidigt  mit  Recht  die  all- 
gemeine Volksschule,  die  in  Bayern  schon  eingeführt  ist  ^). 
Eine  Folge  dieses  Grundsatzes  ist,  daß  den  Kindern  mittel- 
loser Eltern  die  Lehrmittel  von  Staats  wegen  gewährt  werden  ^). 
Es  liegt  ferner  im  Interesse  der  Volkswohlfahrt,  die,  wie  oben 
bemerkt,  der  Staat  zu  fördern  hat,  daß  die  höheren  Funk- 
tionen von  den  Tüchtigsten  vollzogen  werden.  Darum  soll 
nach  den  Worten  des  berühmten  Naturforschers  Huxley  „eine 
Leiter  vom  Boden  bis  zur  Universität"  dem  Fähigen  das  Auf- 
steigen ermöglichen  *).  Aber  die  Volksschule  wird  von  den 
Kindern,  die  eine  höhere  Bildung  suchen,  nach  dem  zehnten, 
von  den  übrigen  nach  dem  dreizehnten  oder  dem  vierzehnten 
Lebensjahre  verlassen,  in  einem  Alter,  in  welchem  sie  noch 
zu  unreif  sind,  die  eigentliche  „staatsbürgerliche  Erziehung 
zu  empfangen"^).  Die  staatsbürgerlichen  Tugenden  sind  vor 
allem:  Selbstbeherrschung,  Gerechtigkeit,  Hingebung  an  die 
Allgemeinheit^).  Sie  können  erst  nach  der  Volksschulzeit  ein- 
gepflanzt werden.  Darum  „bildet  den  Kern-  und  Angelpunkt 
der  ersten  staatsbürgerlichen  Erziehung  eine  zweckmäßige 
Gestaltung  der  gewerblichen  (bzw.  landwirtschaftlichen),  nach 
den  verschiedenen  größeren  oder  kleineren  Berufsgruppen  aus- 
gebauten obligatorischen  Fortbildungsschule"  ^).  Während  also 
Natorp  die  Verlängerung  der  Volksschule  bis  zum  vollendeten 
achtzehnten  Lebensjahre  verlangt,  will  Kerschensteiner  keines- 
wegs den  Volksschulunterricht  fortgesetzt  wissen.  Denn  seine 
Fortbildungsschule  hat  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die 
Volksschule^).  Während  diese  eine  allgemeine  Bildung  geben 
will,  soll  die  Fortbildungsschule  nicht  abstrakte  Lehre  geben, 
sondern  „den  jungen  Staatsbürger  bei  seiner  Arbeit  packen"  ^), 
ihn  mit  Hilfe  der  Meister  des  Gewerbes  zu  beruflicher  Tüchtig- 

')  Grundfragen  der  Sthulorganisation^,  Leipzig  und  Berlin  1910,  8.  79. 

2)  A.  a.  0.  S.  92.  -0  A.  a.  0.  S.  80. 

*)  Staatsbürgerl.  Erz.,  S.  29. 

6)  Grundfragen,  S.  18  f,  88.     Staatsbürgerl.  Erz.,  S.  8. 

«)  Staatsbürgerl.  Erz.  S.  17.  "')  Staatsbürgerl.  Erz.  S.  48. 

^)  Grundfragen,  S.  41.  ^)  Staatsbürgerl.  Erz.,  S.  40. 
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keit  bringen  und  zugleich  durch  Berufspädagogen,  an  seine 
beruflichen  Interessen  anknüpfend,  ihm  die  Abhängigkeit  der- 
selben „von  den  Interessen  der  Mitbürger  und  des  Vater- 
landes" klar  machen^).  Außerdem  soll  sie  nicht  dogmatisch, 
sondern  mit  so  tiefer  Begründung,  als  möglich  ist,  Gesundheits- 
lehre treiben  ^)  und  ethische  Grundsätze  nicht  bloß  theoretisch 
vortragen,  sondern  auch  in  einem  zu  organisierenden  gemein- 
schaftlichen Leben  betätigen  lassen'*).  Den  intellektuellen  und 
sittlichen  Teil  dieser  Aufgabe  aber  stellt  Kerschensteiner  nicht 
bloß  den  Fortbildungsschulen,  die  nur  sieben  bis  neun  Stunden 
wöchentlichen  Unterricht  geben,  sondern  auch  den  Fachschulen 
für  Baugewerbe,  jNIaschinen-  und  Webetechnik  oder  Kunst- 
gewerbe, die  bisher  nur  berufliche  Bildung  übermitteln*).  Und 
bis  zum  achtzehnten  Lebensjahre  soll  diese  staatsbürgerliche 
Erziehung  obligatorisch  sein,  also  bis  zum  durchschnittlichen 
Ende  der  Lehrlingszeit,  aber  nicht  bloß  in  den  Städten,  wo 
die  Fortbildungschule  für  die  Knaben  meist  schon  eingeführt 
ist  und  nur  der  Ausdehnung  auf  die  Mädchen  bedarf,  sondern 
auch  auf  dem  Lande,  wo  sie  bisher  fast  ganz  fehlt.  Der 
Armut  vieler  Landgemeinden,  die  ein  großes  Hindernis  ihrer 
Einführung  bildet,  ist  durch  größere  Gemeiudeverbände  ab- 
zuhelfen^). Auf  die  obligatorische  soll  die  wahlfreie  Fort- 
bildung nach  dem  achtzehnten  Lebensjahre,  also  während  der 
Gesellenzeit,  folgen  und  bis  zur  Militärzeit  fortdauern  ^) ;  der 
militärische  Lebensabschnitt  des  Jünglings  kann  in  ihm  solda- 
tische Tugenden  entwickeln,  aber  nicht  mehr  allgemein  mensch- 
liche, die  vielmehr  vorher  eingepflanzt  sein  müssen "'). 

Diese  ganze  staatsbürgerliche  Erziehung  soll  zunächst 
der  Staat  durchführen,  aber  er  soll  auch  das  Interesse  der 
privaten  Organisationen,  z.  B.  der  Arbeitgeberverbände,  der 
Turnvereine  und  anderer  dafür  wecken  und  benützen  ^).  Die 
Erziehung  ganz  dem  Staate  zu  überlassen,  wie  Fichte  wollte, 
sei  ein  Verzicht  auf  unzählige  Erziehungskräfte,  die  im  Privat- 
leben wirken,  und  eine  bedenkliche  Begünstigung  des  Egois- 


1)  A.   a.   0.   S.   16,  47.  -)  Staatsbürger!.   Erziehung,   S.  41,  56. 

3)  A.  a.  0.  S.  37  ff.,  69  ff.  *)  A.  a.  0.   S.  64  f. 

^)  Staatsbürger!.  Erz.,  S.  62.  ^)  Staatsbürger!.  Erz.,  S.  23. 

^)  A.  a.  ü.  8)  Staatsbürger!.  Erz.,  S.  45,  82. 
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mus   derjenigen   Eltern,   die   sich   ihren  Pflichten   gerne  ent- 
ziehen wollen  ^). 

Aber  auch  der  Kirche  weist  Kerschensteiner  einen  gewissen 
Anteil  an  der  Erziehung  zu,  die  Aufsicht  über  den  Religions- 
unterricht. Über  die  Stellung  desselben  jedoch  in  der  Organi- 
sation gibt  er  nur  die  eine  Bestimmung,  daß  kein  Zwang 
stattfinde,  die  Gemeinden  also  nicht  wider  Willen  zur  Kon- 
fessions- oder  zur  Simultanschule  genötigt  werden,  daß  über- 
haupt „die  Organisation  dehnbar  sei  bis  zur  völligen  Los- 
lösung des  Religionsunterrichts  vom  sonstigen  Schulunter- 
richt" 2). 

Fünftes  Kapitel. 
Die  Theorien  der  inneren  Gestaltung  der  Erziehung. 

Inhalt: 

Der  Begriff  der  formalen  Bildung  als  Erzeugnis  der  deduktiven 
und  spekulativen  Philosophie.  (Neuhumanismus,  Pestalozzi.)  HerhaHs 
Lehre  als  realistischer  Gegensatz  gegen  die  Spekulationen.  Synthese 
Pestalozzis  und  der  Aufklärung  in  Diestenreg.  —  Ergebnisse  der  soziolo- 
gischen Richtung:  Selbstregierung  der  Zöglinge,  Arbeitsschule  (Dewey), 
Einwirkung  der  evolutionistischen  Weltanschauung:  Reform  des  Religions- 
unterrichts, Moraluntericht,  biologischer  Unterricht. 

Wir  haben  bisher  die  pädagogische  Theorie  nur  betrachtet, 
so  weit  sie  die  äußere  Organisation,  also  gewissermaßen  die 
Form  der  Erziehung  zum  Gegenstande  hat,  und  haben  ge- 
sehen, wie  sie  der  herrschenden  Weltanschauung  im  19.  Jahr- 
hundert folgt,  wie  sie  zuerst  liberal  ist  —  ohne  Verkennung 
der  notwendigen  Schranken  des  Individualismus  — ,  dann  dem 
stärker  werdenden  sozialen  Zuge  des  ausgehenden  19.  Jahr- 
hunderts sich  anschließt.  Wir  haben  nun  des  weiteren  die 
pädagogische  Theorie  zu  betrachten,  soweit  sie  sich  auf  den 
Inhalt  der  Erziehung  gerichtet  hat. 

Hierin  ist  das  19.  Jahrhundert  zunächst  noch  abhängig 
vom  18.  Jahrhundert,  die  pädagogische  Theorie  in  jenem  noch 
ein  Nachklang  aus  diesem,  wenngleich  erfüllt  mit  einem  leb- 
hafteren geschichtlichen  Bewußtsein,  als  dasjenige  der  „Auf- 
klärung" war.  Die  zwei  wichtigsten  Theorien,  die  nicht  bloß 
in  den  Büchern  blieben,  sondern  in  das  Leben  eindrangen, 
sind  der  Neuhumanismus  und  das  System  Herbarts.  Was  zu- 


1)  Staatsbürgerl.  Erz.,  S.  41.  -)  Grundfragen,  S. 
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nächst  das  Ziel  der  eigentlichen  Erziehung,  der  Willensbildung, 
betrifft,  so  ist  es  für  die  Neuhumanisten  ein  individuelles,  die 
Humanität,  d.  h.  die  nicht  auf  christliche  Dogmatik,  sondern 
auf  die  allgemeine,  menschliche,  also  auf  die  natürliche  Reli- 
gion gegründete  Sittlichkeit,  die  auch  die  Sittlichkeit  der 
Aufklärung  ist,  nur  bereichert  durch  eine  an  der  antiken 
Literatur  erwachsene  ästhetische  Bildung ,  der  man  nach 
Schülers  Briefen  „über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen" 
eine  starke  ethische  Nebenwirkung  zuschrieb.  Für  Herhart 
ist  das  Ziel  der  Willensbildung  „die  Charakterstärke  der 
Sittlichkeit",  die  auf  fünf  rein  formalen  sittlichen  Ideen  be- 
ruht. Eine  davon  ist  das  Wohlwollen,  aber  nicht  als  Gefühl, 
sondern  als  Übereinstimmung  des  eigenen  mit  dem  fremden 
Willen,  also  als  Richtlinie  für  den  Willen,  wie  auch  die  anderen 
Ideen  solche  sind.  Und  dieser  Wille  wird  wesentlich  gebildet 
durch  die  Entwicklung  eines  einheitlichen  Gedankenkreises, 
ist  also  unmittelbar  ebenfalls  individual,  erst  mittelbar  sozial. 
Herhart  spricht  von  dem  „Interesse"  an  der  Gemeinschaft 
(dem  „gesellschaftlichen"),  aber  nicht  von  der  bildenden  Kraft 
der  Gemeinschaft,  wie  es  Schleiermacher  tat.  Und  wie  er  in 
seiner  intellektualistisehen  Psychologie  an  Leihniz  und  an  das 
18.  Jahrhundert  anknüpft,  so  behält  er  auch  in  seiner  Ethik 
den  individualistischen  Ausgangspunkt  der  Aufklärung  bei. 

Was  aber  das  Unterrichtsziel  der  Neuhumanisten  betrifft, 
so  ist  dies  bekanntlich  die  „formale  Bildung".  Auch  dieses 
Ziel,  rein  an  sich  genommen,  entsprang  der  geistigen  Be- 
wegung des  18.  Jahrhunderts.  Die  naturgemäße  Pädagogik 
hatte  als  Antithese  gegen  den  Verbalismus  des  Mittelalters 
und  des  alten  Humanismus  die  Anschauung  betont;  sie  war 
auch  wesentlich  gestützt  worden  durch  die  empiristische  Philo- 
sophie LocJces,  die  vor  allem  den  Stoff  der  Erkenntnis  und 
seine  Quellen  in  Erwägung  zog,  wenn  sie  auch  seine  Ver- 
arbeitung nicht  außer  acht  ließ.  Diese  Verarbeitung  war  im 
Rationalismus,  durch  Descartes,  Spinoza,  besonders  aber  durch 
Leihniz,  und  dann  durch  den  Kritizismus  Kants  genauer  unter- 
sucht worden.  Es  war  schon  vom  Rationalismus,  ebenso  scharf 
aber  von  Kant  auf  den  großen  bestimmenden  Anteil  hingewiesen 
worden,  den  das  Denken  an  der  Erkenntnis  hat,  indem  es  den 
gegebenen    Stoff   formt.     Dieser    Teil    der    Erkenntnis,    oder 
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wenigstens  die  Fähigkeit  dazu  mußte  allmählich  ebenso  als 
Ziel  des  Unterrichts  anerkannt  werden,  wie  der  Besitz  des 
Stoffes  längst  anerkannt  war.  Und  dies  geschah  vereinzelt 
schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

Das  Wort  „formal"  bedeutet  im  Mittelalter  das  Formale, 
Gestaltete  und  Gestaltende,  im  Gegensatze  zum  Materialen, 
außerdem  aber  auch  soviel  wie  „wirklich",  „objektiv";  denn 
es  war  abgeleitet  von  forma,  d.  h.  forma  substantialis,  Form 
im  Sinne  des  Aristoteles,  welche  beharrt  und  bleibt,  auch  wenn 
die  einzelnen,  von  der  Form  gewissermaßen  bewohnten  Dinge 
vergehen.  Diesen  Sinn  hat  es  noch  bei  Descartes  und  bei 
Spinoza.  Im  18.  Jahrhundert  aber  gewinnt  es  die  Bedeutung 
des  Gegensatzes  zum  Materialen,  Stofflichen,  Gegebenen,  wird 
es  das  vom  menschlichen  Geiste  Geschaffene,  das  die  Form, 
die  Ordnung  in  die  Dinge  bringt.  So  sagt  der  schottische 
Moralist  Francis  Huicheson  schon  1728:  „Wenn  Handlungen, 
die  aus  Neigungen  herfließen,  gut  wären,  so  wären  sie  es  nur 
zufallsweise,  oder  auf  eine  materiale,  nicht  aber  auf  eine 
formale  Art"  ^),  d.  h.  auf  eine  zufällige,  nicht  durch  ein  geistiges 
Gesetz  bestimmte  Art.  Von  hier  ist  es  nur  noch  ein  Schritt 
zu  der  „formalen  Bildung",  d.  h.  derjenigen,  die  zur  Erfassung 
oder  zur  Schöpfung  geistiger  Gesetze  befähigt.  Dem  Sinne 
nach  scheint  zuerst  Fr.  GediJce  von  ihr  zu  sprechen,  indem  er 
1781  verlangt,  daß  gleich  für  die  Anfänger  der  „formelle 
Nutzen"  der  lateinischen  Sprache  befördert  werde  2).  Viel 
bewußter  aber  wurde  nun  der  Begriff  des  formalen  Elements 
der  Bildung,  nachdem  Kant  für  das  Erkennen  und  das  Handeln 
das  Materiale  und  das  Formale  scharf  getrennt  hatte.  Das 
Erkennen  hat  nach  ihm  zwei  Quellen:  1.  Die  Materie  der 
Empfindung,   an   sich   ganz  chaotisch,  2.  die  Formen  der  An- 


')  Francis  Hutcheson,  Abhandlung  über  die  Natur  und  Beherrschung 
der  Leidenschaften  und  Neigungen  und  über  das  moralische  Gefühl  in- 
sonderheit, deutsche  Übersetzung,  Leipzig  1760,  S.  229.  Die  erste  Auflage 
des  englischen  Originals  erschien  1728.  Allerdings  scheint  der  oben  an- 
geführte Satz  nicht  Hutchesons  eigener  Ausspruch,  sondern  ein  Zitat  zu 
sein.    Dann  wäre  wohl  Samuel  Clarle  sein  Urheber. 

^)  Nach  einer,  wie  ich  annehmen  muß,  wörtlichen  Anführung  bei 
H.  Bender,  Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  seit  der  Reformation 
(in  K.  A.  Sclimid,  Geschichte  der  Erziehung  V,  1,  Stuttgart  1901),  S.  168. 
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schauuiig  (Raum  und  Zeit)  sowie  des  Verstandes  (die  zwölf 
Kategorieu  oder  „reinen"  Verstandesbegrifte),  die  das  Chaotische 
ordnen.  Beide  Quellen  sind  notwendig.  Ohne  Empfindung  ist 
alles  leer,  ohne  ordnende  Formen  alles  verworren.  Was  die 
Empfindung  gibt,  z.  B.  der  Fall  eines  Steines,  ist  au  sich  sub- 
jektiv, es  wird  erst  dadurch  zur  objektiven  Erkenntnis,  daß 
es  im  Räume  und  in  der  Zeit  einen  Platz  empfängt,  daß  ferner 
die  Begriffe  des  Gegenstandes  (der  Substanz)  und  der  Kausali- 
tät auf  das  Empfundene  angewendet  werden.  Anderseits  sind 
eben  solche  Begriffe,  wie  Substanz,  Kausalität  u.  a.,  die  aprio- 
rischen, nicht  aus  der  Erfahrung  gewonnenen,  darum  „reinen" 
Begriffe  des  Verstandes,  ohne  Inhalt,  weniger  als  Schatten, 
bloße  Möglichkeiten  ohne  Wirklichkeit,  wenn  die  Empfindung 
nicht  einen  Stoff  gibt,  auf  den  sie  angewendet  werden.  „Ge- 
danken ohne  Inhalt  sind  leer,  Anschauungen  ohne  Begriffe 
sind  blind",  lautet  der  berühmte  Satz  Kants,  den  man  mit 
schärferer  Antithese  auch  so  fassen  könnte :  Begriffe  ohne 
Anschauung  sind  leer,  Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  blind. 
Und  aus  diesem  Gegensatze :  Stoff —  Form  entsteht  ein  zweiter, 
der  das  subjektive  Verhalten  betrifft:  nämlich  Rezeptivität  der 
Sinnlichkeit  —  Spontaneität  des  Verstandes.  Die  Empfindung 
ist  passiv,  aufnehmend,  der  Verstand  spontan,  d.  h.  aktiv,  ge- 
staltend. 

Dieser  zwiefache  Gegensatz  wiederholt  sich  in  Kants  Ethik. 
Auch  hier  wird  unterschieden  zwischen  materialen  und  for- 
malen Prinzipien  des  Handelns,  auch  hier  ist  mit  dieser  Tren- 
nung verbunden  eine  zweite  Antithese :  Heteronomie  gegen 
Autonomie.  Die  materialen  Prinzipien  der  Ethik  entsprechen 
der  Sinnlichkeit,  sie  sind  solche,  die  auf  dem  Streben  nach 
Lust  beruhen,  oderauf  irgendeiner  anderen  nur  durch  seelisches 
Erleben  möglichen  Zielsetzung,  die  formalen  Prinzipien  hin- 
gegen sind  gleich  den  reinen  Formen  des  Verstandes,  sie  sind 
solche,  die  der  Geist  oder  die  Vernunft  selbst  a  priori  aus 
sich  erzeugt.  Und  auch  die  zweite  ethische  Disjunktion : 
Heteronomie  —  Autonomie  ist  parallel  der  zweiten  erkenntnis- 
theoretischen:  Rezeptivität  —  Spontaneität.  Denn  die  Hetero- 
nomie des  Handelns,  die  „Heteronomie  der  Willkür",  ^'\q  Kant 
sagt,  beruht  schließlich  immer  auf  einem  Gefühle,  also  einem 
passiv  aufgenommenen  Eindruck,  dagegen  die  Autonomie,  die 
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Freiheit  des  Willens,  auf  seiner  Unabhängigkeit  von  allen  Natur- 
gesetzen, auf  seiner  Bestimmung  durch  ein  Gesetz,  das  die 
Vernunft  sich  selbst  gibt,  den  berühmten  kategorischen  Im- 
perativ: „Handle  so,  daß  die  Maxime  deines  Willens  jederzeit 
zugleich  als  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten 
könne."  Und  diese  Eigengesetzgebung  (Autonomie)  ist  dem 
Menschen  möglich,  weil  er  ja  auch  die  allgemeinen  Natur- 
gesetze (z.  B.  die  Beharrung  der  Materie  und  die  Kausalität) 
nicht  durch  Wahrnehmung  von  der  Natur  empfängt,  sondern 
ihr  auferlegt.  „Der  Verstand  schöpft  seine  Gesetze  (a  priori) 
nicht  aus  der  Natur,  sondern  schreibt  sie  dieser  vor."  ^)  Wenn 
wir  demgemäß  der  Natur  Gesetze  vorschreiben,  müssen  wir 
erst  recht  imstande  sein,  uns  selbst  solche  su  geben,  gegen- 
über dem  Reiche  der  Natur  ein  Reich  der  sittlichen  Freiheit 
zu  errichten.  Und  auch  in  Kants  Schönheitslehre  kehrt  das 
Widerspiel  des  Materialen  und  des  Formalen  wieder.  Was 
bloß  als  Stoff  der  Empfindung  wirkt,  den  Sinn  reizt,  das 
ist  bloß  „angenehm" ;  was  aber  ohne  Reiz,  bloß  durch  seine 
Form,  durch  die  Einheit  des  Mannigfaltigen  allgemein  und 
notwendig  gefällt,  das  ist  schön.  So  ist  der  Dualismus  des 
Materialen  und  des  Formalen  die  Dominante  in  Kants  Systeme, 
die  nicht  bloß  für  das  Erkennen,  sondern  auch  für  das  Fühlen 
und  das  Handeln  die  Führung  hat. 

Kein  Wunder  daher,  daß  durch  die  tiefe  und  breite  Wir- 
kung der  Kanii'&oXxQW  Ideen  „das  Formale"  auch  in  der  Er- 
ziehung ein  herrschender  Begriff  wurde.  Zwar  Kant  selbst 
hat  sich  wenig  mit  Pädagogik  beschäftigt;  in  seinen  Vor- 
lesungen, die  er  darüber  püichtmäßig  hielt,  macht  sich  seine 
Philosophie  nur  soweit  geltend,  daß  er  weniger  als  Rousseau, 
dem  er  sonst  vieles  entlehnt,  die  Anschauung  verlangt,  daß 
er  in  der  Naturkunde  Abbildungen  zuläßt  und  im  Sprach- 
unterrichte mit  der  Grammatik  beginnen  will.  Wenn  er  außer- 
dem von  der  „Kultur  der  unteren  und  der  oberen  Verstandes- 
kräfte" spricht,  die  der  Unterricht  geben  müsse,  so  ist  dies 
Gemeingut  seiner  Zeit  2). 


^)  Kant,  Prolegomena  zu   einer  jeden  künftigen  Metaphysik,  §  36. 

-)  Vgl.  über  Kants  Pädagogik  P.  Barth,  Die  Elemente  der  Er- 
ziehungs-  und  Unteirichtslehre,  2.  Aufl.,  Leipzig  1908,  S.  153  f.  (in  der  3.  AuH. 
Leipzig  1911,  die  entsprechenden  Seiten  im  Kapitel  „Formale  Bildung"). 

33* 
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Aber  Kant  fand  unter  den  Pädagogen  viele  Anhänger, 
die,  Bekenner  seines  ganzen  Systems,  seine  Zweiteilung  der 
Erkenntnis  ihrer  Theorie  zugrunde  legten.  Ehrhard  Schmid 
nannte  1791  jene  oben  erwähnte  „Kultur  der  Verstandeskräfte" 
den  formalen,  absoluten,  die  Kenntnis  gewisser  Objekte  den 
materiellen ,  bloß  unter  gewissen  Bedingungen  notwendigen 
Zweck  der  Erziehung,  J.  C.  Greiling  sprach  1793  in  demselben 
Sinne  von  formeller  und  materieller  „Aufklärung",  uod  A.  H. 
Niemeyer  prägte  das  Wort  „formale  Bildung".  Er  fand  ihr 
Wesen  darin,  daß  „der  Ideenvorrat  so  sehr  vermehrt,  das 
deutliche  und  ordentliche  Denken  so  sehr  befördert  und  die 
natürliche  Logik  früher  in  Anwendung  gebracht"  würde.  Sie 
wird  vermittelt  durch  die  Sprachen,  „die  Magazine  aller  Ver- 
standesbegriffe, aller  Gedankenformen  und  aller  Mittel  und 
Werkzeuge  ihrer  Zusammensetzung  und  Auflösung",  durch 
deren  Erlernung  „die  Vernunft  sich  ihrer  notwendigen  Ge- 
setze bewußt  werden"  könne.  Und  besonders  fand  er  diesen 
„formalen  Nutzen"  in  den  älteren  Sprachen,  d.  h.  im  Grie- 
chischen und  im  Latein  ^).  Die  nachkantischen  deutschen 
Philosophen  Fkhie,  Hegel,  Schelling,  Schopenhauer  stimmten 
ihm  zu,  Fichte  und  Schopenhauer  ergänzten  außerdem  seine 
Beweisführung,  indem  sie  auf  die  Verschiedenheit  der  antiken 
von  den  modernen  Begriffen  hinwiesen,  durch  die  es  notwendig 
werde,  um  in  die  alten  Sprachen  oder  aus  ihnen  zu  über- 
setzen, auf  den  anschaulichen  Inhalt  der  Begriffe  zurück- 
zugehen :  Hegel  wies  hin  auf  die  durch  die  alten  Sprachen 
zu  gewinnende  grammatische  Schulung,  durch  die  „der  Ver- 
stand selbst  gelernt"  werde.  Und  der  Fichteaner  F.  I.  Niet- 
hammer schrieb  das  Kampf  buch  der  neuen  Richtung:  Der 
Streit  des  Philanthropinismus  und  des  Humanismus  ^). 

So  ist  die  „formale  Bildung"  ein  Erzeugnis  des  philo- 
sophischen Rationalismus,  Kritizismus  und  Idealismus,  kurz 
der  deduktiven  Philosophie,  eine  gewisse  notwendige  Er- 
gänzung zur  empirischen,  „naturgemäßen"  Pädagogik.  Warum 
aber  wurde  die  neue  Theorie   einseitig,   warum   beschränkte 


^)  Vgl.    über    Ehrhard   Schmid,    Greiling   und   Niemeyer   F.  Barth 
a.  a.  0.  S.  155  (3.  Aufl.  S.  172  ff.). 

2)  Es  erschien  1808.    Vgl.  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  156  ff. 
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sie  ihren  Begriff  auf  die  reflektierende  Formalbiidung, 
die  die  alten  Sprachen  geben,  ohne  Pvücksicht  auf  die  objek- 
tive (anschauende),  die  durch  die  Naturwissenschaft  und  auf 
die  systematisierende,  die  durch  die  Mathematik  gewonnen 
wird?  Denn  eine  solche  dreiteilige  Formalbildung  muß  mau 
aus  psychologischen  und  aus  geistesgeschichtlichen  Gründen 
annehmen  ^). 

Die  Ursache  liegt  teilweise  darin,  daß  die  Theorie  eben 
aus  der  Philosophie  entsprang ,  nicht  aus  der  Mathematik 
und  aus  den  Naturwissenschaften,  die  damals  der  Philosophie 
gegenüber  sehr  zurücktraten,  und  daß  sie  eben  deshalb  sich 
vorzugsweise  auf  das  Denken  richten  mußte ,  teilweise  aber 
darin,  daß  die  Philosophen  die  alten  Sprachen,  die  zweifellos 
zum  Denken  bilden,  als  herrschenden  Lehrstoff  vorfanden,  der 
sie  selbst  gebildet  hatte,  daß  ferner  eine  neue  Schätzung  des 
Altertums  entstanden  war,  an  der  auch  die  Philosophen  teil- 
nahmen, und  daß  die  Vertreter  der  klassischen  Philologie 
den  neuen  pädagogischen  Begriff  eifrig  aufnahmen,  um  damit 
die  pädagogische  Vorherrschaft  ihres  Faches  von  neuem  zu 
begründen. 

Die  alten  Sprachen  und  die  Literatur  der  Griechen  und 
Römer  waren  im  16.  Jahrhundert  über  die  westeuropäischen 
Völker  gekommen  wie  eine  neue  Offenbarung,  die  sie  sich 
zunächst  aneigneten,  um  sie  nachzuahmen,  um  möglichst  oft, 
besonders  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  lateinisch,  bisweilen, 
wenigstens  in  den  Schulen,  sogar  griechisch  zu  sprechen 2). 
Im  17.  und  18.  Jahrhundert  kam  man  allmählich  zur  Be- 
sinnung, gewann  man  allmählich  einen  gewissen  Abstand,  der 
nötig  war,  um  die  antiken  Werke  zu  beurteilen,  weil  in- 
zwischen, gerade  durch  die  Berührung  mit  dem  Altertum, 
die  westeuropäischen  Völker  eine  eigne  Literatur,  in  eigner 
Sprache,  erzeugt  hatten,  die  zu  beständigen  Vergleichen  An- 
laß gab,  und  weil  eben  dieselben  Völker  durch  die  vor- 
dringenden Ideen  des  naturrechtlichen  Liberalismus  auch  an 
nationalem  Selbstbewußtsein  gewachsen  waren.  Denn  wo  der 
einzelne  selbstbewußter  wird,  muß  es  schließlich  auch  das  ganze 

')  Vgl.  darüber  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  163-174  (3.  Aufl.  S.  181  ff.). 
2)  Vgl.  darüber  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  151. 
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Volk  werden.  Gleichzeitig  setzte  die  Kritik  der  „natur- 
gemäßen" Pädagogik  ein,  wie  z.  B.  Locke  das  Griechische 
verwarf.  Und  von  Thoniasius,  der  dabei  die  Franzosen,  bis  zu 
Herder,  der  außer  ihnen  die  Griechen  und  Römer  im  Auge 
hatte,  wiederholten  alle  literarischen  Kritiker,  daß  man  ein 
fremdes  Volk  überhaupt  nicht  nachahmen,  sondern  ihm  nach- 
eifern solle,  nacheifern  durch  eigne  Schöpfungen  in  eigner 
Sprache.  So  erlangte  man  allmählich  ein  neues  Verhältnis 
zu  den  Werken  des  Altertums,  man  wollte  sie  nicht  mehr 
nachahmen,  sondern  ausnützen  für  „allgemeine  Kultur  des 
Verstandes",  außerdem  für  ästhetische  und  für  sittliche  Bil- 
dung. Dies  ist  schon  bei  J.  M.  Gesner'^)  und  bei  Chr.  G.  Heyne 
die  Begründung  der  klassischen  Studien^).  Dazu  kam,  daß 
man  allmählich  die  plastische  Kunst  der  Griechen  kennen 
und  bewundern  lernte,  in  Deutschland  seit  J.  J.  Winckelmanns 
„Geschichte  der  Kunst  des  Altertums"  (1764).  Es  entstand 
so  in  Deutschland  eine  neue  Begeisterung  für  das  Altertum, 
ein  neues  Ideal  der  Humanität,  d.  h.  der  Schönheit  und 
Sittlichkeit,  ein  Ideal,  das  in  Goethes  Iphigenie  seine  drama- 
tische Verkörperung  fand,  von  dem  Lessings  Laokoon,  Schülers 
Gedicht  „Die  Götter  Griechenlands",  Wielands  „Attisches 
Museum"  und  vieles  andere  literarische  Zeugnisse  wurden. 
W.  von  Humboldt  schrieb  in  dieser  Begeisterung  (1793),  daß 
in  den  Griechen  „sich  alle  Eigenschaften  vereinigen,  um  sie 
der  reinen  Menschlichkeit  näher  zu  führen  als  je  ein  andres 
Volk"  ^).  Und  J.  G.  Herder,  der  General  Superintendent  von 
Weimar,  schrieb  1795*):  „Mit  heiligem  Ernst  treten  wir 
zum  Olymp  hinauf  und  sehen  Götterformen  im  Menschen- 
gebilde ....  die  Griechen  allein  ....  theifizierten ^)  (d.h. 
vergotteten)   die  Menschheit.     Andere  Nationen   erniedrigten 

1)  Trotz  seiner  Hinneigung  zum  alten  Humanismus,  von  der  oben 
S.  402  die  Rede  war. 

2)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Elemente  usw.,  S.  151  f. 

3)  Vgl.  E.  Spranger,  W.  v.  Humboldt,  Berlin  1910,  S.  61. 

*)  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität,  6.  Sammlung,  Riga  1795, 
S.  33  f.  Vgl.  auch  P.  Barth,  Zu  Herders  100.  Todestage  in  der  Viertel- 
jahrsschrift für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Soziologie,  27.  Band 
(1903)  (S.  429—451),  S.  449. 

^)  Dieses  „theiiizierten"  scheint  kein  Druckfehler,  sondern  eine 
wirkliche  greuliche  Zwitterbildung,  die  Herder  begangen  hat. 
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die  Idee  Gottes  zu  Ungeheuern ;  sie  hüben  das  Göttliche  im 
Menschen  zu  Gott  empor."  Kein  Wunder,  daß  in  dieser 
Stimmung  die  Erforschung  des  Altertums  einen  neuen  Auf- 
schwung nahm.  Fr.  Ä.  Wolf  wies  der  klassischen  Philologie 
neue  Wege.  Und  er  samt  seinen  Fachgenossen  machte  sich 
beides  zunutze,  die  Lehre  von  der  Vorbildlichkeit  der  Griechen 
wie  den  von  der  Philosophie  geschaffenen  Begriff  der  formalen 
Bildung  ^),  um  den  Wert  seines  Fachs  zu  erhöhen.  So  wurde 
die  formale  Bildung  durch  die  klassischen  Sprachen  das  Leit- 
motiv, das  den  höheren  Unterricht  der  ersten  acht  Jahrzehnte 
des  19.  Jahrhunderts  beherrschte. 

Das  andere  neue  System,  dasjenige  Herbarts,  entspringt 
einer  anderen  Philosophie  als  die  neuhumanistische  Formal- 
bildung. Herbarts  Philosophie  knüpfte  zwar  vielfach  an 
Leihniz  an,  aber  sie  ist  nicht  so  deduktiv  wie  der  Rationalis- 
mus. Sie  will  empirisch  sein ,  die  Philosophie  ist  ihm  ja 
„Bearbeitung  der  Begriffe",  die  keineswegs  konstruiert,  sondern 
gegeben  sind,  nur  der  Reinigung  von  ihren  ihnen  anhaftenden 
„Widersprüchen"  bedürfen,  er  selbst  nannte  sie  Realismus. 
Und  wenn  er  eine  damals  zur  Philosophie  gehörende  Wissen- 
schaft, die  Psychologie,  auf  Methaphysik,  Mathematik  und 
Erfahrung  gründete,  so  wollte  er  keineswegs  „spekulativ" 
verfahren,  wie  etwa  Hegel,  nicht  transzendente  Begriffe  zu- 
grunde legen,  sondern  seine  metaphysischen  Begriffe  sind 
empirische,  durch  die  logische  „Bearbeitung"  hindurch  ge- 
gangen, wie  etwa  sein  Begriff  der  Seele  als  eines  einfachen 
Reale  mit  seinen  Selbsterhaltungen,  die  Vorstellungen  ge- 
nannt werden.     Und  trotz  diesem  konstruierten  Seelenbegriffe, 


1)  Vgl.  F.  A.  Wolf,  Darstellung  des  klassischen  Altertums  im  Museum 
der  Altertumswissenschaft ,  herausg.  von  F.  A.  Wolf  und  Ph.  £uttmami, 
1.  Band,  Berlin  1807  (S.  2—145),  S.  138:  „Denn  bei  welchem  Volke  der 
heutigen  Welt  könnten  wir  hoffen,  etwas  Ähnliches  zu  finden  (wie  die 
„organische  Volksbildung"  der  Griechen,  von  der  TFo//"  vorher  spricht)? 
Wo  wäre  eines,  das  seine  Kultur  aus  innerer  Kraft  gewonnen,  das  die 
Künste  der  schönen  Rede  und  Bildnerei  aus  nationalen  Empfindungen 
und  Sitten  geschafien,  das  seine  Wissenschaften  auf  eigentümliche  Vor- 
stellungen und  Ansichten  gebauet  hätte?"  Außerdem  hat  Wolf  sich  die 
Empfehlung  der  alten  Sprachen  für  die  formale  Bildung,  die  Niemeyer 
gibt,  wörtlich  zu  eigen  gemacht.  Vgl.  P.  Baüh,  Elemente  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre,  2.  Aufi.,  Leipzig  1908,  S.  158. 
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trotz  vielen  teilweise  sehr  willkürlichen  Hypothesen  und 
vielen  ganz  hypothetischen  Rechnungen  ist  seine  Psychologie 
reich  an  empirischen,  beobachteten  Tatsachen,  reicher  als 
die  Psychologie  des  18.  Jahrhunderts. 

Dieser  „Realismus"  ist  eine  gewisse  notwendige  Er- 
gänzung zu  den  gleichzeitigen  spekulativen  Systemen ,  und 
er  zeigt  sich  auch  in  Herharts  Pädagogik.  Er  ist  Gegner 
der  durch  die  alten  Sprachen  zu  bewirkenden  Formalbildung, 
er  glaubt  an  „die  weit  größeren  bildenden  Kräfte  anderer 
Beschäftigungen"  ^). 

Er  teilt  die  Lehrgegenstände  ein  in  „Sachen,  Formen 
und  Zeichen".  Die  Sprachen  rechnet  er  zu  den  Zeichen,  sie 
erhalten  ihren  Wert  nur  durch  das  Bezeichnete,  auch  die 
alten  Sprachen  nur  als  der  Schlüssel  zur  antiken  Literatur 
und  zur  antiken  Geschichte.  An  sich  sind  die  Zeichen  nur 
Last,  nur  erträglich  durch  die  Kraft  des  Interesses^). 

Herharts  Realismus  ist  verbunden  mit  weitgehender  An- 
erkennung des  Bestehenden.  Wie  er  diese  in  bezug  auf 
die  politische  Verfassung  betätigte  —  er  schloß  sich  1837 
nicht  den  Göttinger  Sieben  an,  die  gegen  die  neue  Ver- 
fassung protestierten  — ,  so  stellt  er  auch  keine  pädagogische 
Forderung  für  den  Inhalt  des  Religionsunterrichts.  „Das 
Innere  des  Religionsunterrichts  haben  die  Theologen  zu  be- 
stimmen" ^).  Neu  war  er  nur  in  seinen  methodologischen 
Forderungen,  indem  er  das  vielseitige  Interesse  als  unmittel- 
baren Zweck  und  zugleich  als  wesentliches  Mittel  des  Unter- 
richts darstellt.  Damit  das  vielseitige  Interesse  nicht  in  Flatter- 
sinn ausarte,  ist  zunächst  ein  enger  Zusammenhang  unter  den 
Lehrfächern  nötig,  der  teils  ihrer  Natur  nach  gegeben,  teils 
vom  Lehrer  herzustellen  ist,  den  Herbarts  Schule  „Konzentra- 
tion" genannt  hat^).    Zweitens  aber  ist  der  Prozeß  des  Lernens 


')  Pädagogisches  Gutachten  über  Schulklassen  (Sämtliche  Werke, 
herausg.  von  Kelirhach,  IV).  S.  545  f. 

2)  Vgl.  hierüber  P.  Barth,  Die  Elemente  der  Erziehungs-  und 
ünterrichtslehre,  2.  Aufl.,  Leipzig  1908,  S.  185,  332. 

^)  Umriß  i'ädagogischer  Vorlesungen,  2.  Auflage,  Reclam-Ausgabe, 
§  232. 

*)  Dieser  Name  ist,  wie  auch  manches  in  Herharts  eigener  Termino- 
logie, unglücklich  gewählt.     Vgl.  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  333  ff. 
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ZU  „artikulieren",  Vertiefung  und  Besinnung  müssen  sich  stets 
gegenseitig  ablösen.  Diese  Grundzüge  der  Methodik  haben 
Herbarts  Schüler,  besonders  Tuiskon  Ziller  und  Wilhelm  Rein, 
ins  einzelne  ausgearbeitet  und  auf  die  verschiedenen  Fächer 
angewendet.  Sie  haben  dadurch  im  Geiste  Herbarts  ein  sehr 
geschlossenes  System  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ge- 
schaffen, das  viele  Lehrer  zu  einheitlichem  Denken  und  Handeln 
führte,  das  auch  zu  weiteren  psychologischen  Beobachtungen 
anregte  und  besonders  für  die  Volksschule  reiche  Frucht  ge- 
tragen hat. 

Und  dennoch  —  trotz  vielen  Verdiensten  um  die  Methodik  — 
hat  der  Herbartianismus  den  deutschen  Volksschullehrerstand 
im  ganzen  nicht  beherrscht.  Seinem  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  hat  immer  Festaloszi  näher  gestanden.  Es  liegt  dies 
wesentlich  an  dem  konservativen  Zuge  in  Herbarts  Pädagogik. 
Er  hat  kein  rückschrittliches  Programm,  aber  auch  kein  greif- 
bar fortschrittliches.  Seine  Ethik  schwebt  mit  ihren  fünf 
Ideen  über  den  konkreten  Fragen,  ohne  zu  den  Forderungen 
der  Zeit  herabzusteigen.  Pestalozzi  hingegen  ist  von  vorn- 
herein praktisch,  sozial  gerichtet.  Er  will  dem  armen  Volke 
helfen.  Die  Schule  soll  darum  nicht  bloß  Wissen,  sondern 
auch  Arbeit  lehren.  Sie  soll  überall  anknüpfen  an  die  ..Real- 
lage" des  Kindes.  Das  Mittel,  das  er  angab,  die  Arbeit  während 
des  Unterrichts,  wurde  bald  verworfen,  sein  Ziel  aber  mußte 
anerkannt  bleiben;  denn  die  Erziehung  ist  eben  ihrem  Ur- 
sprünge gemäß  eine  soziale  Sache.  Seine  Methodik  war  trotz 
richtiger  Grundsätze  großenteils  verfehlt,  aber  bei  aller  Ein- 
seitigkeit hatte  sie  ein  zweifellos  berechtigtes  Element,  das 
der  Methodik  der  Philanthropen  fehlte,  das  Streben  nach  for- 
maler Bildung,  die  Pestalozzi  leider  nicht  minder  einseitig 
auffaßte  als  die  Neuhumanisten.  Wie  diese  von  den  klassischen 
Sprachen  alles  Heil  erwarteten,  so  Pestalozzi  von  der  An- 
schauung des  Quadrats,  die  doch  nur  Flächen  und  höchstens 
Zahlengrößen  vermitteln  konnte. 

Das  konkrete  Ziel  fehlt  also  bei  Pestalozzi  nicht.  Nur 
eines  läßt  sich  bei  ihm  vermissen,  ein  bestimmtes  Verhältnis 
zur  Aufklärung,  der  mächtigsten  Bewegung  seiner  Zeit,  die, 
im  19.  Jahrhundert  nur  ergänzt,  aber  nicht  überwunden,  immer 
noch  die  Gemüter  beherrschte.  Pestalozzi  war  in  seiner  Jugend 
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von  Rousseau  angeregt  worden  ^),  hatte  aber,  bei  durchaus 
eigenartiger  Entwickelung,  die  Ideen  der  Aufklärung  nicht 
folgerichtig  in  sich  fortgebildet.  In  der  „Abendstunde  eines 
Einsiedlers"  (1780)  glaubt  er  noch  an  die  natürliche,  an- 
geborne  Religion  der  Aufklärung.  Später  aber,  in  der  zweiten 
Fassung  von  „Lienhard  und  Gertrud"  (1790  —  1792)  meint  er, 
daß  die  Religion  erst  im  Gefolge  des  gesellschaftlichen  Fort- 
schritts entstehe  ^).  Den  naturrechtlichen  politischen  Liberalis- 
mus der  Aufklärung  hat  er  nie  bekannt.  Sein  Reformplan, 
den  er  in  „Lienhard  und  Gertrud"  vorträgt,  soll  sich  durchaus 
auf  dem  Boden  des  alten  aristokratischen  Regiments  voll- 
ziehen. Der  Fürst,  die  Minister,  der  Adel  sollen  ihn  durch- 
führen. Nur  beratende  Stimme  sollen  die  Dorfräte  und  Dorf- 
ältesten und  andere  Vertreter  des  Volkes  haben,  die  aber  nicht 
aus  der  Wahl  des  Volkes  hervorgehen.  So  ist  das  ganze  Regi- 
ment nicht  konstitutionell ,  sondern  patriarchalisch  ^).  Und 
die  Ereignisse  der  französischen  Revolution  vermochten  nicht 
ihn  umzustimmen,  sondern  nur  in  seiner  Ansicht  zu  befestigen. 
Er,  der  Ehrenbürger  der  französischen  Republik,  schrieb  1797^): 
„Der  Mensch  ist  schon  in  seiner  Höhle  nicht  gleich."  „So 
lebhaft  uns  auch  die  Irrtümer  und  das  Unrecht  des  Adels  vor 
Augen  stehen,  so  sollen  wir  doch  nicht  vergessen,  daß  das 
Eigentum  immer  der  Fuß  unsers  gesellschaftlichen  Daseins 
ist."  Nur  den  ökonomischen  Liberalismus  macht  Fesialozzi 
sich  zu  eigen.  Er  wünscht  1795  „Handlungs-  und  Handwerks- 
freiheit" %  sein  Ideal  ist  nicht  das  zünftige  Handwerk,  sondern 
das  Verlagssystem.  Ein  tüchtiger  Baumwollgarn  Verleger  ist 
in  „Lienhard  und  Gertrud"  einer  der  Mustermenschen  des 
Dorfes.  Und  so  fehlt  überhaupt  bei  Pestalozzi  „der  Einschlag 
der  philosophischen  Weltanschauung",  wie  A.  Heubaum  mit 
Recht  sagt^),  es  fehlt  bei  allen  tiefen  Ahnungen  doch  die 
klare  Einheit  eines  Systems. 

Sehr   wirkungsvoll   aber   mußte  Pestalozzi  werden,  wenn 


')  Vgl.  A.  Heubaum,  J.  Heinrich  Pestalozzi,  Berlin  1910,  S.  18,  177. 
2)  Vgl.  Heubaum,  a.  a.  0.  S.  151  f. 
^)  Vgl.  Heubaum,  a.  a.  0.  S.  154. 

*)  In  „den  Nachforschungen  über  den  Gang  der  Natur  in  der  Bildung 
des  Menschengeschlechts".     Vgl.  Heubaum,  a.  a.  0.  S.  173  f. 
^)  Vgl.  Heubaum,  S.  168.  6)  A.  a.  0.  S.  153. 
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seine  Tiefe  mit  der  Klarheit  und  dem  Weitblick  der  Phil- 
anthropisten  verbunden  wurde.  Diese  Synthese  geschah  durch 
die  bedeutendste  Persönlichkeit,  die  im  19.  Jahrhundert  in 
der  Volksschulpädagogik  gewirkt  hat,  dmch  Adolf  Diesterweg. 
Seine  Weltanschauung  ist  oben  als  die  Vereinigung  der  Auf- 
klärung mit  Schleiermachers  soziologischer  Richtung^)  charak- 
terisiert worden.  Wir  haben  gesehen,  wie  daraus  sein  äußeres 
Erziehungsprogramm  entsprang.  Sein  innerliches  Programm 
ist,  wie  eben  bemerkt,  ebenfalls  eine  Nachwirkung  des 
18.  Jahrhunderts,  nämlich  Pestalozzi  und  der  Philanthropismus 
vereinigt,  aber  verbunden  mit  einem  lebhafteren  politischen 
Bewußtsein,  wie  es  die  oben  ^)  berichtete  teilweise  Verwirk- 
lichung der  liberalen  Ideen  naturgemäß  entwickelt  hatte. 

Das  Ziel  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  den  er  ebenso- 
wenig wie  Herbari  von  der  Erziehung  trennte,  bestimmt  Diester- 
weg im  Sinne  der  Aufklärung  als  „die  Selbsttätigkeit  im  Dienste 
des  Wahren,  Schönen  und  Guten",  die  „die  Bestimmung  des 
Menschen"  ist^).  Mit  dem  Wahren,  dem  Schönen  und  dem 
Guten  ist  das  materiale  Ziel  aufgestellt,  und  zwar  für  jede 
der  fundamentalen  seelischen  Fähigkeiten,  für  die  Erkenntnis, 
das  Gemüt  (=  Gefühl)  und  für  die  Willenskraft.  Mit  der 
Selbsttätigkeit  hingegen  ist  das  formale  Ziel  bestimmt,  und 
zwar  auch  für  jedes  der  drei  seelischen  Gebiete*),  und  dieses 
formale  Ziel  dünkt  Diesterweg  noch  wichtiger  als  das  materiale  ^). 
„Übe  das  Erlernte  solange,  bis  es  dem  unteren  Gedanken- 
laufe iibergeben  ist."*')  Das  heißt,  alles  ist  so  zu  üben,  bis 
es  mechanisch  und  dadurch  eine  seelische  Kraft  geworden  ist. 
Die  Selbsttätigkeit  ist  auch  die  Bedingung  der  Entwicklung 
von   innen   heraus,   die  er  oft  rühmt').     Es  ist  offenbar,   daß 


1)  E.  B.  Barth  (a.  a.  0.  S.  52,  60,  65)  findet  Diesteruegs  Pädagogik, 
äußerlich  wie  innerlich,  aus  Bestalozzi  und  Fichte  hergeleitet.  Ich  glaube, 
Schleiermacher  ist  noch  wirksamer  in  ihr  als  Fichte.  Denn  Fichtes 
pädagogische  Ideen  waren  abstrakt,  hochfliegend,  diejenigen  Schleier- 
machers hingegen  aus  der  Wirklichkeit  entsprossen. 

2)  Vgl.  oben  S.  433^42. 

^)  Vgl.  die  Ausgabe  von  Salhcürk  III,  S.  110. 

*)  Vgl.  bei  Salhcürk  III,   S.  116.  ^)  Vgl.   a.  a.  0.  S.  195,  242. 

6)  A.  a.  0.  S.  242. 

■'i  Z.  B.  bei  Langenherg  II,  276,  310;  IV,  S.  53;  bei  Salhcürk  II, 
S.  243,  268. 
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er  hierin  Pestalozzi  folgt.  Aber  er  vermeidet  Pestalozzis  Irr- 
tümer, indem  er  die  Anschauung  nicht  bloß  für  Formen  und 
Zahlen,  sondern  überall  zugrunde  gelegt  wissen  will  ^).  Das 
abstrakte  Denken  empfiehlt  er  vor  der  Periode  der  Pubertät 
nicht  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Redeteile  solle  man  z.  B. 
zuerst  nur  äußerlich  (das  Hauptwort  durch  den  vorgesetzten 
Artikel  usw.),  erst  später  nach  ihrem  Wesen  unterscheiden 
lassen  2j. 

Nach  seiner  Geschichtsphilosophie  unterscheidet  Biester- 
weg drei  Stadien  der  Menschheit^):  1.  Das  der  Sinnlichkeit 
(der  wilden  Völker),  2.  dasjenige  der  Gewohnheit  und  der 
Phantasie  (bei  den  asiatischen  Völkern,  die  in  „geistiger 
Sklaverei"  leben),  3.  die  Stufe  der  freien  Selbstbestimmung, 
auf  die  einige  der  modernen  Völker  gelangt  sind.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  für  diese  höchste  Stufe  die  Erziehung 
zur  Selbständigkeit  die  Voraussetzung  ist.  Eine  solche  ist 
darum  die  wahrhaft  liberale  Erziehung,  himmelweit  ent- 
fernt von  der  libertinistischen*),  sie  ist  liberal^)  durch  den 
Stoff,  indem  sie  nur  solche  Stoffe  lehrt,  die  für  die  Zukunft 
des  Zöglings  ersprießlich  sind  (woran  es  die  höheren  Schulen 
fehlen  lassen),  und  indem  sie  „den  Stoff  niemals  als  Zweck, 
sondern  nur  als  Mittel  gebraucht",  so  daß  sie  „Gegenstände 
des  Wissens  und  der  Übung  in  Bildungselemente"  umwandelt^); 
sie  ist  ferner  liberal  durch  die  Form,  indem  sie  aus  dem 
Innern  heraus  entwickelt  und  zur  Selbsttätigkeit  und  Selb- 
ständigkeit bildet,  liberal  durch  die  Disziplin,  die  mit  Liebe 
und  Strenge  den  Zögling  von  seinen  Launen  und  Schwächen 
freimacht  und  zum  Charakter  bildet,  liberal  durch  die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers,  der  wahrhaft  „aufgeklärt"  und  von  „volks- 
tümlicher Gesinnung"  sein  müsse;  liberal  endlich  durch  die 
Abwesenheit  aristokratischer  Prärogative,  die,  der  wahren  Er- 
ziehung schädlich,  nur  „noble  Passionen"  begünstigen.  Eine 
besonders   wichtige  Anwendung   ergibt   sich,   wie   schon  oben 


1)  Bei  Sallioürk  III,  S.  226.  ^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  218. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  198  ff. 
•*)  Vgl.  Ausgabe  von  Langenberg  II,  277  f. 

^)  Diese  Kennzeichnung  der  liberalen  Erziehung  steht  bei  Langen- 
berg II,  S.  272—282. 

6)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  274  und  bei  Salhcürk  II,  S.  159. 
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(S.  503)  bemerkt,  aus  diesen  Prinzipien  für  den  Religions- 
unterricht. Er  soll  historisch  sein,  nicht  dogmatisch,  allgemein 
menschlich,  nicht  konfessionell. 

So  lebt  in  Biesterweg  noch  einmal  die  ganze  Aufklärung 
auf;  ja,  man  kann  sagen,  sie  tritt  in  ihm  erst  ins  volle  Leben, 
nachdem  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  ihr  entgegen - 
gereift  waren.  Im  18.  Jahrhundert  war  das  Bürgertum,  das 
ihr  anhing,  noch  nicht  mächtig  genug,  das  Gemeinwesen  zu 
lenken;  erst  als  es  durch  den  politischen  und  den  ökonomi- 
schen Liberalismus ,  einen  Teil  seines  Programms ,  empor- 
gekommen war,  konnte  es  auch  weitere  Forderungen  stellen, 
und  erst  zu  Diesterwegs  Zeit  gab  es  einen  Lehrerstand, 
der  die  „liberale"  Erziehung  durchzuführen  vorgebildet  ge- 
nug war. 

Dieses  Nachblühen  oder  vielmehr  dieses  eigentliche  Auf- 
blühen der  Pädagogik  der  Aufklärung  ist  noch  heute  größten- 
teils das,  w'as  unsere  Lehrer  beseelt^).  Aber  das  19.  Jahr- 
hundert sollte  nicht  enden ,  ohne  einen  eigenen  Beitrag  zur 
pädagogischen  Theorie  zu  leisten,  allerdings  nicht  im  Gegen- 
satze zum  18.  Jahrhundert,  sondern  in  derselben  Richtung 
gehend,  aber  mit  besseren  Werkzeugen  und  mit  reicheren  Mitteln. 

Es  war  auch  hier  zunächst  das  ökonomische  Damaskus 
des  Liberalismus  und  die  daraus  folgende  soziologische  Wen- 
dung in  der  Wissenschaft  und  der  öffentlichen  Meinung,  die 
hier  ebenso  wie  in  der  äußeren  Organisation  der  Erziehung 
(s.  oben  S.  504  ff.)  sich  geltend  machte.  Gleichzeitig  aber 
war  das  naturrechtliche  Ideal  des  politischen  Liberalismus, 
die  Selbständigkeit  und  Selbstbestimmung  des  reifen  Menschen 
immer  mehr  verwirklicht  worden.  Politisches  Stimmrecht, 
Freizügigkeit,  Selbstverwaltung  waren,  wie  oben  2)  dargetan 
wurde,  ins  Leben  getreten  und  hatten  das  Selbstbewußtsein 
des  Einzelnen  gesteigert.  Der  allgemeine  Beifall,  den  Nietzsches 


*)  Für  die  Forderung  der  Staatsschule,  den  undogmatischen  Religions- 
unterricht, die  lusterweckende  Lehrmethode  ist  dies  offenkundig.  Aber 
die  Aufklärung,  inbesoudere  der  Philanthropismus,  deutet  auch  schon 
Ideen  an,  die  uns  ganz  neuesten  Datums  scheinen:  die  Selbstregierung 
der  Schüler,  die  Kinderforschung,  die  Bürgerkunde,  die  Arbeitsschule. 
Vgl.  Th.  Fritzsch,  Philanthropismus  und  Gegenwart,  Leipzig  1910,  S.  14  ff., 
20,  22,  25.  •-')  Vgl.  oben  S.  434-442. 
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Kultus  des  Willens  zur  Macht,  des  Übermenschen  fand,  war 
das  Gegenteil  der  sozialen  Solidarität,  die  der  moderne  Mensch 
tiberall  spürt  und  betätigen  soll.  Aber  diese  beiden  Tendenzen 
schließen  sich  nicht  notwendig  aus,  sondern  können  sich  er- 
gänzen, wenn  sie  richtig  gelenkt  werden.  Die  Cxesellschaft 
besteht  aus  Einzelnen.  Und  wie  nach  FouilUes  richtigem 
Vergleiche  ein  Kohlenfeuer  desto  kräftiger  ist,  je  kräftiger 
jede  einzelne  Kohle  ^),  so  ist  auch  die  Gesellschaft  desto 
kraftvoller,  je  mehr  Energie  dem  Einzelnen  innewohnt.  Diese 
Energie  kann  nie  eine  ganz  egoistische  sein.  Denn  subjektiv 
im  strengsten  Sinne,  individuell  und  egoistisch  ist  nur  das 
Fühlen  des  Einzelnen,  außerdem  ein  Teil  seines  Gedanken- 
kreises, derjenige,  der  rein  theoretisch  ist  und  keine  Lebens- 
fragen einschließt ;  sein  Wollen  und  Tun  aber  geht  notwendig 
über  ihn  selbst  hinaus  zur  Wechselwirkung  mit  anderen.  Wer 
den  Willen  zur  Macht  im  Tun  übt,  der  wirkt  notwendig  nicht 
bloß  durch  sich,  sondern  auch  durch  andere  und  damit,  wenn 
er  nicht  reine  Maschinen  lenkt,  auch  für  andere.  Mit  Recht 
läßt  Spinoza  die  Tugend,  die  fortitudo,  aus  dem  starken  Willen 
(animositas)  und  gleichzeitig  aus  dem  sozialen  Willen  (gene- 
rositas)  bestehen.  Beide  Ideen ,  die  soziale  Solidarität  und 
die  Höhe  des  Selbstbewußtseins,  haben  neue  Methoden  der 
sittlichen  Bildung,  also  der  eigentlichen  Erziehung  hervor- 
gebracht. 

Die  Unterrichtsmethode  dagegen  ist  durch  zwei  andere 
ebenfalls  sehr  mächtige  Errungenschaften  neu  gestaltet 
worden,  nämlich  durch  den  technologischen  Geist  der  Gegen- 
wart und  durch  die  neue  induktive  und  experimentelle 
Psychologie.  Beide  verlangten  die  Einführung  der  Arbeit, 
nicht  als  eines  Faches,  sondern  als  eines  Prinzips,  eine  völlige 
Umwandlung  der  Lern  schule  in  eine  Arbeitsschule 
und  eine  Revision  der  gesaraten  Methodik  nach  den  Ergeb- 
nissen des  psychologischen  Experimentes. 

Wie  wir  oben  (S.  470f.)  sahen,  hat  in  Deutschland  in  der 
Theorie  des  Individualismus  nie  allgemein  geherrscht;  neben 
ihm  kamen  immer  mehr  auch  die  Forderungen  der  Solidarität 


^)  Vgl.    A.    Fouillee,    La    science    sociale    contemporaine,     3.    ed. 
Paris  1897,  S.  257:  „Ce  n'est  pas  de  charbons  eteints,  qu'on  fait  un  brasier." 
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zur  Geltung.  So  verlangte,  wie  oben  (S.  499,  506)  bemerkt,  schon 
Schleiermacher  die  Organisation  eines  gemeinsamen  Lebens 
für  die  Jugend,  damit  sie  durch  dieses  Leben  selbst  gebildet 
werde.  Aber  Schleiermachers  Stimme  verhallte  in  der  Praxis 
noch  ohne  Erfolg;  es  war  noch  nicht  die  Zeit,  seinem  Vor- 
schlage zu  folgen.  Zunächst  mußte  das  Vermächtnis  der 
Aufklärung  ausgeführt  werden,  die  wesentlich  individualistisch 
war.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  wurde  ScMeiermachers 
Ruf  mit  lebhafterem  Widerhall  erneuert.  P.  Natorp  erklärte 
schon  1895  ^),  daß  die  Schule  als  Arbeitsgemeinschaft  zu  be- 
trachten sei  und  gerade  als  solche  erzieherische  Bedeutung 
habe.  Er  wiederholte  dies  mit  weiterer  Ausführung  in  seiner 
schon  oben  gekennzeichneten  „  Sozial  pädagogik",  ohne  auf 
einzelne  Maßregeln  einzugehen. 

Diese  Auffassung  der  Schule  als  einer  Arbeitsgemeinschaft 
fand  eine  neue  Begründung  von  einer  Seite,  von  der  man 
früher  nicht  gewöhnt  war,  pädagogische  Anregungen  zu 
empfangen,  nämlich  von  Amerika.  Dort  war  die  schon 
angedeutete  Umwandlung  der  Lernsehule  in  die  Arbeits- 
schule geplant  und  teilweise  verwirklicht  worden  von  John 
Dewey,  der  gleichzeitig  fand,  daß  eine  solche  Arbeitsschule 
nur  durch  Zusammenarbeiten  und  gegenseitige  Hilfe  der 
Kinder  möglich  sei,  daß  sie  also  auch  den  sozialen  Trieb 
pflege  ^),  und  er  machte  diese  Pflege  zu  einem  Artikel  seines 
ganz  neuen  Erziehungsprogrammes,  das  wir  weiter  unten  be- 
leuchten werden. 

Deweys  und  Natorps  Ideen  wurden  eifrig  aufgenommen 
durch  Georg  Kerschensteiner ,  dessen  äußerer  Erziehungsplau 
oben  (S.  508  ff'.)  betrachtet  wurde.  Aus  den  oben  angegebenen 
Gründen  erklärt  dieser:  „Unsere  Schulen,  welcher  Art  und 
Gattung  sie  auch  sein  mögen,  werden  sich  weit  mehr  als 
bisher  auf  die  Erziehung  der  sozialen  Triebe  einstellen 
müssen"  ^).  Und  auch  dieses  Zweckes  wegen  fordert  er,  wie 
Dewey,    die    Arbeitsschule;    denn    im    Gegensatze    zur    rein 


1)  In  seiner  „Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  Humanität". 
Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1894,  S.  13. 

")  Vgl.  John  Beivey,  School  and  Society,  deutsch  unter  dem  Titel: 
„Schule  und  öft'entliches  Leben"  von  E.  Gutiitt,  Berlin  1905,  S.  20. 

'')  Grundfragen  der  Schulorganisation,  S.  7. 
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geistigen  Arbeit  könne  die  praktische  Arbeit  „ungesucht  die 
Form  gemeinsamer  Arbeit  annehmen",  sie  gewöhne  dadurch 
an  gegenseitige  Hilfe  und  an  „Fürsorge  um  andre",  die  allein 
nächst  der  „wahren  Religion"  imstande  sei,  einen  dauernden 
Lebensinhalt  zu  geben  ^). 

Aber  wie  sehr  auch  diese  Erziehung  auf  Erweckung  und 
Erhaltung  des  Gemeinsinns  gerichtet  ist,  sie  kann  den  Zeit- 
geist nicht  verleugnen,  der,  wie  oben  dargetan  wurde,  das 
Recht  des  Individuums  lauter  als  je  fordert.  Besteht  ja 
doch  der  ganze  soziale  Fortschritt  darin,  die  größte  Sittlich- 
keit mit  der  größten  Freiheit  des  Einzelnen  zu  vereinigen^). 
Auch  Kerschensteiner  fühlt  dies,  indem  er  erklärt,  „daß  in 
dem  Maße,  in  welchem  die  Kultur  den  Wertbegriif  des 
Menschen  an  sich  steigert,  in  dem  gleichen  Maße  der  Altruismus 
wachsen  muß"^).  Denn  „der  WertbegrifF  des  Menschen  an 
sich"  ist  nichts  anderes  als  die  Summe  der  Rechtsgüter,  die 
die  Freiheit  und  die  Ehre  des  reifen,  mündigen  Menschen 
sichern.  Und  es  ist  richtig,  daß,  je  intensiver  und  extensiver 
diese  Freiheit  wird ,  desto  mehr  es  zur  Gewissenssache  des 
Einzelnen  wird,  seinen  Mitmenschen  zu  achten  und  demgemäß 
auch  zu  fördern ,  desto  fester  überhaupt  die  Grundsätze  des 
sittlichen ,  also  auch  des  gemeinnützigen  Handelns  in  dem 
freien  Menschen  selbst  verankert  werden  und  werden  müssen, 
damit  die  Gesellschaft  bestehen  könne. 

Diese  pädagogische  Hochschätzung  des  Individuums,  also 
des  Kindes  zeigt  sich  schon  in  dem  Schlagworte  Ellen  Keys, 
die  das  20.  Jahrhundert  „das  Jahrhundert  des  Kindes"*)  ge- 
nannt hat.  Zu  derselben  Hochschätzung  trägt  auch  bei  die 
jetzt  erneuerte  alte  Unterscheidung  Diesterwegs  und  der 
Herbartianer    zwischen    schulmäßiger    (elementarischer)    und 


1)  Vgl.  Staatsb.  Erz.  S.  69;  Grundfragen  S.  100,  68  f. 

2)  Vgl.  über  die  geschichtliche  Tatsächlichkeit  dieses  sittlichen 
Fortschritts  P.  Barth,  Die  Frage  des  sittlichen  Fortschritts  der  Mensch- 
heit in  der  Viertelj.  für  wissenschaftliche  Philosophie,  23.  Band  (1899) 
(S.  75—116),  besonders  S.  94  f.  Auch  P.  Barth,  Die  Elemente  der  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre,  2.  Aufl.,  Leipzig  1908,  S.  467 — 476. 

^;  Staatsbürgerliche  Erziehung,  S.  35. 

*)  Dies  ist  der  Titel  eines  Buches  von  Ellen  Key,  das  pädagogische 
Abhandlungen  enthält,  deutsch  Berlin  1905,  8.  Auflage. 
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wissenschaftlicher  Behandlung  der  Lehrfächer  i).  Sie  hat 
sich  jetzt  dahin  verdichtet,  daß  überhaupt  nach  Dewey  „das 
Kind,  nicht  der  Gegenstand,  sowohl  Quantität  wie  Qualität 
des  Lernens  bestimmt"  ^),  wie  schon  Biesterweg  verlangt  hatte, 
daß  der  Lehrer  (bei  der  Stoffauswahl)  „immer  und  unaufhör- 
lich den  Schüler  im  Auge  habe"^).  Betvey  vergleicht  diese 
Umkehrung  der  bisherigen  Didaktik  der  astronomischen  Re- 
volution des  Kopernicus  und  ruft  begeistert  aus:  „Das  Kind 
wird  dann  die  Sonne  sein,  um  welche  sich  die  Einrichtungen 
der  Schule  drehen"  *). 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  hieraus  eine  ganz  andere 
Disziplin  folgt,  als  die  bisher  übliche.  Locke  hat  seinen 
politischen  Prinzipien,  der  naturrechtlichen  Schätzung  der 
Persönlichkeit,  entsprechend  damit  begonnen,  das  Kind  als 
gewissermaßen  rechtsfähige  Persönlichkeit  zu  werten^).  Das 
ist  in  steigendem  Maße  bis  zur  heutigen  Höhe  fortgesetzt 
worden.  Es  ist  durchaus  folgerichtig,  daß  nun  auch  die 
Selbstverwaltung,  die  im  Leben  der  Erwachsenen  aus  der 
naturrechtlichen  Würdigung  des  Einzelnen  folgt,  in  die 
Schulen  eindringt.  Nachdem  Wilson  Gill  und  andere  Ameri- 
kaner schon  praktische  Versuche  gemacht  hatten,  mit  Hilfe 
der  „öffentlichen  Meinung"  zu  regieren,  indem  sie  die  Klassen 
in  school  eitles  (Schul gemeinden)  umwandelten,  deren  mehrere 
einen  school  State  (Schulstaat)  bildeten'^),  haben  auch  die 
Theoretiker  diese  Methode  empfohlen.  So  forderte  Fr.  W. 
Förster'')  anstatt  des  „Lehrerzarismus"  und  der  „Diszii)lin 
der  Repression"  die  „Selbstregierung",  und  Kerschensteiner 
verlangt  dasselbe,  zugleich  mehr  Vertrauen  zu  den  Schülern, 
als  man  bisher  geneigt  wa,r,  ihnen  zu  schenken  ^).  Die  Selbst- 
regierung in  Disziplinarsachen,  die  in  Amerika  vielfach  ver- 

1)  John  Deicey,  The  school  and  the  child  (Selections  from  John  Deweys 
Educational  Essays),  ed.  by  ./.  J.  Findlay,  London  1906,  S.  37. 

2)  Deivey,  a.  a.  0.  S.  23.  ^)  Bei  Lawjenheni  II,  S.  274. 

*)  Zitiert  bei  Kerschensteiner,  Grundfragen,  8.  113  (in  der  deutschen 
Übersetzung  von  School  and  Society,  „Schule  und  öffentliches  Leben", 
Berlin  1905,  S.  23).  ">)  Vgl.  oben  S.  335. 

6)  Vgl.  Förster,  Schule  und  Charakter,  Zürich  1897,  S.  159,  166. 

'')  Schule  und  Charakter,  Zürich  1897,  S.  86,  91. 

8)  Grundfragen,  S.  223  f. 
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wirklicht  ist,  will  Kerschensteiner  wenigstens  vorsichtig  ver- 
sucht wissen  ^).  Und  es  zeigt  sich  auch  schon  die  falsche 
Übertreibung,  durch  die  jedes  neue  Prinzip,  auch  der  sehr 
berechtigte  Appell  an  des  Schülers  Persönlichkeit  zum  Un- 
segen  werden  kann,  wenn  L.  Gurlitt  jedes  Ich,  jede  Person, 
die  gar  noch  nicht  zur  Persönlichkeit,  d.  h.  zum  einheitlichen 
konsequenten,  sittlich  reifen  Menschen  zu  werden  strebt,  für 
unbedingt  wertvoll  hält,  so  daß  das  Individuum  durch  Unter- 
ordnung unter  die  Autorität  immer  verlieren  müsse  ^),  eine 
Gedankenlosigkeit,  die,  konsequent  zu  Ende  geführt,  notwendig 
beim  Anarchismus  anlangt. 

Der  andere  große  Umschwung,  den  das  endende  19.  Jahr- 
hundert brachte,  ist,  wie  schon  bemerkt,  ein  didaktischer. 
Das  Prinzip  der  Selbsttätigkeit  entsprang  ebenso  aus  der 
Achtung  vor  der  Persönlichkeit  des  Schülers,  zu  der  die 
naturgemäße  Pädagogik  sich  erhob,  wie  die  Abwendung  von 
der  barbarischen  Disziplin  des  Mittelalters.  Wir  haben  oben  ^) 
gesehen,  wie  Ratke  noch  nichts  weiß  von  jener  Selbsttätigkeit, 
wie  Comenius,  Locke,  Rousseau  sie  als  methodisches  Hilfsmittel 
einführten.  Als  solches  blieb  sie  anerkannt  von  allen  wissen- 
schaftlichen Pädagogen,  von  Schleiermacher  und  Biesterweg 
ebenso  wie  von  Herhart  und  seinen  Schülern.  Pestalozzi 
forderte  sie  vor  allem  für  die  Erwerbsarbeit  des  Schülers  und 
für  seine  Unterstützung  des  Lehrers.  Der  Gedanke  der  Er- 
werbsarbeit drang  nicht  durch,  größeren  Erfolg  hatte  die  Idee 
der  künstlerischen  Handarbeit,  die  J.  H.  G.  Heusinger  und 
B.  H.  Blasche  einführten  *).  Aber  auch  diese  wurde  in  Deutsch- 
land vergessen,  sie  wanderte  ins  Ausland,  sie  erhielt  sich  in 
Deutschland  nur  in  Gestalt  der  Fröbelschen  Arbeiten  der  vor- 
schulpttichtigen  Kinder,  bis  sie  1880  durch  W.  Götze  auch 
für  das  schulpflichtige  Alter  wieder  auflebte. 

Aber  hier  ist  überall  die  Handarbeit  ein  Fach,  nicht  ein 
durchgehendes  Prinzip  des  Unterrichts.  Ein  solches  konnte 
sie  erst  werden  durch  die  tiefgehende  soziologische  Besinnung, 
die  seit  1880  etwa  alle  Kulturvölker  ergrift'.    Das  große  An- 


^)  Staatsbürgerliche  Erziehung,  S.  74. 
•'')  Vgl.  Förster,  a.  a.  0.  S.  101  f.  ^)  Vgl.  S.  358. 

•»)  Vgl.  P.  Barth,    Elemente   der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre, 
2.  Aufl.,  Leipzig  1908,  S.  566  f. 
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wachsen  ihres  Reichtums  war  vor  allem  der  angewandten 
Technologie  und  der  Geschicklichkeit  der  qualifizierten  Ar- 
beiter zu  verdanken.  Ja ,  die  sogenannte  materialistische 
Geschichtsphilosophie  behauptete  sogar,  der  technische  Fort- 
schritt sei  der  einzig  wirksame  in  der  Geschichte;  aus  ihm 
gingen  die  wirtschaftlichen  Veränderungen  hervor,  aus  diesen 
wiederum  alle  Neuerungen  in  der  Politik,  im  Kechte,  im  ge- 
samten Geistesleben.  Zu  dieser  Hoehschätzung  der  Technik 
kam  hinzu  die  neue  Psychologie,  die  im  Gegensatze  zu  Leihniz 
und  Herhart ,  überhaupt  zur  ganzen  Vergangenheit ,  nicht 
die  Vorstellung,  sondern  den  "Willen,  das  Tun  für  das  Primäre 
des  Seelenlebens  hielt,  also  mit  einem  Worte  nicht  mehr 
intellektualistisch,  sondern  voluntaristisch  war.  Kein  Wunde)- 
also,  daß  in  Amerika,  in  dem  Lande  der  höchsten  Leistungen 
der  Technik,  ein  Lehrplan  entstand,  der  eine  Anwendung  der 
materialistischen  Geschichtsauffassung  und  der  voluntaristi- 
schen  Psychologie  auf  die  Pädagogik  ist,  nämlich  der  Lehr- 
plan John  Deweys,  den  er  1900  in  „School  and  Society"^) 
veröffentlichte. 

Dewey  erklärte  —  der  neuen  Psychologie  gemäß  — ,  die 
Schule  verurteile  das  Kind  zum  Stillsitzen  und  zum  Hören, 
zum  passiven  Aufnehmen  -).  Darauf  aber  seien  die  Triebe 
des  Kindes  nicht  gerichtet,  sondern  vielmehr  auf  Geselligkeit. 
Schaffen,  Forschen  und  auf  künstlerische  Betätigung^).  Außer- 
dem müsse  das  Kind  in  der  Schule  schweigen  trotz  lebhaftem 
Verlangen,  sich  mitzuteilen.  So  sei  der  heutige  Unterricht 
unnatürlich.  Um  natürlich  zu  werden,  müsse  die  Bildung 
der  Jugend  den  Weg  gehen,  den  die  Menschheit  gegangen 
sei^).  Diese  aber  sei  geworden,  was  sie  ist,  nicht  durch 
Auswendiglernen,  sondern  durch  ihre  Arbeit,  durch  die  sie 
sich  den  Lebensunterhalt  erworben  habe.  Dewey  spezialisiert 
sogar  noch  die  sogenannte  materialistische  Geschichtsauf- 
fassung. Nicht  einmal  die  Geschichte  der  gesamten  Technik 
ist  nötig,   um   den  Gang   der  gesamten  Kultur  zu  erklären, 


1)  Ich  zitiere  diese  Schrift,  wie  schon  oben,  nach  der  deutschen 
Übersetzung  von  E.  Gurlitt,  „Schule  und  öffentliches  Leben",  Berlin 
1905.  Vgl.  über  Deioey  auch  P,  Barth,  Elemente  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre,  2,  Aufl.  1908,  S,  569  ff,  (3.  Aufl.,  1911,  letztes  Kapitel). 

2)  A.  a.  0.  S.  8,  24.  ^)  A.  a.  0.  S.  29  f,  ")  A.  a.  0.  S.  12, 
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es  genügt  sogar  die  Geschichte  eines  Teiles,  nämlich  der 
Technik  des  Gewebes.  „Man  kann  die  ganze  Geschichte  der 
Menschheit  in  den  Entwicklungsgang,  der  die  Flachs-,  Baum- 
woll-  und  Wollfasern  zu  Kleiderstoffen  werden  läßt,  zusammen- 
fassen ^)."  Er  glaubt,  „daß  man  so  viel  sicherer  die  funda- 
mentalen herrschenden  Strömungen  kennen  lernt,  als  durch 
das  Studium  der  zeitgenössischen ,  chronologisch  geordneten 
Dokumente,  was  [besser:  das]  im  allgemeinen  als  Geschichts- 
forschung gilt"  2).  Die  Kinder  selbst  weisen  in  ihren  Spielen 
den  richtigen  Pfad.  Sie  kehren  darin  zur  Technik  der  Urzeit 
zurück,  indem  sie  sich  Hütten  bauen  und  mit  Pfeil  und  Bogen 
die  Jagd  nachahmen^).  Es  gilt  nach  Dewey  nur,  das  Spiel 
fortzusetzen  und  zu  systematisieren,  und  jeder  theoretische 
Unterricht  müsse,  um  nicht  psychologisch  gewissermaßen  in 
der  Luft  zu  schweben,  ohne  Zusammenhang  mit  „dem  Leben 
des  Kindes  zu  Hause  und  in  der  Nachbarschaft",  an  eine 
praktische  Beschäftigung  angeknüpft  werden*).  Das  Buch 
ist  kein  Ersatz  für  eignes  Forschen  —  man  glaubt  wieder 
Rousseau  zu  hören  — ,  sondern  nur  nützlich  als  Erläuterer, 
Erklärer  und  Erweiterer  ^).  Die  Botanik  z.  B.  ist  nicht  aus 
dem  Lehrbuche ,  noch  an  toten  Exemplaren  des  Herbariums, 
noch  an  abgerissenen  Pflanzen  durch  Zerpflücken  zu  lehren, 
sondern  vielmehr  in  engster  Verbindung  mit  dem  Kochen, 
Spinnen  und  Weben  zu  betreiben'').  Gründliche  Kenntnis 
von  Schlössern  und  Uhren  ist  der  Anfang  der  Physik'). 
Dazu  kommt  auch  noch  die  „Kunstfertigkeit,  Zeichnen, 
Malen  und  Modellieren",  auch  Musik ^).  Die  „formalen 
Fächer"  hingegen,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  treten  so  lange 
zurück,  bis  die  Kinder  aus  ihrer  Entwickelung  für  ihre  An- 
wendung ein  Bedürfnis  fühlen^).  Ein  Turnunterricht  ist  nicht 
nötig,  da  das  tätige  Leben  der  Schule  beständige  körperliche 
Bewegung  mit  sich  bringt  ^^). 

So  werde  das  Kind  der  Schule  Aufmerksamkeit  und  Inter- 


1)  A.  a.  0.  S.  14.  -)  A.  a.  0.  ^)  A.  a.  0.  S.  31. 

*)  The  school  and  the  child,  S.  39. 

^)  Schule   und  öffentliches  Leben,  S.  51. 

6)  A.  a.  0.  S.  27,  49. 

^)  A.  a.  0.  S.  65.  «)  Schule  und  öffentliches  Leben    S.  63,  67. 

9)  A.  a.  0.  S.  61.  '0)  A.  a.  0.  S.  48. 
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esse   entgegenbringen,   und  die  Disziplin  werde  keine  andere 
zu  sein  brauchen  als  die  des  besten  Familienlebens^). 

Aber  ist  es  wirklich  möglich,  alle  Fächer,  auch  die  ab- 
strakte Mathematik  und  die  ganze  menschliche  Geschichte,  au 
technologische  Beschäftigung  anzuknüpfen?  Im  Jahre  1897 
gründete  Dewey  zu  Chikago  eine  „Universitätselementarschule", 
ein  „Laboratorium  für  Studenten  der  Pädagogik"  2),  in  dem 
er  seine  Ideen  praktisch  erprobte.  Diese  Proben  scheinen 
doch  seine  Kühnheit  gemäßigt  und  ihn  zu  einigen  Konzessionen 
an  die  alte  Lehrplanpraxis  bewogen  zu  haben  ^).  Zwar  auch 
in  seinen  späteren  Veröffentlichungen^)  meint  er,  daß  jede 
Tatsache  „zur  Hieroglyphe"  wird,  wenn  sie  nicht  mit  der 
Beschäftigung,  also  auch  mit  den  Erlebnissen  des  Kindes  und 
so  mit  seinem  Willen  und  Gefühle  in  Verbindung  gebracht 
sei^),  tadelt  er  mit  einigem  Pvechte  das  jetzige  System,  das 
dem  Kinde  alles  fertig,  wohl  präpariert  biete  zu  äußerlicher 
Aneignung  anstatt  zu  innerer  Durchdringung''),  bemängelt  er 
auch  mit  treffenden  Gründen  den  heutigen  Fröbelschen  Kinder- 
garten, da  er  abstrakte  künstliche  Spiele  lehre  —  ohne  Puppen, 
ohne  Lokomotiven,  ohne  Eisenbahnzüge  als  Spielzeug'')  — 
und  keinen  Anschluß  an  die  Arbeiten  der  folgenden  Jahrgänge 
biete,  verlangt  er  darum  mit  Recht,  daß  der  Kindergarten 
sich  mit  Nachahmung  „des  Lebens  im  Hause  und  in  der 
Nachbarschaft"  beschäftige,  um  auf  den  nächsten  Kursus  vor- 
zubereiten, der  die  großen  sozialen  Gewerbe,  besonders  die 
Landwirtschaft  praktisch  zu  lehren  habe^).  Aber  Dewey  warnt 
jetzt  auch  davor,  „des  Kindes  gegenwärtige  Fähigkeiten  und 
Interessen  für  etwas  Endgültiges  und  an  sich  Bedeutungs- 
volles" zu  halten^).  Man  soll  sich  hüten  „vor  sentimentaler 
Idealisierung  der  naiven  Launen  und  Verrichtungen"  des 
Kindes  ^^).   Und  er  scheint  wirklich  Modifikationen  seines  ersten 


1)  A.  a.  0.  S.  68.  2)  A.  a.  0.  S,  56,  67. 

^)  Die  Schule  bestand  bis  1905,  als  Dewey  Chikago  verließ.  Vgl. 
The  school  and  the  child,  S.  9  f.     Schule  und  öflf.  L.,  S.  56,  68. 

*)  Ich  meine  diejenigen,  die  teilweise  in  der  oft  erwähnten  Schrift 
„The  school  and  the  child"  enthalten  sind. 

5)  The  school  and  the  child,  S.  40.  «)  A.  a.  Ü.  S.  41. 

^)  A.  a.  0.  S.  53.  8)  A.  a.  0.  S.  55,  61,  69. 

9)  A.  a.  0.  S.  29.  10)  A.  a.  0.  S.  31. 
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Planes  einzuführen.  Schon  für  das  siebente  Lebensjahr  wird 
Lesen  und  Schreiben,  allerdings  „nicht  viel",  angeordnet^). 
Wichtiger  ist,  daß  er  die  Entwickelung  des  Kindes  in  drei 
Stufen  gliedert:  1.  die  gewissermaßen  automatische,  jedenfalls 
rein  spontane  Periode,  in  der  das  Kind  auf  Vorstellungen  und 
Gefühle  reagiert,  ohne  eigne  Absichten  zu  verfolgen,  die  eigent- 
liche Spielperiode  -),  2.  die  mit  dem  achten  Lebensjahre  be- 
ginnende Periode  der  Verfolgung  von  Zwecken^),  3.  die  Periode 
der  freiwilligen  Aufmerksamkeit,  deren  Anfang  nicht  bestimmt 
datiert  wird,  in  der  das  Kind  sich  Fragen  formuliert*).  Für 
diese  letzte  Periode  scheint  Dewey  nun  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  abstrakte  Gegenstände  zuzulassen.  Im  Mittelpunkte 
aber  scheint  ihm  zu  stehen  —  gemäß  der  sozialen  Besinnung, 
aus  der  sein  Lehrplan  entsprungen  ist  —  die  mit  der  Techno- 
logie eng  verbundene  Geschichte  als  „ein  Bericht  über  die 
Kräfte  und  Formen  des  sozialen  Lebens"  ^)  mit  dem  Ziele 
„einer  vertiefenden  Würdigung  der  Gesellschaft"*^),  einem 
Ziele,  durch  das  zugleich  die  Geschichte  verhindert  werde, 
in  „Mythus,  Feenmärchen  oder  rein  wörtliche  Wiedergabe  von 
Daten"  auszuarten  '). 

Von  gleichem  soziologischen  Interesse  bewegt,  wie  Dewey, 
und  teils  von  diesem  angeregt,  teils  selbständig  ist  G.  Kerschen- 
steiner  zu  denselben  Forderungen  gekommen. 

Die  Kinder  haben,  meint  Kerschensteiner,  keinen  natür- 
lichen Trieb  zum  Hören,  sondern  zum  Arbeiten  und  Schaffen, 
wie  ihre  Spiele  beweisen^).  „Und  Arbeiten,  Handeln  bilden 
den  Charakter;  das  Wissen  beeinflußt  ihn  erst  in  zweiter 
Linie."  ^)  Die  Arbeit  allein  erzeugt  auch  sozialen  Zusammen- 
hang ^*^),  nach  JDeiveys  Ausdruck  ein  Gemeinschaftsleben  im 
Keime  (an  embryonic  Community  life)^^).  Daher,  während 
Biesterweg  einst  sagte  ^2):  „Die  alte  Schule  war  eine  Leru- 
schule,  die  neue  Schule  ist  eine  Schule  der  Tat",  verlangt 
Eerschenateiner '^^)   die  „teilweise  Umwandlung  unserer  Lern- 


1)  A.  a.  0.  S.  66.  -)  A.  a.  0.  S.  74.  ^)  A.  a.  0.  S    77,  122. 

*)  A.  a.  0.  S.  90.  5)  A.  a.  0.  S.  95.  ^)  A.  a.  0.  S.  98. 

')  A.  a.  0.  S.  99.  8)  Grundfragen,  S.  99. 

9)  Grundfragen,  S.  63. 

10)  Grundfragen,  S.  100.     Staatsbürgerliche  Erziehung,  S.  69. 
•1)  Grundfragen,  S.  8.  ^-)  Bei  Salhmirk  II,  S.  268. 

")  Grundfragen,  S.  86. 
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schulen  in  Arbeitsschulen".  Die  neue  Antithese  beleuchtet 
den  Fortschritt  des  Gedankens.  An  Stelle  der  allgemeinen 
„Tat"  ist  die  viel  bestimmtere  „Arbeit"  getreten.  Und  schon 
findet  Kerschemteiners  Ruf  mannigfaches  Echo.  W.  Wetekamp 
(„Selbstbetätigung  und  Schaffensfreude")^)  hat  die  neuen 
Prinzipien  auf  den  ersten  Elementarunterricht,  also  das  erste 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  angewandt,  und  das  erste 
„Pädagogische  Jahrbuch",  das  die  „Pädagogische  Zentrale  des 
Deutschen  Lehrervereins"  für  1911  herausgegeben  hat,  ist 
fast  ganz  und  gar  den  Problemen  des  Elementarunterrichts 
und  den  in  der  Richtung  des  Arbeitsprinzips  unternommenen 
Reformversuchen  an  demselben  gewidmet. 

So  sehen  wir,  daß  in  der  Methodik  des  Unterrichts 
das  ausgehende  19.  Jahrhundert  eine  neue  Wendung  gebracht 
hat.  Aber  auch,  was  die  Stoffe  desselben  betrifft,  ist  es 
nicht  ohne  Neuerung  geblieben.  Wenn  wir  zunächst  —  mit 
den  Herbartianern  zu  reden  —  die  Gesinnungsstoffe  betrachten, 
so  ist  freilich  seit  der  Aufklärung  nichts  hinzugekommen, 
aber  die  damals  gestellten  Probleme  sind  tiefer  beleuchtet 
worden.  Für  die  wichtigsten  Unterrichtsfächer,  den  Religions- 
und den  Moralunterricht,  hatten  Basedow  und  Salzmann  schon 
ein  genaues  Programm  entworfen  ^). 

Betrachten  wir  zuerst  den  Religionsunterricht!  Er  um- 
faßt Dogmatik  und  Religionsgeschichte,  diese  allerdings  be- 
schränkt auf  die  jüdische  und  die  christliche.  Aber  gerade 
hier  hat  die  Wissenschaft  des  19.  Jahrhunderts  eine  völlige 
Umwälzung  bewirkt.  Die  Entwicklungslehre  und  die  ver- 
gleichende Methode  haben  eine  völlig  neue  Auffassung  be- 
gründet^). Für  die  altgläubige  Anschauung  stehen  Israel, 
Juda  und  Jesus  außerhalb  des  weltlichen  Geschehens :  was  in 
Palästina  vor  sich  geht,  ist  der  „Heilsweg"  Gottes,  der  die 
Menschheit  von  der  durch  den  Sündenfall  verschuldeten  Ver- 
dammnis erlösen  will,  es  ist  toto  genere  verschieden  von  dem, 
was  in  religiöser  Hinsicht  bei  den  umwohnenden  Heiden  ge- 
schieht, und  steht  noch  weniger  mit  irgendeiner  andern  reli- 
giösen Entwicklung  in  kausalem  Zusammenhange.  Aber  schon 
Hegel  brachte  Judentum   und   Christentum   in   die  Kette  der 


1)  2.  Auflage,  Leipzig  1910,  besonders  S.  81. 

'^)  Vgl.  oben  S.  344—347.  '')  Vgl.  oben  S.  484. 
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Selbsterkenntnis  des  Geistes,  die,  in  der  symbolischen  Vor- 
stellung (nicht  im  Begriffe)  sich  vollziehend,  den  religions- 
geschichtlichen Prozeß  bildet.  Nicht  bloß  das  Judentum, 
sondern  auch  das  Griechentum  und  sogar  das  Römertum  sind 
für  ihn  notwendige  Vorstufen  des  Christentums,  und  seine 
Schule,  besonders  Bruno  Bauer,  suchte  diese  dreifache  Ab- 
hängigkeit des  Christentums  des  näheren  zu  erweisen  ^),  eine 
Abhängigkeit ,  die  teilweise,  nämlich  zwischen  Paulus  und 
dem  vierten  Evangelium  einerseits  und  der  stoischen  Philo- 
sophie andrerseits,  durch  die  exakte  Forschung  als  wirklich 
bestätigt  wurde.  Noch  mehr  aber  hat  die  vergleichende  Reli- 
gionsgeschichte, aus  der  Ethnologie  und  der  Anthropologie  im 
Laufe  des  19.  Jahrhunderts  entstanden,  den  Beweis  geführt, 
daß  die  israelitische,  jüdische  und  christliche  Religionsgeschichte 
in  dem  religiösen  Leben  anderer  Völkei-  Parallelen  findet-). 
Daraus  ergibt  sich,  daß  der  heutige  Lehrer  im  geschichtlichen 
Stoffe  des  Religionsunterrichts  nicht  mehr  eine  sonst  beispiel- 
lose übernatürliche  Offenbarung  Gottes,  sondern  nur  ein  der 
Intensität,  aber  nicht  der  Art  nach  einziges,  durch  die  Jahr- 
hunderte heranreifendes  Vordringen  zur  reinen  Erkenntnis 
Gottes  sehen  kann. 

Und  nicht  minder  bedeutsam  ist  die  seelische  Umstimmung, 
die  sich  im  Verhältnis  zur  religiösen  Dogmatik  vollzogen  hat ; 
allerdings  eine  Umstimmung,  die  schon  durch  die  Aufklärung 
in  vielen  Gemütern  herbeigeführt  worden  war,  zu  der  aber 
die  religionsgeschichtliche  Forschung  neue  starke  Beweggründe 
lieferte,  indem  sie  unvergleichlich  genauer  als  die  Aufklärung 
den  sehr  menschlichen  Weg  der  Entstehung  der  Dogmen  und 
der  darin  eingehüllten  Ideen  aufgewiesen  hat. 

Die  Stellung  zur  Dogmatik  ist  für  das  religiöse  Leben 
fundamental.  Wer  sie  äußerlich  anerkennt  und  die  daraus 
abgeleiteten  Gebote  befolgt,  der  steht  auf  dem  Boden  der 
Religion  des  Gesetzes,  wie  sie  im  Judentum  und  im  mittel- 
alterlichen Katholizismus  erscheint.  Ihr  gegenüber  ist  der 
Protestantismus  eine  seelische  Vertiefung,   indem  er  nur  den 


')  Vgl.  hierüber  P.  Barth,  Die  Geschichtsphilosophie  Hegels  und 
der  Hegelianer,  Leipzig  1890,  S.  79. 

-)  Vgl.  hierüber  P.  Barth,  Die  Elemente  der  Erziehungs-  und 
ünterrichtslehre,  2.  Aufl.,  Leipzig  1908,  S.  103  ff.,  343—347,  418  ff'. 
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Glauben  anerkennt,  d.  h.  die  religiöse  Gesinnung,  die  als 
unmittelbares  Vertrauen  zu  Gott  und  als  Hingebung  an  Gott 
die  Werke  erzeugt.  Aber  der  Glaube  des  Protestantismus 
ruht  noch  auf  der  Offenbarung,  die  in  der  Bibel  enthalten 
ist,  die  von  ihm  als  eine  Reihe  übernatürlicher  Ereignisse 
aufgefaßt  wird.  Solcher  bedarf  nicht  mehr  der  Glaube  der 
Aufklärung,  die  natürliche  Religion.  Denn  diese 
beruht  auf  der  Übereinstimmung  der  alten  Philosophie  und 
des  Neuen  Testaments,  die  beide  Gott,  Unsterblichkeit  und 
Vergeltung  lehren,  also  auf  einer  gewissermaßen  natürlichen 
Offenbarung,  außerdem  auf  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
der  Welt,  die  für  ihre  Zweckmäßigkeit  zur  Erklärung  einen 
allgütigen  und  allmächtigen  Gott  fordert,  und  auf  der  natür- 
lichen Moral,  etwa  eines  Shaftesbury,  die  nicht  zu  ihrer  Be- 
gründung, aber  zu  ihrer  Krönung  ebenfalls  eines  solchen  Gottes 
bedarf.  Auch  hier  ist  noch  ein  Rest  von  äußerer  Autorität, 
die  Übereinstimmung  der  Philosophen  mit  dem  Neuen  Testa- 
ment, die  der  wissenschaftliche  Sinn  des  19.  Jahrhunderts  nicht 
mehr  als  maßgebend  anerkennt.  Ferner  ist  die  Zweckmäßig- 
keit der  Welt,  im  ganzen  wie  im  einzelnen,  durch  Darwin 
und  seine  Nachfolger  zweifelhaft  geworden.  Wenn  der  weit- 
aus größte  Teil  der  Geschöpfe  zugrunde  geht,  ehe  er  zur 
Reife  gelangt,  so  ist  dies  keine  Zweckmäßigkeit  im  mensch- 
lichen Sinne.  Aber  was  wir  durch  Betrachtung  der  Natur 
verloren,  haben  wir  durch  tiefere  Erkenntnis  der  Geschichte 
gewonnen.  Es  bleibt  der  Glaube,  der  sich  auf  die  sittlichen 
Gesetze  gründet,  gestützt  durch  die  Tatsache  des  sittlichen 
Fortschritts,  den  die  Aufklärung  nur  hoffte,  den  wir  aber, 
mit  weiterem  Überblicke  über  die  Geschichte,  als  die  Auf- 
klärung hatte,  als  geschichtliche  Wirklichkeit  erweisen  können. 
Das  Aufsteigen  des  Menschen  zu  immer  höherem  Werte,  die 
Folge  der  immer  höher  werdenden  Achtung  des  Menschen 
gegen  den  Menschen,  die  im  allgemeinen  wachsende  innere 
Freiheit,  die  sich  erfüllende  Vorbedingung  der  zunehmenden 
äußeren  Freiheit,  das  alles  offenbart  uns  einen  Zweck  in  der 
Geschichte,  der  zum  Gefühle  spricht,  weil  er  ein  menschlicher 
Zweck  ist,  der  aber  zu  diesem  Gefühle  auch  noch  das  zweite 
Element  der  Religion  hinzufügt :  die  Anschauung  des  Unend- 
lichen im  Endlichen,  nämlich  des  ewigen  und  unvergänglichen 
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Gesetzes  der  Geschichte  im  endlichen  und  vergänglichen  Er- 
eignis. Beide  Elemente,  das  Gefühl  für  den  Zweck  der  Ge- 
schichte und  die  Anschauung  des  Unendlichen ,  geben  der 
geschichtlichen  Entwickelung  die  Weihe  einer  religiösen  Ahnung, 
eine  Weihe,  die  sich  auch  ihrer  Vorstufe ,  der  Entwicklung 
in  der  Natur,  mitteilt.  Unmittelbarer  aber  noch,  als  in  der 
Geschichte,  erlebt  jeder  in  sich  selbst  das  göttliche  Walten  in 
der  Hingebung  an  die  sittlichen  Ideale,  in  dem  „Streben", 
„Sich  einem  Höhern,  Reinem,  Unbekannten 
Aus  Dankbarkeit  freiwillig  hinzugeben", 

wie  Goethe^)  die  Frömmigkeit  definiert  hat. 

So  muß  der  moderne  Mensch  eine  neue  Stellung  zur 
religiösen  Dogmatik  einnehmen.  Er  kann  ihr  nicht  rein  ab- 
lehnend gegenüberstehen,  wie  zum  größten  Teile  die  Auf- 
klärung. Denn  „der  Gang  Gottes  in  der  Geschichte",  wie 
man  die  geschichtliche  Entwicklung  mit  religiöser  Bezeich- 
nung genannt  hat,  verbietet  ihm,  in  den  Religionen  der  Ver- 
gangenheit bloßen  Priestertrug  zu  sehen,  sie  gebietet  ihm, 
sie  als  Stufen  des  Werdegangs  der  Menschheit  zu  würdigen. 
Aber  selbst  die  höchste  Dogmatik,  diejenige  der  christlichen 
Kirche,  kann  er  nur  als  symbolische  Einkleidungen  der  Wahr- 
heiten der  sittlichen  Weltordnung  und  der  sittlichen  Welt- 
entwicklung sich  zu  eigen  machen.  Jesus  kann  ihm  nur  das 
sittliche  Ideal  sein,  in  ihm  zum  Menschen  geworden  in  höherem 
Maße  als  in  jedem  andern,  darum  göttlich,  unsterblich,  immer 
wieder  auferstanden  von  den  Toten,  wenn  es  auch,  wie  Jesus, 
gekreuzigt,  gestorben,  begraben  worden  war,  auf  Erden  vom 
reinen,  heiligen  Geiste  empfangen,  und  nach  seinem  vermeint- 
lichen Tode  im  Himmel  wohnend,  in  der  Region  des  reinen, 
lichten,  nie  getrübten  Äthers,  der  nichts  verzehrt  und  nie 
verzehrt  wird ,  in  den  der  Mensch  von  jeher  seine  Ideale 
rettet  aus  dem  trüben  Dunstkreise  der  Erde.  Und  von  dort 
aus  richtet  es  und  wird,  wie  Jesus,  auch  künftighin  richten 
die  Lebendigen  und  die  Toten,  da  es  den  festen  Wert  bildet, 
an  dem  alles  zu  messen  ist.  Und  der  heilige  Geist  ist  ihm,  wie 
schon  für  die  ersten  Kirchenschriftsteller  und  später  wieder  für 
Hegel,  die  Durchdringung  der  Welt  mit  dem  göttlichen  Geiste. 


1)  In  der  „Elegie"  von  1823. 
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Es  ist  folgerichtig,  daß  sehr  viele  Pädagogen,  zu  solcher 
Auffassung  der  religiösen  Geschichte  und  der  Dogmatik  ge- 
langt, den  bisherigen  Religionsunterricht  „reformieren"  wollen. 

Schon  Biesterweq  verlangte,  wie  wir  oben  (S.  525)  ge- 
sehen haben,  einen  „historischen"  Religionsunterricht,  der  auf 
die  allgemein  menschliche,  nicht  die  konfessionelle  Religion 
hinzielt.  Und  in  der  Gegenwart  ertönt  ein  ganzer  Chor  von 
Stimmen,  theologischen  und  pädagogischen,  die  beides,  Ge- 
schichte wie  Dogmatik,  anders  als  bisher  zu  lehren  fordern. 
Die  biblische  Geschichte  ist  auch  ihnen  das  wesentliche,  aber 
zu  lehren  „nach  den  gesicherten  Ergebnissen  der  wissenschaft- 
lichen Forschung"  ^).  Die  Dogmatik  in  systematischer  Form  wird 
abgelehnt,  vielmehr  soll  sittliches  und  religiöses  Leben  anschau- 
lich gemacht  werden.  Denn  „der  Religionsunterricht  hat  die 
Aufgabe,  die  Gesinnung  Jesu  im  Kinde  lebendig  zu  machen"  ^). 

Freilich  auf  alle  Dogmen  zu  verzichten,  ist  unmöglich. 
Religion  ist  wesentlich  Gefühl,  aber  das  Gefühl  kann,  wie  die 
Psychologie  lehrt,  nie  allein  leben,  nie  ohne  einen  Vorstellungs- 
gehalt, an  dem  es  haftet.  Und  der  religiöse  Vorstellungs- 
gehalt, wenn  systematisiert,  ist  eben  ein  Dogma.  Aber  man 
muß  "mit  H.  Hoff  ding  zwischen  Dogmen  ersten  und  solchen 
zweiten  Grades   unterscheiden^).     Die   ersten  folgen  aus  der 

1)  Vgl.  die  bekannten  „Zwickauer  Thesen"  des  Sächsischen  Lehrer- 
vereins von  1908.  Die  vierte  derselben  lautet:  „Der  Religionsunterricht 
ist  im  wesentlichen  Geschichtsunterricht."  Und  die  achte:  „Der  gesamte 
Religionsunterricht  muß  im  Einklang  stehen  mit  den  gesicherten  Er- 
gebnissen der  wissenschaftlichen  Forschung  und  dem  geläuterten  sitt- 
lichen Empfinden  unserer  Zeit."  Ich  zitiere  nach  dem  stenographischen 
Berichte  der  Zwickauer  Verhandlungen  von  1908,  herausgegeben  vom 
Vorstande  des  Sächsischen  Lehrervereins  unter  dem  Titel:  „Die  Um- 
gestaltung des  Religionsunterrichts  in  den  sächsischen  Volksschulen", 
Leipzig  1908.  bei  Julius  Klinkhardt. 

2)  Dies  der  Wortlaut  der  zweiten  These.  Über  die  Dogmatik  vgl. 
in  der  fünften  These:  „Die  Volksschule  hat  systematischen  und  dogma- 
tischen Unterricht  abzulehnen,"  und  in  der  neunten:  „Nur  solche 
Bildungsstoffe  kommen  in  Betracht,  in  denen  dem  Kinde  religiöses  und 
sittliches  Leben  anschaulich  entgegentritt." 

3)  Vgl.  H.  Höffding,  Religionsphilosophie,  deutsch  von  F.  Bendixen, 
Leipzig  1901,  S.  182.  Mit  ähnlichem  Ergebnis  zerlegt  A.  Sabatier 
(Religionsphilosophie,  deutsch  von  A.  Baiir,  Freiburg  i.  B.,  Leipzig  und 
Tübingen  1898,  S.  240  ff.)  das  Dogma  in  das  „Gefühlselement"  und  das 
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Wurzel  der  Religion,  dem  Glauben  an  die  ewige  Herrschaft 
der  sittlichen  Gesetze  und  den  ewigen  Wert,  den  der  Mensch 
durch  die  sittlichen  Handlungen  erwirbt  oder,  wie  Eöffding 
dies  kurz  bezeichnet,  „dem  Glauben  an  die  Erhaltung  des 
Wertes".  Darum  ist  der  Glaube  an  Gott  als  die  Macht,  die 
die  sittliche  Ordnung  durchführt,  an  Jesus  als  das  sittliche 
Ideal  und  an  den  heiligen  Geist  als  das  göttliche  Walten  in 
der  Geschichte  ein  Dogma  ersten  Grades ;  was  aber  das  Apo- 
stolikum sonst  enthält,  ist  Dogma  zweiten  Grades,  Folgerung 
aus  dem  grundlegenden  Glauben  im  Sinne  der  Natur-  und 
Lebensanschauung  der  Zeit,  in  der  das  Apostolikum  entstanden 
ist.  Diese  Unentbehrlichkeit  eines  Dogmas  fühlen  diejenigen, 
die  weniger  radikal  sein  wollen,  die  darum  einen  Religions- 
unterricht wünschen  „im  Sinne  des  Bekenntnisses,  aber  ohne 
Bindung  an  den  Buchstaben  desselben",  wobei  freilich  das 
Wesentliche  doch  noch  zweifelhaft  bleibt,  nämlich  die  oben 
(S.  538)  als  notwendig  erwiesene  Freiheit,  die  Dogmen  als 
Einkleidung  der  Wahrheiten  der  sittlichen  Weltordnung  und 
Weltentwicklung  zu  verstehen  ^). 

Eine  dritte  Partei  endlich  ist  die  radikalste.  Sie  ver- 
langt, daß  der  Religionsunterricht  als  besonderes  Fach  vom 
Lehrplan  gestrichen,  daß  dafür  jeder  Unterricht,  wo  er  Ge- 
legenheit gibt ,  zu  religiöser  Erhebung  verwertet,  und  daß 
statt  der  jüdisch  -  christlichen  eine  „allgemeine  Religions- 
geschichte" gelehrt  werde,  „die  sich  zwar  mit  allen  wichtigeren 
Religionssystemen  der  Welt,  namentlich  aber  und  vorwiegend 
mit  der  christlichen  Kirche  beschäftigen"  solP).  Aber  auch 
hier  liegt  kein  Atheismus  zugrunde,  sondern  nur  der  Ver- 
zicht auf  die  Hoffnung,  die  kirchliche  Dogmatik  mit  der 
heutigen  Weltanschauung  zu  versöhnen. 

Viel  lebhafter  aber  als  zu  Salzmanns  Zeit  wird  die  Frage 
des  M  0  r  a  1  u n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  heute  behandelt.    Sahmann  forderte 


„intellektuelle  Element".  Das  erste  ist  ihm  unwandelbar,  das  zweite 
veränderlich. 

^)  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  auch  einer  der  Referenten  der 
Zwickauer  Verhandlungen,  Ärnolä-'Pinia ,  zwischen  „wesentlichen"  und 
„abgeleiteten"  Dogmen  unterscheidet.     Vgl.  a.  a.  0.  S.  32. 

-)  Vgl.  Religionsunterricht  oder  nicht?  Denkschrift  der  bremischen 
Lehrerschaft,  Bremen  1905,  S.  14. 
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ihn  und  arbeitete  Lehrbücher  dafür  aus,  wesentlich  aus 
pädagogischen  Beweggründen.  Er  wollte  die  zarte  Kindheit 
nicht  mit  den  biblischen  Erzählungen  belasten,  die,  einer 
fremden  Kultur  angehörig,  dem  Kinde  unverständlich  bleiben 
müßten^).  Im  19.  Jahrhundert  aber  ist  die  Frage  nicht  eine 
rein  pädagogische  geblieben,  sondern  auch  eine  soziologische 
geworden. 

Mit  den  Umwälzungen  des  sozialen  Lebens,  die  wir  oben 
konstatiert  haben,  vollzog  sich  notwendigerweise  gleichzeitig 
in  allen  Kulturländern  eine  tiefe  Erschütterung  der  alther- 
gebrachten Lebensanschauung.  Viel  größer  als  zu  Sahnianns 
Zeiten  wurde  der  Kreis  derjenigen,  die  innerlich  der  Kirche 
nicht  mehr  angehörten,  ja  sogar  derer,  die  nicht  bloß  der 
Kirche,  sondern  der  Religion  selbst  entfremdet  wurden. 

Überall  zeigten  sich  die  "Wirkungen  dieses  inneren 
Prozesses  in  bedenklichen  äußeren  Symptomen,  besonders  in 
Frankreich.  In  den  fünfzig  Jahren,  von  1847  bis  1897,  blieb 
dort  die  Volkszahl  fast  gleich,  die  Verbrechen  aber  nahmen 
zu  auf  das  Dreifache^).  Darum  sannen  Staatsmänner,  wie 
Jules  Simon  und  Jules  Ferry,  auf  eine  Reform  der  Er- 
ziehung der  Jugend.  Sie  wollten  dabei  die  Ideen  F.  Guizots 
erneuern,  der  die  natürliche  Religion  der  Aufklärung  in  die 
Schule  einzuführen  versucht  hatte.  Im  Jahre  1833  hatte 
F.  Guizot  als  Unterrichtsminister  an  die  Lehrer  einen  Brief 
gerichtet,  daß  sie  Moral  und  allgemeine  Religion,  nicht  die- 
jenige einer  Sekte  oder  einer  Partei,  überall,  bei  jeder  sich 
im  Lehrplan  bietenden  Gelegenheit  lehren  sollten^).  Simon 
und  Ferry  aber  setzten  durch,  daß  nach  den  Schulgesetzen 
von  1882  in  den  Staatsschulen  wöchentlich  vier  Stunden 
.,moralischer  Unterricht"  eingeführt  wurden.  Sein  Inhalt 
sollte  derselbe  sein,  den  Guizot  gewünscht  hatte '*).  So  er- 
wachte auch  in  Frankreich,  wie  wir  in  Deutschland  gefunden 


1)  Vgl.  oben  S.  347. 

^)  Nach  A.  FouiMee  zitiert  bei  Harrold  Jolin><on,  Moral  instruction 
and  training  in  France,  in  M.  E.  Sadler,  Moral  instruction  and  training 
in  schools,  II.  vol.,  London  1909,  S.  10. 

3)  Vgl.  Johnson  bei  Sadler,  a.  a.  0.  S.  12. 

*)  Vgl.  E.  3[>/€rs,  Moral  instruction  in  french  schools  bei  Sadler, 
a.  a.  0.  S.  56. 
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haben,  die  Aufklärung  zu  einer  großen  Nachwirkung.  Die 
Ideen  von  Gott  und  der  Unsterblichkeit  der  Seele  sollten 
weiter  gelehrt  werden.  „Ihre  (Jules  Simons  und  Jules  Ferrys) 
Gesetzgebung  war  antiklerikal,  aber  nicht  antireligiös"^). 
Jules  Simon  ist  der  Verfasser  eines  Buches  über  „Natürliche 
Religion"  ^).  Ferdinand  Buisson,  der  allmächtige  Direktor 
des  Elementarunterrichts  (Directeur  de  l'Enseignement 
primaire) ,  der  die  neuen  Gesetze  durchzuführen  hatte ,  ist 
durchaus  beseelt  von  der  Religion  der  Aufklärung^).  Nach 
seiner  Ansicht  kann  die  Erziehung  nicht  mehr  auf  der  alten 
religiösen  Dogmatik  beruhen.  Die  Prädestinationslehre  z.  B. 
widerspricht  unserem  sittlichen  Gefühle,  sie  widerspricht  sogar 
der  Lehre  Jesu  selbst,  dem  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohne'*). 
Vielmehr  müssen  die  Wissenschaft  und  das  Gewissen  (science 
et  conscience)  oder  die  Vernunft  und  das  Gewissen  an  die 
Stelle  der  Dogmatik  treten  5).  Die  freie  sittliche  Handlung 
im  Sinne  Kants  ist  ihm  die  Tatsache,  die  einen  Dualismus 
in  die  Welt  bringt,  die,  mit  Renouvier  zu  reden,  „der  Philo- 
sophie der  Sache  die  Philosophie  des  Gewissens"  entgegen- 
stellt *').  Das  wahrhaft  Göttliche  ist  das  Ideal '').  Es  offen- 
bart sich  in  Sittlichkeit,  Kunst  und  Wissenschaft.  In  diesen 
steckt  die  Substanz  der  Religion,  die  Religion  der  Zukunft^). 
„Der  schlimmste  oder  vielmehr  der  einzige  wirkliche  Atheis- 
mus ist  nicht  der  metaphysische,  sondern  der  moralische."  ^) 
Die  bisherigen  Dogmen  waren  nicht  die  Seele  der  Religion, 
sondern  ihre  körperliche  Hülle ,  die  sie  abstreift ,  nachdem 
sie  einen  neuen  Körper  gewonnen  hat  im  Wahren,  im 
Schönen,  im  Guten ^*').  Der  religiöse  Geist,  die  Sehnsucht 
nach  dem  Idealen,  das  man  das  Göttliche  nennt,  bleibt,  und 
der  Verstand  verlangt  notwendig  hinter  dem  Relativen,  das 
er  erkennt,  etwas  Nicht-Relatives,  das  jenem  zugrunde  liegt. 


*)  E.  Myers,  a.  a.  0.  ")  Johnson,  a.  a.  0.  S.  3. 

^)  Er  hat  seine  Ideen  niedergelegt  in  La  religion,  la  morale  et  la 
science,  leur  conflit  dans  Föducation  conteniporaine  (vier  Vorträge,  1900 
in  Genf  gehalten),  3.  ed.,  Paris  1904. 

*)  Buisson,  a.  a.  0.  S.  40—43.  ^)  Buisson  S.  81,  101. 

^)  Biiisson,  a.  a.  0.  S.  90.  '')  Buisson,  a.  a.  0.  S.  125. 

«)  Buisson  S.  126  f.  ^)  A.  a.  0.  S.  195. 

'0)  Buisson  S.  120,  126  f.,  133. 
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aber  keineswegs  etwas  Übernatürliches,  das,  im  Sinne  der 
Durchbrechung  der  Naturgesetze,  der  alte  Glaube  annahm^). 
Der  Kampf  zwischen  der  Religion  und  der  freien  Vernunft 
ist  nur  eine  Episode  der  Vergangenheit:  in  Zukunft  wird 
Harmonie  herrschen  2).  Die  Religion  Jesu,  „befreit  von  der 
dicken  Schicht  über  ihr  angehäuften  Aberglaubens",  ist 
praktisch  schon  sehr  vollkommen,  es  kommt  sehr  darauf  an, 
sie  noch  besser  kennen  zu  lernen  und  anzuwenden^). 

In  der  Tat  waren  auch  alle  nach  den  Gesetzen  von 
1882  entstandenen  Lehrbücher  des  Moral  Unterrichts  im  Geiste 
der  Aufklärung  gehalten*).  Aber  der  soziologische  Wandel 
der  öffentlichen  Meinung,  der,  wie  oben'^)  erwähnt,  ganz 
Westeuropa,  also  auch  Frankreich  ergriff,  hat  einen  anderen 
Gedanken  zur  Herrschaft  gebracht,  nämlich  den  der  sozialen 
Solidarität),  der  auch  in  allerlei  .später  zu  nennenden  prak- 
tischen Maßregeln  der  Schule  zum  Ausdruck  kommt.  Leider 
vereinigt  sich  damit  eine  allmähliche  Aufgebung  der  aus  der 
Aufklärung  übernommenen  religiösen  Ideen,  die  als  letzte 
Sanktion  und  als  letzte  Krönung  mit  dem  ethischen  Systeme 
wohl  vereinbar  sind  und  zugleich  der  Toleranz  dienen,  indem 
sie  ein  gewisses  Verständnis  für  weitergehende  „positive" 
Religion  vermitteln.  Im  Jahre  1892  wies  Ferdinand  Buisson, 
der  schon  erwähnte  Direktor  des  Elementarunterrichts,  mit 
Entrüstung  die  „Schule  ohne  Gott"  zurück^).  Aber  im  Jahre 
1905  bestimmte  der  Unterrichtsminister  Bicnvenu- Martin,  daß 
„die  höheren  Sanktionen,  das  jenseitige  Leben  und  Gott"  im 
Programme  des  Lehrplans  der  Lehrerseminare  gestrichen 
würden^).  Zwar  enthält  der  offizielle  Unterrichtsplan  der 
französischen     Elementarschulen     im     Programme    des 


1)  Buisson  S.  25  f.,  102  f.,  113,  125.  ■')  A.  a.  0.  S.  188—191. 

8)  A.  a.  O.  S.  201. 

*)  So  z.  B.  dasjenige  von  G.  Compayre,  Elements  d'instruction 
morale  et  civique,  das,  in  zwei  Stufen  geteilt,  in  Frankreich  sehr  ver- 
breitet ist.  In  der  Oberstufe  (S.  117)  lehrt  es  in  Fällen  unverdienten 
Leides  „die  Hoffnung  eines  jenseitigen  Lebens  und  auf  die  Gerechtigkeit 
Gottes  zu  rechnen".     Ebenso  S.  140  f.  ^)  S.  oben  S.  468. 

6)  Vgl.  Johnson,  a.  a.  0.  S.  6,  37.  Myers,  a.  a.  0.  8.  64;  auch 
T.  E.  Harvey,  Moral  Instruction  in  France  bei  Sadler,  a.  a.  0.  S.  80.  • 

')  Mtjers,  a.  a.  0.  S.  58. 

8)  Vgl.  Johnson,  S.  5;  Myers  S.  67. 
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]\Ioralimterrichts  noch  die  „Pflichten  gegen  Gott",  im  Sinne 
der  „Verehrung"  Gottes  als  des  „vollkommenen  Wesens"  *), 
also  des  Urhebers  der  sittlichen  Weltordnung  im  Sinne  der 
„natürlichen  Religion"  (wenn  auch  das  Programm  diesen 
Ausdruck  nicht  gebraucht).  Aber  die  Ligue  Frangaise  de 
l'Enseignement,  von  Jean  Mace  begründet,  erhebt  seit  1901 
die  Forderung,  die  Idee  von  Gott  und  dem  jenseitigen  Leben 
aus  dem  Programme  des  Moralunterrichts  zu  streichen  ^j. 
Und  auf  dem  „Ersten  Internationalen  Kongreß  für  moralische 
Erziehung"  (First  International  Moral  Education  Congress). 
der  1908  zu  London  gehalten  wurde,  verlangte  Alfred  Moulet 
im  Moralunterricht  an  die  Stelle  Gottes  die  Pflicht  und 
das  Ideal  zu  setzen^);  ein  Verlangen,  dem  die  Regierung 
aus  sehr  berechtigten  Gründen  noch  Widerstand  geleistet 
hat*). 

Von  Frankreich  aus  hat  sich  die  Idee  des  Moralunter- 
richts bald  nach  ganz  Westeuropa  verbreitet,  und  besonders 
nach  Nordamerika,  wo  ihr  vorgearbeitet  worden  war  durch 
die  Gesellschaften  für  ethische  Kultur  (Societies  for  Ethical 
Culture),  die  sich  seit  1867  aus  frei  gesinnten  unitarischen 
Gemeinden  gebildet  und  dann  in  England,  Australien,  Deutsch- 
land und  Österreich  Nachfolge  gefunden  haben. 

Die  Engländer  und  die  Amerikaner  haben,  unterstützt 
durch  die  Idee  der  Arbeitsschule,  die  ihren  Lehrplan  um- 
gestalten soll,  auch  zum  Moralunterricht  eine  wichtige  Er- 
gänzung hinzugefügt,  nämlich  außer  dem  moralischen 
Unterricht  (moral  Instruction)  noch  die  moralische 
Gewöhnung  (moral  training)  befürwortet,  soweit  sie  im 
Rahmen  des  Schullebens  möglich  ist.  Was,  wie  wir  oben 
(S.  529  f.)  gesehen  haben,  für  die  Disziplin  geschehen  soll, 
nämlich  die  Umwandlung  der  Schule  in  eine  kleine  sich  selbst 
regierende    Gemeinde,    das    reicht    zugleich   weiter    als    zur 


^)  Vgl.  T.  E.  Rarvet/,  Moral  Instruction  in  France  bei  Sadler, 
a.  a.  0.  S.  77. 

2)  Vgl.  Johnson  S.  12,  und  Mi/ers  S.  59. 

^)  Vgl.  seinen  Vortrag:  L'enseignement  moral  ä  l'ecole  publique  in 
der  Sammlung  der  Kougreßreden:  Papers  on  moral  education,  ed.  by 
(r.  Spiller,  2.  ed.,  London  1909,  S.  199. 

*)  Vgl.  Büjers  a.  a.  0.  S.  59. 
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bloßen  Sicherung  der  äußeren  Zucht:  es  soll  auch  ein 
Mittel  der  inneren  Zucht,  der  Charakterbildung  werden. 
So  betont  besonders  J.  J.  Findlay,  ein  Anhänger  John  Deueys, 
„daß  der  Charakter  —  in  der  ungeheuren  ]\Iehrzahl  der 
Fälle  —  eher  durch  Gewöhnung,  d.  h.  durch  den  suggestiven 
Einfluß  der  , Schulgemeinde'  als  durch  die  formalen  Prozesse 
des  Lehrens  gebildet  wird" ').  M.  E.  Sadler,  Findlays  Kollege 
an  der  Universität  zu  Manchester,  betrachtet  ebenfalls  nächst 
der  Persönlichkeit'  des  Lehrers  das  Gemeinschaftsleben  (cor- 
porate life)  der  Schule  als  den  mächtigsten  Faktor  der  sitt- 
lichen Erziehung^).  Und  3Trs.  Bryant.  die  Leiterin  einer  be- 
rühmten höheren  Mädchenschule  in  London ,  urteilt  nach 
ihren  Erfahrungen:  „Wenn  die  Gemeinschaft  wohl  geordnet 
ist  und  das  Leben  (der  Schülerinnen)  ihr  treulich  dient,  so 
wird  es  nicht  mangeln  an  Übung  in  Gerechtigkeit,  in  mit- 
fühlender Hilfe,  in  Mut,  Selbstverleugnung  und  Wahrhaftig- 
keit"^). „Statt  des  Ich  ein  Wir  zu  setzen,  ist  ein  Gewinn 
an  moralischer  Fähigkeit .  selbst  wenn  es  kein  Gewinn  an 
tatsächlicher  Sittlichkeit  wäre.  Und  alle  Erfahrung  des 
Schullebens  zeigt ,  wie  entzückend  es  für  das  Kind  im  all- 
gemeinen ist,  das  Gemeinschaftsleben  zu  leben  und  durch 
dasselbe  zu  wachsen"  *).  „Es  ist  vielleicht  der  Vorzug  des 
englischen  Schulmädchens  (im  Gegensatze  zum  Schulknaben), 
daß  es  in  dem  „Wir"  mit  so  viel  Herzlichkeit  die  älteren 
wie  die  jüngeren  Lehrerinnen  seiner  Schule  immer  ein- 
schließt" ^). 

So  durchdringt  die  Theorie  des  Moralunterrichts  dei- 
soziale  Gedanke.  Daß  aber  auch  der  andere  Ruf  unserer 
Zeit,  die  „Entwicklung",  nicht  fehlt,  bezeugt  Felix  Adler, 
der  Hauptvertreter  des  Moralunterrichts  in  Nordamerika, 
indem  er  erklärt^):  „Alles  sollte  vom  evolutionären  Stand- 
punkte gelehrt  werden.  Ich  verstehe  darunter  nicht  irgend- 
eine besondere  Philosophie  der  Evolution,  sondern  das  all- 
gemeine Prinzip  der  fortschreitenden  Entwicklung."  Und 
eines  der  englischen  Moralbücher,  von  H.  H.  Quilter''),  zeigt 


')  Vgl.  J.  J.  Findlay,  the   growth   of  moral  ideas  in  children,  bei 
Saäler,  I,  S.  33.  ")  a.  a.  0.  I,  S.  XXXIV. 

3)  A.  a.  0.  I,  S.  51.  '')  A.  a.  0.  S.  49.  ^)  A.  a.  0. 

ß)  A.  a.  0.  S.  98.  ')  London  1903,  Swan,  Sonnenschein  and  Co. 
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ebenso  durch  seinen  Titel  „Upward  and  Onward"  („Auf- 
wärts und  Vorwärts"),  wie  durch  seinen  Inhalt  seinen  ganzen 
Aufbau  von  der  Idee  der  Entwicklung  getragen.  Das  Gesetz 
der  Entwicklung,  das  über  alles  Tierische  hinaustreibt  zum 
Menschlichen,  aber  doch  Natürlichen,  ist  der  Kehrreim  in 
diesem  Buche. 

Gehen  wir  nun  zu  den  realistischen  Stoffen  über,  so  ist 
es  natürlich,  daß,  wie  einst  im  18.  Jahrhunderte,  so  auch  im 
neunzehnten,  die  neu  entstandenen  Wissenschaften  in  den 
Unterricht  allmählich  Eintritt  fanden.  Die  Chemie,  im 
18.  Jahrhundert  durch  Lavoisier  als  Wissenschaft  begründet, 
wuchs  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  heran  und  ge- 
wann um  die  Mitte  desselben  einen  Platz  im  Lehrplan  der 
Realschulen.  Die  Geologie,  ungefähr  gleichzeitig  mit  der 
Chemie  konstituiert,  ist  mit  ihrer  älteren  Schwester,  der 
Mineralogie,  ebenfalls  in  die  Schulen  eingedrungen,  aller- 
dings oft  von  dieser  Schwester  getrennt,  und  mit  der 
Geographie  verbunden.  Und  ferner  soll,  infolge  der  Allmacht 
der  vergleichenden  Methoden  und  des  Entwicklungsgedankens, 
in  alle  beschreibenden  Naturwissenschaften  der  Unterricht 
auf  ein  neues  Ziel  eingestellt  werden.  Man  will  jetzt  nicht 
mehr  bloß  das  Sein  der  Dinge  lehren,  sondern  mehr  noch 
ihr  Werden;  man  fragt  nicht  bloß  nach  dem  Was,  sondern 
auch  nach  dem  Warum.  In  der  Versammlung  der  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  die  im  Jahre  1904 
in  Breslau  tagte,  wurde  eine  „Unterrichtskommission"  ein- 
gesetzt, der  auch  mehrere  Pädagogen  angehörten  ^).  Diese 
Kommission,  aus  der  später  ein  „Deutscher  Ausschuß  für 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht" 
wurde,  erstattete  im  folgenden  Jahre  in  Meran  der  Ver- 
sammlung ihren  Bericht  in  Gestalt  von  „Reformvorschlägen 
für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt", in  denen  die  neue  Tendenz,  wenn  auch  nicht  aus- 
gesprochen, doch  deutlich  zutage  tritt.  Sogar  in  der  Mathe- 
matik, in  der  das  Werden  nichts  zu  bedeuten  scheint,  macht 
doch  die  neue  Auffassung  ihr  Recht  geltend,   indem  der  Be- 


')  Vgl.    n.    Schotten    in    der    Zeitschrift   für   mathematischen    und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  36.  Jahrgang  (1905),  S.  227  f. 
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rieht  neben  der  Stärkung  der  räumlichen  Anschauung  „Er- 
ziehung zur  Gewohnheit  des  funktionalen  Denkens"  ver- 
langt^). Denn  die  „Funktion"  ist  zwar  nicht  identisch  mit  der 
Kausalität,  die  im  Werden  herrscht,  aber  doch  ihre  Parallele 
im  mathematischen  Gebiete.  Ferner  protestiert  der  Bericht, 
wie  schon  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  1901  in  Hamburg  getan  hatte,  gegen  die  Streichung 
der  biologischen  Wissenschaften  aus  dem  Lehrplaue  der 
Oberstufe  der  höheren  Schulen,  die  in  Preußen  im  Jahre 
1879  geschehen  ist  2).  Bezüglich  des  Inhalts  aber  des  bio- 
logischen Unterrichts  der  Oberstufe  fordert  er  Darstellung 
des  Zusammenhanges  der  Abhängigkeiten  und  ihrer  Gesetz- 
mäßigkeit, auch  einen  „kurzen  Abriß  der  vergleichenden 
Anatomie  und  Physiologie"  ^).  Dies  alles  schließt  zwar  nicht 
die  Entwicklungslehre  selbst  ein,  die  schließlich  als  Hypothese 
nicht  eigentlich  in  die  Schule  gehört,  aber  es  ist  dasjenige, 
was  der  „evolutionären"  Weltanschauung  zur  Grundlage 
dienen  kann.  Was  jedoch  hier,  in  der  Versammlung  der 
Naturforscher  und  Ärzte,  gewissermaßen  nur  als  Ausdruck 
der  öffentlichen  Meinung  erscheint,  ist  schon  lange  die  An- 
sicht der  berufsmäßigen  Pädagogen.  So  hat  besonders 
0.  Schmeil*)  die  Umwandlung  der  morphologischen  Darstellung 
in  die  biologische  befürwortet  und  in  seinen  Lehrbüchern 
praktisch  durchgeführt. 

Sechstes  Kapitel. 
Die  äußere  Geschicbte  der  Schulen  im  19.  Jahrhundert. 

Inhalt: 
Die  Mächte   der   äußeren  Organisation  der  Erziehung  im  19.  Jahr- 
hundert.   Neue  Schultypen:  Realschule,  Realgymnasium,  Polytechnikum, 
Mädchenschule.    Die  Fortbildungsschule,  Hilfsschule,  Fürsorgeschule. 

Wir  haben  bisher  die  Geschichte  der  pädagogischen  Ideen 
verfolgt;  es  bleibt  noch  die  Geschichte  der  pädagogischen  Taten 
übrig  oder  wenigstens  eine  kurze  Chronik  derselben. 


1)  Vgl.  die  genannte  Zeitschrift,  a.  a.  0.  S.  537,  543  f.     Ich   zitiere 
den  Bericht  nach  dem  dort  gegebenen  Abdrucke. 

2)  A.  a.  0.  S.  533.  3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  566. 

*)  Vgl.   seine  Schrift:  Über  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Ge- 
biete des  naturgeschichtlichen  Unterrichts,  Stuttgart  1897,  S.  24. 

35*= 
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Die  organisierenden  Mächte  der  Erziehung  sind  im  wesent- 
lichen dieselben  geblieben  wie  im  18.  Jahrhundert,  nämlich 
Staat  und  Gemeinde.  Die  Kirche  hat  in  Deutschland  teils 
im  Auftrage  des  Staates  die  Aufsicht  über  die  ganze  Volks- 
schule geführt,  teils  wenigstens  aus  eigenem  Rechte  über  den 
Religionsunterricht  ihre  Hand  gehalten.  In  den  höheren 
Schulen  blieb  sie  auf  dieses  Recht  beschränkt.  Nur  in  einem 
deutschen  Klein  Staate,  in  Sachsen-Meiningen,  ist  die  Trennung 
zwischen  Staat  und  Kirche  in  bezug  auf  die  Schule  durch- 
geführt, die  Schule  reine  Staatsanstalt  geworden.  In  den 
übrigen  europäischen  Ländern  war  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts diese  Frage  weniger  wichtig,  weil  die  staatliche 
Schule  in  ihnen  wenig  entwickelt  war. 

In  Österreich-Ungarn  blieb  das  höhere  Unterrichts- 
wesen bis  1867  in  den  Händen  der  geistlichen  Orden,  besonders 
der  Jesuiten;  durch  den  Umschwung  dieses  Jahres  wurde  es 
weltlich,  aber  die  Kirche  behielt  den  religiösen  Unterricht. 
Das  Volksschulwesen  war  bald  nach  seinem  Entstehen  1787 
der  Aufsicht  der  Kirche  unterstellt  worden  und  blieb  in  dieser 
Verfassung,  bis  1869  die  staatliche  Aufsicht  eingeführt  wurde. 
Die  Kirche  aber  behielt  den  Religionsunterricht  und,  in  Ungarn 
wenigstens,  viele  Anstalten  eigener  Gründung  ^). 

Wenn  wir  zunächst  die  protestantischen  Länder  be- 
trachten, so  blieb  in  England  der  höhere  Unterricht  teils 
Sache  eigener  Korporationen  der  Lehrenden ,  z.  B.  der  Uni- 
versitäten, oder  des  Staates  (wie  in  den  vom  Staate  unter- 
stützten Anstalten,  z.  B.  Eton)  oder  der  Kirche  (in  denjenigen 
kirchlicher  Stiftung,  z.  B.  Winchester)  oder  der  Gilden,  die 
die  Schule  gestiftet  hatten  (z.  B.  MercJiant  Taylors'  School  in 
London),  oder  der  Gemeinde,  der  der  Stifter  angehört  hatte 
{Harrow  und  andere,  die  neuer  sind)^).  Im  19.  Jahrhundert 
entstanden,  den  alten  ebenbürtig,  viele  neue  große  Schulen 
von    eigenen,    zu   diesem    Zwecke    gebildeten    Gesellschaften 


^)  Über  die  Volksschulen  in  Österreich-Ungarn  vgl.  Sander,  Ge- 
schichte der  Volksschule,  besonders  in  Deutschland,  in  K.  A.  Schmid, 
Geschichte  der  Erziehung,  V,  3,  Stuttgart  und  Berlin  1902,  S.  270  ff. 

^)  Vgl.  über  den  Ursprung  der  alten  Colleges  Ph.  Aronstein,  Die 
Entwicklung  der  höheren  Knabenschulen  in  England,  in  der  Zeitschrift 
„Die  neueren  Sprachen",  4.  Band  (1896),  S,  4.'')9— 470. 
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gegründet,  die  Proprietary  Schools\).  Die  niederen  Latein- 
schulen (grammar  schools)  wurden  teils  von  städtischen  Ge- 
meinden unterhalten,  teils  von  privaten  Prinzipalen;  in  diesem 
Falle  waren  sie  meist  Pensionate  und  in  jeder  Beziehung 
dürftig  2).  Eine  gewisse  Einheit  kam  in  das  höhere  Schul- 
wesen erst,  als,  seit  1849  etwa,  eine  Lehrervereinigung,  das 
College  of  Preceptors,  Prüfungen  der  Lehrer  einzuführen  be- 
gann, denen  bald  Prüfungen  der  Schüler  folgten,  diese  vor- 
genommen durch  die  Professoren  der  Universitäten^).  Erst 
seit  den  Public  Schools  Acts  von  1864  und  1868,  hat  der 
Staat  über  das  höhere  Schulwesen  seine  Aufsicht  zu  üben 
begonnen*). 

Auch  der  Volksunterricht  war  dort,  wie  oben  (S.  416) 
näher  dargetan  wurde,  Sache  der  Kirche  oder  privater  Organi- 
sationen, bis  das  Gesetz  über  die  Elementarbildung  (Elementary 
Education  Act)  von  1870,  ergänzt  durch  andere,  besonders 
das  von  1880,  den  Elementarunterricht  ptlichtmäßig  für  alle 
Kinder  machte.  Die  äußere  Aufsicht  der  Schulen  liegt  noch 
mehr  als  in  Deutschland  in  den  Händen  der  Gemeinden  (der 
School  Boards),  Die  Kirche  hat  keinen  Anteil  an  dieser 
Aufsicht.  Darum  fehlt,  wie  auch  in  den  höheren  Schulen, 
der  püichtmäßige  konfessionelle  Religionsunterricht,  der  als 
solcher  durch  das  Gesetz  von  1870  ausdrücklich  verboten 
ist^).  Die  „freiwilligen  Schulen",  auch  die  „Kirchenschulen" 
(Church  schools),  die  staatlich  anerkannt  sind,  dürfen  ihn 
nur  vor  oder  nach  dem  offiziellen  sonstigen  Unterricht  er- 
teilen, die  unmittelbar  von  den  Gemeinden  unterhaltenen 
Schulen  geben  nur  eine  konfessionslose  christliche  Unter- 
weisung*^). 

Ähnlich  verhält  es  sich  in  Amerika,  nur  daß  dort  die 
Zentralisation   fehlt,   die   für  England   und  \V;iles  durch  das 


^)  Vgl.  Äronstein,  a.  a.  0.  S.  534  f. 

-)  Vgl.  Aronstein,  a.  a.  0.  S.  528  f. 

3)  Vgl.  Aronstein,  a.  a.  0.  S.  539—542. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  579. 

^)  Vgl.  Graham  Balfour,  The  eduiational  Systems  of  Great  Britain 
and  Ireland,  Oxford  1898,  S.  23. 

«)  Vgl.  Alice  Ravenhill  bei  Sadler,  I,  S.  256  flf.,  272,  auch  Aronstein, 
a.  a.  0.  S.  582. 
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Unterrichtsministerium  (Board  of  Education)  geschaffen  worden 
ist^).  Die  Universitäten,  die  zum  Teile  noch  den  Namen  „Col- 
lege" tragen,  fast  niemals  vollständig  mit  allen  vier  Fakul- 
täten im  Sinne  Deutschlands ,  oft  aber  verbunden  mit  einer 
technischen  Fakultät  (Institute  of  Technology),  sind  nur  teil- 
weise von  einem  der  Staaten  der  Union  gegründet^).  Die 
ältesten  und  bedeutendsten,  wie  die  Harvard-Universität,  und 
auch  neuere ,  wie  die  Universität  von  Chikago  ^) ,  sind  aus 
privater  Gründung  entstanden.  Sie  alle  aber,  gleichviel 
welchen  Ursprungs,  haben  eine  weitgehende  innere  Unab- 
hängigkeit; in  äußeren  Fragen  stehen  sie,  ebenso  wie  die 
technischen  Hochschulen  Amerikas,  unter  einem  Kuratorium 
(board  of  trustees),  das  nach  dem  Landesgesetze  gebildet 
wird*).  Die  Kirche  hat  nur  in  den  sehr  wenigen  Universi- 
täten Einfluß,  die  sie  gegründet  hat  und  unterhält^).  Die 
Vorbereitung  zur  Universität  gibt  das  College,  oft  in  organischer 
Verbindung  mit  der  Universität,  die  meist  nur  „Graduierte"  des 
College,  bachelors  (baccalaurei),  aufnimmt.  Die  Volksschule 
der  Nordamerikaner  gliedert  sich  in  die  Primary  School  (ent- 
sprechend etwa  den  vier  ersten  Jahrgängen  der  deutschen 
Volksschule),  die  Grammar  School  (nicht  mehr  Lateinschule, 
sondern  Fortsetzung  der  Primary  School ,  entsprechend  den 
vier  letzten  Jahrgängen  unseres  Volksschulkursus),  die  High 
School,  die  den  Übergang  zum  College  vermittelt  (etwa  ent- 
sprechend der  Tertia  und  Sekunda  unserer  höheren  Schulen)  ^). 
Alle  diese  Schulen  werden  von  den  Gemeinden  errichtet  und 
vom  Staate  beaufsichtigt.  Ein  kirchlicher  Unterricht  wird 
darum  nicht  erteilt:  der  Religionsunterricht,  der  sich  fast  ganz 
auf  religiöse  Andachten  am  Beginn  des  Unterrichts  beschränkt, 


1)  Vgl.  E.  von  Sallwürl-,  Das  höhere  Bildungswesen  in  Groß- 
britannien im  19.  Jahrhundert  in  JK.' A.  Schmid,  Geschichte  der  Er- 
ziehung V,  2,  Stuttgart  und  Berlin  1901,  S.  158. 

-)  Vgl.  E.  D.  Perri/,  Die  amerikanische  Universität,  Leipzig  1908, 
S.  37. 

3)  Vgl.  Perry,  a.  a.  0.  S.  16,  36. 

*)  Vgl.  Perry,  a.  a.  0.  S.  80,  und  Siegmund  Müller,  Technische 
Hochschulen  in  Nordamerika,  Leipzig  1908,  S.  24  f. 

^)  Perry,  a.  a.  0. 

®)  Vgl.  Franz  Kuypers,  Volksschule  und  Lehrerbildung  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  Leipzig  1907,  S.  4. 
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ist,  wie  in  England,  allgemein  christlich,  nicht  konfessionell  ^). 
Anders  natürlich  in  den  Privatschulen  der  religiösen  Gesell- 
schaften, die  zu  einem  gesetzlich  gültigen  Unterricht  berechtigt 
sind.  Sie  geben  einen  streng  konfessionellen  Unterricht.  Die 
meisten  derselben  sind  katholisch  und  bemühen  sich  ohne 
Erfolg  um  staatliche  Unterstützung  2).  In  den  nordischen 
Königreichen  (Dänemark,  Schweden,  Norwegen)  sind 
die  Verhältnisse  im  allgemeinen  dieselben  wie  in  Deutsch- 
land. Die  Kirche  wirkt  mit  an  der  Erziehung,  aber  im  Auf- 
trage des  Staates^). 

In  der  lateinischen  Welt  war  der  Staat  im  18.  Jahr- 
hundert ,  wie  wir  an  Frankreich  sahen  *) ,  und  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  passiv  im  Erziehungs- 
wesen. Er  überließ  der  Kirche  fast  alles.  Um  so  aktiver 
wurde  er  in  den  letzten  Jahrzehnten. 

In  Frankreich  erkannte  schon  Napoleon  die  Wichtig- 
keit der  Erziehung  und  machte  sie  darum  zum  Staatsmonopol. 
„Das  Schulwesen  im  ganzen  Reich"  —  heißt  es  in  einem 
Dekret  vom  7.  März  1808  —  „ist  einzig  und  allein  dem  Staate 
anvertraut.  Keinerlei  Schule  oder  sonstige  ünterrichtsanstalt 
darf  ohne  Genehmigung  des  Leiters  des  Reichsunterrichts- 
verbandes und  außerhalb  des  letzteren  errichtet  werden"^). 
Die  Privatschulen  suchte  Napoleon  durch  Besteuerung,  Be- 
schränkung ihrer  Unterrichtsfächer  und  durch  allerlei  Vor- 
rechte der  Staatsschulen  zu  unterdrücken*').  Die  Disziplin 
sollte  militärisch ,  die  herrschende  Gesinnung  Verehrung  des 
Kaisers  sein  ^).  Er  wollte  das  höhere  Schulwesen  den  Priestern 
entziehen,  die  vorgeschriebene  Religionsübung  war  nur  äußer- 
lich^). Der  Volksschulunterricht  wurde  vom  Staate  nicht 
unterstützt,  sondern  blieb  Sache  der  Eltern  und  der  Gemeinde, 
aber  gleichwohl  vom  Staate  geregelt  und  der  Aufsicht  der 
Kirche  unterworfen'*).    Für  die  besten  Volksschullehrer  hielt 


1)  Vgl.  Sander,  a.  a.  0.  S.  288;  Kuijpers  S.  20  f.,  102. 

2)  Vgl.  Sander,  a.  a.  0.  S.  290;  Em/pers  S.  21. 

•5)  Vgl.  Sander,  a.  a.  0.  S.  274.  *)  Vgl  oben  S.  427. 

^)  Vgl.  H.  Taine,  Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich,  deutsch 
von  L.  Kutscher,  III,  2,  I^eipzig  ohne  Jahr,  S.  146. 

6)  Vgl.  Taine,  a.  a.  0.  S.  147—1-^2.  '')  A.  a.  0.  S.  169—172. 

«)  A.  a.  0.  8.  163  f.  ^)  Vgl.  Taine,  a.  a.  O.  S.  175  f. 
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Napoleon  die  „christlichen  Schulbrüder"  (Freres  des  ecoles 
chretiennes)  ^).  Selbst  die  Universitäten  und  das  von  Kapoleon 
geschaffene  Institut  de  France  (eine  Vereinigung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  mit  derjenigen  der  Inschriften)  wurde  der 
Regierung  unterworfen,  ohne  jede  Selbstverwaltung^).  Die 
Restauration  hielt  das  Staatsmonopol  der  Schule  wesentlich 
aufrecht,  übertrug  aber  den  Bischöfen  ,,in  allem,  was  die 
Religion  betrifft,  das  Recht,  sämtliche  Kollegien  ihrer  Diözesen 
zu  überwachen"  und  beim  Unterrichtsrat  „die  von  ihnen  für 
nötig  gehaltenen  Maßregeln"  zu  beantragen.  Unterrichts- 
minister ward  der  Bischof  de  Freyssinous  ^).  Die  Julimonarchie 
von  1830  bewirkte  einen  großen  Umschwung.  An  Stelle  des 
Bischofs  de  Freyssinous  trat  als  Unterrichtsminister  der  Pro- 
testant F.  P.  G.  Guizot.  Sein  Unterrichtsgesetz  von  1833 
brachte  einen  großen  Aufschwung  der  Volksschule.  Er  sorgte 
für  genügende  Lehrerseminare,  schuf  einen  weltlichen  Unter- 
richtsinspektor für  jedes  Departement  und  überließ  dem 
Pfarrer  nur  einen  Sitz  im  Schulvorstande  der  Gemeinde  und 
die  Aufsicht  über  den  Religionsunterricht^).  Nach  der  Re- 
volution von  1848  kehrte  im  Namen  der  bürgerlichen  Freiheit 
auch  die  Lehrfreiheit  wieder.  Das  Unterrichtsgesetz  von 
1850  brachte  die  volle  Unabhängigkeit  der  Privatschuleu. 
Aber  „unter  dem  Namen  und  Deckmantel  der  Freiheit  für 
alle  wird  tatsächlich ,  obgleich  nicht  von  Rechts  wegen ,  ein 
neues  Schulmonopol  eingeführt,  und  zwar  zugunsten  der 
Kirche"  ^).  Die  dritte  Republik  jedoch  löste  durch  die  schon 
oben^)  erwähnten  Schulgesetze  von  1882  den  öffentlichen 
Unterricht  ganz  und  gar  aus  dem  Zusammenhange  mit  der 
Kirche,  um  seine  „Unentgeltlichkeit,  Pflichtmäßigkeit  und 
Weltlichkeit"  (gratuite,  Obligation  et  laicite)  durchzuführen '). 
Indem  der  Religionsunterricht  „außerhalb  der  Schulgebäude" 
(en   dehors  des  edifices  scolaires)^)  erteilt  werden  soll,   wird 


1)  A.  a.  0.  S.  177.    Vgl.  oben  S.  427. 

2)  Taine  S.  180  f.,  195.  ^)  Taine  S.  216—218. 

*)  Vgl.  Taine.  a.  a.  0.  S.  222,  und  -£'.  Brouard,  Essai  d'histoire 
critique  de  l'instruction  primaire  en  France,  Paris  1901,  S.  30,  41,  49  f., 
64  ff.,  76.    Auch  oben  S.  541  f.  ^)  Vgl.  H.  Taine,  a.  a.  0.  S.  225  f 

6)  S.  541,  543.  ")  Vgl.  Brouard,  S.  232. 

8)  Nach  dem  2.  Artikel  des  Gesetzes  vom  28.  März  1882.  Vgl. 
Brouard,  a.  a.  0.  S.  237  f. 
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die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  Schule  und  der  Kirche 
auch  äußerlich  kundgegeben.  Es  war  dieses  Gesetz  ein  Vor- 
bote desjenigen,  das  im  Jahre  1904  zur  völligen  Trennung  der 
Kirche  vom  Staate  führte. 

Das  Vorbild  Frankreichs  hat  Italien  zur  Nachfolge  au- 
geregt. Hier  dauerte  die  Passivität  des  Staates  ununter- 
brochen bis  1859,  als  das  Königreich  Sardinien  ein  Unter- 
richtsgesetz erließ,  das  später  auf  das  geeinte  Italien  über- 
tragen wurde.  Der  italienische  Staat  vollzog  dann  durch 
die  „Garantiegesetze"  von  1871  seine  Trennung  von  der 
Kirche,  die  nun  auch  im  Erziehungswesen  zum  Ausdrucke 
kommen  mußte.  Die  theologischen  Fakultäten  der  Universi- 
täten wurden  aufgehoben,  in  den  Mittelschulen  und  in  den 
Lehrerseminaren  der  Religionsunterricht  vom  Lehrplan  ge- 
strichen und  der  Kirche  überlassen.  Das  Schulgesetz  von 
1904  erwähnte  den  Religionsunterricht  der  Volksschulen  gar 
nicht,  und  eine  Verordnung  von  1908  brachte  die  nähere  Be- 
stimmung, daß  der  Religionsunterricht  in  der  Volksschule  nur 
auf  besonderen  Wunsch  der  Eltern  und  auf  ihre  Kosten  erteilt 
werden  kann^).  Spanien  hat  die  staatliche  Schule  seit 
1857,  aber  mit  einem  schrankenlosen  Aufsichtsrechte,  das  der 
Bischof  über  den  religiösen  Unterricht  auszuüben  hat^). 

Überblicken  wir  den  Stand  der  Dinge  im  ganzen,  so  ist 
offenbar,  daß  der  Gedanke  der  reinen  Staatsschule, 
seit  Caradeuc  de  la  Chalotais  ihn  aussprach,  fortschreitend  ver- 
wirklicht wurde.  Hinter  dem  Staate  steht  eben  die  Gesell- 
schaft, und  die  „weltliche"  Gesellschaft  fühlt  sich  immer  mehr 
als  selbständige  Trägerin  sittlicher  Ideen ,  also  auch  zur  Er- 
ziehung des  Nachwuchses  befähigt,  während  sie  früher  sich 
der  Kirche  als  der  einzigen  sittlichen  Macht  unterordnete. 

Daß  innerhalb  der  europäischen  Kultur  der  Staat  allein 
als  Träger  der  Erziehung  gilt,  zeigt  sich  auch  darin,  daß 
er  als  solcher  auftritt  in  dem  Gebiete  Asiens,  in  das  diese 
Kultur  eingedrungen  ist,  in  Japan.  Seit  dem  japanischen 
Erziehungsgesetze  von  1872  ist  das  gesamte  Schulwesen  Sache 


1)  Vgl.  Francesco  Orestano  bei  G.  Spiller,  a.  a.  0.  S.  256  f. 

2)  Vgl.    E.    Lerasscur,    L'enseignement    piimaire     dans    les    pays 
civilis^s,  Paris  1897,  S.  176. 
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des  Staates,  die  staatliche  allgemeiue  Elementarschule  für  alle 
Kinder  des  Volkes  die  erste  Bildungsstätte,  auf  der  sich  eine 
höhere  oder  eine  technische  Bildung  aufbauen  kann;  Privat- 
schulen sind  nur  erlaubt  und  müssen  einem  vorgeschriebenen 
Lehrplane  folgen  ^).  Wie  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  das  von  den 
Kreuzfahrern  neu  gegründete  Königreich  Jerusalem  den  feu- 
dalen Staat  der  Gründer  widerspiegelt,  so  mußte  auch  der 
japanische,  nach  europäischem  Muster  reformierte  Staat  sich 
die   staatliche  Erziehung   als  wesentliches  Attribut  aneignen. 

Daß  nun  extensiv  die  Erziehung  gewachsen  ist,  daß  An- 
stalten und  Zöglinge  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  an  Zahl 
gewaltig  zugenommen  haben,  das  ist  jedem  offenkundig,  ein 
notwendiges  Ergebnis  der  eben  geschilderten  staatlichen  Für- 
sorge und  des  Wachstums  der  Bevölkerung.  Statistische 
Ziffern  sind  hier  überflüssig.  Aber  das  Aufkommen  und  die 
Vermehrung  neuer  Typen  von  Anstalten  ist  keine  bloß 
quantitative  Veränderung,  sondern  das  Ergebnis  des  sozialen 
Tuns  und  Leidens  und  der  Ideen  des  19.  Jahrhunderts,  darum 
genauer  zu  betrachten. 

Beginnen  wir  bei  dem  höheren  Unterricht,  so  war  es 
nach  der  früher  dargestellten  industriellen  Entwicklung  not- 
wendig, daß  für  sie  eine  Vorbildung  geschaffen  wurde.  Sie 
war,  wie  die  moderne  Naturwissenschaft  seit  Galilei,  keine 
Erbschaft  aus  dem  Altertum,  sondern  ein  eigener  Erwerb 
der  Völker  der  Neuzeit.  Schon  der  Verleger  des  18.  Jahr- 
hunderts wandte  die  Arbeitsteilung  au,  indem  er  z.  B.  in 
der  Uhreniudustrie  verschiedenen  Arbeitern  je  einen  Teil 
der  Uhr  anzufertigen  übergab,  hatte  also  mit  technischen 
Problemen  zu  tun.  Und  so  entstand,  wie  wir  oben 2)  sahen, 
im  18.  Jahrhundert  die  Forderung  der  „ökonomisch-mathe- 
matischen Realschule",  die  in  Berlin  verwirklicht  wurde. 
Die  Berliner  Anstalt  nahm  schließlich  den  Namen  „König- 
liche Realschule"  an.  Die  nationalökonomische  Notwendig- 
keit solcher  Schulen  bewirkte  schnellen  Zuwachs,  und  als 
sie  im  Jahre  1832  das  Recht  erhielten,   gültige  Entlassungs- 

^)  Vgl.  Baron  Kikuchi,  Moral  instruction  in  Japan,   bei  Sadler,  II, 
S.  319—349,  besonders  S.  326,  330. 
2)  S.  341,  409. 
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Prüfungen  abzuhalten,  erwarben  neun  Schulen  dieses  Recht  ^). 
Freilich  sollten  sie  nach  dem  Wunsche  der  preußischen  Re- 
gierung nicht  bloß  für  das  praktische  Leben ,  sondern  auch 
für  den  mittleren  Staatsdienst  vorbereiten.  Darum  mußten 
sie  seit  1841  das  Latein  in  ihren  Lehrplan  aufnehmen,  wo- 
durch sie  aus  ihrer  eigentlichen  Bahn  herausgedrängt  wurden. 
Die  höherenBürger  schulen,  etwa  gleichzeitig  entstanden , 
mit  zwei  Klassen  weniger  als  die  Realschulen .  durften  eben- 
falls nicht  lateinlos  bleiben^).  Aber  die  soziale  und  öko- 
nomische Notwendigkeit  erwies  sich  als  stärker  als  der  Wunsch 
des  Staates.  Die  höheren  Bürgerschulen  gaben  das  Latein 
doch  bald  wieder  auf.  Sie  mußten  1882  als  selbständige  sechs- 
klassige  Anstalten ,  mit  einer  zum  einjährigen  Militärdienst 
berechtigenden  Abschlußprüfung,  ohne  Latein,  aber  mit  Fran- 
zösisch und  Englisch  in  ihrem  Lehrplane  anerkannt  werden. 
Die  gleiche  Notwendigkeit  führte  in  demselben  Jahre  zur 
Begründung  der  Oberrealschule,  einer  neunklassigen 
Lehranstalt  ohne  Latein .  die  durchaus  dem  modernen  Wirt- 
schaftsleben dienen  sollte.  Die  bisherige  „Realschule"  erhielt 
nun  mit  einer  Verstärkung  des  Lateins  den  Namen  „Real- 
gymnasium", durch  den  ihre  Mittelstellung  zwischen  der  alten 
und  der  modernen  Bildung  zu  treffendem  Ausdruck  kam^). 
Im  Jahre  1890  trat  in  Berlin  eine  Konferenz  von  43  Sach- 
verständigen, größtenteils  Pädagogen,  zusammen,  die  die 
schwebenden  Fragen  des  höheren  Schulwesens  klären  und  ent- 
scheiden sollte.  Diese  sogenannte  „Dezemberkonferenz"  sprach 
sich  gegen  das  Realgymnasium  aus  und  wollte  nur  zwei  Schul- 
typen anerkennen :  das  Gymnasium  mit  den  beiden  alten 
Sprachen  und  die  lateinlose  Schule  (höhere  Bürgerschule  und 
Oberrealschule)  *). 

Aber  die  volkswirtschaftliche  Arbeitsteilung  ist  nicht  das 
einzige  Motiv  für  die  Gestaltung  der  Erziehung.  Alle  höheren 
Lehranstalten  bilden  ihre  Zöglinge  zu  künftigen  leitenden 
Stellungen  innerhalb  der  Gesellschaft.  Auch  der  künftige 
Fabrikant    ist   ein    Leiter,    so    gut    wie    der   Regierungsrat. 

^)  Vgl.  Eudolf  Hoffmann,  Geschichte  des  Realschulwesens  in 
Deutschland  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung,  V,  2,  Stuttgart 
und  Berlin  1901,  S.  26.  ^)  Vgl.  B.  Eoff'mann,  S.  27,  34. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  52—55.  ■*)  Vgl.  B.  Hoffmann,  a.  a.  0.  S.  55. 
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Darum  bedarf  er  eines  Einblickes  in  das  Wesen  der  Gesell- 
schaft, der  nur  auf  geschichtliche  Kenntnis  gegründet  sein 
kann.  Der  Schlüssel  aber  zur  Geschichte  ist  das 
Latein.  Unsere  Kultur  ist  ja  ursprünglich  ein  Erbe  aus  dem 
römischen  Altertum,  erst  aus  dem  christlichen,  dann  aus  dem 
heidnischen,  und,  vor  allem,  die  Urkunden  unserer  Geschichte 
sind  fast  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  lateinisch.  So 
wird  der  Lateinlose  zwar  Geschichte  lernen  können,  aber  er 
wird  eine  lebendige  Anschauung  der  Quellen  und  damit  der 
Ereignisse  selbst,  soweit  sie  aus  den  Quellen  möglich  ist, 
niemals  gewinnen  können.  Und  auch  die  harmonische ,  all- 
seitige Formalbildung  ist  kein  leerer  Wahn.  Das  Latein  ist 
das  beste  Mittel,  das  es  geben  kann,  für  die  „reflektierende 
Formalbilduug"  \)  und  darum  schwer  zu  entbehren.  Das 
Realgymnasium  gibt  demgemäß  eine  vollständige  formale 
Bildung,  da  ihm  auch  die  Mittel  und  Wege  für  die  beiden 
anderen  Arten,  für  die  objektive  und  die  systematisierende, 
nicht  fehlen  ^).  Darum  wurde  das  dem  Realgymnasium  aus- 
gesprochene Todesurteil  nicht  vollzogen,  vielmehr  zunächst 
eine  Annäherung  zwischen  dem  Gymnasium  und  ihm  aus- 
geführt, indem  zu  Ostern  1892  in  Frankfurt  a.  M.  ein  so- 
genanntes R  e  f  0  r  m  g  y  m  n  a  s  i  u  m  eingerichtet  wurde,  das  in 
den  ersten  drei  Jahrgängen  einen  lateinlosen  Unterbau  hatte, 
erst  vom  vierten  Jahrgange  an  das  Latein  und  erst  vom  sechsten 
an  (in  Untersekunda)  das  Griechische  beginnen  ließ^).  Gleich- 
zeitig wurden  zwei  Realgymnasien  in  Frankfurt  a.  M.  so 
umgestaltet,  daß  sie  das  Latein  ebenfalls  erst  mit  dem 
vierten  Jahrgange  beginnen  ließen.  Dieses  spätere  Beginnen 
des  Lateins  hatte  sich  schon  seit  1878  am  Realgymnasium 
zu  Altena  bewährt  *).    Diese  Reformschulen  sind  seitdem  sehr 


^)  Vgl.  darüber  P.  Barth,  Die  Elemente  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre, 2.  Aufl.,  Leipzig  190t;,  S.  164  ff.  (3.  Aufl.,  Leipzig  1911, 
S.  181  tt".). 

2)  Vgl.  über  diese  oben  S.  516  f.  und  P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  166  ff. 
(3.  Aufl.,  S.  183  ff'.). 

^)  Vgl.  Georg  Schviid,  Das  neuzeitliche  nationale  Gymnasium  in 
K.  A,  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung,  V,  1,   Stuttgart  1901,  S.  460  f 

*)  Vgl.  Gerhard  Budde,  Die  Pädagogik  der  preußischen  höheren 
Knabenschulen,  II,  Langensalza  1910,  S.  30  ff". 
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vermehrt  worden.  Und  eine  neue  Schulkonferenz,  die  1901 
in  Berlin  tagte,  besiegelte  den  Bestand  des  Realgymnasiums, 
indem  sie  alle  drei  neunklassigen  Anstalten,  das  humanistische 
wie  das  „reale"  Gymnasium  und  die  Oberrealschule  in  bezug 
auf  die  „Berechtigungen"  gleichstellte,  ihren  Reifezeugnissen 
die  gleiche  Gültigkeit  für  das  Hochschulstudium  zusprach. 
Dieser  Vorschlag  der  Konferenz  wurde  von  der  Regierung 
ausgeführt  ^). 

Was  die  übrigen  deutschen  Staaten  betrifft,  so  ist  die 
Entwickelung  der  Realschulen  im  Königreich  Sachsen  eine 
ähnliche  wie  in  Preußen  gewesen.  Ursprünglich  lateinlos 
und  gleich  gegründet,  spalteten  sie  sich  spcäter  infolge  der 
Lateinfrage  1870  in  zwei  Arten :  die  Realschule  erster  Ord- 
nung, mit  Latein,  und  die  Realschule  zweiter  Ordnung,  ohne 
Latein.  Die  erstgenannte  erhielt  1884  den  Namen  Real- 
gymnasium, die  Realschule  zweiter  Ordnung  blieb  „Real- 
schule" schlechthin  ^). 

Im  Königreich  Bayern  zeigen  sich  etwas  andere  Er- 
scheinungen, die  aber  gerade  den  bestimmenden  Einffuß  der 
volkswirtschaftlichen  Bedürfnisse  erweisen^).  Nachdem  1809 
realistische  Anstalten,  nämlich  „Realschulen",  später  höhere 
Bürgerschulen  genannt  (parallel  dem  Progymnasium),  und 
vorübergehend  auch  „Realinstitute"  (parallel  dem  Gymnasium) 
gegründet  worden  waren,  wurden  die  erstgenannten  1829 
durch  den  Lehrplan  des  Philologen  Fr.  Thiersch  wieder  auf- 
gehoben und  durch  die  alte  Lateinschule  (=  Untergymnasium) 
ersetzt.  Aber  es  war  nicht  mehr  möglich,  mit  dem  Gymna- 
sium allein  auszukommen.  Da  für  allgemeine  Realbildung 
keine  Gelegenheit  mehr  war,  so  mußte  eine  moderne  Fach- 
bildung gegeben  werden.  Die  Regierung  mußte  1833  Ge- 
werbeschulen einrichten,  die  der  Vorbildung  für  das 
praktische  Leben  genügten,  bis  das  „Realgymnasium"  1864 
als  Oberbau  der  Lateinschule,  1874  als  Abzweigung  des 
Gymnasiums    oder    der  Lateinschule    für  Schüler,    die    deren 


')  Vgl.   Georg  Schmid,  Nachtrag  zu  K.  A.  Schmül,  Geschichte   der 
Erziehung,  V,  2,  S.  310  f.,  313. 

2)  Vgl.  B.  Hoffmann,  a.  a.  0.  S.  80,  82. 

^)  Vgl.  über  Bayern  B.  Boffmann,  a.  a.  0.  S.  86  ff. 
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drei  erste  Klassen  zurückgelegt  haben,  auch  in  Bayern  ein- 
zog, 1877  die  „Realschule"  (ohne  Latein)  folgte  und  sein 
ganzes  Schulwesen  sich  den  allgemein  deutschen  Organi- 
sationsformen anpaßte  ^).  Im  Königreich  W  ü  r  1 1  e  m  b  e  r  g  ist 
die  Entstehung  sowie  der  Fortgang  der  Realschule  ähnlich 
wie  in  Norddeutschland  gewesen^). 

Neben  der  modernen  Allgemeinbildung,  die  Aufgabe  der 
Realschulen  war,  entstand  im  19.  Jahrhundert  noch  eine 
vielfach  spezialisierte  Fachbildung  durch  Kunstschulen, 
Bauschulen,  Technika,  Handelsschulen,  landwirtschaftliehe 
Schulen  usw.  Ihre  mannigfache  Gliederung  darzustellen,  ist 
hier  nicht  der  Ort,  da  sie  fast  alle  nicht  eigentlich  er- 
ziehende Schulen  sein  wollen,  höchstens  vielleicht  in  Zukunft 
im  Sinne  Kerschenstemers  sich  dazu  gestalten.  In  Preußen 
ist  vorübergehend  versucht  worden,  statt  der  Realschulen 
technische  Schulen,  die  sogenannten  „Gewerbeschulen",  mit 
allgemein  bildender  Tendenz  einzuführen ,  die  jedoch  nicht 
gediehen  und  nach  zwei  Jahrzehnten  wieder  aufgegeben 
wurden^). 

Mit  dem  Unterbau  realistischer  Anstalten  mußte  all- 
mählich auch  eine  entsprechende  Bekrönung  derselben  sich 
notwendig  machen .  ähnlich  wie  die  Universität  die  Be- 
krönung des  alten  Schulwesens  war.  Es  entstand  so  die 
technische  Hochschule.  Die  erste  ihrer  Art  in 
deutschen  Ländern  war  das  eidgenössische  Polytechnikum  in 
Zürich,  das  1856  ins  Leben  trat,  in  seiner  Vollständigkeit 
eine  Nachahmung  der  Ecole  polytechnique  in  Paris*).  In 
den  verschiedenen  deutschen  Staaten  bestanden  damals 
schon  unter  verschiedenen  Namen  Teilanstalten,  die  nun 
ebenfalls    zur    Vollständigkeit    der     schweizerischen    Anstalt 


^)  Vgl.  31.  Ho  fever  in  A.  Baumeister ,  Handbuch  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen,  1.  Band,  2.  Abteilung,  München 
1897,  S.  108  f.,  und  Hoffmann,  a.  a.  0.  S.  88—96. 

2)  Vgl.  E.  Hojfmann,  a.  a.  0.  S.  96—100. 

3)  Vgl.  Holzmüller,  Das  technische  Schulwesen  in  K.  A.  Schmid 
V,  3  (S.  292^03),  S.  298,  305  f. 

■•)  Vgl.  A.  Stern,  Artikel  „Hochschulen,  Technische",  in  TT'^  Eeins 
„Enzyklopädischem  Handbuche  der  Pädagogik",  3.  Band,  Langensalza 
1896,  S.  721—728. 
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auswuchsen.  Z.  B.  wurde  aus  der  Vereinigung  der  Berliner 
Bauakademie  und  der  Berliner  Gewerbeakademie  die  tech- 
nische Hochschule  in  Berlin-Charlottenburg.  Alle  technischen 
Hochschulen  zerfallen  jetzt  in  fünf  Abteilungen:  die  all- 
gemeine für  die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Fächer,  die  Abteilung  für  Hochbau,  diejenige  für  Ingenieur- 
wesen,  die  mechanische  (Maschinenbau)  und  die  chemische. 
Viele  von  ihnen  enthalten  auch  eine  allgemein  bildende 
Abteilung,  die  Philosophie,  Literaturgeschichte,  Kunst- 
geschichte u.  a.  einschließt. 

Die  Verhältnisse  des  Realschulwesens  und  des  technischen 
Unterrichts  in  Österreich- Ungarn  sind  ungefähr  dieselben  wie 
in  Deutschland. 

Was  Deutschland  durch  die  Realschulen  erreichte,  ver- 
suchte man  in  Frankreich  auf  anderem  Wege  zu  erzielen, 
nämlich  durch  Gabelung  der  letzten  vier  Jahre  des  Lyzeums 
in  eine  humanistische  und  eine  realistische  Abteilung.  Eine 
solche  Gabelung  wurde  zuerst  1847  eingerichtet,  1852  modi- 
fiziert^). Sie  erwies  sich  aber  in  vielen  Beziehungen  als 
unzweckmäßig,  so  daß  der  Unterrichtsminister  V.  Duruy 
1863  einen  selbständigen  Realunterricht  ohne  Latein 
und  Griechisch  (enseignement  special)  organisierte,  der  1891 
nach  Verlängerung  des  Kursus  enseignement  moderne  genannt 
wurde  und  nicht  minder  als  das  Lyzeum  zum  Baccalaureat, 
also  zum  Eintritt  in  die  Universität  berechtigte  2).  Außer 
diesen  Realanstalten  existieren  in  Frankreich  eine  große  An- 
zahl technischer  Fachschulen,  ebenfalls  unter  staat- 
licher Leitung  stehend,  die  den  Volksschulunterricht  vor- 
aussetzen, aber  keine  allgemeine  Bildung  geben  wollen^). 
Die  Lehrer  für  diese  und  zum  Teil  für  den  Enseignement 
moderne  liefert  die  berühmte  Ecole  Polytechnique  in  Paris, 
1794   vom  Konvent   gegründet,    von   Napoleon    dem   Kriegs- 


1)  Vgl.  K  von  Sallwürk,  Das  höhere  Bildungswesen  in  Frankreich 
von  1789—1899  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung,  V,  2,  Stuttgart 
und  Berlin  1901,  S.  119,  126. 

2)  Vgl.  SaUicürk,  a.  a.  0.  S.  128,  134. 

3)  Vgl.  Holzmüller,  Das  technische  Schulwesen  in  K.  A.  Schmid, 
Geschichte  der  Erziehung,  V,  3,  Stuttgart  und  Berlin  1902  (S.  292—403), 
S.  347—356. 
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ministerium  unterstellt  und    noch  jetzt   von   diesem   geleitet, 
aber  dennoch  den  Werken  des  Friedens  dienend^). 

England  war  auch  im  19.  Jahrhundert  im  Mittelschul- 
wesen erstaunlich  konservativ.  Die  Mathematik  z,  B.  fehlte 
im  ganzen  18.  Jahrhundert  und  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  neunzehnten.  Eton  führte  sie  1836,  Harrow  1837  ein. 
Das  Französische  wurde  in  Rugby  um  1800,  in  Harrow  erst 
in  den  fünfziger,  in  Eton  erst  in  den  sechziger  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  aufgenommen  ^).  Die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung trat  überhaupt  zurück  hinter  der  Erziehung  zur 
Männlichkeit  und  Selbstbeherrschung,  wie  sie  durch  Spiel 
und  körperliche  Übungen  bewirkt  wurde  ^).  Obgleich  Eng- 
land, das  Mutterland  der  europäischen  Industrie,  darin  seit 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  allen  anderen  Völkern  voraus 
war,  merkte  man  nichts  davon  in  seinem  organisierten 
Unterrichtswesen.  Der  praktische  Sinn  der  Engländer  über- 
ließ die  notwendige  Fachbildung  dem  Leben,  dem  tätigen 
Zugreifen.  Schließlich  aber  wurde  der  Mangel  an  technischer 
Vorbildung  doch  empfunden,  der  Staat  grift'  ein,  zum  ersten 
Male  in  der  Geschichte  des  englischen  Unterrichtswesens. 
1836  wurden  vom  Parlamente  die  Mittel  zur  Errichtung 
einer  Normalzeichenschule  bewilligt,  und  es  erwuchs  allmäh- 
lich das  Science  and  Art  Department  des  Ministeriums,  das 
eine  Reihe  technischer  Anstalten  teils  allein ,  teils  durch 
seine  Unterstützung  ins  Leben  rief*).  Im  Jahre  1880  wurde 
das  City  and  Guilds  of  London  Institute,  eine  Art  techni- 
scher Hochschule,  verbunden  mit  technischer  Mittel- 
schule und  Zeichenschule,  gegründet-^),  und  1889  für  die 
Grafschaftsräte  ein  weiteres  Vorgehen  in  dieser  Richtung  er- 
möglicht, indem  ein  Gesetz  ihnen  dafür  den  Überschuß  der  auf 
die  geistigen  Getränke  gelegten  Steuern  zuwies^).     Die   all- 


1)  Ygl.   E.   von   Salhcürk,    Das    höhere    Bildungswesen    in    P>ank- 
reich  im  19.  Jahrhundert  (in  K.  A.  Sdwnd,Y,  2),  S.  112. 

2)  Vgl.  E.  von  Sallmirk,  a.  a.  0.  S.  150  f.,  158  f. 
^)  Vgl.  Aronstein.  a.  a.  0.  S.  578  f. 

*)  Vgl.  Aronstein  S.  542. 

^)  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  HolzmüUer  (a.  a.  0.  S.  363)  meint, 
daß  die  technische  Hochschule  in  England  fehle. 
6)  Vgl.  Aronstein  S.  590  f. 
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gemeine  Bildung  aber  bleibt,  wie  schon  bemerkt,  lange  vom 
Zeitgeist  unberührt.  Fast  vierzig  Jahre  später,  als  die  Real- 
schulen in  Preußen  entstanden  waren,  wurde  in  England  die 
Gelegenheit  zur  realistischen  Bildung  gegeben,  indem 
man  in  den  humanistischen  Schulen,  wie  zuerst  in  Frankreich, 
eine  Gabelung  der  oberen  Klassen  in  eine  klassische  und  eine 
mathematische  oder  moderne  Seite  einführte  ^).  Doch  ist  die 
„modern  side"  meist  die  weniger  besuchte  und  hat  meist  ge- 
ringere Erfolge  aufzuweisen  als  die  andere  2). 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  entspricht 
unserer  höheren  Bürgerschule  oder  Realschule  ungefähr  die 
High  School^);  daneben  ist  das  technische  Unterrichtswesen, 
auch  die  technische  Hochschule  reich  entfaltet"*). 

Noch  allgemeiner  aber  als  die  Realschule,  die  ja  in  den 
romanischen  Ländern  weniger  gediehen  ist,  hat  sich  im 
19.  Jahrhundert  eine  Schulgattung  entfaltet,  für  die  im 
18.  Jahrhundert  nur  die  bescheidensten  Anfänge  vorliegen, 
nämlich  die  höhere  Mädchenschule.  Die  Schule  von 
Saint-Cyr  war,  wie  oben^)  erwähnt,  ein  Erzeugnis  des  franzö- 
sischen Hofes  und  der  Kirche,  also  ein  künstliches  Gewächs, 
nicht  von  einer  allgemeinen,  mächtigen  Strömung  getragen. 
Sie  fand  darum  sehr  wenig  Nachahmung.  Höchstens 
Ä.  H.  Franclies  Gynaeceum,  das  er  1698  in  Halle  gründete, 
ist  aus  einer  Anregung  Fenelons,  indirekt  also  aus  der  An- 
stalt von  Saint-Cyr  hervorgegangen").  Diese  ., Frauenzimmer- 
anstalt" bestand  in  der  geplanten  Höhe,  als  Gegenstück 
des  Pädagogiums,  mit  Hebräisch  und  Griechisch,  nur  bis 
1703 ').  Einen  größeren  Aufschwung  nahm  in  Deutschland 
die  höhere  Mädchenbildung  erst,  als  das  Bürgertum  zu  Selb- 
ständigkeit und  Wohlstand  gekommen  war.  Denn  im  Wesen 
des  Liberalismus,  der  das  Bürgertum  emporgetragen 
hatte,    liegt    es^),    die    Frau    dem    Manne    rechtlich    gleich- 


1)  Vgl.  Aronstein   S.  536,  580,   und  SaUu-ürk,   a.  a.  0.  S.  VA.  159  f. 

2)  Vgl.  Aronstein  S.  536.  =')  S.  oben  S.  550. 

*)  Vgl.  Kuijpers,  a.  a.  0.  S.  4.  ^)  S.  oben  S.  421  ff. 

^)  Vgl.  J.  Wyclujram,  Geschichte  des  höheren  Mädchenschulwesens 
in  Deutschland  und  Frankreich,  in  K.  A.  ScJnnid,  Geschichte  der  Er- 
ziehung V,  2,  Stuttgart  und  Leipzig  1901,  S.  233. 

''}  Vgl.   WycJujram,  a.  a.  0.  S.  235.  s)  Vgl.  oben  S.  333  f. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  36 
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zustellen,  also  ihr  auch  eine  angemessene  Erziehung  zu 
geben.  Es  ist  bezeichnend,  daß  bis  1820  22,  von  1821  bis  1840 
aber  34  öffentliche  höhere  Mädchenschulen  in  Deutschland 
neu  gegründet  wurden,  und  zwar  nur  von  städtischen  Ge- 
meinden, fast  ohne  jede  Beteiligung  des  Staates^).  Der 
preußische  Staat  regulierte  die  höheren  Mädchenschulen 
1894,  die  anderen  Staaten  waren  darin  schon  voran- 
gegangen^). Inzwischen  aber  war  die  Frauenbewegung  in 
Deutschland  emporgewachsen  mit  der  Forderung,  zur  Lösung 
der  „Frauenfrage"  die  Frau  dem  Manne  durch  Gleichstellung 
ökonomisch  ebenbürtig  zu  machen.  Sie  drang  auf  Anstalten, 
die  den  Frauen  den  Zugang  zu  jeder  Stufe  der  Bildung 
öffnen  sollten.  Nachdem  auf  diese  Weise  viele  private  oder 
städtische  Mädchengymnasien  oder  Mädchenrealgymnasien 
entstanden  waren,  wurden  1908  in  Preußen,  1910  in  Sachsen 
alle  öffentlichen  höheren  Mädchenschulen  im  Lehrplane  den 
Realschulen  gleichgestellt  und  vielfach  mit  „Studien- 
anstalten" verbunden,  die  im  Range  der  Oberrealschule  oder 
des  Gymnasiums  oder  des  Realgymnasiums  stehen^).  Es  ist 
damit  die  Gleichheit  der  höheren  Mädchenbildung  mit  der 
männlichen  Mittelschulbildung  durchgesetzt.  Die  deutschen 
Universitäten  haben  sich  seit  1900  etwa  denjenigen  Frauen 
geöffnet,  die  eine  genügende  Vorbildung  nachweisen. 

In  Frankreich,  England  und  Kordamerika  haben  sich 
dieselben  Fortschritte  der  Mädchenerziehung,  zum  Teile  schon 
früher  als  in  Deutschland  vollzogen. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Volksschulwesen  zu,  so 
gibt  es  keine  wichtigere  Neuerung  im  ganzen  18.  Jahr- 
hundert, als  die  Einführung  der  „Fortbildungsschule". 
Sie  wurde  notwendig  aus  dem  Grunde,  der  oben  (S.  508 f.) 
als  von  G.  Kerschensteiner  richtig  erkannt    angeführt  wurde. 

Der  von  der  Schule  entlassene  jugendliche  Mensch  wurde 
früher  wesentlich  durch  die  Familie  weiter  erzogen,  sei  es, 
daß  er  als  Sohn  oder  Tochter  oder  als  Lehrling  oder  in 
dienender  Stellung  ihr  angehörte.     Der  moderne  Großbetrieb 


1)  Vgl.  Wychgmm,  a.  a.  0.  S.  266  f. 

2)  Vgl.  Wijch(iram  S.  278  f. 

3)  Vgl.  K.  Knabe,  Das   deutsche  Unterrichtswesen   der  Gegenwart, 
Leipzig  1910,  S.  62  f. 
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aber  bringt  viele  Jugendliche  als  Lehrlinge  in  die  Fabrik, 
in  der  eine  Erziehung  des  einzelnen  unmöglich  ist,  oder  er 
macht  sie  als  unqualifizierte  Arbeiter,  die  nichts  zu  lernen 
brauchen,  frühe  selbständig  und  damit  ökonomisch  von  den 
Eltern  unabhängig.  In  beiden  Fällen  lockert  er  oder  löst  er 
den  Verband,  der  bisher  erziehend  wirkte.  Schon  Schleier- 
macher verlangte  prinzipiell  eine  Fortbildungsschule  unter 
dem  Namen  „Handwerksschule"  ^),  Biesterweg  ebenfalls,  aber 
seltsamerweise  nur  für  die  Söhne  „der  wohlhabenderen 
Bürger  und  Bauern"  ^).  Seit  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts wurden  von  vielen  Stadtgemeinden,  Innungen  oder 
Vereinen  Anstalten  zur  Weiterbildung  der  schulentlassenen 
Jugend  ins  Leben  gerufen ,  aber  häufiger  wurden  sie  erst, 
seit  die  Gewerbeordnung  des  Norddeutschen  Bundes  vom 
Jahre  1869  die  Unternehmer  und  Lehrherren  verpfiichtet 
hatte,  ihren  jugendlichea  Arbeitern  (unter  18  Jahren)  zum 
Besuche  solcher  Schulen  die  nötige  Zeit  zu  gewähren  ^),  All- 
gemeiner konnten  sie  erst  werden,  nachdem  1891  die  Novelle 
zur  Gewerbeordnung  der  Gemeinde  die  Möglichkeit  gegeben 
hatte,  ihren  Besuch  zu  erzwingen*).  Seitdem  sind  sie  in 
allen  größeren  Städten  Deutschlands  von  der  Gemeinde  ein- 
gerichtet, und  ihr  Besuch  ist  für  jeden  jugendlichen  Arbeiter 
pflichtmäßig,  wenn  er  nicht  eine  gleichwertige  andere  Schule 
(Fachschule,  Innungsschule)  besucht.  Die  weitere  Ausdehnung 
der  Fortbildungsschule  auf  alle  Gemeinden,  auch  die  länd- 
lichen, die  erst  in  wenigen  Teilen  des  Reiches  eine  solche 
haben,  und  auf  das  weibliche  Geschlecht  ist  das  nächste 
Problem  der  Gesetzgebung.  Die  „Jugendpflege",  die  im 
vorigen  Jahre  von  der  Thronrede  des  Preußischen  Landtags 
angekündigt  wurde,   kann  keinen   besseren  Zweck   verfolgen. 


1)  Vgl.  oben  S.  499. 

2)  Vgl.  die  Ausgabe  von  Salltcürk  II,  S.  131. 

3)  Vgl.  die  §§  120  und  127  der  Reichsgewerbeordnung,  die  mit  den 
gleichen  Paragraphen  der  Gewerbeordnung  des  Norddeutschen  Bundes 
identisch  sind,  bei  E.  Baai\  Die  deutsche  Fortbildungsschule  im  Jahre 
1909  (Schriften  der  statistischen  Zentralstelle  des  •  Deutschen  Lehrer- 
vereins, II),  Leipzig  1910,  S.  1  f. 

*)  Vgl.     O.    Fache,     Artikel     „Fortbildungsschule"     in     W.    Beins 

Enzyklopädischem  Handbuche  der  Pädagogik,  2.  Band,  Langensalza  1896, 

S.  316  f. 
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als  den  Ausbau  der  Fortbildungsschule  zu  einer  wahrhaften 
Erziehungsstätte.  Gegenwärtig  liegt  dem  Preußischen  Land- 
tage ein  Gesetz  vor,  nach  dem  wenigstens  alle  Gemeinden  von 
mehr  als  10000  Einwohnern  zur  Errichtung  pflichtmäßiger 
„kaufmännischer  oder  gewerblicher"  Fortbildungsschulen 
verpflichtet  sein  sollen  ^).  In  anderen  deutschen  Staaten, 
z.  B.  in  Sachsen ,  bestehen  schon  weitergehende  Be- 
stimmungen ^).  Für  vorbildlich  gelten  besonders  die  Ein- 
richtungen der  Stadt  München,  die  Kerschensteiner  organisiert 
hat.  Nicht  bloß  für  die  Knaben,  sondern  auch  für  die 
Mädchen  besteht  daselbst  die  Fortbildungsschulpflicht  ^). 
Immer  mehr  dringt  auch  das  Prinzip  durch ,  das ,  wie  oben 
(S.  509 f.)  erwähnt,  von  Kerschensteiner  verfochten  wird,  daß 
die  Fortbildungsschule  nicht  Fortsetzung  der  Volksschule  ist, 
sondern,  obgleich  nicht  Fachschule,  doch  an  die  neue,  die  be- 
rufliche Tätigkeit  des  Zöglings  allen  Unterricht  und  alle 
Erziehung  anzuknüpfen  hat. 

"Wie  für  das  nachschulpflichtige  die  Fortbildungsschule, 
so  ist  für  das  vorschulpflichtige  Alter  der  Kindergarten 
eine  Ergänzung  der  Volksschule.  Er  ist  nicht  von  derselben 
Wichtigkeit  für  alle  Kinder  wie  jene,  aber  von  großer  Be- 
deutung doch  für  diejenigen  Kinder,  die  von  ihren  Eltern 
ohne  genügende  Aufsicht  gelassen  werden.  Da  es  deren  so 
viele  gibt,  so  ist  es  ein  großer  sozialer  Fortschritt,  wenn  der 
Kindergarten  nicht  der  privaten  Wohltätigkeit  überlassen  ist, 
wie  in  fast  allen  deutschen  Städten,  sondern,  wie  es  in 
München  seit  1907  der  Fall  ist,  alle  Kindergärten  von  der 
Stadtgemeinde  unterhalten  werden*).  Dies  alles  ist  die 
Arbeit  für  die  normalen  Kinder  des  Volkes,  Aber  auch 
die  unnormalen  finden  oder  fangen  an  zu  finden  die  Pflege, 
deren  sie  noch  mehr  als  die  normalen  bedürfen.  Was  zu- 
nächst die  an  Begabung  minderwertigen  betrifi"t,  so  sind  sie 
ja  anerkanntermaßen  für  jeden  Lehrer,  für  jede  Klasse   eine 


')  Vgl.  die  Monatsschrift  „Der  Säemcmn"  (Leipzig,  B.  G.  Teubner), 
Jahrgang  1911,  S.  175  f. 

2)  Vgl.  Baar,  a.  a.  0.  S.  92. 

^)  Vgl.  G.  Kerschenfitei'iier ,  Grundfragen  der  Schulorganisation, 
2.  Aufl.,  Leipzig  1910,  S.  247  if. 

■»)  Vgl.  Kerschensteiner,  a.  a.  0.  S.  248. 
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Last,  ein  Bleigewicht;  eines  oder  zwei  derselben  können  ein 
halbes  Hundert  von  Schülern  aufhalten  und  schädigen.  So 
war  es  eine  Maßregel,  die  den  Vorzug  großer  Organisationen 
in  hellstem  Lichte  zeigt,  als  einige  größere  Städte,  zuerst 
Dresden  (1867),  eine  Nachhilfsklasse  für  schwachsinnige 
Kinder  errichtete.  Solche  Klassen  sind  seitdem  in  allen 
größeren  Städten  Deutschlands  zu  „Hilfsschulen"  aus- 
gewachsen, desgleichen  in  den  Großstädten  aller  europäischen 
Länder  mit  Ausnahme  Rußlands  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  Amerikas^).  Dieses  Prinzip  der  Sonderung  der 
Langsamen  und  Tüchtigen  wurde  dann  in  einer  deutschen 
Stadt,  in  Mannheim,  von  den  Schwachsinnigen  auf  die 
Ungenügenden  ausgedehnt,  indem  der  Stadtschulrat  Sickinger 
neben  dem  Hauptklassensystem  zwei  Arten  von  „Förder- 
klassen" einrichtete ,  nämlich  „Wiederholungsklassen"  für 
diejenigen,  die  sitzen  geblieben  sind,  und  „Abschlußklassen" 
für  diejenigen,  die  die  erste  Klasse  überhaupt  nicht  erreichen, 
darum  bisher  ohne  vollständigen  Kursus  aus  einer  unteren 
Klasse  abgehen,  nun  aber  in  der  „Abschlußklasse"  eine  ge- 
wisse Vollständigkeit  ihrer  Bildung  gewinnen  sollen  ^).  Und, 
um  die  Differenzierung  nach  beiden  Seiten  durchzuführen, 
sind  neuerdings  auch  die  hervorragend  Befähigten  in  be- 
sonderen Klassen  vereinigt^). 

Aber  es  gibt  noch  eine  zweite  Gattung  der  Unnormalen, 
die  zwar  nicht  geistig,  aber  sittlich  minderwertigen  Kinder. 
Auch  diese  sowie  diejenigen,  die  an  sich  normal,  doch  durch 
ihre  Umgebung  sittlich  gefährdet  sind ,  werden  jetzt  nach 
einer  ihnen  angepaßten  Methode  behandelt,  indem  für  sie  in 
Preußen  und  in  ähnlicher  Weise  auch  in  anderen  Staaten  eine 
„Fürsorgeerziehung"  angeordnet  ist,  die  den  noch  Schulpflich- 
tigen normalen  Unterricht,  jedem  Schulentlassenen  Fortbildungs- 
unterricht, außerdem  beiden  Altersklassen  besondere  berufliche 


')  Vgl.  B.  Männel,  Vom  Hilfsschulwesen,  Leipzig  1905,  S.  3—13. 

^)  Vgl.  hierüber  Max  Enderlin,  Die  Neuorganisation  der  Volks- 
schule in  Mannheim,  in  der  Deutschen  Schule,  8.  Jahrgang  (1904) 
(S.  24—87  und  S.  86-100),  besonders  S.  32  ff.  und  S.  86  f. 

^)  Vgl.  darüber  und  über  die  Erfolge  des  ganzen  „Mannheimer 
Systems"  Find  Poppe,  Das  Mannheimer  Volksschulsystem,  Breslau  1910, 
besonders  S.  34 — 38. 
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Unterweisuug   gewährt,   und  zwar  entweder  in  geschlossenen 
Anstalten  oder  in  geeigneten  Familien  ^). 

Siebentes   Kapitel. 
Die  innere  Wandlung  der  Schulen  im  19.  Jahrhundert. 
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Betrachten  wir  nun  nach  den  äußeren  die  inneren  Wand- 
luugen  der  großen  Organisationen,  mit  der  Universität 
beginnend,  so  ist  es  zunächst  offenbar,  daß  diese  an  Umfang 
der  von  ihr  gelehrten  Wissenschaften  sehr  gewachsen  ist,  wie 
es  der  Fortschritt  der  Wissenschaften  ergab.  Eine  eingehende 
Darstellung  dieses  Wachstums  wäre  gleichbedeutend  mit  einer 
Geschichte  sowohl  der  Natur-  als  der  Geisteswissenschaften. 
Am  auffälligsten  ist  der  Zuwachs  natürlich  in  der  eigentlich 
wissenschaftlichen,  der  früheren  Artisten-,  jetzt  philosophischen 
Fakultät.  Diese  hat  z.  B.  in  Leipzig  nach  der  Reformation 
von  1539  sieben  Professoren  und  außerdem  sechs  Lektoren 
(jüngere  Magister)^),  im  Jahre  1801  9  ordentliche  Professoren, 
aber  23  außerordentliche  und  10  Magister  (Privatdozenten)  ^), 
dagegen  jetzt,  im  Jahre  1911,  40  ordentliche  Professoren  und 
91  ordentliche  Honorarprofessoren,  außerordentliche  Professoren 
und  Privatdozenten,  außerdem  sechs  „Lektoren",  nicht  mehr 
im  alten  Sinne,  der  etwa  den  außerordentlichen  Professor  be- 


^)  Vgl.  W.  Goeze,  Die  Fürsorgeerziehung  in  Preußen,  Berlin  1910, 
besonders  S.  132.  146,  60 — 69.  Die  Ergebnisse  der  Fürsorgeerziehung 
sind  infolge  einer  Entdeckung  grober  Mißbräuche,  die  in  einer  Anstalt 
geschehen  waren,  stark  angezweifelt  worden.  Sie  sind  aber  im  all- 
gemeinen zufriedenstellend.  Von  denjenigen  Zöglingen,  die  von  1904  bis 
1909  entlassen  wurden  und  der  Nachforschung  erreichbar  waren,  hatten 
sich  —  nach  einer  Untersuchung  des  preußischen  Ministeriums  des 
Innern  —  genügend  bis  gut  geführt:  69,4*^/0,  zweifelhaft:  11,3 "/o,  un- 
genügend bis  schlecht  19,3 *^/o.  Freilich  ist  die  Bewährungsfrist,  wenn 
die  Ermittelung  vielleicht  Ende  1910  erfolgte,  doch  bei  vielen  Zöglingen 
sehr  kurz  gewesen.  Vgl.  die  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie 
und  experimentelle  Pädagogik,  12.  Jahrgang,  6.  Heft,  S.  384  f. 

2)  Vgl.  oben  S.  240. 

^)  Vgl.  Catalogus  Lectionum  der  Universität  Leipzig  von  1801. 
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deutete,  sondern  im  Sinne  von  „Fachlehrern"  ^).  Freilich  könnte 
man  diese  Ziffern  auf  das  Wachstum  der  Bevölkerung  und  die 
damit  gegebene  Zunahme  der  Studenten  zurückführen.  Aber 
auch  die  von  den  Dozenten  vertretenen  "Wissenschaften  sind 
in  gleichem  Maße  gewachsen.  Im  Jahre  1542  kann  man  für 
Leipzig  den  sieben  ordentlichen  Professoren  entsprechend  nur 
sieben  Wissenschaften  annehmen,  im  Jahre  1801  außer  den 
neun,  die  von  den  Ordinarien,  noch  fünf,  die  von  Extra- 
ordinarien gelehrt  werden  (Kulturgeschichte,  Naturgeschichte, 
Astronomie,  Arabisch  und  Landwirtschaft),  1911  aber  gibt  es 
48  in  der  philosophischen  Fakultät  vertretene  Wissenschaften, 
wenn  man  sie  bloß  nach  dem  Titel  der  ordentlichen  und  außer- 
ordentlichen Professoren  zählt,  die  einen  Lehrauftrag  haben. 
Die  wirklich  vertretenen  verschiedeneu  Fächer  sind  an  Zahl 
noch  größer.  In  demselben  Maße  wie  die  Lehrfächer  und 
Dozenten,  mußte  auch  der  äußere  Apparat  an  Umfang  wachsen. 
Während  früher  eine  Universität  mit  ihren  Auditorien  und 
Instituten  nur  wenige  Gebäude  zählte,  kann  sie  jetzt  ein 
ganzes  Stadtviertel  bilden. 

In  demselben  Maße  aber,  in  dem  die  Universität  äußer- 
lich gewachsen  ist,  hat  sie  ihren  Charakter  geändert.  Sie  ist 
wesentlich  Faehbildungsanstalt  geworden.  Die  alte  Universi- 
tät war  allgemeine  Bildungsanstalt,  sie  zeigte  dies  besonders 
dadurch,  daß  sie  vor  den  Eintritt  in  die  höheren  Fakultäten 
einen  Vorkursus  in  der  Artistenfakultät  legte,  der  die  all- 
gemeine philosophische  Bildung  geben  sollte.  Lange  in  das 
19.  Jahrhundert  hat  dieses  Prinzip  nachgewirkt.  Noch  im 
Jahre  1854  war  in  Bonn  für  die  Studenten  der  Medizin  ein 
„philosophischer  Vorbereitungskursus"  vorgeschrieben,  der  nicht 
bloß  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Physik  und  Chemie  ein- 
schloß, sondern  auch  „klassische  Philologie,  Psychologie  und 
Logik"  2).  In  Erlangen  war  für  alle  Studenten  bis  1844  ein 
Jahr  zu  philosophischen  Studien  bestimmt,  von  1844 — 1849 
sogar  das  Doppelte,  doch  so,  daß  der  Student  neben  den  philo- 
sophischen   auch   andere   Studien   treiben   durfte.     Im   Jahre 


^)  Vgl.  das  Vorlesungsverzeichnis  der  Universität  Leipzig  für  das 
Sommerhalbjahr  1911. 

2)  Vgl.  K.  V.  Raumer,  Geschichte  der  Pädagogik,  4.  Teil,  Stuttgart 
1854,  S.  223. 
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1849  wurden  für  die  ganze  Studienzeit  acht  frei  zu  wählende 
vier!:tündige  Vorlesungen  der  philosophischen  Fakultät  vor- 
geschrieben ^).  Diese  Ergänzung  der  allgemeinen  Bildung  haben 
alle  Fakultäten  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
abgeschafft.  Ein  dürftiger  Rest  fristet  noch  in  manchen  philo- 
sophischen Fakultäten  sein  Dasein,  indem  sie  von  jedem  Dokto- 
randen, gleichviel  in  welchen  Einzelfächern  er  sein  Examen 
ablegt,  auch  philosophische  Kenntnisse  verlangen.  Die  Uni- 
versität der  Gegenwart  will  Lehr-  und  Forschungsanstalt  sein : 
den  notwendigen  Grad  und  Umfang  allgemeiner  Bildung  setzt 
sie  voraus,  erziehend  will  sie  nur  wirken,  soweit  der  Erwerb 
und  der  Besitz  der  Wissenschaft  erzieht.  Und  ebenso  wie  in 
Deutschland,  verhält  sie  sich  darin  in  der  ganzen  Kulturwelt. 
Ihre  jüngere  Schwester,  das  Polytechnikum,  ist  im  all- 
gemeinen noch  mehr  Fachschule  als  die  Universität,  indem 
es  nicht  immer  für  die  allgemeinen  "Wissenschaften  Lehrstühle 
hat,  und  erzieht  nur  insofern  etwas  anders,  als  es  weniger 
„akademische  Freiheit"  zuläßt. 

Von  den  Mittelschulen  haben  in  Deutschland  die  Gym- 
nasien während  des  19.  Jahrhunderts  eine  Umwandlung 
ihres  Bildungszieles  erfahren.  In  den  ersten  Jahrzehnten  er- 
strebten sie  die  formale  Bildung,  die,  wie  oben  (S.  515  f.)  er- 
wiesen, der  Zeitgeist  forderte  und  nur  durch  die  klassischen 
Sprachen  erreichbar  glaubte.  Der  preußische  Gymnasial- 
lehrplan von  1816  ließ  das  Französische  wahlfrei,  gab  aber 
immerhin  von  320  pflichtraäßigen  wöchentlichen  Stunden  der 
Mathematik  (einschließlich  des  Rechnens)  6U  und  der  Natur- 
wissenschaft noch  20  Stunden  2).  Aus  Gründen  der  Gesundheits- 
pflege wurde  1837  eine  Verminderung  der  Stunden  auf  280 
eingeführt .  unter  denen  zwar  das  Franzosische  nun  zwölf 
Pflichtstunden  erhielt,  die  Mathematik  aber  (einschließlich  des 
Rechnens)  von  60  auf  33  und  die  Naturwissenschaft  von  20 
auf  16  Stunden  sank.  Das  Latein  war  dabei  von  76  auf  86 
gestiegen,   das  Griechische  von  50  auf  42,  das  Deutsche  von 


1)  Vgl.  Raumer,  a.  a.  0.  S.  232. 

^)  Vgl.  H.  Bender,  Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  in  Deutsch- 
land seit  der  Reformation,  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung 
V,  1,  S.  257. 
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44  auf  22  Stunden  gesunken^).  Der  Lehrplan  von  1856 
brachte  nur  geringe  Veränderungen;  das  Deutsche  sank  weiter 
auf  20,  Mathematik  und  Rechnen  auf  32,  Physik  und  Natur- 
geschichte zusammen  auf  14,  die  Gesamtstundenzahl  auf  270, 
die  philosophische  Propädeutik,  1837  mit  zwei  Stunden  ein- 
geführt, wurde  nun  auf  eine  beschränkt  und  mit  dem  Deutschen 
verbunden  ^). 

Aber  die  Forderungen  des  Lebens  mußten  schließlich  doch 
mächtiger  werden  als  eine  noch  so  feste  Tradition.  Die  moderne 
Wirtschaft  ruht  auf  der  modernen  Technik  und  diese  auf 
der  Naturwissenschaft  der  Neuzeit,  die  seit  Galilei  geschaffen 
wurde.  Neben  der  Technik  ist  der  zweite  Hebel  unserer  Wirt- 
schaft der  internationale  Verkehr,  der  moderne  Sprachen 
fordert.  Sollten  die  führenden  Kreise  des  Volkes,  die  Staats- 
beamten, für  das  wirtschaftliche  Leben  Verständnis  haben, 
das  zum  großen  Teile  noch  von  ihnen  gefördert  oder  gehemmt 
werden  kann,  so  mußten  sie  in  ihrer  Schulzeit,  im  Gymnasium 
dafür  die  grundlegenden  Begriffe  empfangen.  Darum  im  letzten 
Menschenalter  eine  beständige  Erweiterung  der  Mathematik 
und  der  „Realien".  Der  Lehrplan  von  1882  setzte  das  Latein 
von  86  auf  77,  das  Griechische  von  42  auf  40  Stunden  herab, 
erhöhte  dagegen  das  Französische  von  17  auf  21,  Geschichte 
und  Geographie  von  25  auf  28,  Physik  und  Naturkunde  von 
14  auf  18  Stunden  3).  Noch  entschiedener  in  dieser  Richtung 
ging  der  Lehrplan  von  1892,  mit  62  Stunden  Latein,  36  Stunden 
Griechisch,  dagegen  26  Stunden  Deutsch  (gegenüber  21  bis- 
her) und  18  Stunden  Naturwissenschaft,  was  zwar  keine  absolute, 
aber  eine  relative  Vermehrung  bedeutet,  weil  die  gesamte 
Stundenzahl  von  268  auf  252  zurückgegangen  war*).  Die 
letzte  Änderung  fand  1901  statt,  indem  das  Lateinische  um  6, 
das  Französische  um  1  Stunde  wuchs,  ohne  Beeinträchtigung 
der  übrigen  Fächer,  da  die  Gesamtstundenzahl  um  diese  sieben 
vermehrt  wurde.   Das  Realgymnasium  hatte  1892  einen  großen 

1)  Vgl.  Bender,  a.  a.  0.  S.  275.  Doch  berechnet  Bender  irrtümlich 
282  wöchentliche  und  18  naturwissenschaftliche  Stunden.  Vgl.  Budäe, 
a.  a.  0.  I,  S.  104. 

2)  Vgl.  Bender,  a.  a.  0.  S.  331.  ^)  Vgl.  Bender,  a.  a.  0.  S.  335. 
*)  Vgl.  Georg  Sclmid  in  K.  A.  ScJimid,  Gesch.  d.  Erz.  V,  1,  S.  426. 


570         I^ie  innere  Wandlung  der  Schulen  im  19.  Jahrhundert. 

Verlust  an  Lateinstunden  erlitten,  stieg  aber  1901  wieder  auf 
49  derselben^). 

Die  soziologische  Richtung  kam  im  Lehrplane  des 
Gymnasiums  zum  Ausdruck,  indem  1889  das  preußische  Kultus- 
ministerium verordnete,  im  Geschichtsunterricht  „die  Entwick- 
lung der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse",  insbesondere 
des  19.  Jahrhunderts,  darzustellen  ^).  Auch  unter  dem  Schlag- 
worte des  „Nationalen",  das  in  der  Konferenz  von  1890  viel 
gebraucht  wurde  ^),  verbirgt  sich  vielfach  die  soziologische 
Orientierung. 

Denselben  Gang  der  Dinge  wie  in  Preußen  finden  wir 
in  den  übrigen  deutschen  Staaten.  Das  sächsische  Gym- 
nasium war  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  noch  humanistischer 
als  das  preußische,  das  im  Lehrplan  von  1816  doch  den  Ver- 
such gemacht  hatte,  den  Humanismus  mit  einem  großen  Stücke 
Realismus  zu  vereinigen.  Aber  schon  1838  mußte  jenes  Physik, 
1846  Naturgeschichte  aufnehmen^).  Ebenso  geschah  es,  nach 
rein  humanistischen  Anfängen,  in  Bayern  1854,  indem  wenig- 
stens das  Französische,  das  bis  dahin  ganz  fehlte,  mit  8  wöchent- 
lichen Stunden  eingeführt  wurde  und  die  Mathematik  nebst 
Physik  von  24  auf  28  Stunden  anwuchs^),  und  1848  in  Württem- 
berg^). Wie  in  Preußen,  machte  sich  auch  in  Sachsen  im 
Geschichtsunterrichte  der  soziologische  Zug  geltend.  Die 
königlich  sächsische  „Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  Gym- 
nasien" vom  Jahre  1893  setzt  dem  geschichtlichen  Unterricht 
neben  einem  allgemeinen  Überblicke  als  Lehrziel:  „Bekannt- 
schaft mit  den  Hauptbegebenheiten  der  politischen  Geschichte 
sowie  mit  den  bedeutenderen  Vorgängen  auf  dem  Gebiete  des 
Kultur-  und  Geisteslebens."'')  In  dem  „Kulturleben"  ist,  wie 
aus  den  Erläuterungen  hervorgeht,  auch  das  Volkswirtschaft- 
liehe eingeschlossen. 


^)  Vgl.  G.  Schmid,  Nachtrag  zu  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Er- 
ziehung V,  2,  S.  315  f. 

2)  Vgl.  G.  Schmid  in  K.  A.  Schmid  V,  1,  S.  358. 

3)  Vgl.  G.  Schmid,  a.  a.  0.  S.  360  f.,  372. 
*)  Vgl.  Ben<ier,  a.  a.  0.  S.  297  ff. 

s)  Vgl.  M.  Hoferer,  a.  a.  0.  S.  93.  ^)  Bender,  a.  a.  0.  S.  308. 

'')  Vgl.  J.  F.  Kretzschmar,  Das  höhere  Schulwesen   im  Königreich 
Sachsen,  Leipzig  1903,  S.  183. 
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So  hat  das  Gymnasium  äußerlich  sein  Programm  sehr 
verändert,  indem  es  reale  Wissenschaften  aufnahm.  Aber  auch 
innerlich  ist  es  ein  anderes  geworden.  Die  Forderung,  die 
einst  der  Physiologe  E.  du  Bois-Reymond  stellte,  „Kegelschnitte, 
kein  griechisches  Skriptum  mehr",  ist  insofern  erfüllt,  als 
bei  der  Reifeprüfung  ein  solches,  d.  h.  eine  Übersetzung  ins 
Griechische,  nicht  mehr  verlangt  wird,  sondern  bloß  eine  Über- 
setzung aus  dem  Griechischen,  wie  überhaupt  die  grammatische 
Erlernung  der  Sprache  vor  dem  Streben  nach  dem  Verständnis 
der  Schriftsteller  zurücktritt.  Wichtiger  aber  noch  ist  es,  daß 
der  letzte  Zeuge  der  alten  humanistischen  „Eloquenz",  der 
lateinische  Aufsatz,  1891  in  Preußen  und  bald  darauf  in  den 
übrigen  deutschen  Staaten  abgeschafft  wurde.  Wenn  es  wahr 
ist,  was  August  EcJcstem  1872  auf  der  Leipziger  Philologen- 
versammlung sagte:  „Mit  dem  lateinischen  Aufsatz  fällt  und 
besteht  das  alte  Gymnasium"  ^),  so  ist  das  alte  Gymnasium 
nicht  mehr  vorhanden.  Wie  dieses  sich  mehr  dem  Real- 
gymnasium angenähert  hat,  so  auch  umgekehrt  dieses  an 
jenes,  zuletzt  durch  den  Lehrplan  von  1901,  der  —  nach  einer 
früheren  Verminderung  —  die  Zahl  seiner  Lateinstunden  wieder 
auf  49  (um  6)  vermehrt  hat.  Es  trat  deutlich  das  Streben 
hervor ,  beide  Anstalten  einander  ähnlich  zu  machen.  Das 
Reformgymnasium  und  das  Reformrealgymnasium,  die  oben 
(S.  556)  erwähnt  wurden,  sind  vielleicht  die  Vorläufer  einer 
künftigen  Einheitsschule,  so  daß  in  Zukunft  nur  Gymnasium 
und  Oberrealschule  als  Vorbereitungsanstalten  für  die  höheren 
Studien  bestünden. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Basis  alles  Erziehungswesens 
zu,  der  Volksschule,  so  erinnern  wir  uns,  daß  ihr  Ursprung 
ein  weltlicher  war,  die  Fürsorge  der  Stadtgemeinde  für  die 
elementaren  Fertigkeiten  ihrer  Bürger  ^j,  daß  die  Reformation 
neben  sie  einen  von  der  Kirche  zu  erteilenden  religiösen  Unter- 
richt setzte,  der  schließlich  die  frühere  weltliche  Schule  mit 
sich  vereinigte  und  die  staatlich  organisierte  Volksschule  er- 
zeugte ^j.  Der  Staat  aber  ward  ihr  Organisator  nicht  bloß 
in  seinem  eigenen,  sondern  auch  im  kirchlichen  Interesse,  als 

J)  Vgl.  Bender,   a.  a.  0.  S.  332.    Vgl.  G.  Schmiä,  Nachtrag,  S.  316. 
•-')  Vgl.  oben  S.  191—195.  ^)  Vgl.  oben  S.  267—272. 
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der  Beschützer  der  Laudeskirche.  Mit  dieser  Stellung  des 
Staates  war  die  Ursache  manuigfacher  Konflikte  gegeben. 
Denn  der  ständische  Staat  des  fürstlichen  Absolutismus 
wurde  zum  Staate  des  Natur  rechts,  und  zwar  desto 
mehr,  je  strenger  das  Prinzip  der  Teilnahme  jedes  Bürgers 
an  der  Regierung  durchgeführt  wurde.  Der  naturrechtliche 
Staat  ist  aber,  wie  wir  oben  i)  sahen,  unkirchlich,  religiös 
neutral.  Und  doch  war  er  gewissermaßen  Mandatar  der  Kirche, 
oder  ließ  er  sie  wenigstens  auf  einem  wichtigen  Gebiete  als 
Mitregentin  zu.  Was  aber  diesen  Zustand  trotz  aller  Schwierig- 
keiten bisher  immer  aufrechterhielt,  das  war  bei  den  Ver- 
tretern der  Staatsgewalt  das  Gefühl,  daß  die  Erziehung  nur 
möglich  ist  auf  dem  Grunde  einer  Weltanschauung,  die  nicht 
der  Staat,  wohl  aber  die  Kirche  bieten  könne.  Die  Lehrer 
hingegen  glaubten  eine  Weltanschauung  zuhaben,  die  „natür- 
liche Religion"  der  Aufklärung,  die  nicht  aus  kirchlichen 
Quellen  entsprungen  war,  die  wir  oben  (S.  50if.)  bei  ihrem 
Wortführer,  Adolf  Diesterweg,  als  die  herrschende  Überzeugung 
fanden,  die  sie  für  die  Erziehung  als  ausreichende  Grundlage 
betrachteten,  während  sie  der  kirchlichen  Dogmatik  oder 
wenigstens  der  Aufsicht,  durch  welche  die  Kirche  dogmen- 
treuen Unterricht  zu  sichern  suchte,  durchaus  abgeneigt  waren. 
In  den  ersten  Jahrzehnten  jedoch  des  19.  Jahrhunderts 
waren  die  Ideen  des  Liberalismus  noch  so  stark,  daß  der  Staat 
der  fortschrittlichen  Richtung  der  Lehrerschaft  vielfach  sich 
anschloß.  Der  Pestalozzianer  K.  A.  Zeller  wurde  1809  nach 
Königsberg  als  Leiter  einer  Musterschule  ^)  berufen,  und  eine 
ganze  Reihe  angehender  Lehrer  wurde  zu  Pestalozzi  nach 
Yverdun  geschickt^),  um  seine  Methode  kennen  zu  lernen. 
Im  Jahre  1830  wurde  A.  Diesterweg  nach  Berlin  als  Leiter 
des  „Seminars  für  Stadtschulen"  berufen,  obwohl  er  schon 
sehr  weitgehende  Ideen  über  Volksschulen  und  Seminar  aus- 
gesprochen  hatte,   die   den  Feuereifer   des  Reformers   ahnen 


1)  Vgl.  ohen  S.  368  f. 

2)  Vgl.  F.  W.  Seyffarth,  Pestalozzi  in  Preußen,  2.  Aufl.,  Liegnitz 
1894,  S.  25.' 

3)  Seyffarth,  a.  a.  ü.  S.  25  f.,  41,  zählt  achtzehn  derjenigen  nament- 
lich auf,  die  die  Regierung  schickte,  und  nennt  außerdem  noch  drei, 
die  freiwillig  ebendahin  gingen. 
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ließen  ^).  Und  ähnlich  wie  Preußen  verhielten  sich  andere 
deutsche  Staaten.  Seit  1840  aber  suchte  die  preußische  Re- 
gierung aus  Furcht  vor  dem  Freiheitsdrang  des  Liberalismus, 
für  den  sie  neben  anderen  Ursachen  auch  eine  vermeintlich 
falsche  Schulbildung  und  einen  vermeintlichen  Iladikalismus 
der  Lehrer  verantwortlich  machte,  sowohl  die  Volksschule  auf 
einen  tieferen  Stand  zurückzuführen,  als  auch  das  bisherige 
Vorwärtsstreben  der  Lehrerschaft  zu  hemmen.  Biesterweg 
wurde  im  Jahre  1847  seines  Amtes  entsetzt,  alle  Vereins- 
bestrebungen, durch  die  die  Lehrerschaft  ihre  Stellung  zu 
heben  und  ihre  Ideen  auszubreiten  suchte,  wurden  schonungs- 
los unterdrückt.  Der  Minister  B.  von  Banmer  und  der  Geheim- 
rat Ferd.  Stiehl  bemühten  sich  außerdem  im  Sinne  Stahh  und 
Walters  (s.  oben  S.  490  f.)  die  Schule  in  eine  Filiale  der  Kirche 
umzuwandeln.  Die  von  ihnen  ausgegangenen  berühmten  Regula- 
tive von  1854  machten  für  die  Volksschule  den  Religions- 
unterricht zum  einzigen  Gegenstande  intensiven  Betriebes,  wäh- 
rend sie  der  Vaterlands-  und  der  Naturkunde  nur  drei  wöchent- 
liche Stunden  oder  nur  gelegentliche,  an  das  Lesebuch  an- 
schließende Behandlung  zuwiesen/).  Das  gleiche  verordneten 
sie  für  die  Lehrerseminare,  die  sich  potenziell  nicht  über  die 
Volksschulen  erheben  sollten  ^).  Der  Lehrer  war  nur  gedacht 
als  der  Kanal,  durch  den  aus  dem  Seminar  die  Bildung  zu 
den  Volksschülern  fließt.  Insbesondere,  indem  die  Regulative 
für  das  Seminar  „kein  System  der  Pädagogik,  auch  nicht  in 
populärer  Form"*),  zuließen,  und  indem  sie  die  „sogenannte 
klassische  Literatur"  von  der  Privatlektüre  nnd  erst  recht  natür- 
lich von  der  Klasseulektüre  der  Seminaristen  ausschlössen^), 
suchten  sie  den  Kern  der  Lehrerbewegung  zu  treff"en,  den 
ihre  Verfasser   richtig  erkannt  hatten,   den  Ausbau  der  Päd- 

1)  Vgl.  besonders  die  1827  erschienene  Abhandlung:  „Über  die 
Bildung  der  Elementarlehrer",  bei  Sallirürk  II,  S.  9:3—107,  besonders 
S.  96  f. 

2)  Vgl.  den  Wortlaut  der  Regulative  bei  Fr.  Ed.  Keller,  Geschichte 
des  preußischen  Volksschulwesens,  Berlin  1873,  (S.  300  ff.)  S.  812. 

ä)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  302:  „Der  Seniinarunterricht  muß  im  ganzen 
nach  denselben  Grundsätzen  und  in  seinen  begründenden  Abschnitten 
teilweise  selbst  in  der  Form  gegeben  werden,  welche  die  Behandlung 
desselben  Gegenstandes  in  der  Elementarschule  erfordert." 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  302.  ^)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  304. 
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agogik  als  Wissenschaft,  die  den  Lehrern  Standesbewußtsein 
gab,  und  die  Weltanschauung  der  Aufklärung,  die,  in  der  „so- 
genannten klassischen  Literatur"  fortlebend,  die  beständige 
Triebfeder  zu  allen  Forderungen  staatlicher  und  kirchlicher 
Freiheit  war.  Aber  es  erwies  sich  als  unmöglich,  die  Mächte, 
die  das  übrige  Leben  immer  mehr  durchdrangen,  die  Ideen 
des  18.  Jahrhunderts  und  die  Wissenschaft  aus  der  Lehrer- 
bildung zu  verbannen.  Die  1872  erlassenen  „Allgemeinen 
Bestimmungen"  des  Ministers  Falk  gaben  ihnen  wieder  freiere 
Bahn  ^).  Das  Seminar  wurde  gehoben  durch  einen  neuen  Lehr- 
plan und  durch  Einführung  des  wahlfreien  Unterrichts  in  einer 
fremden  Sprache  (Französisch  oder  Englisch  oder  Latein),  die 
Pädagogik  als  Wissenschaft  und  die  „Werke  unserer  Klassiker" 
(nicht  mehr  der  „sogenannten")  wurden  wieder  eingeführt. 
Ferner  wurde  durch  das  Gesetz  vom  11.  März  1872  das  alleinige 
Aufsichtsrecht  des  Staates  über  alle  privaten  und  öffentlichen 
Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  von  neuem  festgestellt^). 
Eine  Änderung  dieses  Kurses  hat  bisher  nicht  stattgefunden, 
wie  besonders  die  Einführung  einer  pflichtmäßigen  fremden 
Sprache  (Französisch  oder  Englisch)  in  den  Präparanden- 
anstalten  und  Lehrerseminaren  beweist,  die  1901  stattfand. 
Daneben  ist  unter  Umständen  eine  zweite  Sprache  (Latein) 
als  Wahlfach  gestattet^).  Freilich  im  Schöße  der  Zukunft 
liegen  noch  Kämpfe  genug,  die  sich  jedenfalls  über  die  Frage 
des  dogmatischen  oder  dogmenfreien  Religionsunterrichtes  einst 
erheben  werden. 

Wesentlich  derselbe  wie  in  Preußen  ist  in  den  anderen 
deutschen  Staaten  der  Gang  der  Schulpolitik  gewesen :  von 
1840  an  etwa  das  gleiche  Mißtrauen  gegen  den  Lehrerstand, 
daher  einschränkende  Maßregeln,  die  sich  vergeblich  er- 
wiesen, dann  Rückkehr  zu  freieren  Prinzipien.  Eine  Aus- 
nahme macht  nur  neben  einigen  kleineren  Staaten  das  König- 
reich Sachsen.  Dieses  hat  keine  Rückwärtsbewegung  der 
Volksschule  erlebt,  weil  die  im  Jahre  1852  versuchte  Re- 
duktion des  Seminarkursus  von  der  Kirchenbehörde  verhindert 


>)  Vgl,  ihren  Text  bei  Keller,  a.  a.  0.  S.  446—449. 
'-')  Vgl.  Keller,  a.  a.  0,  S.  440. 
^)  Vgl.  Sander,  a.  a.  0.  S.  234  f. 
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wurde  ^).  Derselbe  Staat  ist  aber  mit  dem  Gesetze  von  1873 
dem  übrigen  Deutschland  in  der  Lehrerbildung  vorangegangen. 
Das  Seminar  erhielt  sechsjährigen  Kursus  (das  dreijährige 
Proseminar  hörte  auf)  und  einen  sehr  wissenschaftlichen  Lehr- 
plan, insbesondere  auch  eine  fremde  Sprache  (Latein)  als  püicht- 
mäßiges  Fach^).  Außerdem  wurde  die  schroffe,  mechanische 
Scheidung  beendet,  die  zwischen  Volksschule  und  höherem 
Unterrichtswesen  bisher  bestand,  indem  die  tüchtigsten  der 
angehenden  Lehrer  das  Recht  erhielten,  an  der  Universität 
zu  studieren.  Es  ist  kein  Zufall ,  daß  es  gerade  der  i  n  - 
dustriellste  Staat  Deutschlands  war,  der  seine  Volks, 
bildung  zu  solcher  Höhe  brachte.  Wie  die  Industrie  einst 
um  1300  in  den  Niederlanden  den  ersten  Volksunterricht 
schuf,  so  war  auch  hier  sie  es,  die,  selbst  auf  der  modernen 
Wissenschaft  beruhend,  wissenschaftliche  Elemente  in  die 
Grundlage  der  Volksbildung  einfügte.  Von  den  anderen 
Staaten  sind  die  sächsischen  Herzogtümer,  Hessen  und 
Württemberg  in  der  akademischen  Qualifikation  einer  Aus- 
wahl der  Lehrerschaft  dem  sächsischen  Vorbilde  gefolgt: 
Preußen  aber  ist  darin  noch  zurückgeblieben. 

In  den  übrigen  europäischen  Kulturstaaten  war  wie  in 
Deutschland  die  wissenschaftliche  Hebung  und  die  „Ver- 
weltlichung" der  Schule  der  leitende  Faden  der  Entwicklung. 
In  letztgenannter  Hinsicht  ist  Frankreich,  wie  oben 
(S.  541  ff.)  nachgewiesen  wurde,  allen  Nationen  vorangegangen. 
Ihm  ist  am  nächsten  die  Schweiz  gefolgt,  die  den  morali- 
schen Unterricht  neben  dem  religiösen  oder  sogar  an  Stelle 
desselben  gestattet^).  Dasselbe  Verhältnis  besteht  in  Eng- 
land, dessen  Regierung  den  Leitern  der  öffentlichen  Schulen 
sehr  viel  Freiheit  läßt,  so  daß  neben  dem  unkonfessionellen 
Religionsunterricht,  den  die  Schule  gibt,  ein  Moralunterricht 
sehr  häufig  ist,  der  neben  der  religiösen  auch  „die  soziale 
(bürgerliche,   patriotische)  und  die  persönliche  (d.  h.  auf  die 


^)  Vgl.  Konrad  Fischer,  Geschichte  des  deutschen  Volksschullehrer- 
standes II,  Hannover  1893,  S.  286. 

2)  Vgl.  Sander  S.  243. 

^)  Vgl.  über  den  Religions-  und  Moralunterricht  in  der  Schweiz 
Gustav  Siiiller  bei  Sadler  II,  S.  200  ff. 
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Lebensklugheit  gegründete)  Sanktion"  anwendet^).  Ähnlich 
verhält  es  sich  in  Nordamerika,  wo  der  religiöse  Unterricht 
ebenfalls  interkonfessionell,  der  Moral  Unterricht  freilich  in 
den  staatlichen  Schulen  nicht  sehr  häufig  ist  2).  Nur  die 
„Gesellschaften  für  ethische  Kultur",  von  denen  ja.  wie  oben 
(S.  544)  bemerkt ,  die  ethische  Bewegung  ausgegangen  ist, 
geben  in  ihren  Schulen  eine  systematische  ethische  Unter' 
Weisung. 

Von  England  und  Amerika  ist  der  Moralunterricht,  wie 
die  gesamte  europäische  Kultur,  auch  nach  Japan  gedrungen, 
oder  wenigstens  die  europäische  Form  des  Moralunterrichts, 
Bis  1869  war  in  der  Erziehung,  die,  wie  früher^)  bemerkt, 
nur  für  die  Aristokraten ,  die  Samurai ,  staatlich  organisiert 
war,  das  religiöse  System  des  Confucius  das  allein  herrschende 
gewesen.  Durch  die  in  diesem  Jahre  geschehene  Umwälzung 
verlor  die  Aristokratie  ihre  Privilegien,  eine  konstitutionelle 
Verfassung  wurde  eingeführt,  aber  auch  die  bisherige  Staats- 
religion.  das  System  des  Confucius.  aufgegeben:  der  Staat 
wurde  als  solcher  konfessionslos.  So  mußte  ein  Moralunter- 
richt eingerichtet  werden,  der  zuerst  nur  praktisch  und  un- 
systematisch erteilt  wurde*).  Im  Jahre  1900  erließ  der  Kaiser 
eine  Verordnung,  die  „die  von  unseren  kaiserlichen  Vorfahren 
ererbte  Lehre"  als  den  .,für  alle  Zeiten  und  für  alle  Orte 
unfehlbaren"  Weg  zur  Tugend  bestimmte^).  Da  diese  Lehre 
jedenfalls  auf  bestimmte  Tugenden  gerichtet,  aber  wenig 
systematisiert  war.  so  hinderte  sie  nicht  die  Einführung  neuer 
Moralbücher  für  Lehrer  und  Schüler,  die,  von  einer  Kom- 
mission wissenschaftlicher  Ethiker  und  praktischer  Pädagogen 
abgefaßt.  1902  erschienen.  Das  für  die  Elementarschule  be- 
stimmte Lehrbuch  zerfällt  —  den  acht  Schuljahren  ent- 
sprechend  —   in   acht  Bändchen   für  den  Lehrer   und  —  da 


1)  Vgl.  31.  E.  Sadler,  a.  a.  0.  I,  S.  XXVI,  XXXV  f.,  XLII  f.,  und 
F.  H.  Hai/wcird  bei  Sadler  I,  S.  21. 

-)  Vgl.   W.  A.  Baldu-in  bei  Sadler  II,  S.  262  f. 

3)  Vgl.  oben  S.  91  f. 

*)  Vgl.  Baron  KikucM,  a.  a.  0.  S.  326,  343,  und  K.  Yoshida,  Notes 
on  methods  of  moral  instruction  in  Japan,  bei  Sadler  II,  S.  346  f. 

^)  Vgl.  den  Wortlaut  dieser  Verordnung  bei  Baron  Kikuchi  a.  a.  0. 
S.  319  f. 
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im  ersten  Schuljahr  erst  das  Lesen  erlernt  wird  —  in  sieben 
Bändchen  für  den  Schüler.  Beide  Bücher  enthalten  einen 
abgestuften  Lehrgang  von  einfachen  Vorschriften  und  Er- 
zählungen bis  zu  systematischer  Belehrung  über  Familie, 
Gesellschaft  und  Staat ').  Ebenso  ist  für  die  fünf  Jahre  der 
Knabenmittelschule  und  für  die  vier  Jahre  der  „Hochschule 
für  Mädchen"  ein  bestimmter  Lehrgang  zwar  nicht  befohlen, 
aber  doch  empfohlen ,  der  in  vertiefter  Weise  die  Lehre  der 
Elementarschule  wiederholt  und  auch  „Elemente  der  Ethik" 
enthalten  kann 2).  Die  letzte  Bestimmung  wäre  auffällig. 
wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  daß  eine  systematische 
Ethik,  die  die  letzte  Sanktion  der  sittlichen  Gebote  zu  geben 
hätte,  in  Japan  entbehrlich  ist,  weil  diese  Sanktion  schon 
durch  den  Willen  des  Kaisers  gegeben  wird,  der  eine  Art 
religiöser  Verehrung  genießt^).  Und  diese  Verehrung  gehört 
zum  Kokutai,  d.  h.  dem  fundamentalen  Charakter  des  Reiches'*), 
der  noch  strenger  gewahrt  wird  als  einst  der  römische  mos 
majorum.  In  den  „Mädchenhochschulen"  gibt  es  überhaupt 
keine  wissenschaftliche  Ethik,  wohl  aber  zwei  Jahre  „Eti- 
quette",  ein  Zeichen  der  asiatischen  Hochschätzung  der  äußeren 
Formen  ^). 

Nicht  minder  wichtig  als  alles ,  was  für  den  Moral- 
unterricht  geschehen  ist,  erscheint  mir  das,  was  für  die 
moralische  Gewöhnung  (das  moral  training  der  Engländer) 
eingerichtet  wurde.  Hierher  gehört  jede  Schulklasse,  die  der 
Lehrer  als  sich  selbst  regierende  Gemeinschaft  behandelt. 

Dieses  Prinzip  wurde,  wie  oben  (S.  529)  erwähnt,  in 
Nordamerika  zuerst  angewendet.  Es  ist  ein  anderes  als  das- 
jenige, das  Thomas  Arnold,  der  berühmte  Rektor  von  Rugby 
(einem  der  alten  englischen  Colleges)  in  seinem  „Präfekten- 
system"  ausübte*').  Denn  die  Präfekten  sind  von  oben,  vom 
Rektor  gewählt,  das  amerikanische  System  aber  baut  sich 
von  unten  auf.     Es  ist  jetzt  dort  sehr  gebräuchlich,  z.  B.  in 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  332—337. 
■-')  Vgl.  Baron  Kilnichi,  a.  a.  0.  S.  339. 
■')  Vgl.  a.  a.  0.  S.  324.  ")  A.  a.  0.  S.  322. 

■5)  A.  a.  0.  S.  339. 

6)  Vgl.    über    Thomas   Arnold  Sudler,   a.   a.   0.   I,    S.  XXXV,    und 
B.  Bompas  Smith  bei  Sudler  I,  S.  108  ff. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  37 
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Toledo  (Ohio)  gibt  es  einen  solchen  Schulstaat,  Lagrange- 
City^),  der  wie  eine  konstitutionelle  Monarchie  eingerichtet 
ist.  Die  Schüler  wählen  einen  Bürgermeister  (Mayor),  einen 
Gesundheitsinspektor,  einen  Schatzmeister  und  einen  Sekretär, 
jeden  für  bestimmt  abgegrenzte  Pflichten.  Es  wird  strenge 
darauf  gehalten,  daß  die  Wahlagitation  sich  in  anständigen 
Formen  vollziehe,  indem  jeder  von  seinem  Kandidaten  Gutes, 
nicht  aber  vom  Gegner  Schlechtes  sagen  darf.  Die  Berichte 
über  die  Wirkungen  dieses  Systems  lauten  sehr  günstig.  Ja 
sogar  eine  Schule  sittlich  Verkümmerter,  eine  Besserungs- 
anstalt, die  George  Junior  Republic  im  Staate  Neuyork  hat 
völlig  konstitutionellen  Charakter,  indem  die  Zöglinge  ihre 
Vertrauensmänner  aus  ihrer  Mitte  wählen,  denen  sie  so  gut 
gehorchen,  daß  die  Lehrer  kaum  einzugreifen  haben  2). 

Innerhalb  der  Organisation  aber,  die  das  Ganze  umfaßt, 
gibt  es  noch  kleinere  Verbände,  die  sich  die  Erreichung  eines 
besonderen  Zieles  zur  Aufgabe  machen,  besonders  in  englischen 
Mädchenschulen,  z.  B.  Gilden,  deren  Mitglieder  sich  die  Höf- 
lichkeit oder  die  Ehrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  oder  eine 
andere  Tugend  zur  besonderen  Pflicht  setzen^).  Daß  solche 
Verbindungen  gut  wirken,  ist  wohl  glaublich,  ebenso  offenbar 
aber,  daß  sie  leicht  in  Spielereien  ausarten  können. 

Um  aber  auch  für  die  konkreten  Fragen  des  künftigen 
Lebens  eine  Art  Vorübung  zu  geben,  haben  die  französischen 
Volksschulen  eine  ökonomische  Einrichtung  getroffen,  die 
Schul  Sparkassen  auf  Gegenseitigkeit  (die  sogenannte  Mutualite 
scolaire),  deren  Inhalt  nicht  allen,  sondern  nur  den  durch  ein 
Unglück  heimgesuchten  oder  altersschwach  gewordenen  zugute 
kommen  soll,  so  daß  die  soziale  Solidarität  an  einem  kleinen, 
aber  anschaulichen  Beispiele  alltäglich  den  Kindern  vor  Augen 
tritt  und  ihrem  Bewußtsein  vertraut  wird^).  Die  englischen 
höheren  Mädchenschulen  haben  vielfach  unter  dem  suggestiven 
Namen  des  „sozialen  Dienstes"  (social  Service)  eine  soziale 
Hilfeleistung   ihrer  Schülerinnen,   die  ja   wohlhabender  sind. 


')  Vgl.  darüber  F.  W.  Förster,  Schule  und  Charakter,  S.  162—166. 
2)  Vgl.  Kerschensteiner,  Grundfragen,  S.  70. 

^)  Vgl.   Alice  Ravenliül,   Moral   Instruction    and   training   in    girls' 
elementary  schools  in  England,  bei  Saäler,  a.  a.  0.  I  (S.  256—294),  S.  264. 
'')  Vgl.  Harrold  Johnson  bei  SadJer,  a.  a.  0.  II,  S.  36  f. 
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für  arme  Kinder  und  arme  Erwachsene  (in  Armenschulen, 
Hospitälern,  Arbeitshäusern  usw.)  organisiert,  um  auf  diese 
Weise  zum  Gemeinsinn  zu  erziehen^). 

Zu  den  Versuchen,  die  auf  Vertrauen  zur  Jugend  und 
zu  ihrer  Selbstzucht  beruhen,  gehört  auch  die  „Koedukation", 
d.  h.  das  Prinzip,  die  Geschlechter  im  Schulunterricht  auch 
nach  dem  vierzehnten  Lebensjahre  nicht  zu  trennen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  ist  dieses  Prinzip 
für  den  höheren  Unterricht  überall  durchgeführt  worden,  aus- 
genommen New-Hampshire ,  New-Jersey  und  ßhode-Island -). 
In  Europa  haben  die  romanischen  Völker  die  überkommene 
Trennung  der  Geschlechter  beibehalten,  die  germanischen 
aber  mit  Ausnahme  Deutschlands  (nicht  der  deutschen  Schweiz) 
sind  vielfach  zur  gemischten  höheren  Schule  übergegangen^). 
Die  Urteile  über  den  Erfolg  gehen  auseinander.  In  Amerika 
müssen  sie  im  allgemeinen  günstig  sein,  sonst  wäre  das  Prinzip 
nicht  so  durchgedrungen.  Doch  fehlen  auch  nicht  wider- 
sprechende Stimmen.  Von  bekannteren  Pädagogen  ist  z.  B. 
Stanley  Hall  Gegner  der  gemischten  höheren  Schule^).  Ein 
englischer  Rektor  (headmaster),  Cecil  Granf,  schreibt^):  „Mein 
Kollegium  und  ich  haben  acht  oder  neun  Jahre  lang  beobachtet, 
daß  Koedukation  in  keinem  Alter  irgendwelche  Nachteile 
gehabt  hat."  Ein  anderer  Rektor,  J.  H.  Badley,  äußert  sich 
in  demselben  Sinne**),  aber  beide  macheu  die  Einschränkung, 
daß  die  Koedukation  nur  dann  vorteilhaft  wirken  könne, 
wenn  im  Lehrkörper,  wie  unter  den  Zöglingen,  beide  Ge- 
schlechter zu  gleichen  Teilen  vertreten  sind.  Den  ameri- 
kanischen Zustand  des  Überwiegens  der  Lehrerinnen  findet 
Cecil  Grant   für   die   Disziplin   nachteilig').     Andere    finden 

^)  Vgl.  Susanna  E,  WeUs,  Methods  of  moral  instruction  and 
training  in  girls'  secondary  schools  in  England  bei  Sadler,  a.  a.  0.  I 
(S.  181—222),  S.  205  f. 

^)  Vgl.  R.  Gottschalk,  Zur  Frage  des  gemeinsamen  Unterrichts  in 
der  „Deutschen  Schule",  herausg.  von  B.  Eifsmann,  12.  Jahrgang  (1908) 
(122—149),  S.  130. 

3)  Vgl.  R.  Gottschall;,  a.  a.  0.  S.  130  f. 

■*)  Nach  einer  Notiz  in  der  „Deutschen  Schule",  12..  Jahrgang, 
S.  575;  andere  Urteile  derselben  Richtung  bei  Gottschalk,  a.  a.  0.  S.  130, 
138—140.  5)  Bei  Sadler,  a.  a.  0.  I,  S.  248  f. 

6)  A.  a.  0.  S.  239  f.  ^)  A.  a.  0.  S.  249. 
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die  Koedukation  bis  zum  beendeten  14.  Lebensjahre  gut,  für 
die  späteren  Jahre  aber  unzweckmäßig,  da  die  Verschieden- 
artigkeit der  Entwicklung  der  Mädchen  und  der  Knaben  ent- 
weder bei  Gleichheit  des  Lehrplaus  einen  Teil  schädigen  oder 
bei  Ungleichheit  desselben  die  Gemeinschaft  aufheben  müsse  ^). 

Die  nordischen  Erzieher  sind  im  allgemeinen  begeisterte 
Anhänger  der  Koedukation,  so  z.  B.  der  Schwede  K.  E.  Falm- 
gren,  der  Gründer  der  ersten  europäischen  Anstalt  für  Koe- 
dukation (der  „Samskolan"  in  Stockholm  1876),  der  die  Ge- 
samtschule der  Familie  ebenbürtig  findet ,  das  durch  sie  ge- 
knüpfte „keusche  und  veredelnde  Band  der  Kameradschaft" 
und  „die  allseitigere ,  harmonischere  und  menschlichere  Er- 
ziehung" in  ihr  rühmt  ^). 

In  Deutschland  liegen  in  bezug  auf  die  Selbstregierung 
der  Schüler  und  auf  die  Koedukation  noch  zu  wenig  Er- 
fahrungen vor.  Beides  vereinigt  herrscht  z.  B.  in  der  „Freien 
Schulgemeinde"  zu  Wickersdorf  bei  Saalfeld  in  Thüringen, 
wie  es  scheint,  mit  guten  Ergebnissen.  Doch  ist  diese  Anstalt 
keine  Schule  nach  dem  oben  erwähnten  englischen  Ideal,  da 
die  Zahl  der  Mädchen  nur  sehr  gering  ist.  Das  erstgenannte 
Prinzip,  die  Selbstregierung,  scheint  mir  wichtiger  noch  als 
das  zweite,  das  ja  für  die  gesamte  Landbevölkerung  bis  zu 
vierzehü  Jahren  schon  durchgeführt  ist.  Die  Selbstregierung 
aber  ist  die  eigentliche  Erziehungsmethode  unserer  Zeit,  die 
starkes  Selbstbewußtsein  mit  starkem  Bewußtsein  der  sozialen 
Solidarität  vereinigt.  Sie  wiederholt  —  um  einmal  HaecJcehch.e 
Termini  zu  gebrauchen  —  outogenetisch  und  darum  mit  Ab- 
kürzung den  sittlichen  Fortschritt ,  der  phylogenetisch  ge- 
schehen ist,  der  —  nach  einem  öfter  betonten  Gesetze  —  in 
der  wachsenden  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des 
reifen,  sittlichen  Menschen  mühsam  und  langsam  sich  durch- 
gerungen hat. 

Aber  die  Schule  der  Gegenwart  bemüht  sich,  dem  Zögling 


^)  So  der  Rektor  H.  Bompas  Smith  bei  Sadler  I,  S.  124  f.,  auch  der 
berühmte  Staatsmann  Tlieodore  Roosevelt  bei  GottschaJk  S.  139. 

2)  Vgl.  Gottschalk,  a.  a.  0.  S.  140,  und  K.  E.  Pahngren,  Artikel 
„Gemeinsame  Erziehung  fiir  Knaben  und  Mädchen"  in  W.  Beins 
Enzyklopädischem  Handbuche  der  Pädagogik,  2.  Band,  Langensalza 
1896  (S.  548—554),  S.  553. 
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nicht  bloß  moralische,  sondern  auch  ästhetische  Werte  ins 
Leben  mitzugeben.  Auch  diese  sind  einst  von  der  „natur- 
gemäßen Pädagogik"  eingeführt  worden,  wie  sie  ja  überhaupt 
die  ganze  Menschennatur  erfassen  wollte.  Aber  sie  blieben 
Unterrichtsfach,  künstlerische  Handarbeit,  wie  J.  H.  G.  Heu- 
singer und  B  H.  Blasche  sie  lehrten.  Diese  wanderte  dann 
aus  Deutschland  aus ,  sie  erhielt  sich  hier  nur  für  das  vor- 
schulpflichtige Alter  im  „Kindergarten"  Fr.  Fröbels.  In  den 
letzten  Jahrzehnten  aber  wird  sie  in  Deutschland  wieder 
ebenso  gepflegt  wie  in  Schweden,  in  Finnland,  in  Frankreich, 
in  England  und  in  Nordamerika.  Daneben  aber  hat  man 
mannigfach  versucht,  die  Kinder  nicht  bloß  künstlerisch  ar- 
beiten, sondern  auch  künstlerisch  fühlen  zu  lehren,  soweit 
dies  lehrbar  ist.  Auch  diese  Versuche  gehen  in  der  Richtung 
der  Heranbildung  des  Zöglings  zur  Persönlichkeit;  darum 
sind  sie  anzuerkennen  und  zu  fördern  ^). 


Siebenter  Abschnitt. 
Ausblicke  in  die  Zukunft. 

Inhalt: 

1.  Die  Universitäten.  2.  Die  Mittelschulen.  3.  Die  Volksschulen.  — 
Volkswirtschaftliche  Aussichten  für  die  nächste  Zukunft. 

Wesentlich  drei  Kräfte  sind  es,  die  wir  zurückblickend, 
wenn  man  von  den  völlig  Stationären  absieht,  in  der  heu- 
tigen Erziehung  wirksam  finden,  1.  die  Weltanschauung 
der  Aufklärung,  die  als  Ganzes  noch  nicht  ersetzt  und  über- 
haupt nicht  leicht  ersetzbar  ist,  2.  die  Idee  der  Entwicklung 
und  3.  die  Idee  der  sozialen  Solidarität,  welche  beiden  zur 
Aufklärung  nie  als  Widerspruch,  sondern  als  Ergänzung  hinzu- 
kamen. Diese  drei  Gedanken  beherrschen  das  ganze  Feld 
der  Erziehung.  Sie  bestimmen  die  Richtung  und  den 
Inhalt  derselben,  in  bezug  auf  die  Methode  aber  ist  die 
moderne,   induktive   und   darum  exakte  Wissenschaft  frucht- 


1)  Vgl.  darüber  P.  Barth,  Die  Elemente  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre, 2.  Aufl.,  S.  559—564  (3.  Aufl.,  S.  605—610),  und  Joh.  Volkelt, 
Kunst  und  Volkserziehung,  München  1911,  S.  49ff. 
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bringend  geworden  und  ihre  Tochter,  die  industrielle  Technik. 
Sie  mußten  den  Blick  auf  sich  lenken,  da  sie  Weltwunder 
verrichtet  haben.  Und  zwar  ist  die  wichtigste  Frucht  der 
Wissenschaft  diejenige,  die  der  ganzen  Methodik  eine  sichere 
Grundlage  geben  kann  und  immermehr  geben  wird,  nämlich 
die  Anwendung  der  neueren,  oft  experimentell,  immer  jeden- 
falls induktiv  forschenden  Psychologie;  das  wichtigste 
aber,  was  von  der  Technik  in  die  Pädagogik  ausstrahlt,  ist 
das  Prinzip  der  Arbeitsschule.  Sehen  wir,  in  welchem 
Maße  die  bestehenden  Einrichtungen  dem  neuen  Geiste  folgen 
oder  wenigstens  ihr  Folgen  zu  erwarten  ist. 

Fangen  wir  bei  der  Betrachtung  der  Einrichtungen  von 
oben  an,  so  ist  es  offenkundig,  daß  die  heutigen  Universi- 
täten und  anderen  Hochschulen  den  Aufgaben  der  sittlichen 
Erziehung  ihrer  Studenten  nicht  gerecht  werden.  Die  mittel- 
alterliche Universität  war  Anstalt  der  Erziehung  nicht  minder 
als  des  Unterrichts.  Sie  behandelte  ihre  Zöglinge  noch  als 
unmündig,  besonders  diejenigen  der  Artistenfakultät  ^).  Aber 
in  demselben  Maße,  in  dem  die  deutschen  Universitäten  welt- 
lich wurden,  gleichzeitig  auch  infolge  längerer  Dauer  der 
Vorbildung  das  Alter  der  Studenten  sich  erhöhte,  mußte  die 
unmittelbare,  im  Grunde  noch  klösterliche  Erziehung  auf- 
hören; es  konnte  nur  die  mittelbare  Erziehung  fortdauern, 
die  der  Unterricht  bewirkte,  und  die  von  jeher  teilweise  ge- 
übte Selbsterziehung  der  Studenten  mußte  an  Stelle 
des  früheren  Zwanges  treten.  Wie  der  Lehrkörper  der 
Universität  sich  selbst  regierte  —  unter  einer  gewissen  Auf- 
sicht der  Obrigkeit  — ,  so  auch  im  Gebiete  der  gegenseitigen 
Hilfeleistung  die  Nationen  der  mittelalterlichen  Studenten, 
später  die  „Landsmannschaften",  zuletzt  die  mannigfaltigen 
Verbindungen  des  19.  Jahrhunderts  von  den  hochpolitischen 
Burschenschaften  bis  zu  den  gänzlich  unpolitischen  Gesang- 
vereinen. Ihrer  aller  Lebensführung  bestand  wesentlich  in 
Nachahmung  des  Standes,  dem  der  Student  künftig  anzu- 
gehören gedachte.  Dies  war  im  16.  Jahrhundert  noch  der 
Stand  der  Kleriker  und  der  aus  ihnen  hervorgegangene  Stand 
der   weltlichen  Gelehrten   (wie  Erastnus  und  überhaupt  viele 


')  Vgl.  oben  S.  188. 
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der  Humanisten);  im  17.  Jahrhundert  wurde  es  die  Beamten- 
schaft des  absoluten  Staates,  die,  größtenteils  aus  dem  Adel 
stammend ,  die  Sitten  und  die  Lebensführung  desselben  bei- 
behielt. Sie  entwickelte  sich,  wie  der  ganze  Absolutismus, 
sehr  ausgeprägt  in  Frankreich,  und  wie  der  Hof  Ludwigs  XIV. 
das  Vorbild  aller  Höfe,  so  wurde  sein  Hof-  und  Beamtenadel 
das  Vorbild  der  deutschen  Beamtenschaft  und  schließlich 
auch  der  Studentenschaft.  Aus  den  Nationen  wurden  die 
Landsmannschaften ,  die  mit  harten  Gebräuchen  ihre  Mit- 
glieder erzogen^),  bald  aber  auch  —  entsprechend  dem  Mode- 
kleide und  dem  Degen,  den  sie  trugen  — ,  wie  der  deutsche 
Adel  selbst,  die  Sitten  des  französischen  Adels  nachahmten, 
so  daß  noch  heute  die  Kunstausdrücke  des  studentischen  Ver- 
bindungswesens französisch  sind  (Comment,  Comment  suspendu, 
Point  d'honneur,  Satisfaktion,  Sekundieren,  Renommieren, 
Renonce ,  Chargierter  usw.)  ^).  Es  ist  offenbar ,  daß  diese 
Selbsterziehung  der  Studenten  eine  äußerliche  war,  eine  Er- 
ziehung zu  gewissen  Sitten ,  aber  nicht  zur  Sittlichkeit,  be- 
ruhend auf  einem  Ehrbegriffe  (point  d'honneur),  der  das  ehren- 
hafte Verhalten  nur  in  äußerlich  korrektem,  aber  selbst- 
bewußtem ,  sehr  oft  auch  herausforderndem  Auftreten 
fand. 

So  blieb  es  wesentlich,  mit  Milderung  und  Verbesserung, 
sogar  Verfeinerung  der  äußeren  Sitten,   im  19.  Jahrhundert. 

Die  „Allgemeine  deutsche  Burschenschaft",  die  am 
18.  Oktober  1818  in  Jena  gegründet  wurde,  brachte  eine 
sittliche  Idee  in  das  studentische  Leben,  indem  sie  sich 
„christlich  teutsche  Ausbildung  einer  jeden  geistigen  und 
leiblichen  Kraft  zum  Dienste  des  Vaterlandes"  zum  Zwecke 
setzte,  und  „sich  als  ein  Bild  ihres  in  Freiheit  und  Einheit 
erblühenden  Volkes  darstellen"  3),  „die  Idee  der  Einheit  und 


1)  Vgl.  K.  V.  Baumer,  a.  a.  0.  S.  40—47  über  die  Deposition,  einen 
symbolischen  Akt,  der  mit  allerlei  körperlicher  Quälerei  die  Ablegung, 
oder  besser,  die  Abreißung  schlechter  Sitten  darstellte,  und  über  den 
„Pennalismus",  der  in  der  Tyrannisierung  jüngerer,  den  älteren  zu  dienen 
gezwungener  Studenten  sich  offenbarte. 

2)  Vgl.  K.  von  Baumer,  a.  a.  0.  S.  67. 

^)  Vgl.  die  „Verfassungsurkunde  der  allgemeinen  teutschen  Burschen- 
schaft", %  2'b  und  §  4  bei  Baumer,  a.  a.  0.  S.  284. 
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Freiheit  des  teutschen  Volkes  ins  Leben  einführen"  ^)  wollte. 
Dieses  politische  und — im  Sinne  des  Dienstes  für  das  Vaterland  — 
zugleich  sittliche  Ideal  hat  trotz  allen  Verfolgungen  einige 
Jahrzehnte  hindurch  der  deutschen  Studentenschaft  Schwung 
und  Geist  eingeflößt,  ihr  Leben  erhöht.  Je  mehr  aber  das 
politische  Ideal  verwirklicht  wurde  oder  verwirklicht  schien, 
desto  mehr  ist  auch  in  der  Burschenschaft  der  Geist  wieder 
ermattet. 

So  war  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  —  abgesehen 
vielleicht  von  religiös-konfessionellen  oder  wissenschaftlichen 
Vereinen  und  von  einigen  Verbindungen  jeder  Art,  die  ihre 
Aufgabe  tiefer  faßten  —  die  Selbsterziehung  der  deutschen 
Studenten  wiederum  eine  bloß  äußerliche.  Kennzeichnend 
dafür  ist  die  Darstellung,  die  ein  vor  fünf  Jahren  erschienener 
Roman 2)  davon  gibt,  der  die  Wirklichkeit  wohl  nicht  ganz 
entspricht,  aber  jedenfalls,  weil  von  einem  Freunde,  nicht 
einem  Gegner  geschildert,  eine  starke  Tendenz  hat  zu  ent- 
sprechen. Der  für  das  moderne  Korpsweseu  begeisterte,  aus 
eigenstem  Erleben  schreibende  Verfasser  weiß  kein  inhaltliches 
Ideal  anzugeben,  zu  dem  das  Korps  bildet:  „Der  Korps- 
student kann  tun  und  lassen,  was  er  will,  wenn  er  nur  stets 
bereit  ist,  mit  seiner  Person  für  all  seine  Handlungen  ein- 
zutreten"^). Aber  in  welcher  Richtung  sollen  denn  die  Hand- 
lungen gehen?  Was  das  Leben  der  jungen  Herren  ausfüllt, 
ist  das  Fechten,  Mensurenschlagen ,  Trinken,  Bummeln,  zum 
großen  Teile  ein  Dämmerleben  des  Alkoholrausches.  „Niemals 
fiel's  ihm  (dem  jungen  Korpsstudenten)  mehr  ein,  ein  Gespräch 
über  Literatur  und  Kunst  oder  Politik  und  Religion  anfangen 
zu  wollen.  Kurz ,  er  war  auf  dem  besten  Wege,  ein  Korps- 
fuchs nach  dem  Herzen  des  Seniors  Papendieck  zu  werden"  *). 
Der  Mut,  der  sich  in  Standhaftigkeit  auf  der  Mensur  zeigt, 
ist  die  einzige  Tugend ,  die  erstrebt  wird ,  daneben  noch  die 


')  Verfassungsurkunde  der  Jenaischen  Burschenschaft,  Allgemeiner 
Teil,  §  3  bei  Baumer  S.  290. 

2)  Walter  Bloem,  Der  krasse  Fuchs,  7.  Tausend,  Berlin-Charlotten- 
burg  1906. 

^)  Satz  eines  erfahrenen,  maßgebenden  Korpsseniors  bei  Bloem, 
a.  a.  0.  S.  288.     Ähnlich  S.  170—172,  178. 

*)  A.  a.  0.  S.  186. 
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Trinkfestigkeit,  ein  mehr  passives  als  aktives  Verhalten,  nur 
eine  Abstumpfung  gegen  Gift;  dagegen  werden  manche  posi- 
tiven Tugenden,  wie  die  Keuschheit,  als  unmöglich  oder  ge- 
fährlich betrachtet  ^).  Glücklicherweise  hat  der  sozio- 
logische Geist,  der,  wie  oft  schon  bemerkt,  den  Ausgang 
des  19.  Jahrhunderts  kennzeichnet,  auch  das  Verhältnis  der 
studentischen  Selbsterziehung  zu  dem  Wohle  der  Gesamtheit 
beleuchtet.  Man  erkannte,  daß  der  persönliche  Mut  zwar  eine 
schätzbare  Eigenschaft  ist,  aber  eine  solche,  die  —  in  der 
Zeit  der  allgemeinen  Wehrpflicht  —  nebst  der  durch  allerlei 
Übungen  zu  fördernden  Gesundheit,  von  jedem,  auch  jedem 
NichtStudenten  mit  Recht  verlangt  wird;  daß  die  Tugenden 
des  Studenten  vielmehr  nach  der  sozialen  Arbeitsteilung  be- 
stimmt werden  müssen,  und  nach  dieser  ihm  als  künftigem 
Mitgliede  der  führenden  und  regierenden  Klasse  des  Volkes 
vor  allem  die  wissenschaftliche  Ausbildung  gebührt,  sowohl 
die  spezielle,  die  ihn  für  seinen  speziellen  Beruf,  als  auch 
die  allgemeine,  die  schwieriger  ist,  die  ihn  als  Staatsbürger 
in  allen  Fragen  des  Gemeinwohls  zu  sachkundigem  Urteilen 
und  Handeln  befähigt,  zu  der  sich  auch  um  des  persönlichen, 
individuellen  Wachstums  willen  eine  feste  Welt-  oder  wenigstens 
Lebensanschauung  und  ein  gewisses  ästhetisches  Vermögen 
hinzugesellen  müssen. 

Ein  solches  Dreigestirn :  Wissenschaft,  Weltanschauung, 
Kunst  sollte  —  nach  der  Art  ihrer  Vorbildung  und  ihrer 
künftigen  Aufgaben  —  für  unsere  Studenten  ein  längst  er- 
kanntes Ideal  bilden.  Aber  bis  vor  wenigen  Jahren  war  dies 
fast  nirgends  der  Fall.  Die  Kommerslieder  unserer 
Studenten  verherrlichen  alles  Mögliche,  Freiheit,  Vaterland, 
Jugendlust,  Frauenliebe,  das  mäßige  und  das  unmäßige 
Trinken,  nirgends  aber  die  Wissenschaft,  nirgends  die  Kunst, 
nirgends  das  goldene  Privilegium  des  Studenten ,  die  freie 
Forschung  und  das  freie  geistige  Wachstum. 

Es  ist  ein  großes  Verdienst  der  sogenannten  „Freien 
Studentenschaft",  die  sich  in  den  letzten  Jahren  auf  einigen 
deutschen  Hochschulen  gebildet  hat,  daß  sie  den  eigentüm- 
lichen   Erziehungsmangel    des    Hochschulstudenten    bemerkt 


1)  Vgl.  S.  66  f.,  76  f.,  107  f.,  188,  169,  277. 
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hat  ^)  und  ihm  in  der  erwähnten ,  soziologisch  bestimmten 
Richtung  abzuhelfen  sucht.  Sie  will,  ohne  praktische  Politik 
zu  treiben,  mit  strenger  Neutralität  die  politische  Wissen- 
schaft unter  ihren  Mitgliedern  fördern^),  sie  will  ihnen  auch 
künstlerische  Anschauungen  vermitteln  und  zur  Vertiefung 
der  Lebens-  und  Weltanschauung  anregen.  Die  mannig- 
faltigen „Abteilungen"  sind  „geistige  Mittelpunkte"  für  jede 
Art  wissenschaftlichen,  philosophischen  und  künstlerischen 
Strebens^).  Und  nicht  minder  wichtig  ist  die  praktische 
Betätigung  des  sozialen  Sinnes,  die  praktische  Bildungs- 
arbeit, die  die  Studenten  in  den  „freien  Fortbildungskursen 
für  Arbeiter"  leisten^).  Die  Besinnung  auf  die  eigene 
soziale  Stellung  hat  den  Studenten  über  den  Egoismus  seiner 
eignen  Interessen  erhoben.  Hier  liegen  verheißungsvolle 
Keime  eines  neuen  Bewußtseins  von  dem  wissenschaftlichen 
Priestertum,  zu  dem  der  Student  heranreifen  muß.  Je  kom- 
plizierter das  Leben  wird,  desto  mehr  bedarf  es  der  Wissen- 
schaft. Und  wie  früher  der  Priester  der  Religion  das  ganze 
Leben  leitete,  so  wird  einst  ein  weltlicher  Klerus,  be- 
stehend aus  den  theoretischen  und  den  praktischen  Ver- 
tretern der  Wissenschaft,  in  allen  Fragen  zu  entscheiden 
haben,  die  nicht  durchaus  überirdischer  Natur  sind.  Diese 
ernste  Pflicht  verlangt  ernste  Vorbereitung.  Die  im  vorigen 
Jahre  gegründete  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik",  die 
besonders  der  rastlosen  Agitation  von  H.  Schmidhunz  ihre 
Entstehung  verdankt,  wird  hoifentlich  auch  diesem  Momente 
der  akademischen  Bildung  eine  bewußtere  Fürsorge  zuwenden, 
als  es  bisher  erfahren  hat.  —  Und  auch  eine  Arbeitsschule 
wird  die  Universität  werden,  indem  sie  auf  die  „Übungen" 
noch  mehr  Gewicht  als  bisher  legt. 

Gehen  wir  weiter  zu  den  Mittelschulen,  so  ist  offen- 
bar, daß  in  bezug  auf  ihre  äußere  Organisation  sich  immer 
deutlicher  zwei  Typen  herausarbeiten:  das  Gymnasium  und 
die  Oberrealschule.  Das  Realgymnasium ,  das  in  der  Mitte 
steht,  ist  durch  das  Vorwalten  des  sprachlichen  Unterrichts  dem 
Gymnasium  doch  näher  als  der  Oberrealschule  und  wird  mit 

')  Vgl.  Felix  Behreml,  Der  freistudentische  Ideenkreis,  München 
1907,  S.  16.  2)  Vgl.  Behrend,  a.  a.  0.  S.  29.  ^)  Vgl.  Behrend  S.  34. 

")  Vgl.  Behrend  S.  35  f. 
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ihm  allmählich  verschmelzen.  Die  Liüien  der  wünschenswerten 
Entwicklung  ergeben  sich  aus  dem  volkswirtschaftlichen  Be- 
dürfnis und  aus  dem  Prinzip  der  allseitigen  Formalbildung. 

Die  leitenden  Funktionen  eines  Gemeinwesens  lassen  sich 
einteilen  in  solche  der  Produktion  und  solche  der  Re- 
gierung. Die  Vorbildung  dafür  muß  verschieden  sein.  Für 
die  erstgenannte  muß  der  Realismus  vorwiegen,  für  die  zweite 
der  Historismus.  Denn  die  Leiter  der  Produktion  haben  es 
mit  den  Dingen  der  Natur  zu  tun,  die  Regierenden  aber  mit 
der  organischen  Fortbildung  der  Gesellschaft.  Aber  das 
Vorwiegen  darf  nicht  zur  Alleinherrschaft  werden.  Darum 
muß  das  Gymnasium  auch  Naturkunde  jeder  Art  lehren,  die 
Oberrealschule  auch  Geschichte.  Und  um  der  Geschichte 
willen  muß  sie  auch  Latein  mindestens  als  wahlfreies,  besser 
noch,  wenn  auch  in  beschränktem  Umfange,  als  ptiichtmäßiges 
Fach  aufnehmen.  Denn  die  Urkunden  der  Vergangenheit 
sind  lateinisch.  Wer  sie  nicht  einigermaßen  lesen  kann,  hat 
keine  selbständige  Anschauung  der  Vergangenheit,  er  muß 
mit  fremden  Augen  sehen,  er  bleibt  in  geschichtlicher  Hin- 
sicht notwendig  unmündig,  wie  derjenige,  der  auf  anderem 
Gebiete  regiert,  nicht  bleiben  darf.  Und  auch  nach  dem 
zweitgenannten  Maßstabe,  der  allseitigen  Formalbildung,  ist 
die  jetzige  Oberrealschule  unvollständig.  Eine  gleichmäßige 
Formalbildung  ist,  wie  schon  oben  (S.  517)  erwähnt  wurde, 
notwendigerweise  eine  dreifache,  eine  reflektierende, 
auf  Gedanken  und  Begriffe  gerichtete,  eine  objektive,  auf 
Anschauung  der  Außenwelt  eingestellte,  und  eine  syste- 
matisierende, d.  h.  auf  systematische  Ordnung  der  Dinge 
oder  Begriffe  abzielende.  Für  die  erste  sind  die  klassischen 
Sprachen  das  Spezifikum,  wie  Niemeyer,  Fichte,  Hegel, 
Schojienhauer  erwiesen,  für  die  zweite,  wie  aus  i)sychologischen 
Gründen  leicht  ersichtlich,  die  Naturwissenschaft  und  das 
Zeichnen,  für  die  dritte  die  Mathematik^).  Dabei  ist  aber 
für  die  erste  Art  das  Latein  viel  wichtiger  als  das  Griechische. 
Jenes  strebt  mit  einer  geringeren  Zahl  grammatischer  Formen 
in  wenigen  Worten  viel  zu  sagen,  lehrt  also  über  den  Inhalt 

')  Vgl.  über  die  Notwendigkeit  dieser  Dreiteilung  P.  Barth,  Die 
Elemente  der  Erziebungs-  und  Unterricbtslebre,  '2.  Aufl.,  S.  163—174 
(3.  Aufl.  S.  181—193). 


588  Ausblicke  in  die  Zukunft. 

der  Begriffe  und  über  ihr  giammatisclies  Verhältnis  scharf 
nachdenken,  während  das  Griechische  gerade  seiner  Formen- 
fülle wegen  viel  weniger  Kunst  anwendet  und  viel  weniger 
zum  Denken  zwingt^). 

Aber  eine  Vorfrage  ist  wohl  erst  noch  zu  beantworten : 
Ist  denn  überhaupt  eine  allseitige  Formalbildung 
notwendig? 

Eine  sehr  entschiedene  Antwort  hierfür  hat  schon 
Schleiermacher  gegeben:  „Fehlt  die  Allgemeinheit  in  der 
Bildung,  so  fällt  alles  auseinander"  ^).  Er  meint  hier  nicht 
eine  allgemein  verbreitete  Bildung,  sondern,  wie  aus  dem 
Zusammenhange  hervorgeht,  eine  allseitige  Bildung  im 
Gegensatze  zur  speziellen  Berufsbildung,  eine  Bildung,  von 
der  er  sagt,  daß  der  künftige  Lehrer  und  der  künftige 
Richter  sie  gemeinsam  haben  sollen^).  Er  begründet  seinen 
Satz  damit,  daß  nur  derjenige,  der  nicht  rein  empirisch, 
sondern  nach  allgemeinen  Prinzipien  sein  Wissen  erworben 
hat,  die  Maßstäbe  besitzt,  um  auf  seinem  Gebiete  Ver- 
besserungen zu  finden  und  durchführen  zu  können.  Die 
„allgemeine  Bildung"  Schleiermachers  ist  also  eine  philoso- 
phisch vertiefte  Bildung.  Ist  eine  solche  identisch  mit  einer 
allseitigen  Formalbildung?  Keineswegs,  aber  diese  ist  die 
unerläßliche  Vorbedingung  jener.  Wer  nicht  in  den  drei 
wesentlichen  Arten  geistiger  Tätigkeit  geübt  ist,  der  wird 
nur  eine  einseitige  Weltanschauung  haben.  Eine  solche  aber 
kann  die  von  Schleiermacher  gestellte  Forderung  nicht  er- 
füllen, nämlich  daß  sie  als  Grundlage  der  Verbesserung  der 
Gesellschaft  diene.  Der  Einseitige  wird  eben  für  vieles,  was 
sozial  ebenso  wichtig  ist  wie  seine  Spezialität,  gar  kein 
Interesse  haben.  Ein  einseitig  gebildeter  Techniker  wird 
sehr  gleichgültig  sein  gegen  Fragen  der  Weltanschauung 
oder  der  Wirtschaft,  die  beide  für  den  sozialen  Zusammen- 
halt vital  sein  können.  Der  einseitige  Geisteswissen- 
schaftler wiederum  wird  blind  sein  gegen  die  Fragen  der 
Technik  und  der  Wirtschaft,  gegen  die  ganze  materielle 
Seite  des  sozialen  Daseins.  Und  wer  niemals  den  Segen 
der  Konsequenz  erlebt  hat,  wie   die  Mathematik   ihn   zu   er- 


1)  Vgl.  P.  Barth,  a.  a.  0.  besonders  S.  176  f.  (3.  Aufl.  S.  195  f.). 

2)  Erziehungslehre,  neue  Ausgabe,  S.  181.  ^)  A.  a.  0. 
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leben  wenigstens  Gelegenheit  gibt,  der  wird  auch  weniger 
Sinn  in  sich  entwickeln  für  konsequente  Gedankenführung  in 
der  Gesetzgebung  und  für  ihre  streng  folgerichtige  einheit- 
liche Anwendung,  Erfordernisse,  die  beide  erfüllt  sein  müssen, 
damit  das  Gesetz  sichernde  und  erziehende  Kraft  habe.  So 
läßt  sich  bei  großer  Verschiedenheit  des  Denkens  keine  Ge- 
meinsamkeit des  Denkens  und  Wollens  gewinnen;  diese  un- 
erläßliche Voraussetzung  jeder  kraftvollen  sozialen  Entwicklung 
fehlt,  und  es  fällt  allerdings  —  wie  Schleiermacher  sagt  — 
alles  auseinander. 

Eine  allseitige  Formalbildung  ist  also  nicht  bloß  aus 
individuellen  Motiven  notwendig,  nicht  bloß  zum  Zwecke  der 
Vollendung  der  geistigen  Persönlichkeit  und  der  Welt- 
anschauung, sondern  auch  aus  sozialen  Beweggründen, 
wegen  des  festeren  Zusammenhalts  des  Ganzen. 

Die  Formalbildung,  die  die  Oberreal  schule  gibt,  ist 
aber  keine  allseitige.  Es  fehlt  ihr  diejenige,  die  vom 
Latein  ausgeht.  Dieses  ist,  wie  oben  schon  erwähnt,  das 
beste  Mittel  für  die  reflektierende  Formalbildung,  die 
beste  Vorübung  für  das  Eindringen  in  Gedankensysteme. 

Die  formale  Seite  also  der  Bildung  verlangt  nicht 
minder  als  die  materiale  den  Fortbestand  des  Lateins  in 
allen  höheren  Schulen,  also  die  Ergänzung  des  Lehrplans 
der  Oberrealschule  nach  dieser  Seite,  zum  mindesten  die 
Aufnahme  der  Elemente  dieser  Sprache,  die  sich  im  reiferen 
Alter  gegebenenfalles  leicht  ausbauen  lassen ,  und  damit 
die  Annäherung  aller  drei  Typen  der  höheren  Lehranstalten 
aneinander,  die  Gewinnung  einer  bei  aller  Spezifikation  doch 
in  gewissen  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  gleichen,  einer  in 
den  Wurzeln  verschiedenen,  aber  in  den  Spitzen  aus- 
geglichenen Bildung. 

Diese  Annäherung  aller  drei  Typen  der  höheren 
Schulen  aneinander  wird  noch  fortschreiten,  wenn  das 
Gymnasium  die  griechische  Sprache  nicht  mehr  als 
pfiichtmäßiges,  sondern  nur  als  wahlfreies  Fach  festhält. 
Für  die  formale  Bildung  ist  es,  wie  oben  bemerkt,  neben  dem 
Latein  sehr  entbehrlich.  Sein  Wert  liegt  in  der  Anschauung 
sprachlicher  Kunstwerke,  die  es  vermittelt,  und  in  der  Ver- 
tiefung der  Kenntnis  der  antiken  Geschichte,   die   aus    dem 
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griechischen  Lehrstoffe  sich  ergibt.  Das  erste  aber  ist  er- 
forderlich nur  für  den,  der  einst  der  Kunst,  besonders 
der  Dichtung  oder  der  Kunstgeschichte  jeder  Art  leben, 
das  andere  für  den ,  der  Geschichte  oder  Philologie  zum 
Studium  wählen  wird.  Diese  mögen  ihrer  Begabung  und 
Neigung  nach  Griechisch  lernen  und  werden  dem  Lehrer 
mehr  Freude  machen  als  der  Durchschnitt  seiner  jetzigen 
Schüler.  Die  anderen  aber,  also  die  große  Mehrzahl,  werden 
für  ihre  ästhetische  Bildung  im  Latein  und  im  Deutschen 
genug  sprachliche  Kunstwerke  finden,  und  die  frei  werdende 
Zeit  mögen  sie  benützen,  um  die  römische  Literatur  tiefer 
kennen  zu  lernen,  als  es  jetzt  geschieht,  auch  einen  der 
christlichen  Autoren  der  alten  Kirche  zu  lesen,  die  jetzt,  ob- 
gleich für  unsere  Geschichte  so  wichtig,  wie  z.  B.  Augustinus, 
doch  dem  Gymnasiasten  ganz  unbekannt  bleiben.  Was  dann 
noch  an  Zeit  übrig  bleibt,  wird  den  Naturwissenschaften  zu- 
gute kommen  müssen,  die  das  Auge  des  modernen  Geistes 
sind  und  seinen  Arm  lenken,  ohne  die  es  unmöglich  ist,  das 
moderne  Leben  zu  verstehen,  geschweige  denn  mitzubestimmen. 
Die  Reformgymnasien  und  die  Reformrealgymnasien  sind 
hoffentlich  die  Vorboten  der  gymnasialen  Einheits- 
schule mit  fakultativem  Griechisch.  Eine  solche  ist  auch 
von  organisatorischem  Vorteil.  Sie  erleichtert  den  Übergang 
des  Schülers  von  einer  Stadt  zur  anderen,  der  infolge  der 
modernen  Freizügigkeit  der  Eltern  so  häufig,  jetzt  aber  oft 
ein  Übergang  von  einer  Anstalt  zu  einer  andersartigen,  der 
einzigen  an  dem  neuen  Wohnorte,  und  darum  mit  großen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist. 

Aus  ähnlichen  Gründen ,  wie  die  Erhaltung  des  Lateins 
in  allen  höheren  Schulen,  ist  die  Wiederherstellung  eines 
Faches  erforderlich,  dessen  Pfiege  früher  für  selbstverständ- 
lich galt,  im  19.  Jahrhundert  aber  sehr  abnahm,  nämlich  des 
Elementarkursus  in  der  Philosophie.  Freilich  dürfte  ein 
solcher  nicht  denselben  Stoff  wie  bisher  behandeln ,  sondern 
er  müßte  sich  auf  einen  anderen  Gegenstand  richten. 

Das  Gymnasium  des  16.  Jahrhunderts  übernahm  die 
Philosophie  als  Dialektik,  als  das  zweite  Fach  des  Triviums, 
von  der  mittelalterlichen  Klosterschule.  Es  war  dies  die 
Logik    des    Aristoteles,    im    Mittelalter    nach    „barbarischer" 
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Übersetzung  gelehrt,  nunmehr  in  gutes  Latein  übertragen. 
Sie  blieb  noch  im  17.  Jahrhundert  auf  dem  Lehrplane.  Unter 
dem  Einflüsse  der  „naturgemäßen"  Pädagogik  und  ihres 
Realismus,  z.  B.  in  der  Braunschweigisch-Lüneburgischen 
Schulordnung  von  1737,  sollte  an  die  Stelle  dieser  Logik  eine 
enzyklopädische  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  Philo- 
sophie treten,  also  über  Psychologie,  Ontologie,  natürliche 
Theologie,  Logik  und  Ethik,  wie  sie  in  Ernestis  „Initia 
doctrinae  solidioris"  gegeben  ist.  Der  neue  Humanismus 
aber,  der  das  Denken  durch  die  alten  Sprachen  genügend 
geübt  glaubte,  hielt  die  Philosophie  für  entbehrlich.  Der 
preußische  Gymnasiallehrplan  von  1816  verzichtet  auf  sie 
gänzlich^),  der  von  1837  hingegen  bestimmt  in  der  Prima 
zwei  Stunden  für  philosophische  „Propädeutik"^),  die  übrigens 
schon  1826  durch  ministerielle  Verordnung  bedingt  eingeführt 
worden  war^).  Diese  wurde  1856  wieder  auf  eine  Stunde 
eingeschränkt  und  mit  dem  Deutschen  verbunden*),  1882 
wurde  sie  in  dieser  Verbindung  bloß  gestattet,  nicht  ge- 
boten, und  sie  blieb  so  1892  und  1901.  Das  preußische 
Realgymnasium  hat  niemals  philosophischen  Unterricht  auf- 
genommen. In  den  übrigen  deutschen  Staaten  verhält  es 
sich  teilweise  besser,  indem  in  Württemberg  und  Baden  das 
Gymnasium  zwei  Stunden  philosophische  Propädeutik  gibt 
und  in  Württemberg  und  Bayern  das  Realgymnasium,  in 
Württemberg  auch  die  Oberrealschule  eine  Stunde  Philo- 
sophie bietet^). 

Die  Ursache  des  offenbaren  Rückganges,  den  der  philo- 
sophische Unterricht  erlitten  hat,  liegt  darin,  daß  er  sich  auf 
ungeeignete  Gegenstände  richtete.  Die  Logik  des  Aristoteles, 
auch  in  guter  Übersetzung,  war  gewiß  den  Schülern  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  nicht  minder  dürres  Stroh  als  den 
italienischen  Humanisten  ^).  Was  die  Braunschweigisch-Lüne- 
burgische  Schulordnung  vorschrieb,  war  viel  zu  umfassend 
für  die  Schule.     Die  preußische  ministerielle  Verordnung  von 


1)  Vgl.  Bender,  a.  a.  0.  S.  257. 

2)  Vgl.  Bender,  a.  a.  0.  S.  275.  ")  Vgl.  Bender  S.  261. 
*)  Vgl.  Bender,  a.  a.  0.  S,  331. 

5)  Vgl.    Georg  Schmid,  a.  a.  0.    S.  496,  508,    und  Rudolf  Hoffmann, 
a.  a.  0.  S.  89,  99,  100.  ^)  Vgl.  oben  S.  205. 
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1826  schrieb  zwei  Stunden  Logik  und  „sogenannte  empirische 
Psychologie"  vor^)  und  ist  seitdem  für  den  Unterrichtsstoff 
maßgebend  geblieben. 

Diese  Wahl  war  jedoch  keine  glückliche-).  Es  scheint 
ja  beinahe  selbstverständlich,  daß  die  Gesetze  des  Denkens, 
die  die  Logik,  und  die  Selbsterkenntnis,  die  die  Psychologie 
gibt,  den  Abschluß  des  Lernens  bilden.  Aber  die  über- 
lieferte Logik  ist,  wie  bemerkt,  trocken  und  abstrakt.  Ein 
guter  Lehrer  kann  sie  gewiß  interessant  machen,  indem  er 
besonders  von  anschaulichen  realen  Beispielen  falschen 
Denkens  ausgeht  und  ihnen  das  richtige  entgegenstellt. 
Immerhin,  eine  spontane,  unmittelbare  Sehnsucht  hegt  der 
Primaner  nicht  nach  der  Logik,  mehr  schon  nach  der  Psycho- 
logie. Aber  auch  sie  wird  ihm  nur  dann  gefallen ,  wenn  sie 
ganz  anschaulich  ist,  vom  Konkreten  ausgeht  und  ihm  im 
alltäglichen  Seelenleben  ungeahnte  Probleme  zeigt,  so  daß 
sie  ihn  ähnlich  zum  Nachdenken  reizt,  wie  der  alltägliche 
Fall  eines  Apfels  Newton  zum  Nachdenken  über  die  Schwere 
veranlaßte.  Dies  kann  jedoch  nur  einem  sehr  geschickten 
Lehrer  gelingen,  der  selbst  in  die  Psychologie  sehr  tief 
eingedrungen  ist. 

Was  der  Schüler  dagegen  ganz  von  selbst,  ohne  äußere 
Einwirkung  sich  wünscht,  das  ist  die  Einheit  in  der  Mannig- 
faltigkeit des  Wissens,  das  er  aufgenommen  hat,  zu  finden, 
das  geistige  Band,  das  alles  zusammenhält.  Der  Einheits- 
trieb ist  dem  menschlichen  Geiste  wesentlich.  Er  erzeugt 
in  den  reifenden  Religionen  den  Monotheismus  und  ist  das 
Lebensprinzip  der  Philosophie.  Haeckels  „Welträtsel"  haben 
darum  in  vier  Jahren  (1903  bis  1907)  220  Auflagen  der  Volks- 
ausgabe erlebt,  weil  ihr  „Monismus"  verspricht,  alle  Er- 
scheinungen auf  ein  Prinzip  oder  wenigstens  auf  eine  durch- 
gehende Gesetzmäßigkeit  zurückzuführen.  Dieser  Einheits- 
trieb erwacht  schon  im  Primaner.  Er  verlangt  ein  philo- 
sophisches System  oder   wenigstens   eine  Annäherung  an  ein 


')  Vgl.  Bender,  a.  a.  0.  S.  261. 

2)  Vgl.  darüber  die  ausführlichere  Abhandlung  von  P.  Bcoih,  Die 
philosophische  Propädeutik  in  den  höheren  Schulen,  in  der  Zeitschrift 
für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene,  herausg.  von 
31.  Brahii,  G.  Ueuchler  und  0.  Scheibner,  Jahrgang  1910,  S.  108—114. 
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System.  Ein  solches  ist  weniger  schwer  zu  lehren  als  Logik 
und  Psychologie,  erstens,  weil  das  Interesse  des  Schülers  ihm 
entgegenkommt,  zweitens,  weil  es  sich  auf  Erkenntnisse  auf- 
bauen kann,  die  der  frühere  Unterricht  gegeben  hat.  Überall 
kann  der  Lehrer  anknüpfen  an  die  Einzelfächer  und  diese 
selbst  dadurch  in  eine  fruchtbare  Korrelation  bringen.  Der 
Bau  der  Tiere,  den  die  Zoologie  gelehrt  hat,  vom  Einfachen 
zum  Komplizierten  aufsteigend,  ist  der  Boden  für  die  Idee  der 
Entwicklung  in  der  zweiten  der  oben  (S.485f.)  dargestellten 
Bedeutungen ;  die  Geschichte,  die  überall  den  Fortschritt  der 
Menschen  vom  einfachen  zum  komplizierten  Leben  zeigt,  be- 
stätigt diesen  Entwicklungsbegriff,  gibt  aber  auch  den  ersten, 
qualitativen,  indem  sie  den  Aufstieg  von  persönlicher  Gebunden- 
heit zur  Selbstregierung,  zur  Freiheit  aufweist.  Die  Mathe- 
matik bietet  den  Begriff  des  Axioms,  des  Systems  und  manche 
andere,  die  für  die  Erkenntnistheorie  grundlegend  sind.  Und 
so  kann  es  dem  Lehrer  nicht  schwer  werden,  den  Schüler 
zum  „vergleichenden  Überschauer" ,  zum  „Synoptiker"  zu 
machen,  wie  Plato  den  Philosophen  nennt  ^). 

Eine  solche  Überschau,  eine  Weltanschauung  ist  aber 
nicht  bloß  möglich,  sondern  notwendig.  Erstens  in  intellek- 
tueller Hinsicht,  weil  erst  sie  die  Verbindung  herstellt,  in  der 
die  einzelnen  Unterrichtsfächer  sich  gegenseitig  befruchten, 
zweitens  in  moralischer  Hinsicht,  weil  nur  eine  einheitliche 
Weltanschauung  zu  einheitlichem,  darum  konsequentem  und 
wirksamem  Handeln  führt. 

Bisher  bietet  die  höhere  Schule  zu  wenig  Weltanschauung. 
Solange  die  religiöse  Weltansicht  die  alleinherrschende  war, 
genügte  der  Religionsunterricht,  wie  sehr  auch  die  christliche 
Lebensauffassung  von  der  antik-heidnischen  abweicht,  die  aus 
den  alten  Khissikern  dem  Schüler  entgegen  weht.  Im  18.  Jahr- 
hundert herrschte  unter  den  Gebildeten  die  „natürliche  Reli- 
gion", aber  nur  bei  den  Philanthropen  wurde  sie  offiziell  in 
den  Unterrichtsplan  aufgenommen.  In  den  übrigen  Schulen 
wirkte  sie  unoffiziell,  aber  desto  tiefer,  besonders  im  19.  Jahr- 
hundert, da  sie  mit  der  Weltanschauung  Lessings  und  Schülers. 


')  Vgl.   über   die  philosophischen   Elemente   der  Schulfächer   auch 
P.  Barth,  a.  a.  0.  S.  110. 

Barth,  Geschichte  der  Erziehung.  38 
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auch  Herders  übereiustimmte  und  zum  Pautlieismus  Goethes 
nähere  Verwandtschaft  hatte  als  zum  dogmatischen,  kirchlichen 
Christentum.  Daher  am  Anfang  der  fünfziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  viele  Klagen  der  Kirchenmänner  über  das  „Heiden- 
tum der  Gymnasien'',  die  ähnlich  schon  im  17.  Jahrhundert 
erklungen  waren  ^),  und  die  Versuche  der  Gründung  christ- 
licher Privatgymnasien  (in  Gütersloh  und  in  Stuttgart)  2).  Aber 
trotz  diesen  Angriffen  ist  das  Gymnasium  sich  wesentlich  gleich 
geblieben.  Immer  noch  ist  die  Weltanschauung  der  Auf- 
klärung die  herrschende,  immer  noch  ist  es  vor  allem  Schiller, 
der  unsere  Primaner  begeistert  oder  wenigstens  erfüllt^).  Und 
er  gibt  in  der  Tat  leitende  Gedanken  über  alle  Probleme. 
Das  „Lied  von  der  Glocke"  ist  ein  Weihespruch  für  das  ganze 
Menschenleben,  die  „Künstler"  sowie  „Ideal  und  Leben"  er- 
heben die  Kunst  zur  Helferin  und  Trösterin  des  Menschen, 
„der  Spaziergang"  schildert  das  Verhältnis  der  Kultur  zur 
Natur,  die  „Worte  des  Glaubens"  geben  das  Bekenntnis  der 
„natürlichen  Pveligion".  Sie  lehren  zwar  nicht  direkt  Gott. 
Unsterblichkeit  und  Vergeltung,  wohl  aber  indirekt,  weil  die 
drei  Worte  Schillers  „Gott,  Freiheit  und  Tugend"  im  Sinne 
des  Xaw^ischen  Systems,  das  auch  Schillers  System  war,  not- 
wendig zu  jener  Dreiheit  hinführen.  Denn  aus  der  Tugend 
folgen  nach  Kant  notwendig  Unsterblichkeit  und  Vergeltung. 
Die  genannten  Gedichte  geben  gewissermaßen  das  Programm 
Schillers,  zu  dem  seine  übrigen  Gedichte,  die  Dramen  und  die 
philosophischen  Abhandlungen  vielfach  die  nähere  Ausführung 
bilden. 

Und  es  ist  ein  Glück,  daß  durch  Schiller  und  durch  unsere 
klassische  Literatur  der  Glaube  der  Aufklärung  noch  lebt, 
der  Glaube  an  eine  sittliche  Weltordnung.    Was  das  19.  Jahr- 


1)  Vgl.  Bender,  a.  a.  0.  S.  116  f.,  326  flF. 

2)  Vgl.  Bender,  a.  a.  0.  S.  327  f. 

^)  Es  ist  bezeichnend,  daß  der  „krasse  Fuchs"  in  dem  oben  ge- 
nannten gleichnamigen  Romane  von  W.  Bloem  „seinen  Schiller  kannte. 
Er  wußte,  daß  es  eine  ewige,  rächende  Gerechtigkeit  gab."  Er  zitiert 
sich  dabei  die  „Kraniche  des  Ibykus".  (Vgl.  daselbst  S.  164.)  Die 
deutschen  Dichter  —  auch  Kleist  wird  genannt  (S.  23)  —  scheinen  über- 
haupt das  einzige  zu  sein,  was  aus  der  Schule,  „die  er  haßte  wie  seine 
Lehrer,  diese  stumpfsinnigen  Banausen"  (S.  30),  in  dem  jungen  Studenten 
noch  lebendig  nachwirkt. 
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hundert  hinzugefügt  hat,  kann  ihn  nicht  erschüttern,  sondern 
nur  befestigen.  Die  Entwicklungsidee  bestätigt  den 
stetigen  Fortschritt  im  Guten,  Wahren  und  Schönen,  den  die 
Aufklärung  hoffte,  den  wir,  eine  größere  Strecke  der  Ge- 
schichte überblickend,  beweisen  können.  Daß  sie  jemals  zur 
„Verflüchtigung  des  Lebens"  führen  könnte,  wie  R.  Eucken^) 
für  möglich  hält,  scheint  mir  nicht  zu  fürchten.  Denn  auch 
sie  lehrt  den  Bestand  des  Beständigen,  des  Gesetzes  in  allem 
Wandel  der  Dinge.  Und  der  zweite  Gedanke  des  19.  Jahr- 
hunderts, die  soziale  Solidarität,  erinnert  uns  immer 
nur  daran,  daß  der  Mensch  nie  allein  ist  und  allein  nichts 
vermag,  daß  alle  hohen  Güter,  selbst  die  Wissenschaft,  nur 
auf  dem  Boden  einer  gesunden  Gesellschaft  gedeihen.  Der 
Religionsunterricht  aber  braucht  allen  diesen  Ideen  keines- 
wegs zu  widersprechen.  Wenn  er  richtig  erteilt  wird,  so  zeigt 
er  die  fortschreitende  Vertiefung  der  religiösen  Gesinnung, 
die  in  der  jüdisch -christlichen  Religionsgeschichte  sich  er- 
kennen läßt  und  in  der  deutschen  sich  wiederholt  hat  ^j.  Die 
philosophische  Propädeutik  wird  darum  am  wirksamsten  sein, 
wenn  sie  aus  den  Ergebnissen  des  Unterrichts  den  Glauben 
an  die  sittliche  Weltordnung  aufbaut.  Diese  Bedingung  ist 
unerläßlich;  im  übrigen  kann  der  Lehrer  dem  philosophischen 
Systeme  folgen,  das  seine  Überzeugung  ist,  sei  es  dasjenige 
Kants  oder  Lotzes,  Spencers  oder  Wundts.  Ausgeschlossen 
müssen  nur  diejenigen  sein,  die  jenem  Glauben  widersprechen, 
wie  Nietzsche.  Zu  frühe  kommen  in  der  Schule  auch  die- 
jenigen, die  sich  zum  Pessimismus  bekennen.  Für  das  spätere 
Alter  sind  sie  weniger  gefährlich,  da  jeder  dann  nach  seinen 
Erlebnissen  urteilt,  für  die  zartere  Jugend  aber  sind  sie  ver- 
düsternd und  möglicherweise  entmutigend.  Ein  richtiger  philo- 
sophischer Unterricht,  von  sittlichem  Idealismus  erfüllt,  sammelt 
alle  Strahlen  der  Erkenntnis  aus  den  Schulwissenschaften  zu 
intensiverem  Wirken.  Er  ist  die  notwendige  Krönung  der 
ganzen  Schularbeit^). 

Im  Interesse  der  hier  als  notwendig  erwiesenen  Allseitig- 


1)  A.  a.  0.  S.  221.  ')  Vgl.  oben  S.  535 ff.  und  S.  29. 

3)  Ein  trefflicher  Versuch  einer  „Schulphilosophie"   ist  .1.  Bausch, 
Elemente  der  Philosophie,  Halle  a.  S.  1909. 

38* 
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keit  und  Geschlossenheit  der  Bildung  ist  auch  die  sogenannte 
„individuelle  Bewegungsfreiheit"  abzulehnen,  die 
jetzt  vielfach  verlangt  wird  ^).  Es  mag  noch  angehen,  daß 
nicht  bloß  in  der  Reifeprüfung,  sondern  auch  für  die  Ver- 
setzungen „Kompensationen"  zugelassen  werden,  daß  eine  gute 
Leistung  in  einem  Fache  den  Mangel  in  einem  anderen  auf- 
wiegt. Aber  diese  Bewegungsfreiheit  geht  weiter,  sie  will 
auch  „individualisieren",  sie  will  dem  für  ein  Fach  Begabten 
direkt  ohne  Not  Leistungen  in  einem  anderen  erlassen,  also 
den  Lehrplan  durchbrechen  und  unwirksam  machen.  Wozu 
dann  überhaupt  ein  Lehrplan,  wenn  er  nicht  befolgt  wird? 
"Wir  kämen  dann,  mit  jener  Bewegungsfreiheit,  zu  dem  ver- 
derblichen Spezialismus,  den  die  Arbeitsteilung  des  künftigen 
Lebens  ohnehin  züchtet,  den  die  Schule  eben  bekämpfen  soll. 
Schon  Comte  beklagte  ihn  als  Wurzel  ungenügender  Charakter- 
bildung. Mit  einem  Wortspiele,  das  im  Deutschen  nicht  nach- 
zubilden ist,  wollte  er  „Generosität"  nur  bei  „Generalität" 
(d.  h.  Allgemeinheit)  der  Bildung  für  gesichert  halten  ^).  Er 
trifft  sich  darin  mit  Schleiermacher ^  wie  oben  erwiesen  wurde. 
Die  Schule  würde  Penelope-Arbeit  leisten,  sie  würde  das  durch 
den  Lehrplan  geschaffene  Gewebe  wieder  auftrennen,  wenn  sie 
willkürliche  und  einseitige  Spezialisierung  zuließe. 

Was  die  Zucht  der  höheren  Schule  betrifft,  so  muß  sie, 
soll  sie  dem  Gesetze  des  menschlichen  Fortschrittes  folgen, 
in  Deutschland  mehr  als  bisher  sich  auf  die  Selbstregierung 
gründen,  die  Verfassung  muß  aus  einer  absolutistischen  eine 
konstitutionelle  werden.  Ferner,  infolge  des  Wetteifers,  den 
die  Schule  weckt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wecken 
muß,  ist  sie  zu  individualistisch ;  hierin  sollte  die  Schulklasse 
sich  wandeln ,  sie  sollte  sozial  werden,  eine  Vorschule  des 
künftigen  sozialen  Lebens. 

Wie  hier  der  „Zug  der  Zeit"  in  gutem  Sinne  wirken  muß, 
so  auch  hinsichtlich  der  Methode.  Das  Prinzip  der  „Arbeits- 
schule", der  modernen  Technik  entsprungen  oder  wenigstens 
durch   sie  erneuert,   ist  vielfach   schon   in  die  höhere  Schule 


1)  Vgl.  Bxiääe,  a.  a.  0.  I,  Vorwort,  S.  VII. 

2)  Vgl.   P.  Barths  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie  I, 
Leipzig  1897,  S.  46. 
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eingedrungen,  z.  B.  in  die  Physik  und  die  Chemie,  die  jetzt 
an  manchen  Orten  durch  Schülerarbeit  im  Laboratorium  ge- 
lehrt werden,  und  wird  sich  noch  weiter  ausbreiten.  Es  ist 
ein  sehr  bedeutsames  Prinzip,  das  richtige  Verhältnis  zwischen 
Empfangen  und  Schaffen  herstellend  und  im  kleinen  die  prak- 
tische Selbständigkeit  vorbereitend,  die  einst  im  großen  nötig 
sein  wird. 

Kommen  wir  nun  zuletzt  zur  breitesten  Stufe  des  Er- 
ziehungsweseus,  zur  Vo  1  k  s  s  c  h  u  1  e  ,  so  ist  hier  die  soziale 
Orientierung  teils  schon  bewußt  befolgt  worden,  teils  wird  sie 
noch  bewußter  befolgt  werden. 

Was  zunächst  ihre  äußere  Organisation  betrifft,  so  folgt 
aus  dieser  Orientierung  die  allgemeine  Volksschule,  wie 
sie  teilweise,  z.  B.  in  Bayern,  schon  jetzt  besteht^).  Mindestens 
die  ersten  drei  oder  vier  Schuljahre  müssen  allen  Kindern  des 
Volkes  gemeinsam  sein ,  damit  sie  den  vielen  trennenden 
Momenten  des  modernen  Lebens  ein  Gegengewicht  halten. 
Auch  ist  die  Zusammenhanglosigkeit  des  Lehrplans,  die  jetzt 
zwischen  den  höheren  Schulen  und  der  Volksschule  besteht, 
zu  überwinden.  Diese  muß  der  Anfang  der  Leiter  werden, 
die  nach  Huxley^}  für  die  Fähigen  vom  Boden  bis  zur  Uni- 
versität reichen  soll.  Es  wäre  anzustreben,  daß  an  den  Ab- 
schluß der  Volksschule  die  höhere  Bürgerschule,  an  diese  die 
Oberrealschule  als  Fortsetzung  sich  anschlösse. 

Für  die  sittliche  Erziehung  ist  die  Gewöhnung  grund- 
legend. Und  die  Volksschule  kann  in  den  acht  Jahren  ihrer 
Arbeit  recht  viele  gute  Gewohnheiten  einpflanzen,  nicht  bloß 
solche,  die  individuell  nützlich  sind,  die  sie  schon  jetzt  eifrig 
pflegt,  sondern  auch  solche,  die  den  Altruismus  einwurzeln 
lassen.  Die  Klasse  muß  eine  Familie  im  großen  oder  eine 
Gesellschaft  im  kleinen  werden.  Was  die  Engländer  und  die 
Amerikaner  hierin  getan  haben,  hat  auch  bei  uns  schon  hier 
und  da  Eingang  gefunden  und  wird  hoffentlich  immer  weiteren 
Eingang  finden.  Mit  dieser  Gestaltung  der  Klasse  ist  zugleich 
eine  andere  Art  der  Disziplin  gegeben,  die  früher  gekenn- 
zeichnete Regierung  durch  die  öffentliche  Meinung,  die  jeden 


1)  Vgl.  oben  S.  502,  509. 

2)  S.  oben  S.  509. 
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Schüler  nicht  bloß  zum  Untertanen,  sondern  auch  zum  Gesetz- 
geber macht  und  durch  den  Appell  an  sein  soziales  Bewußt- 
sein dieses  selbst  stärkt. 

Aber  Gewohnheiten  allein  genügen  noch  nicht,  sittliche 
Gesinnung  fest  zu  verankern.  Die  Weltanschauung  muß 
hinzukommen.  Sie  ist  für  den  Volksschüler  die  religiöse,  da 
man  ihm  kein  philosophisches  System  mitgeben  kann.  Um 
so  wichtiger  ist  Inhalt  und  Form  des  Religionsunter- 
richtes. Er  bildet  gegenwärtig  das  größte  Problem  der 
Volkserziehung,  über  das  die  Meinungen  leider  sehr  auseinander 
gehen.  Man  gerät  hier  ganz  ins  Uferlose,  wenn  man  die  sozio- 
logischen und  die  geistesgeschichtlichen  Leitfäden  verläßt. 

.  Sehr  einfach  ist  die  religiöse  Erziehung  in  einer  Gesell- 
schaft, in  der  es  nur  eine  religiöse  Überzeugung  gibt.  Diese 
ist  dann  einfach  auf  den  Nachwuchs  zu  übertragen.  So  war 
es  im  christlichen  Mittelalter,  im  orthodoxen  Judentum,  so  ist 
es  heute  in  den  Ländern,  in  denen  die  katholische  Kirche 
alle  Gemüter  ohne  Ausnahme  beherrscht,  ein  Zustand,  der 
freilich  kaum  noch  rein  anzutreffen  ist.  Schwieriger  schon 
wird  die  Sache,  wenn  in  einer  Gesellschaft  verschiedene  Über- 
zeugungen, „Konfessionen"  vertreten  sind.  Dann  ist  in  einer 
politischen  Gemeinde  der  andere  Unterricht  für  alle  Kinder 
der  gleiche,  nur  der  Religionsunterricht  muß  verschieden  sein 
und  verhindert  darum  eine  einheitliche  Organisation,  erzwingt 
oft  statt  der  einen,  gut  eingerichteten  Anstalt  zwei,  weniger 
gut  organisierte.  Daher  der  Ruf  nach  Simultanschulen,  der 
leider  nur  in  wenigen  Gegenden  Deutschlands  von  Erfolg  war. 
Am  schwierigsten  aber  wird  die  Lage,  wenn  außer  den  organi- 
sierten Konfessionen  es  noch  eine  unorganisierte  gibt,  ohne  den 
faßbaren  Körper  einer  Kirche  und  doch  von  solcher  Macht, 
daß  sie  das  Geistesleben  fast  in  gleichem  Umfange  bestimmt 
wie  die  organisierte  Kirche. 

In  diesen  sehr  komplizierten  Verhältnissen  befindet  sich 
Deutschland,  und  sie  werden  noch  komplizierter  dadurch,  daß 
alle  Unterrichtsprogramme  vom  Staate  ausgehen,  der  aus 
Tradition  die  Staatskirche  als  Hüterin  der  Religion,  darum 
auch  des  Religionsunterrichtes  betrachtet  oder  wenigstens 
neben  ihr  nur  auf  „anerkannte  Religionsgesellschaften "  Rück- 
sicht nimmt. 


Zukunft  des  Religionsunterrichts  in  der  Volksschule.  599 

Aber  in  der  protestantischen  Kirche  geht  schon  lange  ein 
tiefer  Riß  durch  ihre  Mitglieder  und  bewirkt  einen  Glaubens- 
unterschied, auf  den  der  Staat  keine  Rücksicht  nimmt. 

Es  hat  sich  in  sehr  vielen  Protestanten  die  oben  (S.  535  ff.) 
dargestellte  religiöse  Entwicklung  vollzogen,  die  in  Jesus  eine 
bis  jetzt  nie  wieder  erreichte  religiöse  Intuition  findet  und 
ihn  als  Erlöser  vom  Bösen  verehrt,  alle  Dogmen  aber,  soweit 
sie  der  heutigen  Wissenschaft  widersprechen,  als  unverbindlich 
ablehnt.  Und  daneben  gibt  es  auch  viele,  die,  nur  äußerlich 
zu  einer  der  Staatskirchen  gehörend  oder  aus  ihr  ausgetreten, 
der  christlichen  Religion  überhaupt  als  einer  lebensfeindlichen 
Macht  abhold  sind.  Besonders  ein  großer  Teil  des  politischen 
Radikalismus  hegt  diese  Gesinnung  und  versäumt  keine  Ge- 
legenheit, an  der  Kirche,  als  dem  Organe  der  Lebensfeind- 
schaft, bittere  Kritik  zu  üben. 

Der  Staat  aber,  vereint  mit  der  Kirche,  die  hier  die 
Aufsicht  führt,  läßt  einen  völlig  dogmentreuen  Religions- 
unterricht erteilen,  der  im  wesentlichen  noch  derselbe  ist  wie 
im  16.  Jahrhundert.  Damit  ergeben  sich  zweierlei  Übelstände. 
Erstens  zwingt  der  Staat  gar  viele  Lehrer,  die  das  Dogma 
in  dem  oben  (S.  536  ff.)  erwähnten  Sinne  der  sittlichen  Welt- 
ordnung und  Weltentwicklung  verstehen,  die  —  um  sie  mit 
einem  Worte  zu  bezeichnen  —  neugläubig  sind,  wider  ihre 
Überzeugung  altgläubig  zu  unterrichten,  er  legt  ihnen  mehr 
Zwang  auf  als  die  Kirche  ihren  Geistlichen,  die  größere  Frei- 
heit haben,  das  Dogma  symbolisch  auszudeuten.  Zweitens 
aber  nimmt  der  Schüler  eine  Fassung  der  religiösen  Wahrheit 
ins  Leben  mit,  die  im  16.  Jahrhundert  für  das  ganze  Leben 
haltbar  war,  im  20.  Jahrhundert  aber  schwerer  Erschütterung 
ausgesetzt  ist  ^).  Schon  oft  im  schulpflichtigen  Alter,  jeden- 
falls aber  nach  der  Schulzeit  wird  der  Zögling  alle  die  An- 
griffe hören,  die  besonders  die  äußerste  Linke  der  politischen 
Parteien  täglich  gegen  die  naturgesetzwidrigen  Elemente  des 
Dogmas  wiederholt,  es  seien  dies  Kindermärchen,  von  naiven 
Menschen  einst  ersonnen,  späterhin  von  schlauen  Priestern 
gemißbraucht,  um  die  Massen  zu  beherrschen  und  durch  die 


1)  Vgl.  P.  Barth,  Die  Elemente  usw.,  2.  .\ufl.,  1908,  S.  417  ff.  (3.  Aufl., 
S.  453  ff.). 
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versprochene  himmlische  Seligkeit  um  ihr  irdisches  Erbe  zu 
betrügen.  Mit  dem  wissenschaftlichen  Denken,  das  der  Zög- 
ling aus  den  übrigen  Schulfächern  mitbringt,  kann  er  solche 
Angriffe  nicht  widerlegen,  er  kann  nach  diesem  sowohl  das 
Naturgesetzliche  verteidigen  als  das  Übernatürliche,  Transzen- 
dente der  christlichen  Lehre,  wohin  die  Wissenschaft  nicht 
dringt,  aber  nicht  das  Naturgesetzwidrige  der  Dogmen,  das 
im  Diesseits  erschienen  sein  soll.  Der  jugendliche  Mensch 
erliegt  darum  der  Kritik,  sein  ganzes  System  fällt  zusammen 
und  damit  auch  der  religiöse  Idealismus,  der  ihn  in  der  ge- 
fährlichen Zeit  des  Jugendübermutes  vor  sittlichem  Schaden 
bewahren  sollte.  Jesus  hingegen,  im  Sinne  der  modernen 
Theologie  als  Erlöser  vom  Bösen,  als  ein  zum  Göttlichen  ge- 
läuterter Mensch  aufgefaßt,  ist  unangreifbar.  Wäre  er  vom 
Religionsunterricht  so  dargestellt  worden,  so  wäre  es  viel 
sicherer,  daß  er  sein  Leben  lang  im  Herzen  des  Zöglings 
bliebe.  Gerade  die  wissenschaftliche  Auffassung,  durch  die 
der  Christus  der  Dogmatik  verblaßt,  erhebt  den  Jesus  des 
Evangeliums  zu  vollem  Leben.  Und  ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  ganzen  biblischen  Geschichte.  Wenn  sie  den  geschicht- 
lichen Kern  als  Wirklichkeit,  das  Sagenhafte  als  Sage,  das 
Unvollkommene  als  unvollkommen,  das  Erhabene  als  erhaben 
gelten  läßt,  so  wird  sie  in  der  Seele  des  Zöglings  immer  ihren 
Wert  bewahren. 

Darum  sollte  der  Staat  den  neugläubigen  Religionsunter- 
richt da  zulassen,  wo  der  Lehrer  sich  dazu  bekennt  und  ein 
Widerspruch  der  Mehrheit  der  Gemeinde  nicht  zu  fürchten 
ist.  Die  Minderheit  müßte  sich ,  wie  überall  im  heutigen 
Staatsleben,  fügen.  In  anderen  Fällen  werden  ja  die  Alt- 
gläubigen die  Mehrheit  bilden,  die  Neugläubigen  sich  fügen 
müssen.  Es  würde  beiden  wohl  nicht  schwer  fallen.  Denn 
das  Volk  legt  nicht  allzuviel  Wert  auf  dogmatische  Feinheiten. 
Jeder  Lehrer,  der  Jesus  als  sein  Vorbild  und  seinen  Erlöser 
vom  Bösen  bekennt,  der  die  Dogmen  ersten  Grades^)  als 
Wahrheiten  gelten  läßt,  die  Dogmen  zweiten  Grades  als  sym- 
bolische Einkleidungen  sittlicher  Wahrheiten  würdigt,  der  sollte 
seiner  Überzeugung  gemäß  lehren  dürfen.    Es  wäre  dies  ein 


1)  Vgl.  oben  S.  539  f. 


Moralunterricht  neben  Religionsunterricht.  GUl 

Weg,  diejenigen  Volksteile  wieder  zu  gewinnen,  die  der  Reli- 
gion entfremdet  sind. 

Dies  zu  erreichen,  liegt  im  Interesse  des  Staates  wie  der 
Kirche.  Aber  die  Kirche  ist  konservativ,  wie  es  natürlich 
ist  bei  allen  denen,  die  die  Wahrheit  nicht  mehr  sucheo, 
sondern  ihres  Besitzes  gewiß  sind.  Die  katholische  Kirche 
ist  überhaupt  unbeweglich,  sie  beruht  auf  der  Autorität  der 
Tradition,  nicht  auf  dem  Fortschritte  der  Vernunft,  den  das 
religiöse  Gefühl  begleitet.  Von  ihr  ist  keine  Änderung  zu 
hoifen.  Aber  die  protestantische  Kirche  hat  einst  Luther  auf 
die  Heilige  Schrift  und  die  Vernunft  gegründet,  die  er  in 
Worms  beide  als  Führerinnen  anerkannte;  sie  kann  darum 
mit  dem  Geiste  der  Menschheit  fortschreiten.  Gegenwärtig 
geschieht  es  laugsamer,  als  die  Wissenschaft  erfordert.  Noch 
nicht  darf  der  junge  Theologe  alles,  was  er  auf  der  Universi- 
tät lernt,  auf  der  Kanzel  verkündigen.  Aber  ist  der  Staat 
zu  derselben  Langsamkeit  verpflichtet?  Hat  er  die  Aufgabe, 
den  dogmentreuen  Unterricht  zu  erzwingen,  den  die  Kirche 
will,  der  aber  nach  der  Ansicht  der  meisten  Pädagogen  für 
das  Leben  weniger  Frucht  bringt  als  der  undogmatische  V 
Wenn  die  Kirche  an  ihrem  Lehrbegriffe  festhält,  so  hat  sie 
ja  den  Konfirmandenunterricht  zu  ihrer  Verfügung.  Der  Staat 
hat  vor  allem  zu  tun,  was  sozial  notwendig  ist.  Er  ist  viel- 
leicht noch  zaghaft,  weil  das  Neue  noch  keine  feste  Formel 
hat.  Aber  die  Formel  tut  es  hier  nicht,  sondern  der  Geist. 
Und  dieser  Geist  der  modernen  Theologie  hat  zunächst  den 
Lehrern  die  Bibel  wieder  lebendig  gemacht,  auch  da,  wo  sie 
ihnen  nach  der  alten  Auffassung  ein  hartes  Gestein  war.  Er 
wird  auch  in  den  Kindern  Gefühle  zu  erwecken  vermögen, 
die,  aus  der  Tiefe  der  menschlichen  Seele  entsprungen,  nicht 
aus  Lehrmeinungen  der  Kirchenväter,  das  ganze  Leben  be- 
gleiten werden. 

Neben  dem  Religionsunterricht  ist  ein  Moral  Unterricht 
nicht  zu  verwerfen.  Dieser  kann  jenen  nicht  ersetzen:  denn 
die  Weltanschauung  ist  ebenso  wichtig  als  die  Lebensanschau- 
ung. Aber  gegenseitig  stützen  können  sich  beide.  Die  Reli- 
gion braucht  nicht  die  Wurzel  der  Moral  zu  sein;  diese 
kann  aus  den  Realitäten  der  menschlichen  Natur  und  der 
Gesellschaft  erwachsen;  aber  sie  kann  die  Krone  der  Moral 
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sein.  Wer  sittlich  zu  fühlen  gelernt  hat,  der  erkennt,  daß  das 
Gute  dauernd  ist,  daß  die  Welt  auf  seine  Erreichung  angelegt, 
daß  sie  also  göttlichen  Ursprungs  ist.  Und  diese  Erkenntnis 
gibt  allen  ethischen  Geboten  eine  überirdische  Sanktion,  den 
religiösen  Ideen  aber  ein  irdisches  Fundament.  Wenn  es  erst 
gute  deutsche  Lehrbücher  der  Moral  gibt,  wird  dieser  Unter- 
richt sicherlich  auch  in  die  Volksschulen  eindringen. 

So  sind  wichtige  Fragen  der  Gesinnungsstoffe  für  die 
Volksschule  die  aktuellen,  noch  ganz  ungelösten.  Glücklicher 
ist  sie  in  den  „Realien".  Sie  werden  nicht  mehr,  wie  einst, 
stiefmütterlich  behandelt.  Die  Vollständigkeit  der  Bildung, 
die  Schleiermacher  für  die  Volksschule  forderte,  wird  für  die 
Lehrpläne  immer  mehr  bestimmend.  Und  die  so  zukunfts- 
reiche Methode,  das  Lernenlassen  durch  Arbeit,  dringt  sieg- 
reich vor.  Freilich  alle  Reformer  gebärden  sich  ungestüm. 
Sie  erwecken  vielfach  die  Besorgnis,  sie  möchten  fruchtlose 
Umwege  machen.  Aber  der  Versuch  lehrt  auch  die  Grenzen 
der  Kunst.  Es  ist  besser,  sich  einmal  zu  verirren,  als  nie- 
mals seinen  Horizont  zu  erweitern,  nie  neues  Land  zu  erobern. 

Die  Vielheit  der  Reformpläne  bekundet  nur  zweierlei,  den 
Eifer  der  Erzieher  und  Lehrer  und  den  Einfluß  der  Wissen- 
schaft auf  die  Pädagogik.  Und  beides  ist  tröstlich.  Die  Er- 
ziehung ist  eine  geistige  Macht,  und  nur  durch  geistige  Mächte 
kann  unsere  Kultur  reicher,  tiefer  und  edler  werden.  Unser 
Aufstieg  wird  in  den  nächsten  Jahrzehnten  ein  geistiger 
sein,  oder  er  wird  nicht  sein. 

Die  materialistische  Geschichtsauffassung  will  es 
anders,  Sie  glaubt,  der  volkswirtschaftliche  Mechanismus 
werde  uns  zu  einem  höheren  Zustande  bringen.  Aber  sie  ist 
eine  irreführende  Halbwahrheit,  deren  Propheten  durch  den 
Gang  der  Dinge  längst  widerlegt  sind.  Die  ungehemmte 
Akkumulation  des  Besitzes  in  wenigen  Händen  hat  nicht  statt- 
gefunden, in  der  Landwirtschaft  ist  fast  überall  das  Gegen- 
teil  der  Fall    gewesen  ^).     Der  Fabrikbetrieb   hat   allerdings 


')  Vgl.  Gerhard  Hildebrand ,  Die  Erscliütterung  der  Industrie- 
lierrschaft  und  des  Industriesozialismus,  Jena  1910,  S.  52,  55,  63,  72, 
und  a.  a.  0.  S.  95:  „Die  Industrie  ist  die  Domäne  des  Großkapitals,  die 
Landwirtschaft  Domäne  des  in  der  Hauptsache  selbstwirtschaftenden 
Bauern." 
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eine  große  Konzentration  der  Unternehmungen  erzeugt,  aber 
hat  er  „die  wachsende  Zunahme  der  Unsicherheit  ihrer  (der 
Proletarier,  Kleinbürger  und  Bauern)  Existenz,  des  Elends, 
des  Drucks,  der  Knechtung,  der  Erniedrigung,  der  Ausbeutung" 
herbeigeführt,  die  das  „Erfurter  Programm"  prophezeit  hat? 
Das  Gegenteil  ist  eingetreten,  und  die  „Verelendungstheorie" 
mußte  sogar  von  denjenigen  aufgegeben  werden,  die  dieses 
eben  genannte  Programm  aufgestellt  haben.  Und  wie  der 
eine  Schrecken  des  Frühkapitalismus  abnimmt,  der  Pauperis- 
mus, so  auch  der  andere,  die  Handelskrisen.  Wer  noch  die- 
jenige von  1873  erlebt  hat,  „den  großen  Krach",  der  weiß, 
daß  keine  der  späteren  so  heftig  war.  Die  neueste  Schrift, 
die  darüber  erschienen  ist,  sagt:  „Unsere  Wirtschaftsordnung 
sieht  einer  zunehmenden  Konsolidierung  und  Erstarkung  ent- 
gegen, da  das  eigentlichste  Symptom  ihrer  Schwäche,  die 
periodischen  Krisen,  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  ver- 
lieren und  keine  ernste  Gefahr  für  ihren  Bestand  mehr 
bilden." ') 

Zu  dieser  Konsolidierung  wird  weiter  wesentlich  helfen 
eine  Verschiebung  der  Gütererzeugung,  die  sich  beharrlich 
und  unaufhaltsam  vollzieht,  nämlich  das  Wachstum  der 
Industrie  in  denjenigen  Ländern,  die  uns  bisher  Rohstoffe 
verkauften  und  Waren  abkauften,  die  nun  selbständig  werden, 
so  daß  die  westeuropäische  Industrie  vielleicht  ohne  plötz- 
liche Erschütterungen,  aber  mit  stetiger  Anpassung  immer 
mehr  sich  auf  den  inneren  Markt  beschränken  wird^).  Da- 
mit wird  die  Macht  der  industriellen  Arbeiterschaft  sinken, 
und  ihr  Radikalismus,  die  leicht  erklärliche  Kinderkrankheit 
eines  neuen,  bisher  unpolitischen,  schnell  emporgewachsenen 
Standes,  wird  sich  entweder  mildern  oder  aufhören  eine  Ge- 
fahr zu  sein.  Bisher  hat  dieser  Radikalismus  vieles  gehemmt, 
indem  er  das  Bürgertum  erschreckte  und  allen  Neuerungen 
abgeneigt  machte,  auch  solchen,  die  nur  auf  ideologischem 
Gebiete  sich  bewegen  sollten,    wie    auf   dem    der  Erziehung. 


^)  Walter  Fischer,  Das  Problem  der  Wirtschaftskrisen  im  Lichte 
der  neuesten  nationalökonomischen  Forschung,  Karlsruhe  i.  B.  1911,  S.  72. 

2)  Vgl.  G.  Hildebrand,  a.  a.  0.  S.  13  f.,  81,  88,  109,  117,  138,  164, 
203,  216. 
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Was  die  Deduktiouen  der  Aufklärung  forderten .  was  die 
Induktionen  der  Wissenschaft  des  19.  Jahrhunderts  bewiesen, 
all  dieses  reiche  Erbe  ist  darum  vielfach  für  die  Erziehung 
unausgenützt  geblieben.  Aber  es  wird  ausgenützt  werden, 
es  wird  Einheit  und  System  werden  und  die  Zöglinge  zum 
„höchsten  Glück  der  Erdenkinder"  bilden,  zur  Persönlichkeit, 
wie  früher  Einheit  und  System  der  religiösen  Weltanschauung 
es  vermocht  haben.  Die  Wissenschaft  kann  nie  radikal  sein, 
denn  sie  kennt  zu  genau  die  Bedingungen  alles  Werdens  und 
Wachsens,  als  daß  sie  es  überstürzen  wollte;  aber  zuverlässig 
wird  sie  sein,  sich  selbst  getreu  und  darum  auch  den 
Menschen.  Sie  wird  immer  mehr  die  Führerin  der  Mensch- 
heit, aber  auch  ihre  Trösterin,  indem  sie  auch  einen  neuen 
Glauben  erweckt  und  den  alten  Glauben  in  neuem  Lichte 
und  neuem  Werte  zeigt.  Die  Priester  dieser  Wissenschaft, 
der  weltliche  Klerus,  von  dem  oben  (S.  586)  die  Rede  war. 
sollten  alle  sein,  die  von  ihr  gebildet  worden  sind,  in 
vorderster  Reihe  aber  die  Erzieher.  Nicht  von  Standes- 
fragen und  von  Gehaltsfragen  sollten  sie  erfüllt  sein,  sondern 
von  der  Größe  ihrer  Aufgabe,  stolz  ihr  dienen  zu  dürfen  und 
demütig  zugleich  in  dem  Bewußtsein ,  nicht  alles  geben  zu 
können,  was  sie  möchten.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die 
Volksschullehrer  dieses  Standesbewußtsein  großenteils  haben. 
Was  damit  von  Radikalismus  in  ihnen  verbunden  ist,  wird 
weichen,  in  demselben  Maße,  in  dem  ihre  wissenschaftliche 
Bildung  vertieft  wird.  Den  „höheren"  Lehrern  jedoch  ist  ihre 
wissenschaftliche  Spezialität  oft  mehr  wert  als  ihr  Beruf. 
Aber  auch  in  ihnen  wird,  da  die  soziale  Besinnung  überall 
durchdringt,  das  Bewußtsein  ihrer  sozialen  Mission  er- 
wachen. Es  wird  ihnen  der  Erzieherberuf  als  der  Bildner 
der  Gesellschaft  oft'enbar  werden ,  keinem  nachstehend  und 
den  ganzen  Mann  fordernd.  War  es  doch  auch  des  Titanen 
Prometheus  nicht  unwürdig,  „Menschen  zu  formen  nach  seinem 
Bilde." 

Das  18.  Jahrhundert  glaubte  in  edlem  Vertrauen  an  die 
Allmacht  der  Erziehung.  Sie  war  ihm  der  Königsweg  zum 
Glücke    der    Menschheit.  ^).     Und    wir,    die    wir    auf    seinen 

1)  Vgl.  P.  Barth,  a.  a.  0.  2.  Aufl.,  S.  23  ff.  (3.  Aufl.,  S.  24  ff.).  Und 
oben  S.  388  f. 
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Schultern  stehen,  wir  wären  nicht  wert  der  Opfer,  die  der 
Fortschritt  der  Menschheit  gekostet  hat,  wenn  wir  verzagen 
wollten.  Wie  die  Technik  der  äußeren  Natur,  so  wird  die 
Erziehung  der  inneren  Natur  immer  mehr  Herrin  werden, 
und  die  Menschheit  wird  wachsen  in  dem  Glücke,  das  ihr 
am  sichersten  ist,  im  sittlichen  Streben  und  in  der  Freude 
an  stetiger  Arbeit.  Und  wir  wissen,  daß  Stillstand  oder 
Rückgang  uns  dieses  sichersten  Glückes  berauben  würde. 
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Gesetzesreligion  27,  29,  36,  168,  220, 

247,  249,  279,  536. 
Gesinnungsreligion    28  f. ,    36,    169, 

220  f.,  224,  249,  279,  484,  537. 
Gewerbefreiheit  439  f.,  457. 
Gewerbeschule  557. 
Gewissen  297,  307,  330. 
Gewöhnung  544. 
Glaube  40,  61,  175,  200,  344  f. 
Gleichheit  254,   318  f.,  333  f.,  496  f. 
Gnostizismus  143. 
Gotha  392,  410. 
Gottesbeweise  292,  345,  542. 
Gottesdienst  98,  109. 
Gracchen  109. 
Grammatik  125,    129,  137,  144,  165, 

182,  213,  233  f.,  403  f.,  414  f.,  419, 

426,  516. 
Griechen  93  ff.,  248. 
Griechisch  245,  343,  403,  516  ff.,  556, 

589. 
Grundbesitz  117 f.,  150ff.,  154,  484f., 

440,  466. 
Gymnasium  245  ff".,  392,  407  f.,  423, 

494  f.,  498  f.,  507,  562,  566,  570  f., 

586  f. 
Gymnastik  95  tt".,  104,  124,  132,  136, 

216,  409. 

H. 

Händler  12. 

Handwerk  191. 

Handwerksschule  499. 

Halle  391  ff. 

Hauswirtschaft  33. 

Heer  93  f. 

Heimarbeit  451,  453,  457. 

Hellenistische  Bildung  128  f. 

Herbartianismus  521. 

Hessen  575. 

Heteronomie  514. 

Hierarchie  162,   247,   249,  252,  381. 

Hilfsschule  565. 

Hochschule    180  ff.,    385  ff.,    413  ff'., 

491,  560. 
Hofverfassung   153. 
Homerische  Erziehung  65  ff. 
Homogeneität  504. 


Horde  8,  12,  15,  25,  497. 
Humanismus  167,   199  ff.,  359,  402, 

413. 

I. 
Idealismus  473,  489. 
Ideen  2,  21,  23,  30,  37,  40  f.,  48,  290, 

306,  370,  485  ff.,  553. 
Independenten  262. 
luder  69,  81  f.,  89,  248. 
Individualbetrieb  34. 
Individualismus  19f.,  30, 106f.,112ft"., 

134,  146,  156,  203,  451,  455,  461, 

463,  467,  472,  511,  528. 
Individual-Liberalismus  451. 
Individuelle  Bewegungsfreiheit  596. 
Industrie  191  ff'.,  284  f.,  444  ff.,  449  ff., 

575. 
Initiation  60. 
Instinkt  295  f. 

Internationalismus  der  Kirche  198. 
Intoleranz  365. 
Israeliten  82  f. 
Italien  173  ff,  199  ff.,  553. 
Italienischer  Humanismus  199  ff. 

J. 

Jacqueries  172. 
Jansenismus  419  ff.,  424. 
Japaner  91,  92,  554,  576  f. 
Jesuiten  87  f.,  273  ff.,  416,  417  f. 
Juden  29,  89,  247  f. 
Jugendpflege  563. 
Jurisprudenz  177  f.,   181. 
Justinian   177. 

K. 

Kampf  ums  Dasein  8,  469  f. 
Kanonisches  Recht  177. 
Karl  d.  Gr.  158  ff. 
Kartelle  456. 
Kaste  17,  78. 
Katecheten  145. 
Katechismus  196,  264  ff".,  503. 
Katholizismus  27,   29,  46,  168,  273, 

288,  365,  367,  389. 
Kenntnisse  129. 
Keplerbund  482, 
Keuschheit  60  f.,  66. 
Kindergarten  507,  533,  564. 
Kirche   154,   161,   168,    179,    183  ff., 

198,  201,  253  ff.,  288  f.,  310,  315, 

361  ff.,    488,    490  f.,   493  ff.,    502, 

548  f.,  571  f. 
Kirchenordnungen  269. 
Kirchenväter  236  f.,  425. 
Klasse  (des  Volks)  18,   75,   79,   112, 

120,  458,  509. 
Klerus  11,  154,  161,  167,  255  f.,  586. 
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Kloster  147  f.,  161,  179,  257,  408. 
Koalition  455,  458. 
Koedukation  566,  579  f. 
Kommerslieder  585. 
Kommunismus  8,  30,  148,  254,  257, 

461. 
Konfutse  28. 
Konservatismus  489  f. 
Korpswesen  584. 
Kreuzzüge  172. 

Krieg  59,  63,  70,  95,  98,  109,  116. 
Krieger  12. 
Kriminalität  492. 
Krisen  454  f. 
Kultur  121,  128,  135,  283,  359,  483, 

493  f.,  544,  556,  570. 
Kunst  13,  121  f.,  207,  532,  566,  585. 
Künstlerische  Erziehung   532,   566, 

581. 
Kunstschulen  340  f. 
Kursachsen  244,  271. 

L. 

Laienkirche  254  tf. 

Landfahrer  195. 

Landsmannschaften  582. 

Landwirtschaft  433. 

Laotse  28. 

Latein  164  ff.,  188,  235,  243  ff.,  278  f., 
343,  387,  389,  402  f.,  405,  414, 
427,  516  f.,  555  f.,  571,  587,  589. 

Lautieren  411,  421. 

Lebende  Sprachen  343. 

Lebensgenuß  125. 

Leibeigenschaft  171,  441. 

Lernschule  526. 

Liberalismus  20,  30,  117,  369,  374, 
381,  383,  429,  433  ff.,  451,  459, 
463  f.,  467  f.,  470,  487  ff.,  500,  508, 
522,  524  f.,  561,  572  f. 

Logik  21,  233  f.,  297,  404,  567,  591  f. 

LoUarden   173,  257. 

Ludditen  451. 

Lustration  157. 

M. 

Mädchenerziehung  111,  333  f.,  421  f., 
508,  561  f. 

Manchestertum  468,  491. 

Markverfassung  153. 

Maschine  445  ff  ,  450  f.,  482. 

Masse  41. 

Materiales  513,  515. 

Materialismus  482. 

Materialistische  Geschichtsauffas- 
sung 35  f.,  486,   504,  531,  602  ff. 

Mathematik  128,  138,  166,  278,  341, 


350  f.,    390,    403.    405,    409,    517, 

547,  560,  587. 
Mechanik  350. 
Medizin  178,   181. 
Merkantilismus  284. 
Mesoderm  12. 
Mexiko  76  ff.,  85  f. 
Mineralogie  352,  546. 
Ministerialen  170. 
Mittelalter  140,  148  ff". 
Mittelschulen  217,  241  ff.,  402,  416, 

418,  423,  586. 
Mnemotechnik  215. 
Mönchstum  155,  223,  249. 
Monismus  592. 
Monogamie  16,  55  f.,  73. 
Monotheismus  291. 
Montanismus  143. 
Moral  372,  493. 
Moralunterricht  540  f.,  543  ff.,  576  f.. 

601. 
Musik  99  f.,  105,  128,  136,  138,  166, 

414. 
Musische  Bildung  98. 
Muttersprache  342,  386,  393,  403  f., 

415. 
Mystizismus  29,  168  f.,  220. 
Mythologie  23,  25,  201,  425. 

N. 
Napoleon  I.  433,  551. 
Nationalschule  489. 
Natur  13,  202,  329  f.,  467,  486. 
Naturfornien  (der  Gesellschaft)  50  ff., 

72. 
Naturgesetz  310,  460. 
Natürliche  Wissenschaften  290  ff. 
Natürliche  Ethik  324  f.,  436  f. 
Natürliche  Freiheit  323,  382,  459. 
Natürlicher  Instinkt  295  f. 
Natürliches  Licht  291. 
Natürliche  Ordnung  460. 
Naturgemäße    Pädagogik     326    ff., 

384  ff. 
Natürliche  Zuchtwahl  477,  480. 
Naturphilosophie  473  f. 
Naturrecht  2,  30,  146  f.,  318  ff.,  348, 

361,   368,   371,  374,  430,  434  ff., 

441,  455,  464,  467,  493,  496,  572. 
Naturreligion  27,  247. 
Natürliche   Religion  291  ff.,   316  ft^, 

344  ff.,   374,  388,  406,  501,   537, 

541  f. 
Naturwissenschaft  339,  352  f.,  426, 

475,   484,    504  f.,   517,   546,   569, 

587. 
Neuhumanismus  511  ff.,  591. 
Nordamerika  430  ff.,  549  f.,  561. 
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Norwegen  551. 
notiones  communes  354. 
notitiae  communes  295  f. 

O. 

Oberrealschule  555,  562,    586f ,  589. 
Objektive  Formalbildung  517,  587. 
Ökonomische  Freiheit  323,  382. 
Ökonomischer  Liberalismus  20,  30, 

117,   374,    381,    383,   429,   4381, 

442,   459,    468,  467  ff.,  487,   508, 

522    525 
Österreich  548,  559. 
Offenbiirnng  310,   312  ff.,   317,   330, 

344. 
Oratorianer  418  ff. 
Orthodoxie  289,  491. 

P. 

Pantheismus  428. 

Paraguay  87  f. 

Patriotismus  204,  218,  227,  399. 

Pauperismus  453  f. 

Peru  79  f.,  86. 

Phantasie  21. 

Philanthropen  337,  343  f.,  347,  357  ff. 

Philosophie  21,   23,   30,  35,  38,  45, 

121,    127,    130.    144,    166,   175  f., 

205,   213  f.,   278,  317,  473  f.,  482, 

485,  515,  517,  519,  590. 
Philosophischer  Unterricht  590  ff. 
Phratrie  74. 
Physik  352,  567. 

Physikotheologie  299  ff.,  306,  345. 
Physiokratie  323. 
Poesie  218,  234. 
Politischer  Liberalismus  20,  30,  369, 

874,    381,   383,  429,  433  ff ,  463, 

488  f.,  522,  524  f.,  561,  572  f. 
Polizei  285. 
Polyandrie  55  f. 
Polygamie  56. 
Polytechnikum  558. 
Polytheismus  24  ft".,  71,  73. 
Popularphilosophie  317. 
Positivismus  474. 
Prädestination  260,  262,  324. 
Priester  13,  17,  76,  78  f.,  82  f.,  89  f., 

143,  160  f.,  248,  250  ff'. 
Preußen  341,  381,  385,  433  ff.,  567  f., 

572  f.,  575. 
Privaterziehung  348. 
Privatschulen  380,  488,  552,  554. 
Promiscuity  55  f. 
Protektionismus  284,  323. 
Protestantismus    30  f.,    260  ff".,    363, 

601. 


Psychologie  44,   520,  531,  567,  582, 

592 
Pubertät  524. 
Pnnaluafamilie  53. 


Q. 


Quadrivium  166. 

R. 

Rationalismus  317,  354,  512,  561. 

Ratsschulen  190  f. 

Realien  394  ff.,  403  ff.,  602. 

Realgymnasium  555,  586. 

Realschule  409,  421,  495,  554,  557  f., 
561  f. 

Rechenmeister  195. 

Recht  19,  30,  35,  108  f.,  146  f..  177, 
181,  282,  318  ff.,  335,  348,  361, 
368,  374,  429  f.,  434  ff.,  455,  464, 
467,  471,  483,  490  f.,  493,  496, 
572. 

Recreationen  395. 

Reflektierende  Formalbildung  517, 
556,  587,  589. 

Reformation  29  f.,  219  ff. 

Reformgymnasium  555,  586. 

Regierung  (gegen  Gesellschaft)  2. 

Regulation  284  f.,  460,  466. 

Regulative  573. 

Religion  13,  21,  23  ff,  35  f.,  71,  73, 
81,  98,  104,  154,  169,  199,  219  ff., 
247  ff.,  279,  291  ff.,  316  ff.,  344  ff., 
368  f.,  374,  388,  405,  423,  427, 
482,  497,  501,  503,  511,  528,  535  ff, 
549  f.,  574  ff".,  598  ff. 

Renaissance  173  ff.,  199  ff. 

Revolution  20,  30,  119,  429  f.,  435. 

Rezeptivität  514. 

Rhetorik  126  f.,  129  f.,  137,  144,  165, 
213,  402,  404. 

Ritterakademie  408  ff. 

Ritterwesen   152  f.,  159,  170,  188  ff'. 

Römer  107  ff.,  133  ff.,  248.  281  f. 

Ruhm  202  f.,  209. 

S. 
„Sachen"  520. 
Sachkenntnisse  326. 
Sachsen  557,  570,  574  f. 
Scholastik  175  f.,  205,  277. 
Schreibschulen  193  ff". 
Schulordnungen  244,  271,  400  f.,  426. 
Schulzwang  410  f. 
Schweden  551. 
Schweiz  574. 
Schwertleite  170. 

Seele  6,  13,  22,  291,  293,  296,  345, 
406,  519. 
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Seelenwanderung  26,  175. 
Selbstbewußtsein  9,  14,  31,  263. 
Selbsterhaltung  8,  325,  329,  608. 
Selbstregierung  566,  577  f.,  580,  582, 

584  f. 
Selbsttätigkeit  354,  358  f.,  398,  404, 

4ü6,  412,  523  f.,  530. 
Seminare  411,  573  f. 
Sentenzen  214,  217,  244. 
Simultanschule  503,  598. 
Sinne  296. 

Sippe  15  ff.,  25  ö".,  64,  248. 
Sitte  19,  27,  100,  346  f. 
Sittlichkeit  306  ff.,  501,  512. 
Sklaverei  144. 
Solidarität  486,  581,  595. 
Sonntagsschule  416. 
Sophisten  115. 
Sozialdemokratie  470. 
Sozialismus  452,   461  f..  465,  467  ff., 

472,  489. 
Sozialliberalismus  451,  464. 
Sozialpädagogik  505  f. 
Soziologie  1,   6  f.,   10  ff.,  22,   38 f., 

41  ff'.,  48,   464,  467  f.,  484,   500, 

504,  523,  534,  570,  585. 
Spanien  553. 
Spezifikation  504. 
Spontaneität  514 
Sprache  356  f.,  516. 
Sprachwissenschaft  43  f.,  474,   484. 
Staat  Iff.,   10,  17,  35,  76,  116,  120, 

133,   142,   171,   199,  281  ff".,  320, 

331,  359  ff.,  364, 366,  368  ff.,  375  ff., 

465,   487  ff,  497  ff,  510,  548  ff., 

553,  572. 
Staatsbürgerliche  Erziehung   509  f. 
Staatskirche  288  f. 
StadtAvirtschaft  33. 
Städte  170,  191  ft.,  435. 
Stamm  15  f.,  25. 
Stand  (und  Ständewesen)  12  f.,  17  ff., 

27,  67  f.,   72,   75  f.,  82  ff.,  92  ff , 

113  f.,    133,    140,    143,   148,   156, 

196,  286  f.,  458,  572. 
Stoa  12.3,  131,  201,  291  ff.,  318,  326  f. 
Stolz  163,  197. 
Strafe  28,  322. 
Sufismus  28  f. 
Systematisierende      Formalbildung 

517,  587. 

T. 

Taboriten  259,  264. 

Taufe  147,  157. 

Technik   31  f ,   36,   39,   47,    191  ff., 

447  f.,   450,  484,  486,  531  f.,  569, 

588,  605. 


Technische  Schulen  338,  .340  f.,  558  ff. 
Technisch-ökonomischeThcorie  35  f. 
Technologie    21,    31  f,    3391'.,    526, 

531,  533. 
Teknonomie  61  f. 
Teleologie  299  ff". 
Theodizee  304  f. 
Theologie   182  f,   222  ff.,   228,   236, 

276,  317,  395,  601. 
Thomismns  277. 
Toleranz  362  ff".,  416. 
Totemismus  26. 
Tradition  291,  326,  338. 
Trennung    von    Staat  und    Kirche 

369  f.,  375,  548. 
Trieb  9,  505  f. 
Trivium  166,  235. 
Trusts  456. 
Tugend  59,  64  f.,  142,  162,  209,  296, 

576,  594. 
Turgots  Organisationsplan    373  ft". 

U. 

Übel  304  f. 

Übergangsbetrieb  34. 

Übermensch  485,  526. 

Universitäten  180  ff.,  204  ff'.,  216, 
238  ff.,  245,  385  ff.,  402,  413  ff., 
566  ft".,  582  ff. 

Unstäte  Völker  57  f. 

Unsterblichkeit  der  Seele  291,  293, 
296,  406,  537,  594. 

Unterricht  48,  51,  101  ff.,  125  ff., 
135  ff,  145  ff.,  160,  164  ff.,  208  ft"., 
233  ff.,  270  ff..  278,  280,  336,  342, 
346  ff,  396  ft'.,  410  ff,  427,  489, 
511,  521,  523,  526,  535  f.,  539  ff., 
574  ff 

Utilitarismus  436  f. 

Utopien  339  f.,  462. 

V. 

Vasuwesen  61  f. 

Verbalismus  232. 

Verbrauchswirtschaft  4.54. 

Verbrechen  492. 

Vererbung  475  ff. 

Vergeltung  nach  dem  Tode  291, 
293,  406,  537,  594. 

Vergeltungstheorie  322. 

Verkehr  450,  569. 

Vernunft  231,  303,  309  f.,  312  ff., 
319,  325,  329,  354,  383,  422  f., 
469,  471,  498,  504,  506,  514,  542. 

Versicherung  458. 

Vertrag  2,  147,  320. 

Völkerschaften  9. 
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Volk,  2,  16,  21. 

Volksschule   47,   272,   410  tf.,   416, 

490.  495,  498  f.,  509.  552.  568  ff.. 

571.  597. 
Vorsehung  300. 
Vorstellung  9,  21. 

W. 

Waldenser  168,  220,  249  ff..  264. 

Wechselwirkung  (innerhalb  der  Ge- 
sellschaft) 5.  49. 

Weltanschauung  199.  424,  473.  522, 
541.  572.  574,  585,  588,  594. 

Weltwirtschaft  33. 

Wiedertäufer  262. 

Wille.  2.  6,  8  f..  14.  16  f..  22,  34, 
37  ff.,  44.  48,  51,  57.  63.  84,  140, 
162.  208,  244,  505  f.,  512.  515, 
526,  531. 

Willensfreiheit  202. 

Wirtschaft  33  f..  64.  68,  70,  454, 
484,  486,  569,  588. 


Wissen  und  Wissenschaft  13  f,  21. 
23,  39  f.,  48,  67,  121.  173.  175, 
290  ff.,  329,  483  f.,  496  f..  499, 
504  f.,  517,  546,  569,  585,  587. 

Württemberg  271.  558.  575. 

Z. 

Zeichen"  .520. 
Zeichnen  353,  396,  404  f..  .587. 
Zelle  10  f. 
Zeremonien  223. 

Zivilisation  121  f..  133,  135,  359. 
Zivilrecht  177. 
Zoologie  352,  475,  567. 
Zucht  51.  57,  .59,  64  f.,  69  f.,  102  f., 

111,  163,  397.  529,  596. 
Zuchtwahl  479  f. 
Züchtigung    102  f.,    133.    139,    197, 

212,  217,  228  ft".,  334  ff.,  390,401, 

410. 
Zünfte  170.  187. 
Zwickauor  Thesen  539  ff'. 
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